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l^tt  wird  Huoh  (lieHe  ineinn  ErleuteruDg  dazu  dienen,  dals  alle 
Mfi)ii4iluyiH<'liti  Lullte  thirauH  deutlich  erkennen  werden,  dalÜs  die 
Hlllt'iuiig  iliuHer  riiiverbiUit  und  die  Hintertreibong  der  dawieder 
Ititti'  uud  dn  viulOiltig  vorf^unommt^nen  Hindernisse  mehr  der  Gott- 
ludtuu  l^nviduiiie  aU  uionschlicher  List  zuzuschreiben  sej. 

Thoraasiiis« 


Vorwort. 


Die  bevorstehende  Jubelfeier  der  Friedrichs-Universität  in  Halle 
legte  den  leitenden  Kreisen  den  Gedanken  nahe,  zu  dem  Feste  eine 
Geschichte  dieser  Hochschule  hergestellt  zu  sehen,  welche'^hre  äufsere 
und  innere  Entwickelung  so  wie  ihre.  Stellung  in  dem  allgemeinen 
Gange  der  Wissenschaft  bis  auf  die  Gegenwart  darlege.  Sowol  die 
Universität  als  der  Herr  Minister  wünschten  diese  Arbeit  mir  zu  über- 
tragen; ungeachtet  einiger  Bedenken  habe  ich  dem  um  so  weniger 
widerstreben  dürfen,  als  die  Pflichten  meines  Amtes  naturgemäfs  auch 
meine  Neigung  zu  unserer  Hochschule  geweckt  hatten. 

Bei  dieser  umfangreichen  Aufgabe  ist  mir  vielfache  Hilfe  zu  Teile 
geworden;  es  ist  mir  ein  Bedürfnis  dies  von  Herzen  anzuerkennen. 
Mit  lebhaftem  Danke  habe  ich  zuvörderst  die  reiche  Unterstützung  zu 
erwähnen,  welche  der  damalige  Unterrichtsminister  Herr  vonGofsler 
mir  nach  verschiedenen  Seiten  geschenkt  hat.  Auf  sein  Fürwort  fand 
ich  die  ausgiebigste  und  freundlichste  Förderung  in  dem  Geheimen 
Staatsarchiv  zu  Berlin,  welches  seine  Schätze  mir  über  meine  Kenntnis 
hinaus  auf  das  bereitwilligste  eröffnete.  Ähnliche  Güte  habe  ich  bei 
Benutzung  des  theologischen  Fakultätsarchivs  in  Leipzig  erfahren. 
Manche  Aufklärung  über  die  mir  ferner  liegenden  Fachwissenschaften 
gewann  ich  aus  den  Mitteilungen  hiesiger  Professoren;  insbesondere 
habe  ich  des  nimmer  versagenden  Rats  zu  gedenken,  mit  welchem 
unser  Oberbibliothekar  Herr  Geheimrat  Hartwig  meinen  Vorarbeiten 
zu  Hilfe  gekommen  ist. 

Ob  es  mir  gelungen  ist  den  weitschichtigen  und  viel  gegliederten 


IV 

Stoff  zu  einem  Gesammtbilde  zu  verwoben,  ist  nicht  meine  Sache  zu 
beurteilen.  Dafs  nicht  alles  gleichmäfsig,  gleich  klar  und  gründlich 
dargestellt  ist,  entgeht  mir  selbst  am  wenigsten;  aber  wie  soll  ein 
einzelner  die  verschiedenen  Wissensgebiete  soweit  beherrschen,  um 
die  Bedingungen  wie  die  Stufen  ihrer  Entwickelung  genau  zu  zeichnen! 
Auch  schien  es  rätlicher  die  entscheidenden  Momente  des  Fortschritts 
als  die  Vermehrung  des  Wissenschatzes  im  einzelnen  herauszuheben, 
wenn  gleich  ich  mich  bemüht  habe,  den  Wegen  und  Arbeiten  unserer 
grofsen  Akademiker  nachzugehen. 

Über  die  Auswahl  der  angefügten  Urkunden  sind  verschiedene 
Ansichten  zulässig;  ich  habe  manches  mit  Bedauern  zurückgestellt  und 
nur  genommen,  was  ich  für  die  Gesammtgestalt  der  Universität  und 
für  die  Wirksamkeit  Einzelner  besonders  wichtig  hielt.  Hierzu  habe 
ich  die  ursprünglichen  Statuten  gerechnet,  welche  überhaupt  für  die 
Kenntnis  des  damaligen  Universitätswesens  grofse  Bedeutung  besitzen, 
nicht  aber  die  neuen  Statuten  seit  1854,  da  abgesehen  von  mancherlei 
Abänderungen  ihr  Inhalt  wesentlich  formalgesetzlicher  Art  ist. 

•  Was  mich  im  Gange  der  Arbeit  mehr  und  mehr  anzog,  war  die 
an  Klarheit  und  Bestimmtheit  wachsende  Anschauung,  dafs  unsere 
Universität  eine  wirkliche  Geschichte,  eine  stetige  durch  mancherlei 
Umstände  bedingte,  geförderte,  gehemmte,  aber  nirgends  völlig  abge- 
brochene Entwickelung  durchlaufen,  dafs  sie  sich  hierin  mit  dem 
Wachstum  des  deutschen  Geistes  in  Wissenschaft  und  Volksarl  stets 
in  Wechselwirkung  befunden,  dafs  sie  endlich  wie  bei  ihrer  Begrün- 
dung so  auch  später  zu  widerholten  Malen  neue  Wissenszweige,  neue 
Forschungsweisen  aus  sich  geboren  hat,  deren  befruchtende  Wirkung 
selbst  in  der  Gegenwart  nicht  völlig  erloschen  ist.  Aus  der  Gegen- 
seitigkeit in  vaterländischem  und  wissenschaftlichem  Sinne  ist  die  Kraft 
der  Friedrichs-Universität  erwachsen,  welche  ihr  auch  über  Zeiten  der 
Dürre  und  der  Trübsal  hinweggeholfen  hat  und  so  Gott  will  zu  der 
Hoffnung  auf  ein  weiteres  gedeihliches  Leben  berechtigt.  Nicht  ledig- 
lich aus  Dankbarkeit  für  die  reichlich  gewährten  Mittel  erklärt  sich 
ihre  vaterländische  Sinnesart,  mehr  noch  weil  sie  seit  ihrer  Gründung 
anders  als  in  treuer  Verwandtschaft  mit  deutscher  Geistesarbeit  und 
preufsischem  Staatswesen  nicht  gelebt  hat. 


Wenn  nicht  zuerst  so  doch  mit  besonderem  Nachdruck  ist  auf 
ihr  von  Anfang  an  die  innige  Verbindung  von  Forschung  und  Lehre 
lebendig  geworden;  wenn  sie  dieses  Weges  fortwandelt,  so  ist  dies 
nicht  sowol  eine  ihr  auferlegte  Pflicht  als  ihre  unveräufserliche  Lebens- 
form, in  welche  sich  allgemach  alle  deutschen  Hochschulen  eingefügt 
haben.  Und  es  ist  zugleich  die  einzige  Weise,  in  welcher  die  Hoch- 
schulen ihren  befruchtenden,  bald  mehr  bald  minder  bemerklichen, 
nimmer  aber  streitigen  Einflufs  auf  Staat  und  Gesellschaft  ausüben. 
W^enn  dieser  in  einigen  Zweigen  des  Staats-  und  Geisteslebens  jetzt 
weniger  hervortritt,  hier  und  da  sogar  einiger  Abneigung  und  Ab- 
wehr begegnet,  so  mag  diese  unwillkommene  Erscheinung  zum  Teil 
in  den  schwankenden  Ansichten  über  den  geistigen  Unterbau  der  Uni- 
versitäten, aber  auch  in  manchen  nicht  eben  gesunden  Gewohnheiten 
der  Gegenwart  ihren  Anlafs  haben.  In  der  Kirche  wie  in  der  Rechts- 
pflege sehen  und  beklagen  wir  eine  gewisse  Kluft,  wo  nicht  gar  einen 
Gegensatz  zwischen  der  auf  den  Hochschulen  gelehrten  Wissenschaft 
und  der  Berufsverwaltung.  Es  ist  nicht  dieses  Orts  zu  untersuchen, 
wie  weit  die  Ursache  dieser  Entfremdung  auf  jenen  beiden  Lebens- 
gebieten zu  suchen  sei.  Dafs  die  Universitäten  bestrebt  sind,  ihre 
Zöglinge  zu  völliger  und  verständnisvoller  Aneignung  des  Lehrstoffs 
bis  zu  seiner  Verwendbarkeit  heranzubilden,  beweist  die  wachsende 
Zahl  der  Seminarien  und  Kliniken. 

Aber  die  Frage  liegt  doch  nahe,  ob  die  Universitäten  ihren  Ein- 
flufs auf  das  Leben  nicht  zu  verstärken,  namentlich  tiefer,  bleibender, 
belebender  zu  machen  vermögen.  Dies  kann  nie  durch  Zurichtung 
des  akademischen  Unterrichts  für  den  unmittelbaren  Gebrauch,  nie 
durch  Zurückstellung  der  Forschung  geschehen,  da  gerade  aus  ihr  die 
lebenspendende  Kraft  der  Wissenschaft  fliefst.  Es  ist  unumstöfslich 
sicher,  dafs  jeder  schöpferische  Fortschritt  der  Wissenschaften  wie 
vordem  so  auch  ferner  und  alle  Zeit  die  jugendlichen  Geister  mit 
unwiderstehlicher  Macht  weckt  und  erzieht.  Aber  wie  wir  sehen,  dafs 
durch  die  Propheten  solch  neuer  Lehre,  durch  einen  Thomasius  und 
Francke,  durch  F.  A.  Wolf  und  Schleiermacher  der  gesammten  Uni- 
versität ein  gleichartiges  Gepräge  aufgedrückt  ist,  so  ergiebt  sich  um- 
gekehrt, dafs  die  einheitliche,  d.  h.  die  ideelle  Auffassung  der  Wissen- 
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Erstes  Buch. 


Gründung  und  Befestigung  der  Universität 

1690-1700. 


Sehrader,  Universität  Halle.  I. 


Kapitel  1. 


Vorgeschichte. 

§  1.    Anlafs. 

Die  Fürsten  der  preufsischbrandenburgischen  Lande  haben  wider- 
holt  bei  bedeutsamen  Wandlungen  ihrer  Machtstellung  unternommen 
durch  Gründung  grofser  Bildungsstätten  die  Entwickelung  des  öffent- 
lichen Geistes  zu  fördern  und  die  veränderten  Formen  des  staatlichen 
Lebens   mit  neuem  Inhalt  zu  füllen.     So  wurden  1587  die  drei  ost- 
preufsischen  Provinzialschulen  zu  Tilsit,  Lyck  und  Saalfeld  errichtet, 
um  die  littauischen,  polnischen  und  deutschen  Teile  des  jungen  Herzog- 
tums   enger   unter   einander   zu    verbinden    und   seinen   Staats-   und 
Kirchendienern  die  Möglichkeit  gleichartiger  Vorbildung  zu  bieten.    Der 
Erhebung  Preufsens  zum  Königtum  folgte  die  Gründung  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin,  um  die  junge  Hauptstadt  auch  geistig 
angemessen  auszustatten.     Vor  allem  beweist  die  Stiftung  von   sechs 
Universitäten,  mit  welchem  Nachdruck  jener  staatskluge  Grundsatz  von 
unserem  Herrscherhause  durchgeführt  worden  ist.^)     Von  diesen  war 
Königsberg  offenbar  bestimmt,  dem  vom  deutschen  Mutterlande  halb 
verlassenen  Staate  geistige  Nahrung  und  Selbständigkeit,  der  eben  ein- 
getretenen Kirchenverbesserung  festen  Halt   zu    gewähren;    es  bedarf 
keiner  Schilderung,  was  diese  Universität  für  die  deutsche  Wissenschaft 
und  für  die  Widerbelebung  altpreufsischen  Geistes  nach  tiefem  Falle 
geleistet  hat.    Duisburg,  Halle,  Bonn  und  im  Namen  des  geeinigten 
Reiches  Strafsburg  haben  eben  erworbene  Landesteile  an  des  Staates 
Mitte  gekettet  und  mit  deutschem  Volkstum  getränkt;   und  noch  jetzt 
bekennen  wir  mit  freudigem  Stolz,  in  wie  preiswürdiger  Absicht  und 
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mit  welch  jylänzendem  Erfolge  die  UniTersilät  Berlin  zu  einer  Zeit  ge- 
gründet wurde,  in  welcher  der  Staat  seinen  Bestand  kaum  durch  An- 
spannung aller  Kräfte  zu  bewaren  wüste. 

Es  bezeugt  den  weiten  Blick  und  den  Mut  des  grolsen  Kurfürsten, 
dafs  er  nicht  begnügt  mit  der  Stirtung  Ton  Duisburg  noch  eine  zweite 
Gründung  gleicher  Art  beabsichtigte,^)  ja  den  tiefen  Gredanken  einer 
ganz  neuen  Art  von  Hochschulen  falste,  welche  unter  Abstreifung  der 
herkömmlichen  Schranken  und  mit  Hintansetzung  der  niederen  Ziele 
lediglich  den  höchsten  und  allgemeinsten  Bildungszwecken  dienen  sollte, 
ähnlich  dem  Plane,  welchen  Fichte  nachmals  für  Berlin  hegte.*) 

Es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  Friedrich  Wilhelm  daneben  oder 
statt  dessen  an  Halle  dachte;  aber  manigfache  Umstände  musten  bei 
der  Absicht  solcher  Schöpfung  seinen  wie  seines  Nachfolgers  Blick  auf 
diese  Stadt  lenken. 

Zunächst  eben  die  Erweiterung  des  Landesgebiets  durch  den  An- 
fall der  ehemaligen  geistlichen  Stifter  von  Magdeburg  und  Halberstadt, 
wodurch  Sachsen  erst  zu  einer  lebensfähigen  Provinz  wurde  und  die 
Länder  westlich  der  Elbe  die  Möglichkeit  eigner  Entwickelung  gewannen. 
Die  Bedeutung  von  Halle  für  diesen  neuen  Verwaltungsbezirk  spiegelt 
sich  in  der  Tutsache,  dafs  diese  Stadt,  ohnehin  durch  ihre  Gerichte 
und  ihr  Salzwescn  wichtig,  mehr  als  dreifsig  Jahre  Sitz  der  Provinzial- 
behördeii  blieb. 

Kerner  hatte  Halle  schon  früher  ein  eigentümliches  Geistesleben 
genährt,  in  erhöhtem  Grade  seit  den  Zeiten  des  Kardinals  Albrecht, 
der  eben  deshalb  hier  eine  Universität  hauptsächlich  wol  als  Schutzwall 
gegen  Witt(»nberg  und  das  Werk  Luthers  anzulegen  beabsichtigte.  Sein 
Plan  war  schon  weit  ^'ediehen,  die  päpstliche  Genehmigung  erfolgt,*) 
die  Mittel  tur  die  neue  Hochschule  gesammelt  und  ihre  Gebäude  er- 
richtet, als  (»r  einzusehen  begann,  dafs  in  dieser  Stadt  und  unter  einer 
von  lutherischem  (ieist  erfüllten  und  ^bekräftigten  Bürgerschaft  eine 
(Jei^enhurg  ^^egen  di(^  Kirchen  Verbesserung  nicht  zu  schaffen  sei.*) 

UlxM'dies  j,^('l)ürle  (l(»r  Sladl  Halle  für  die  eingegangene  Hofhaltung 
des  bischrjfliclien  Administrators  ein  Ersatz.    Zu  den  dortigen  Bischof- 


sitzen  gehörte  die  Moritzburg,  ein  höchst  stattliches  Bauwerk,  zwar  1637 
während  einer  Belagerung  im  inneren  ausgebrannt,  aber  noch  nicht  so 
verfallen,  wie  man  dies  in  den  folgenden  beiden  Jahrhunderten  unbe- 
greiflicher Weise  zugelassen  hat.  Die  vom  Kardinal  Albrecht  geschaf- 
fene Residenz  stand  verwaist,  die  Hofhaltung,  welche  vordem  auch 
das  benachbarte  Amt  Giebichenstein  einbegriff,  war  erloschen.  Dafs 
man  für  alle  diese  Einbufse  die  neu  erworbene  Stadt  billigerweise  ent- 
schädigen mässe,  wurde  vom  Kurfürsten  sicher  nicht  verkannt  und  so 
erklärt  sich  die  Erlaubnis,  welche  er  dem  Kammerdiener  des  letzten 
Administrators,  de  Miliä  genannt  la  Fleur,  einem  aus  Grenoble  in  Frank- 
reich vertriebenen  Reformierten,  zur  Einrichtung  einer  Ritterakademie 
erteilte,  damals  wol  noch  ohne  klares  Bewustsein,  dafs  sie  den  will- 
kommenen Stützpunkt  für  eine  weitbedeutendere  Schöpfung  liefern 
werde.  *) 

Endlich  konnte  auch  der  geistige  und  gewerbliche  Aufschwung 
nicht  unbemerkt  bleiben,  welchen  Halle  durch  die  Niederlassung  der 
französischen  und  pfalzer  Reformierten  erfuhr.  Diese  brachten  feinere 
Sitten  und  beweglichere  Anschauungen  mit;  der  ausgedehntere  Ge- 
brauch der  französischen  Sprache  kam  der  jungen  Ritterakademie  zu 
gute,  das  kirchliche  Bedürfnis  der  Einwanderer  fand  die  willige  Teil- 
nahme des  reformierten  Hofes  und  führte  später  zur  Stiftung  eines 
eigenen  Gymnasiums  neben  dem  lutherischen.  Auch  die  Verwüstung 
Heidelbergs  muste  den  Wunsch  erwecken,  anstatt  der  dort  zerstörten 
Universität  hier  eine  neue  zu  gründen.*) 

Daneben  bedurfte  es  kaum  der  äufseren  Reize,  welche  die  Zeit- 
genossen in  den  Gebäuden  der  Stadt,  der  gesunden  Luft,  der  an- 
mutigen Landschaft,  der  reinen  Sprache  und  den  Sitten  der  Bürger 
finden  wollten  und  gelegentlich  in  beredtem  Latein  etwas  überschwäng- 
lich  geschildert  haben.'^) 

Ohnehin  sprachen  Gründe  kirchlicher  Art  für  die  Stiftung  einer 
lutherischen  Universität  in  der  Mitte  des  Staats.  Nur  Königsberg  folgte 
dem  lutherischen  Bekenntnis,  lag  aber  zu  entfernt  und  war  auch  da- 
mals nach  zerrüttenden  Streitigkeiten  nicht  geistesmächtig  genug,  um 
für  die  weit  überwiegende  Zahl  der  lutherischen  Gemeinden  in  den 
mittleren  Provinzen  die  Pfarrer  zu  bilden.     Frankfurt  lehrte  seit  1614 
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Zügen,  wie  denn  beiden  eine  stille  und  überzeugte  Glaubenstreue  und 
zugleich  das  Verlangen  nach  Versöhnung  beider  evangelischen  Kirchen 
eigen  war.  Dazu  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  Friedrich  I  der  aus 
dem  Pietismus  des  Holzkämmerer  Gehr  entsprungenen  Gelehrtenschule 
in  Königsberg  seinen  Namen  gab  und  dafs  er  ebendaselbst  bei  seiner 
Krönung  ein  Waisenhaus  zu  gleichen  Teilen  für  Lutheraner  und  Re- 
formierte stiftete.®) 

Das  Zusammentreffen  aller  dieser  Umstände  erklärt  hinreichend, 
dafs  Kurfürst  Friedrich  III  die  Anlage  einer  neuen  Universität  nach- 
drücklich und  mit  der  Hoffnung  guten  Erfolgs  unternahm  und  dafs  er 
Halle  zu  ihrem  Sitze  wählte.  Allein  zu  diesen  besonderen  Gründen  trat 
ein  allgemeiner,  damals  vielleicht  nicht  klar  erkannter,  aber  nicht  minder 
bedeutsamer,  welcher  eine  geistige  Schöpfung  neuen  Wesens  zu  be- 
günstigen, sogar  zu  fordern  schien.  In  dem  Elend  des  dreifsigjährigen 
Kriegs  war  nicht  nur  der  Wolstand  des  deutschen  Volks  zerrüttet;  auch 
der  Mut  und  die  Kraft  seines  Geistes  war  erloschen  und  reichte  zu 
neuen  Schöpfungen  nicht  aus,  begnügte  sich  vielmehr,  wie  überall  in 
Zeiten  derartigen  Niedergangs,  mit  der  formalen  Ausbildung  und  Um- 
grenzung des  vorhandenen  Wissensschatzes.  Jetzt  begann  die  lähmende 
Nachwirkung  jener  unseligen  Zeit  trotz  aller  staatlichen  Zersplitterung 
nachzulassen :  das  deutsche  Volkstum  regte  sich  widerum  zwar  schüch- 
tern und  unsicher,  doch  in  den  Keimen  einer  selbständigen  Empfindung 
und  Erkenntnis  und  der  neuerwachte  Geist  verlangte  nach  der  Möglich- 
keit sich  in  seinen  Lebenstrieben  zu  sammeln  und  in  Staat  und  Kirche 
geltend  zu  machen.  Die  unfruchtbare  Scholastik  wich  in  der  Philosophie 
vor  dem  Ideenreichtum  des  grofsen  Leibniz,  in  der  Theologie  vor  der 
warmen  Sehnsucht  Speners  zurück;  und  für  das  öflfentliche  Recht  war 
das  Bedürfnis  neuer  Gestaltung  in  der  Wissenschaft  durch  Grotius  und 
Pufendorf,  im  Leben  durch  die  Ausbildung  des  Fürstenrechts  und  durch 
die  lebhafteren  Berürungen  der  Staaten  seit  dem  westfälischen  Friedens- 
schlufs  wach  geworden.  Für  diese  Gedankenbewegung  reichten  die 
Formen  und  Überlieferungen  der  alten  Hochschulen  nicht  aus;  diese 
wiesen  sie  vielmehr  mit  Grimm  von  sich  und  so  genügte  ein  geringer 
Anstofs,  um  ein  Gebilde  entstehen  zu  lassen,  in  dem  der  neue  Geist 
Gestalt  und  Zusammenhang,  Kraft  und  Frucht  gewinnen  sollte. 
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;mch  Lcibniz  gezählt  hatte.^^)    Frühe  zur  Universität 
sich  der  Sohn  zumeist  philosophischen  und  mathe- 
..'  u  unter  Ittig,  Val.  Alberti,  Kuhn  und  anderen  zu;  doch 
-einen    Vater  über  IL   Grotius   lesen   und  disputierte 
fl'ifsig  unter  ihm.     Pufendorf  las  er  für  sich,  damals 
Vor^tändnis  und  Zustimmung.      Erst  als  junger  Magister 
-kh  1672  der  Rechtswissenschaft  und  gieng  deshalb  1675 
■::*urt  a.  O.,  um  Stryk  und  Rhez,  den  nachmaligen  branden- 
!i   Minister,    zu  hören,    las   dort   selbst  über  Justinians    In- 
"on    und  Klenks  qiiaestiones  zu  den  Büchern  des  Grotius,    be- 
zieh nunmehr  auch  nach  eingehenderen  Studien   zu  Pufendorf 
•^T  naturrechtlichen  Schule.     Zum  Doctor  juris  1678  befördert^*'*) 
♦►?  LT  nach  dem  Brauch  jener  Zeit  zur  Vollendung  seiner  Ausbildung 
:iii  Holland,  dem  Sitze  der  höheren  Gelehrsamkeit,  wo  er  auch  mit 
;  llvIus,  dem  früheren  Professor  in  Duisburg,  zusammentraf.    Nach 
i-Li|izig  heimgekehrt  lehrte  er  das  bürgerliche  Recht  und  die  Pandekten, 
...s-  nun  aber  auch  über  Grotius  und  Pufendorfs  ischrift  de  officio  ho- 
'ftinis  et  civis,  zwar  mit  Aufsehen,  aber  zunächst  ohne  den  Beifall  der 
i'-r  Studenten.   Auch  war  es  ein  gewagtes  Unternehmen,  vor  der  aka- 
iiernischen  Jugend  ein  Buch  zu  erklären,  welches  schroflf  gegen  dieher 
^'L'brachte  Auffassung  verstiefs  und  vor  kurzem    in  Sachsen  verboten 
war.'')    Daneben  war  Thomas  als  Anwalt  tätig;  die  in  seinen  juristi- 
schen Händeln  abgedruckte  Rechtsache  aus  dem  Jahre  1681  zeigl,  mit 
welchem  Scharfsinn,  welcher  Ausdauer  und  Unerschrocken heit  er  die 
Verteidigung  in  einem  höchst  bedenklichen  Falle  zu  gutem  Ausgang 
fuiirte.")    Vermutlich  war  es  doch  s^ine  Beharrlichkeit  und  seine  kecke 
Abkehr    von  der   herkömmlichen  Denk-    und  Lehrweise,    welche   die 
Studierenden  für  ihn  gewann.    Für  seine  Lust  an  auffallenden  Beweis- 
fuhrungen   zeugt   auch  seine  Disputation  de  crimine  higamiae  simulta- 
neae  aus  dem  Jahre  1685,  welche  er  der  ihm  aufgetragenen  praescriptio 
bifjnmiae  als  Vorarbeit  über  eine  damals  mehr  erörterte  Frage  voraus- 
schickte.")    Wenn  er  hierin  dem  unanfechtbaren  Satze  in  §  22  Bi- 
gamia  jure  divino  pariter  ac  humano  prohihita  (vgl.  §  45)   den  zweiten 
ziemlich  verfänglichen  in  §  23  anreihte  Bigamia  nee  eum  jure  naturali 
nee  cum  aequitate  natundi  auf  recta  ratione  }>ugnat,  ohne  erheblichen 
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satz  Pufendorfs  aneignete,  nach  welchem  es  ein  Recht  nur  in  der  Ge- 
sellschaft gebe,  und  dafs  er  demzufolge  das  Naturrecht  als  philosophi- 
sche Rechtslehre  in  Anspruch  nahm,  während  es  bis  dahin  von  den 
Theologen  behandelt  und  auf  die  Voraussetzung  von  dem  ursprüng- 
lichen Stande  der  menschlichen  Unschuld  und  des  göttlichen  Ebenbildes 
im  Menschen  begründet  war. 

Verletzte  Thomasius  hiermit  schon  den  bisherigen  Lehrer  dieser 
Wissenschaft  in  Leipzig  Valentin  Alberti  persönlich,  obwol  er  ihn  in 
seinen  Vorlesungen  noch  nicht  geradezu  nannte,  so  fehlte  es  auch  in 
seinen  philosophischen  Vorträgen  nicht  an  Abweichungen  von  der  her- 
kömmlichen Lehre.  Zwar  besafs  er  für  die  theoretischen  Teile  der 
Philosophie  eine  besondere  Anlage  und  Neigung  nicht,  wenn  er  auch 
die  Logik  und  Psychologie  von  seiner  Lehr-  und  Schrifltätigkeit  nicht 
eben  ausschlofs;  über  jenen  Mangel  gestatten  sein  Streit  mit  dem  ihm 
weit  überlegenen  Tschirnhausen  und  seine  gelegentlichen  Bemerkungen 
über  Spinoza  und  Descartes  keinen  Zweifel.^')  Aber  ein  Abgehen  von 
der  bisherigen  Scholastik  war  es  doch,  dafs  er  den  Willen  über  den 
Verstand  stellte  und  zugleich  für  sündig  gebunden  ansah. ^®)  Dieser 
Grundsatz  erklärt  auch,  weshalb  er  den  angewandten  Gebieten  der 
Philosophie,  der  Sitten-  und  der  Rechtslehre  noch  später  eine  so  leb- 
hafte und  selbständige  Teilnahme  zuwendete.  Und  mit  dem  wachsen- 
den Selbstvertrauen  schritt  er  nunmehr  auch  zu  offener  Befehdung 
V.  Albertis,  namentlich  in  seinen  institutiones  iurisprtidentiae  divinae  und 
in  der  introductio  ad  philosophiam  atdicam;^^)  die  letztere  erschien  ge- 
druckt 1688  mit  einer  Widmung  an  den  Dresdener  Oberhofmeister 
von  Haugwitz,  bei  welchem  er  Schutz  gegen  heimliche  Anklagen  fand. 
Über  den  Inhalt  dieser  und  ähnlicher  Schriften  wird  später  zu  sprechen 
sein;  hier  mag  nur  angeführt  werden,  dafs  Thomasius  schon  damals-^) 
und  so  fortan  als  Hauptquellen  aller  Verstandesirrtümer  die  praeiudicia 
auctoritatis  et  praecipitantiae  bezeichnet.  Der  letzteren  hat  er  gelegent- 
lich sich  selbst  bezichtigt;  es  lag  in  der  Beschaffenheit  des  Universiläts- 
unterrichts  und  freilich  auch  seiner  eigenen  Natur,  dafs  er  sich  lieber 
zur  Bekämpfung  der  ersten  Fehlerquelle  anschickte. 

Den  offenen  Kampf  begann  er  1687  durch  die  deutsche  Ankündi- 
gung einer  Vorlesung  und  in  den  beiden  folgenden  Jahren  durch  die 
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>.  Heransgabe  seiner  Monatsgespräche,  der  ersten  periodischen  Zeitschrift 
in  deutscher  Sprache.  Jene  erfolgte  durch  sein  Programm :  „Chr.  Thomas 
eröfifnet  der  Studirenden  Jugend  zu  Leipzig  in  einem  Diskurs,  welcher 
Gestalt  man  denen  Franzosen  im  gemeinen  Leben  und  Wandel  nach- 
ahmen solle?  Ein  CoUegium  über  des  Gratians  Grund-Reguln,  ver- 
nünflftig,  klug  und  artig  zu  leben  ;'^  das  erste  deutsche  Programm  über- 
^  haupt,  welches  in  Leipzig  an  das  schwarze  Brett  geschlagen  wurde.**) 
Obschon  sonst  kein  Verehrer  der  Franzosen  (vgl.  das  Märzheft  der 
Monatsgespräche  von  1689)  empfiehlt  er  hier  doch  den  Deutschen,  dafs 
sie  den  Franzosen  in  der  Nachbildung  d*un  honnite  homme,  d*un  komme 
s^avantf  d'un  hei  esprit,  d'im  homme  de  hon  goust  et  d'un  komme  galant 
nachstreben  sollen,  wozu  die  Kenntnis  der  alten  Sprachen,  besonders 
des  Lateinischen,  nicht  nötig  sei.  Er  rühmte  sich  später  die  Grundsätze 
des  Gratian  auf  sechs  bis  acht  Generalregeln  zurückgeführt  zu  haben. 
Verstiefs  schon  dieser  deutsche  Anschlag  mit  seiner  Zurücksetzung 
der  lateinischen  Sprache  gegen  alles  akademische  Herkommen,  so 
forderte  Thomasius  den  Widerstand  der  Professoren  durch  Form 
und  Inhalt  seiner  Monatsgespräche  geradezu  heraus.  Dieselben  er- 
schienen zuerst  als  Freimüthige,  Lustige  und  Ernsthaffte,  jedoch  Ver- 
nunflft-  und  Gesetzmäfsige  Gedancken  Oder  Monats- Gespräche  über 
allerhand,  fürnehmlich  aber  neue  Bücher  und  wurden  unter  mehrfach 
geändertem  Titel  bis  zum  Schlufs  des  Jahres  1689  fortgesetzt.  Das 
letzte  Decemberheft  ist  von  Thomas  sogar  erst  nach  Ostern  1690  in 
Halle  geschrieben,  wo  übrigens  die  Zeitschrift  von  vom  herein  zur  Ver- 
meidung der  Leipziger  Universitätscensur  gedruckt  wurde.  Als  Zweck 
dieser  in  ihren  ersten  beiden  Teilen  dem  Herzog  Johann  Georg  von 
Sachsen  zugeeigneten  Gespräche  bezeichnet  Thomas  widerholt  den 
Kampf  für  wahre  Tugend  und  Gelehrsamkeit  gegen  Heuchelei  und 
.  Pedanterie,  worüber  besonders  die  Vorrede  zum  dritten  Teile  sich 
ausspricht.  Diesen  Zweck  verfolgt  er  bald  in  satirischer  Einkleidung, 
wohin  schon  die  scherzhafte  Widmung  ä  Messieurs  Tarhon  et  Bartuffe 
in  gelinder  Namensverkehrung  zweier  aus  Balzac  und  Moliere  bekannter 
Figuren,  dann  die  erdichtete  Reise  eines  Herrn  de  la  Fontange  in  die 
Niederlande  und  sein  Zusammentreffen  mit  einem  schmähsüchtigen 
Prediger  und  eine  spöttische  Erzählung  über  Aristoteles  gehört,  bald 
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in  ernsthafter  Darstellung,  in  welcher  er  sich  z.  B.  zu  der  Verehrung 
der  Heiligen  Schrift  als  einer  göttlichen  Offenbarung  bekennt  (März  1688) 
oder  unter  Bekämpfung  der  scholastischen  Orthodoxie  Melanchthon  und 
Spener,  daneben  auch  die  Freiheit  in  den  Mitteldingen  und  den  fried- 
lichen Verkehr  zwischen  Lutheranern  und  Reformirten  gegen  Kaspar 
Löscher  verteidigt  (December  1688  und  Januar  1689),  endlich  auch  in 
Beurteilung  neuerschienener  hauptsächlich  französischer  und  deutscher 
Bücher,  wobei  er  freilich  (August  1689)  nach  damaliger  Geschmacks- 
richtung in  der  Bewunderung  Lohensteins  befangen  war.  Im  Dezember- 
hefl  1688  nahm  er  Anlafs  die  Schrift  des  dänischen  Hofpredigers  Masius 
de  ifUeresse  principum  circa  religionem  evangelicam  und  den  schon  von 
Pufendorf  abgewiesenen  Satz  quod  Dem  sit  immediata  caussa  majestatis 
nachdrücklich  anzugreifen,  was  ihm  denn  eine  böse  Fehde  und  schliefs- 
lich  die  Verbrennung  seiner  Schrift  durch  Henkershand  in  Kopenhagen 
zuzog.2^) 

Rechnen  wir  hierzu  sein  Osterprogramm  1688  von  den  Mängeln 
der  aristotelischen  Ethik  und  die  Ankündigung  eines  häuslichen  Dispu- 
tatoriums  von  den  Mängeln  der  heutigen  Akademie  besonders  in  der 
Jurisprudenz  in  dem  Michaelisprogramm  desselben  Jahres,  endlich  dafs 
er  sogar  für  den  angeklagten  A.  H.  Francke  ein  Rechtsgutachten  unter 
Aufdeckung  der  begangenen  Gesetzwidrigkeiten  abgab,    so  wird    der 
Grimm    erklärlich,    mit  welchem   ihn  die  Universität,    besonders   die 
theologische  Fakultät  und  das  durch  spöttische  Anspielungen  gereizte 
Stadtministerium  bedachte  und  bald  bei  dem   Oberkonsistorium  ver- 
klagte, bald  seine  akademische  und  schriftstellerische  Tätigkeit  durch 
Verbot  der  Vorlesungen  und  Verweigerung  der  Druckerlaubnis  zu  unter- 
graben suchte.    Es  bezeichnet  den  Grad  des  Hasses,  freilich  auch  der 
Verblendung,  dafs  ihn  der  Bruder  seines  Leipziger  Hauptgegners  Joh. 
Ben.  Carpzow,  der  Oberhofprediger  Samuel  B.  Carpzow  in   einem  an 
den  Kurfürsten  erstatteten  Gutachten  einen  bösen  Menschen,  ja  einen 
notorischen  Erzbösewicht  nannte.    Thomasius  verteidigte  sich  mit  Zähig- 
keit und  Geschick;  auf  seine  Vorladung  zum  Verhör  forderte  er  zunächst 
die  Mitteilung  seiner  Anklage  und  reichte  eine  Gegenbeschwerde  über 
die  gegen  ihn  gerichteten  lectiones  atheisticae  des  Professors  Aug.  Pfeiffer 
ein.    Nach  dem  Verbot  seiner  Privatvorlesungen  über  die  institidiones 
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iurisitrudentiae  divinae  zoir  er  sich  auf  die  Irctionrn  itrutliminare*  zurück« 
bis  ihm  aucli  diese  trotz  oder  eher  wegen  der  grofsen  Ilurerzahl  unter- 
sagt wurden.  Daneben  liefs  er  es  nicht  an  Versuchen  zur  Versöhnung 
mit  dt*r  Stadtgeistlichkeit  fehlen,  was  im  Hinblick  auf  ähnliche  spätere 
Vorgänge  schon  liier  bemerkt  werden  mufs;  er  erlangte  wenigstens  toui 
( »lerkonsistorium  die  Erlaubnis,  statt  Clarpzows  einen  milderen  K4*icht- 
vater  zu  wählen.  Den  Vorschlag  eines  gütlichen  Vergleichs  widerholte 
er  in  seiner  ausführlichen  Verantwortung  an  den  Kurfürsten  selbst,  und 
obschon  hierauf  ein  unmittelbarer  Ikscheid  nicht  ergieng,  so  hätte  doch 
bei  der  rechtlichen  Grundlosigkeit  der  Anklagen  und  unter  dem  Schutze, 
welchen  Thomas  bis  dahin  bei  dem  schon  erwähnten  Ilaugwitz  fand, 
der  ganze  Handel  wol  erloschen  mögen ,  wenn  er  nicht  durch  einen 
weiteren  von  der  Fakultät  geschickt  benutzten  Schritt  auch  den  kur- 
fürstlichen Hof  gegen  sich  aufgebracht  hätte.**) 

Am  25.  Juni  ir>Hl)  vermählte  sich  der  lutherische  Herzog  Moritz 
Wilhelm  von  Sachsen,  |»ostulierter  Administrator  des  Stiftes  Zeitz,  mit 
Maria  Amalia,  der  reformierten  Tochter  des  grofsen  Kurfürsten  von 
Brandenburg,  Wittwe  des  Herzogs  Karl  von  Mecklenburg-Cüstrow.**) 
Dies  wurde  von  Kursachsen  aus  staatlichen  und  kirchlichen  Gründen 
nicht  gern  gesehen,  ohne  dafs  die  kurfürstliche  Kegierung  es  doch  su 
hindern  vermochte.  Die  Entrüstung  der  lutherischen  Geistlichkeit  über 
diese  ketzerisciie  Ehe  trat  besonders  zu  Tage  in  der  Sciirift  des  Jenenser 
Profi^sors  und  Profistes  zu  l^nserer  Lieben  Frauen  in  Magdeburg 
Philipp  Müller  .der  Fang  des  (^dlen  Lebens  durch  fremde  Glaut)ens-Ehe*. 
Gegi*n  diese  Schmähschrift,  welche  ihrem  Verfasser  ungeachtet  einer 
von  Thomas  selbst  eingelegten  Fürbitte  Festungshaft  eintrug,  richtete 
letzterer  in  demselben  Jahre  seine  «Erörterung  der  Ehe-  und  (lewissons- 
frage:  ob  zwei  Fürstliche  Personen  im  Römischen  Reich,  deren  eine 
der  Lutherischen,  die  andere  der  Reformirten  Religion  zugethan  ist« 
einander  mit  gutem  Gewissen  hi^yrathen  können.**  Er  bejaht  diese 
Frage,  weil  solches  in  göttlichen  Gesetzen,  so  die  Fürsten  angehen, 
nicht  verboti»n,  noch  denen  Pflichten,  mit  welchen  sie  dem  Römischen 
Reich  verwandt  sind,  nicht  zuwider  sei.**)  Diese  auf  gxiler  Bibel- 
und  Rechtskenntnis  ruhende  Schrifl  widmete  Thomas  dem  vorbenannten 
Herzog  Moritz   Wilhelm   selbst  mit  dem   Ikmerken,  dafs  er  nur  den 
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Grundsalz  erörtern  wolle,  was  auch  Juristen  zustehe,  da  es  sich  nicht 
schicke  unberufen  die  herzogliche  Ehe  zu  verteidigen.     Er  fand   bei 
Überreichung  seiner  Schrift   in  Zeitz   eine  freundliche  Aufnahme  und 
wurde  von    dem  Herzoge   wie    von    dem  Kurfürst   von  Brandenburg 
reich  beschenkt.     Anders  freilich  in  Dresden,  wo  man  seine  Schrift  als 
einen  schweren  Unfug  ansah,  auch  eine  gelegentlich  ganz  unschuldige 
Bemerkung  über  den  früheren  Crellschen  Prozess  wol  mit  geflissent- 
licher Misdeutung  als  eine  Lästerung  wider  die  kurfürstlichen  Vorfahren 
aoffafste.    So  gab  ihn  sein  früherer  Gönner  Haugwitz  auf;  das  Ober- 
konsistorium beauftragte  am  10.  März  1690  den  Rektor  der  Universität 
Rechenberg,    Thomasius   vorzuladen    und   ihm    unter   Eröffnung    des 
höchsten  Ausfallens  alles  weitere  Lesen  und  Schreiben  bei  zweihundert 
Thaler  Strafe  zu  untersagen,    was  schon    an    sich    dem   auf   schrift- 
stellerischen und  akademischen  Erwerb  angewiesenen  Thomasius  den 
ferneren    Aufenthalt    in    Leipzig    unmöglich    gemacht    haben    würde. 
Gleichzeitig  ergieng  aber  ein  zweiter  Befehl,  welcher  dem  Rektor  erst 
bei  der  mündlichen  Verhandlung  mitgeteilt  werden   sollte,  vermutlich 
weil  man  ihm  als  einen  Schwager  des  Thomasius  nicht  recht  traute: 
der  Befehl  nämlich  letzteren  bei  dieser  Gelegenheit  durch    den  Uni- 
versitätssyndikus Mylius  festzunehmen  und  sodann  zu  inquirieren.    Da 
die    triumphierenden    Gegner   nicht   schweigen    konnten,    so    erklärte 
Thomasius  jenen  ersten  Befehl  pro  publicato  halten  zu  wollen,  ent- 
schuldigte sein  Ausbleiben  mit  einer  Reise  nach  Zeitz,  wo  er  sich  von 
dem  Herzog  verabschiedete,  und  fuhr  nach  seiner  Rückkehr  ohne  jede 
Heimlichkeit  über  Leipzig  nach  Berlin,  um  die  schon  schriftlich  nach- 
gesuchte Aufnahme   in   den    brandenburgischen   Dienst   zu   erwirken. 
Hier  war  er  nach  seiner  Richtung  und  wissenschaftlichen  Bedeutung 
sehr  willkommen  und  erhielt  deshalb  schon  am  4./14.  April  1690  seine 
in  Königsberg  ausgefertigte  Bestallung  als  kurfürstlicher  Rat  und  Pro- 
fessor des  gesammten  Rechts  mit  ÖOO  5Jjg.  Gehalt*)  und  die  Weisung, 
nach  Halle  zu  gehen,  um  dort  im  Anschlufs  an  die  1688  umgestaltete 
Ritlerakademie  philosophische  und  juristische  Vorlesungen  zu  halten^^). 
Auch  jetzt  noch  unterliefs  Thomas  nicht,  am  15.  September  1690 

♦)  Anlage  2. 
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b4*i  dorn  KurffiriJtcn  von  Snchsoii  \vM«*r  5i»in«»  Vorfol^njr  vorslellijr  zu 
worden,  inslusomlere  inil  iloni  Kinwamlc*.  dnh  man  dt»n  !*rozefs  ijejren 
ihn  widor  das  p-nieino  Hecht  ab  tjtntiiofte  d.  h.  mit  VerhÄnirung  tler 
Haft  und  der  Inquisition  h«*^'onnen  habe.  Sei  e^  dafs  man  in  I>reiuk*n 
des  Handels  mö<ie  war  oder  der  Vennittelung  de:«  Kurfürsten  Friedrich 
nach^rab,  (renu^;  Thomas  konnte  WM  unangefochten  seine  Familie  und 
seinen  Hausrat  |)ersonlich  von  Leipzig  abheilen,  ungeachtet  ein  un- 
gunstiges  IVteil  des  L<*ipzig(*r  Schr>p|K.*nstuhU  gegen  ihn  vorlag.'*) 
Zwar  seine  erbitterten  Feimle  liefsen  von  der  Fehde  nicht  ab:  aU 
ir>9r>  in  Halle  di«^  noch  spater  zu  tTwahnende  Disputation  des  Licen* 
tiaten  Breimeysen  über  das  lli^^rbt  evangelischer  Fürsten  in  theologischen 
Streitigkeiten  unter  «lt*ni  Vorsitze  des  Thomasius  gehalten  und  gedruckt 
wunle,  richtete  der  Leipziger  Carpzow  hiergegen  im  Januar  169G  nicht 
nur  flie  tiegenschrifl  de  jure  tUntltPuli  nmtronTnitts  theiJotiica*^  sondern 
tM»legte  selbst  auf  der  Kanzel  die  Universität  Halle  mit  sehr  iM^lenk* 
liehen  Schmahworten  und  bewirkte,  dafs  sowol  jene  Abhandlung  als 
auch  die  von  Thomas  mit  Anmerkungen  herausgegel>ene  Schrift  des 
sogenannten  Severinus  de  Monzand)ano  in  Sachsen  verlioten  wurden.*") 
Es  bedurfte  mancher  Jahre  uml  des  hellen  Hulims  der  jungen  Hoch- 
schule, bis  man  in  Dresden  einsah,  was  man  an  Thomas  verloren 
hatte,  und  ihn  wiewol  vergeblich  widerZugewinnen  suchte.'') 

Auch  in  Halle  wunle  Thomasius  mit  der  >|Kitlischen  Frage  empfan* 
gen.  ob  IT  etwa  etliche  Zuhörer  in  Vorrat  halH\  Allein  sein  frischer 
Mut  lieN  sich  ni<  ht  irren:  <iankbar  für  seine  Aufnahme  b4*gann  er  seine 
Tätigkeit  mit  der  in  Form  einer  Disputation  vernfTentlichten  Schnft 
vom  23.  Augu*«t  */'■  ftliittaif  .tnhdiiontm  linifi/imhunjrtunum  t»h  rmm* 
datuu%  jHf  rdirhi  KUrt'>r*dia  ntatft9n  et* Irsirnttkinm  et  i^J^ttcHM  un«i  tiein 
I*rojrramme  //»■  iuftttHrndin  Iniiitpuhii*  jmmi  i;t  #•/  prirtüiitf  pltUo^^phtna 
it  iu9'idin,<,  nach  wrl<hem  er  '^eine  Vorlesungen  am  Sinntag  nach 
Trinilatis  vor  mehr  aU  fünfzig  Zuhörem  eröffnete.  Da  er  in  jener 
Disputation  die  Frage,  ob  Lutheraner  mit  Heiormierten  verkehren  und 
ihre  Dn'digten  besurhi-n  tlürften.  bi'jaht  hallt«,  so  iTregtc  die^s  sofort 
flen  Zorn  ile«*  luiiierisih*n  l*retlij:ers  Albr.  t!lir.  Holh  an  dt-r  l'lricli«- 
kirelie.     Indes   erhielt   dieser  wegen   stiner  aurh  den  Kurfürslen   ver- 
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letzenden  Streilpredigt  am  11./21.  September  eine  herbe  Rüge,  obschon 
ihn  die  Hallenser  Regierung  in  Schutz  zu  nehmen  versucht  hatte.  ^^) 
In  den  nächsten  Halbjahren  bis  zur  förmlichen  Eröffnung  der  Uni- 
versität las  Thomasius  im  Winter  1690/91  über  Institutionen  und  Ver- 
nunftlehre (d.  h.  Logik),  welche  er  nunmehr  auch  in  deutscher  Sprache 
herausgab,  was  ihm  in  Leipzig  untersagt  worden  war,   im  folgenden 
Sommer  über  Pandekten,   Sittenlehre,   die  Erkenntnis  guter  Autoren 
und  ein  coliegium  stili,  im  Winter  1691/92  institutiones  iurisprudentiae 
divinae,  gleichfalls  ein  Vortrag,  der  ihm  in  Leipzig  verboten  war,  und 
im  Sommer  1692  privatim  über  das  ius  feudale,    den  Civil-  und  Kri- 
minalprozefs,  und  öffentlich  über  den  schon  genannten  Severinus  de 
Monzambano  (=  Pufendorf)  de  statu  imperii  Germanici  und  über  Pufen- 
dorfs  Schrift  de  habitu  religionis  Christianae  ad  vitam  civilem,  also  über 
zwei  Bücher  des  grofsen  Publicisten,  welchem  er  für  das  Staats-  und 
Kirchenrecht  die  fruchtbarsten  Anregungen  verdankte.     Daneben  liefs 
er  flei&ig  disputieren  und  wenn  er  nicht  alle  unter  seinem  Vorsitz  ge- 
haltenen Disputationen  durchgängig  selbst  verfafste,  so  ist  er  doch  als 
ihr  geistiger  Urheber  nach  Inhalt  und  Methode  anzusehen.*^) 

Es  entsprach  damaliger  Anschauung,  dafs  Thomas  sich  rühmte 
Grafen  und  Freiherren  unter  seinen  Hörern  zu  haben,  was  freilich  bei 
dem  nachbarlichen  Bestände  der  Ritterakademie  erklärlich  war.  Wenn 
er  aber  selbstzufrieden  bemerkt,  dafs  er  auch  später  nie  unter  zwan- 
zig Schülern,  ähnlich  wie  seine  Amtsgenossen,  gehabt  habe,  so  mufs 
dies  wol  von  seinen  Privatvorlesungen  oder  von  den  ersten  Jahren 
seiner  Hallischen  Tätigkeit  verstanden  werden.  Denn  bei  seiner  son- 
stigen Beliebtheit  wäre  diese  geringe  Zahl  und  die  Gleichstellung  mit 
anderen  Professoren  unverständlich,  da  die  juristische  Fakultät  noch 
lange  Jahre  nach  1694  die  meisten  Studenten  zählte,  und  z.  B.  Strykes 
Vorlesungen  von  2—300  Studenten  besucht  wurden.  Auch  macht  Tho- 
"^asbei  der  Ankündigung  neuer  Vorlesungen  1701  (Auserl.  Sehr.  S.  195. 
209)  ausdrücklich  bekannt,  dafs  er  jetzt  einen  Saal  für  150  Zuhörer 
^he;  und  noch  später  klagte  der  Philologe  Cellarius  mit  den  Worten 
^%  ius  et  nihil  plus  über  das  Übergewicht  der  juristischen  Stadien  in 
Halle. 

Wie  dem  auch  sei,  so  ist  gewifs,  dafs  Thomasius  sich  in  Halle 
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und  in  seinem  neuen  Amte  sehr  wol  fühlte,  dafs  er  sieh  <;«iner  Zu- 
hörer freute  umi  mit  ihnen  nach  c)f*m  unverfänglichen  Zeu$rnis  eim^t 
Ä'ityrinossen  liebenswunlijr  und  zwanglos  ohne  jede  I*e<lanterie  ver- 
kelirte,  was  sicher  seiner  Natur  entsprach,  aber  auch  durch  die  ror- 
nehmere  llerkunf!  und  die  ^^esellifre  Rildunt;  der  Mehrzahl  unter  den 
juristischen  Stuilenten  «rleichtert  wunle.  Es  war  ebenso  neu  als  an- 
ziehend, dafs  er  in  I*rivat?orlesunpen  seine  Schüler  in  der  Kunst  der 
Sell>sterkenntnis  und  der  Tem|K*ramentsbetrachtun(r  so^r  mittels  schrift- 
licher Arbeiten  übte,") 

So  günsti);  ^^estaltetc  sich  seine  neue  Thätijrkeit,  durch  welche  er 
bald  die  wolwollemie  Aufmerksamkeit  der  Zeit^renossen  für  sich  und 
für  die  werdende  Universität  gewann.  Was  er  für  die  junffe  Hoch- 
schule, die  WisseuHchaft,  den  brandenburgischt*n  Staat  in  einer  fast 
yierzitCJAhriiren  Wirksamkeit  t;eleistf>t,  das  läfst  sich  mit  Vug  erst  am 
Ende  seiner  L;iuQ)ahn  ermessen;  allein  zu  allem  tresa^rten  ziemt  sich 
doch  schon  jetzt  ein  zusjunmenfassemles  Wort  über  seine  wiss<»nschafl- 
liehe  unti  sit(lichreli(fiöse  (inmdrichtunir  um  so  mehr,  als  er  in  l>eiderlei 
Ki'Zii^re  seim»  tieistesart  zwar,  wie  sii  h  von  seihst  versteht,  in  Halle 
weiter  entwickelt,  aber  in  ihren  iirundzü^en  nicht  ireändert  hat.  C)b- 
schon  er  in  einem  I#ei|>zijrer  Projrramm  von  liWO  seine  ZuIiAht  von 
den  (tlossatoren  hinwe;:  auf  die  (reschichtlichen  Rechts4|uel!en  hin- 
weist,") s<)  waren  es  doch  wesentlich  die  von  iler  früheren  Geschichte 
unabhängitren  Gebiete  des  oflTentlirhen,  des  Natur-  und  des  Kirchen- 
rechts, welche  er  lehrend  und  forschend  anzubauen  liebte,  da  auf 
ditsen  ihm  die  Ab^lreifun^r  böser  Gewohnheiten  zimial  |»a|xtlichen  Her- 
kommens besomiiTs  möjrlich  und  reizemt  erschien.  Si)wol  in  dieser 
Nei(;ung  als  in  der  Abh^itung  des  Fürstenrwhts  fol$rte  er  Pufendorf, 
jetioch  mit  selbständifrem  Sinn  mid  nicht  ohne  wesentlich«*  Abwei- 
chungen sowol  in  Fest.«tt*IIun(r  des  Ht^rhtsbegriflTs  als  namentlich  zu 
Gunsten  kirehlich(*r  Duldung  und  eines  unbesch wirrten  tiewissens  Wir 
Werdern  sehen,  wohin  ihn  di«*s  in  Ibereinstimmung  mit  seinen  juristischen 
Amtsgenossen  Stryk  und  Gundling  führi*n  muste.  Zmiäihst  ergab  sich 
aus  seinen  frühenMi  Erfahrungen  und  aus  der  Eigenart  des  neuer- 
wikhlten  Staatswesens,  dafs  er  diesen  schon  früher  tastend  eingeschla- 
genen Weg  jetzt  sicheren  Fufses  weiter   schritt.     In   diesem  Streben, 
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den  Landesfürsten  mehr  als  bisher  an  der  kirchlichen  Verwaltung  zu 
beteiligen,  ohne  ihm  doch  ein  Zwangsrecht  in  Glaubenssachen  einzu- 
räumen, war  ihm  der  grofse  Seckendorflf  vorsichtig  vorangegangen,  und 
wenn  er  hierin  einen  Schutz  gegen  die  Verdammungslust  der  dama- 
ligen Orthodoxen  zu  finden  glaubte,  so  leitete  ihn  doch  nicht  dieser 
Widerwille  gegen  die  sogenannten  Reliquien  des  Papsttums  allein,  son- 
dern er  hatte  ein  herzliches  Verlangen  nach  evangelischer  und  christ- 
licherfüllter Freiheit  und  fühlte  sich  deshalb  mit  Francke  und  den 
Pietisten,  welche  er  für  wahrhaft  fromme  Leute  erklärte  und  denen 
er  das  Wort  zu  reden  für  eine  christliche  Schuldigkeit  hielt,  innerlich 
verwandt.  Ja  sein  Gemüt  war  selbst  den  mystischen  Bewegungen  jener 
Zeit  nicht  fremd,  wie  sein  unverholenes,  später  freilich  beschränktes 
Lob  des  Poiret  beweist.^*)  Mit  den  Reformierten  verkehrte  er  gern 
und  hielt  dafür,  dafs  zwischen  ihnen  und  den  Lutheranern  kein  grund- 
satzlicher Unterschied  sei,  obschon  ihm  deswegen  wol  der  Vorwurf  des 
Synkretismus  gemacht  wurde.  Widerholt  bekannte  er  sich  zum  Glau- 
ben an  das  Walten  des  Heiligen  Geistes  in  der  Schrift,  überhaupt  zu 
dem  Glauben  seiner  Kirche;  aber  er  erklärte  sich  bestimmt,  ja  mit 
Abscheu  gegen  den  Symbolzwang.  Wir  werden  sehen,  dafs  eine  ähn- 
liche Scheu  ihn  zeitweilig  zu  heftigen  Äufserungen  über  Francke  ver- 
leitete, so  gern  und  bald  er  nachher  zur  Ausgleichung  bereit  war. 
Seine  ungestüme  Wahrheitsliebe  und  sein  Hafs  jedes,  auch  des  wissen- 
schaftlichen Zwanges  hat  ihn  mehrfach  zu  Fehden  geführt,  in  denen 
er  nicht  immer  das  rechte  Mafs  einhielt;  die  Ungerechtigkeit  anderer 
hat  er  reichlich  erfahren,  aber  nach  seiner  gesunden  Natur  bald  über- 
wunden, gemäfs  einem  seiner  Lieblingssprüche:  Spreta  vilescunt;  si 
imcaris,  agnita  videntiir,^^) 

§  3.    Francke. 

Wurde  Thomasius  zunächst  durch  seine  Freiheitsliebe  zum  Kampf 
?egen  die  scholastische  Überlieferung  auf  deutschen  Hochschulen  ge- 
^^gt,  so  war  bei  Francke  die  unbefriedigte  Sehnsucht  nach  der  Ver- 
söhnung mit  Gott  die  eigentliche  Triebkraft.  Beide  empfanden  die 
Enge  und  die  Leere  der  bisherigen  Glaubens-  und  Erkenntnisformeln, 
Thomasius  mehr  die  erstere,  Francke  die  zweite.     So  kam  es,  dafs 
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Tlioinasius  von  Anfang  kam|)flu!iti(c  war  und  nach  Krönunir  seiner 
Bcfitrebuniren  sich  eher  dem  Frieden  zuneifrte:  wojrejr«*n  Francke  zu(*nit 
nur  um  Duldunt:  seines  Glaubens  und  Lehrens  rang«  mit  zunehmender 
Befestigung  seines  Wirkens  ab«»r  selbstbewuster  wurde  und  den  Streit 
aus  Sorge  um  die  armen  Seelen  zwar  nicht  suchte,  —  diis  blieb  einem 
jüngeren  Gesinnungsgenossen  vorbehalten  —,  aber  auch  keineswegs  mied 
und  der  weltförmigen  Lauheit  in  religiösen  Dingen  immer  entscldossener 
entgegentrat.  Der  eine  verlor  bin  wirklicher  Frömmigkeit  nie  die 
Freude  an  der  Welt:  der  andere  war  auf  (irund  seiner  inneren  und 
fiufseren  Erfahrungen  geneigt,  die  Welt  als  Entartung  anzusehen  und 
ihr  seine  Glaubensart  aufzuprägen  Francke  war  nicht  der  erste,  auch 
kaum  der  tiefste  Vertreter  der  Kichtung,  welche  man  s|>ott weise  die 
|)ietistische  hiefs,  aber  er  war  der  kräftigste  und  tatenlustigste  unter 
ihnen.**) 

August  Hermann  Francke  wurde  am  12.  März  a.  St.  h\i)3  zu 
Lübeck  geboren,  von  wo  sein  Vater  drei  Jahn*  >|ftäter  aU  liof-  und 
Justizrat  zu  Herzog  Ernst  dem  Frommen  nach  (Sotha  gerufen  wurde. 
Franckes  eigene  Lebensnachrichten  lassen  den  Einflufs  erkennen,  wel- 
chen nach  des  Vaters  frühem  Tode  (f  1670)  die  religiöse  Wärme  der 
neuen  Umgebung  auf  das  (temüt  des  Knaben,  freilich  nicht  immer  in 
gesunder  Weise,  ausübte.  Schon  mit  vierzehn  Jahren  hatte  er  das 
Ziel  der  Schule  erreicht,  gieng  aber  erst  im  sechszehnten  Jahre  auf 
die  Universität  in  Erfurt  und  von  dort  16TU  nach  Kiel  zu  dem  glaubens- 
warmen Kortholt,  dessen  Unterweisung  un<i  llausgenossenschan  er 
neben  den  Vorlt»sungen  des  gelehrten  Morhof  bis  16'i2  genofs.  Dann 
zog  ihn  sein  Verlangen  nach  gründlicher  Bib«*lkenntnis  zu  dem  t>e- 
rühmten  llebraisten  Edzardi  in  Hamburg,  von  wo  er  indes  nach  zwei- 
monatlichem Aufenthalt  zu  den  Seinigen  zurückgerufen  wurde.  Erst 
1684  schied  er  von  dort,  um  einen  Studenten,  Wichniannshausen,  der 
s|>äter  I*rofessor  des  Hebraeischen  in  Willenberg  wurde,  nach  I^Mpzig 
zu  begleiten  und  in  eben  tlieser  Sprache  zu  unterrichten. 

Hier  errang  er  16*<5  die  Magister  würde;  da^  hiermit  verbundene 
Hi*cht,  Vorlesungen  zu  halten,  benutzte  er  ebenso  wie  Thomasius  zur 
Erweiterung  seiner  Kenntnisse.  Sein  Bedauern,  dafs  die  beiden  bibli- 
schen Grundsprachen  so  wenig  gekannt  und  bearbeitet  würden,  fand 
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namentlich  bei  dem  jungen  Theologen  Paul  Anton,  später  Superinten- 
dent in  Rochlitz  und  nachmals  neben  Francke  Professor  in  Halle, 
lebhaften  Anklang  und  so  gründeten  beide  mit  sieben  anderen  1686 
den  18.  Juli  auf  Anregung  Joh.  Ben.  Carpzows  und  unter  anfänglicher 
Begünstigung  Val  Albertis  das  collegium  philobiblicum ,  in  welchen 
sie  die  alt-  und  neutestamentlichen  Bücher  im  Urtext  lasen.  ^')  Eine 
ohne  Sachkenntnis  gegen  Molinos  geschriebene  Disputation  leitete  ihn 
zur  Übersetzung  zweier  Schriften  dieses  Quietisten^^)  und  in  weiterem 
Verfolg  zu  der  Beschäftigung  mit  den  Mystikern  überhaupt,  wodurch 
die  nachmalige  Tiefe  und  Strenge  seiner  Sinnesart  unzweifelhaft  vor- 
bereitet wurde.  Von  Leipzig  gieng  er  eines  Stipendiums  halber  *•) 
den  19.  October  1687  über  Magdeburg,  wo  er  Scriver  besuchte,  nach 
Lüneburg  zum  Superintendenten  Sandhagen,  und  hier  erlebte  er  unter 
heftigen  inneren  Bufsvorgängen  seine  Bekehrung,  deren  Licht  und 
Trost  ihn  nunmehr  nicht  wider  verliefs.*®)  Abermals  trieb  ihn  seine 
Liebe  zur  Bibel  1688  nach  Hamburg  zu  dem  ausgezeichneten  und 
überdies  sinnesverwandten  Schriftausleger  Winkler,  um  dann  über 
Leipzig  den  damaligen  Oberhofprediger  Spener  in  Dresden  aufzusuchen. 
Nach  zweimonatlichem  Verkehr  mit  ihm  gieng  er  am  21.  Februar  1689 
nach  Leipzig  zurück  und  hielt  sofort  Vorlesungen  über  das  Neue  Testa- 
nient,  demnächst  auch  über  die  Hindernisse  und  Hilfsmittel  des  theo- 
logischen Studiums,  zunächst  noch  mit  Zustimmung  der  theologischen 
'akultät,  so  dafs  ihm  sogar  durch  den  Professor  Möbius  die  lectiones 
cereales  übertragen  wurden.*^)  Bis  zu  dreihundert  wuchs  die  Zahl  der 
Zuhörer,  welche  von  den  Mahnungen  des  jungen  Lehrers  tief  ergriffen 
^ich  von  der  Systematik  der  übrigen  Theologen  mit  Eifer  zum  Lesen 
"^r  Bibel  wandten.  Kein  Wunder,  dafs  diese,  unter  ihnen  besonders 
^pzow,  Lehmann,  Pfeiffer,  Alberti,  ihre  Wirksamkeit  beeinträchtigt 
fühlten  und  sich  eines  auch  wissenschaftlich  unbequemen  Mitarbeiters 
^  entledigen  suchten.  Nicht  nur,  dafs  man  ihn  durch  das  freilich 
erfolglose  Anerbieten  einer  Landsuperintendentur  zu  entfernen  suchte, 
sondern  Carpzow  misbrauchte  auch  am  4.  August  1689  das  Leichen- 
*^egängnis  eines  Franckeschen  Zuhörers,  des  Studenten  Martin  Born, 
om  heftig  gegen  den  Pietismus  zu  predigen,  welcher  schon  damals  als 
Spottname  für  seine  Anhänger   im  Schwange  war,  von  anderen  aber 
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kräftig  in  Schulz  genommen  wurde.  So  feierte  der  Leipziger  Proressor 
Feller  nicht  nur  den  verstorbenen  Studenten  dichterisch  als  Pietisten, 
sondern  bekannte  bald  darauf  sich  selbst  zu  dieser  Glaubensrichtung.^) 
Ein  grofscr  Gottesgelehrter  unsers  Jahrhunderts  hat  den  Pietismus 
mehr  eine  Erscheinung  des  kirchlichen  Lebens  als  der  Theologie  ge- 
nannt:*^) sicher  eine  notwendige  und  heilbringende  Erscheinung  trotz 
des  Mitleidens,  mit  welcher  man  in  alter  und  neuer  Zeit  auf  ihn  als 
auf  eine  niedrigere  Erkennlnisstufe  herabgesehen  hat  Denn  der  Pie- 
tismus hat  seine  Wurzel  in  der  Bufspredigt  des  Täufers  wie  in  dem 
Gebot  hingebenden  Glaubens  an  den  Heiland,  und  er  ist  nach  der 
andersartigen  Mystik  des  Mittelalters  widerbelebt  durch  die  Lutherische 
Lelire  von  der  Unfreiheit  des  menschlichen  Willens  und  von  der  be- 
freienden Gnade  Gottes,  nur  dafs  nach  Luther  die  Zuversicht  zu  Gott 
den  freien  Entschlufs  zur  Erfüllung  des  göttlichen  Gesetzes  einbegriff. 
Den  Entschlufs,  aber  nicht  die  Möglichkeit  und  so  hatte  auch  Joh.  Ämd 
echt  paullinisch  Geduld,  Demut,  Nächstenliebe,  kurz  die  christliche  Tu- 
gend als  notwendige  Frucht  des  vorangehenden  lebendigen  Glaubens 
bezeichnet,  wenn  er  auch  den  Mystikern  ähnlich  mehr  der  Weltflucht 
als  der  Weltbezwingung  sich  zuneigte.**)  Indes  dieser  lebendige,  den 
Menschen  demütigende  und  zugleich  befreiende  Glaube  war  im  sieben- 
zehnten Jahrhundert  bei  einem  grofsen  Teile  der  evangelischen  Geistlich- 
keit einer  starren  Schultheologie  gewichen,  welche  zwar  von  Kanzel  und 
Katheder  mit  logischem  Fanatismus  ausgelegt  und  in  übermäfsiger 
Betonung  des  geistlichen  Amts  verteidigt  wurde,  aber  den  Mangel  an 
warmer  Cliristenlichc  und  allzuoft  auch  an  sittlicher  Reinheit  nicht  zu 
verdecken  vermochte/")  Hiergegen  verlangte  der  fromme  Sinn  Speners 
in  Anlehnung  an  Arnd,  dals  der  Streit  über  die  Lehrunterschiede 
zurückgestellt,  das  Wort  Gottes  reichlicher  verbreitet,  das  Christentum 
nicht  auf  das  Erkennen  beschränkt  sondern  wirklich  geübt,  die  jungen 
Prediger  angemessener  vorgebildet  und  das  geistliche  Priestertum  weiter 
ausgedehnt  werde.  Die  innige  Milde,  mit  welcher  er  seine  bekannten 
sechs  Forderungen  aussprach,  seine  Unbefangenheit,  welche  von  der 
Notwendigkeit  der  Bufsangst,  der  geistlichen  Entzückungen,  der  quie- 
tistischen  Gelassenheit  absah,  hat  die  Kraft  und  die  Tiefe  seines  Ein- 
flusses sicher  nicht  geschwächt.**)    Vielmehr  mufs  sein  Grundsatz,  dafs 


—    23    — 

Diemals  das  Gefühl  die  Regel  der  Wahrheit,  sondern  die  göttliche 
Wahrheit  die  Regel  und  den  Probierstein  des  Gefühls  liefern  müsse, 
als  Zeugnis  gesunder  und  freier  evangelischer  Auffassung  angesehen 
werden.  Ein  eigentlicher  Reformator  war  Spener  nicht  noch  wollte  er 
dafür  gelten;  aber  er  sammelte  und  verdichtete,  was  viele  Christen 
sehnsüchtig  empfanden,  eröffnete  und  reinigte  die  Gemüter  und  sein 
Wort  sollte  noch  für  lange  Zeit  die  Nachstrebenden  zugleich  treiben 
und  zügeln.  Unter  diesen  war  Francke  der  berufenste,  und  aller  Wider- 
streit, den  er  fortan  in  Leipzig  und  anderswo  erfuhr,  sollte  nur  dazu 
dienen,  sein  Gott  vertrauen  zu  befestigen,  seine  Schritte  bestimmter, 
seinen  Einflufs  gewaltiger  zu  machen. 

Es  blieb  natürlich  nicht  bei  Carpzows  Predigt:  die  Fakultät  ver- 
klagte am  12.  August  1689  Francke  bei  dem  Kurfürsten  und  empfieng 
von  demselben  Tage  den  Befehl  des  Dresdener  Oberkonsistoriums,  über 
das  Wesen  der  Pietisten  zu  berichten.  Diesen  Befehl  deutete  die  Fa- 
kultät eigenmächtig  als  eine  Anweisung  zu  förmlicher  Inquisition  gegen 
Francke,  welcher  sich  gleichwol  auf  Verhör  und  Verantwortung  einliefs. 
Die  gestellten  Fragen  waren  teils  gehässig  (z.  B.  ob  er  zum  Anfang 
und  Schluls  ieder  Vorlesung  gebetet,  ob  er  seine  Auslegung  des  Neuen 
Testaments  mit  moralischen  Anwendungen  begleitet  habe),  teils  lächer- 
Kch  (z.  B.  ob  er  einen  alten  Bauern  einen  lieben  Vater  in  Christo  titu- 
liert, ob  er  in  deutscher  Sprache  vorgetragen  habe).  Seine  Antworten 
sind  klar,  sachlich  und  bei  allem  Freimut  bescheiden:  nicht  eine  re- 
f(^nnatio  ecclesiae  sondern  eine  reformatio  morum  sei  sein  Ziel,  die  Pro- 
fessoren läsen  mehr  über  ihre  eignen  Bücher  als  über  die  Bibel.  Von 
<ien  als  Zeugen  vorgeladenen  sieben  Studenten  sagten  fünf  durchweg 
^  seinen  Gunsten,  die  beiden  anderen  zweifelhaft,  meist  vom  Hören- 
sagen und  offenbar  auf  Anstiften  aus.  Bei  der  Prüfung  der  Inquisitions- 
^ten  llefs  sich  Francke  durch  Thomasius  unterstützen,  welcher  aufser- 
^^^  in  einem  gründlichen  und  scharfen  Gutachten  die  Rechtswidrigkeit 
^^s  ganzen  Verfahrens  unverholen  aufdeckte.  So  kam  denn  die  Fa- 
Wlät  in  ihrem  Berichte  trotz  aller  Feindseligkeit  nur  zu  dem  Ergebnis, 
dafe  dem  Francke  offene  Irrtümer  nicht  nachzuweisen  seien,  dafs  aber 

• 

^ö  seinen  Vorlesungen  sich  semina  errorum  tecte  et  clancidtim  dispersa 
finden,  weshalb  ihm  alle  Vorlesungen  zu  verbieten  seien.*')    Dies  wurde 
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dnrch  Befehl  des  Oberkonaistoriums  vom  10.  März  1690  bestätig 
mal  man  besorgte,  dafe  die  neue  Richtimg  unter  dar 
weiteren  Anklang'  finden  and  zu  bedenklichem  Konv^itikelim^ 
führen  möchte.  Aach  war  nicht  ganz  ohne  Crfond^  womgleich  za 
einem  solchen  Verfahren  nicht  hinreichend,  dais  Alb^i  enan  Teile 
der  Pietisten  Seibstgefälh'gkeit  (tpuavTia)  beimais^  Qralich  oime 
geilen  die  grobe  and  todte  Bekenntnisgerechtigkeit  di^ 
Orthodoxie  zu  veranschlagen.  Dais  der  Pietismus  keine  Sekte  faedeole, 
wurde  später  auch  amtlich  anerkannt;  der  Versuch  Carpzows^  eme 
Anklage  Franckes  beim  sächsischen  Landtage  einzuschwarzenv  wurde 
aus  Rechisgrunden  hauptsächlich  durch  die  Syndiei  der  Unirersititen 
zu  Leipzig  und  Wittenberg,  Mylius  und  Stryke,  Törfaindert^ 

So  war  es  mit  Franckes  Wirksamkeit  in  Leipzig  am  Ende;  er  gieog 
zunächst  nach  Mensel witz  zu  Herrn  Ton  Seckendorff  und  damn  ober 
Jena  und  Erfurt,  wo  er  seine  geistlichen  Fremide  Sagittarius  mid 
f^r^ifhanpt  aufsuchte,  nach  Lübeck,  überall  predigend,  obecfaon  Omi 
dif^s  an  letzterem  CMe  der  Superintendent  Pfeiffer,  sein  fröh^er 
I>eif)zigftr  ficgner ,  erschweren  wollte.  Von  dort  folgte  er  unter  Auf- 
gabe fies  früher  erwähnten  reichlichen  Stipendiums  einem  durch  Breit- 
liaupt  vennittelten  Rufe  in  das  gering  ausgestattete  Diakonat  an  der 
Aiigusünerkirchc  zu  Erfurt  d.  20.  April  1690,  obgleich  ihn  hier  nicht 
nur  bf'gf^isterte  Anhänger,  sondern  unter  der  Geistiicbkeil  audi  er- 
bitlerfe  Of^gn^r  erwarteten.  Er  muste  deshalb  zunächst  in  einw  Prü- 
fung sfMue  Mechtglanbigkeit  erweisen  und  überdies  sich  noch  besond^s 
zu  (If^n  symbolisrhfm  Sätzen  von  der  Rechtfertigung,  den  guten  Werken, 
(h^T  Erfüllung  dos  (fOS(»lzc'S  bokennen.  Trotz  dieser  Bürgschaften  war 
ihin  andi  hirr  eine  ruhige  Wirksamkeit,  die  er  alsbald  durch  Vor- 
lopiirigf^n  an  dr-r  llnivorsilftt  zu  erweitern  suchte,  nicht  vergönnt,  dies 
um  fin  wcnigfT  als  snino  Predigt  auch  hier  die  Bürgerschaft  über  den 
KiPis  sfin^r  (i(*nH'ind(^  hinaus  orgrifT.  Allerdings  stand  ihm  der  mildere 
txhw  v(iri  gl<'i(tli('r  (^laiibenskraft  erfüllte  Breithaupt,  damals  alleiniger 
Prcifpsscir  dnr  Tlic(»logio  an  der  Universität  und  Senior  der  Geistlich- 
ki'll,  IrcMi  mid  fnirlitlos  zur  Seile.  Gleichwol  bewirkte  die  durch  den 
linlpy.lgrr  (larp/.ow  angeregte  Mehrheit  der  Stadtpfarrer  unter  der 
hihrung  vrui  Krotnayr  und  Jakobi,  dafs  schrittweise  Francken  durch 
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den  Statthalter  des  katholischen  Kurfürsten  die  Predigtexamina  unter- 
sagt, dafs  er  wegen  seiner  Erbauungsstunden  in  Geldstrafe  genommen, 
endlich  dafs  er  am  18.  September  abgesetzt  und  von  dem  Stadtrat  am 
24.  dess.  Mon.  aus  der  Stadt  gewiesen  wurde.  Es  bezeichnet  den 
heifsen  Grimm  seiner  Gegner,  dafs  sie  eine  gegen  ihn  gerichtete 
Schmähschrift  mit  namentlicher  Hinzufügung  der  ihm  anhängenden 
Studenten,  darunter  Joach.  Lange  und  Freylinghausen,  an  den  Galgen 
schlagen  liefsen.  Ja  als  Francke  auf  seiner  Reise  nach  Halle  die  Ge- 
schwister Schilling,  einfache  Borten wirker  in  Pöseneck,  besuchte,  so 
wurden  diese  durch  das  Altenburger  Konsistorium  wenn  auch  ohne 
Erfolg  in  Untersuchung  gezogen,  weil  sie  mit  Francke  verkehrt,  weil 
einer  der  Bruder  sich  durch  sein  stetes  Beziehen  auf  den  allwissenden 
Gott  gegen  das  zweite,  die  Schwester  aber  gegen  das  sechste  Gebot 
verstofeen  hätte,  da  sie  Christus  ihren  Bräutigam  nenne  und  die  Ehe 
verschmähe.*®)  Und  als  der  verehrungswürdige  Breithaupt  am  25.  Sep- 
tember dem  städtischen  Rate  anzeigte,  dafs  er  als  Konsistorialrat  und 
Professor  nach  Halle  berufen  sei,  da  wurde  ihm  ganz  willkürlich  unter- 
sagt die  sonst  übliche  Abschiedspredigt  zu  halten. 

Francke  begab  sich  nach  seinem  lieben  Gotha,  wo  seine  Predigten 
auch  von  den  alten  Freunden  aus  Erfurt  besucht  wurden.  Hier  erhielt 
er  gleichzeitig  einen  Ruf  als  Prediger  und  Prinzenerzieher  an  den  Hof 
iö  Weimar,  und  durch  Vermittelung  des  Geheimen  Kammerrats  von  Kraut 
in  Berlin,  welcher  die  Angelegenheiten  der  werdenden  Universität  Halle 
bearbeitete,  das  Angebot  der  Pfarrstelle  in  dem  angrenzenden  Glaucha 
roit  der  Aufforderung  sich  in  Berlin  vorzustellen.  Dieser  letzteren  folgte 
^ncke,  der  nach  seiner  Weise  unterwegs  und  in  Berlin  mehrfach,  auch 
w  dem  leitenden  um  die  Förderung  der  Universität  besonders  be- 
mühten Ministers  Eberhard  von  Danckelmann  predigte  und  von  Freunden 
^nd  Höhern  mit  reichen  Geschenken  bedacht  wurde.  Sein  Auftreten 
zerstreute  die  letzten  Bedenken  gegen  seine  Anstellung  und  so  traf  er 
^^  7.  Januar  1692  in  Glaucha  als  Pfarrer  und  als  Professor  der  he- 
hraeischen  und  griechischen  Sprache  an  der  künftigen  Universität  ein. 
t)as  letztere  Amt  wies  ihm  seine  Stellung  innerhalb  der  philosophischen 
'akultät  an,  was  ihn  doch  nicht  hinderte,  seine  Vorlesungen  über  das 
Alte  und  Neue  Testament  sofort  zu  beginnen. 


•••; 


L=  viTffi  iz.-rrrr^Liü::«--  Z  i^^'i^ii'-.  T-ficiie  ihn  hli^r  empfiengen.  Die 
l-'T^neZ'i-  n  lxlU::.!  tit  "-r^l-it-r:.  :i:r:ii  SLiraiiiese  and  Beichtstuhl 
TT.e  ::r:::  ir-^i^r  :^_  itr  Z.:..:s=-iz^  r.izi  Arendmafal  sachte  er  mit 
-viiiii.-f^ciem  Z':  :r  hl«:  L:*  :  j-  ief:  Z.ic:::.c:?iÄeit  und  Tmnksucht  zu 
x-Lir-::.     5»r:z    isa:trc:<s^!::t=  Z..-i:nx.:  Ta:  fr  im  Sonntage  InTokarit 

•m  fr  ien  Scu-ienten  nachdrücklich 


-i""» 


ii*  :^-:.:.-i:z  irr?  irr-.l.iTTi:  .'ri:i::r-:rioi:ei:  -»mpfiiiii:  an  der  Universität 
Si-T.:  ri'  r.  Ere-MdiTC.  S.-_-7-ir.  Ticcia&ia^-  Hoffmann  Gesinnungsver- 
•wir.'rr.  Aj»=r  ii:'  i-r  Zii^rL  ir  t  ni  Lccsszuhl  begegnete  er  den  alten 
'Ä'.'irrr.i'ii.em:  üi-jl-ic.  r:r  f^ir.er  Azkm*  2a::e  wie  schon  erwähnt*) 
^:.-.  U.'z.-r'i  i-fr  :r":«:ö':ifr:  S  li'^tscilciik'f':  Roch  unter  Terletzenden 
Ar--:-.-,  .-r^d  i.:  ier  iir.'Ir^rfc  äi^^c  iie  neae  Richtung  gepredigt 
ir.'i  "^'^  ^[züz  iirin  frr.5:rQ  ^"frwris  iAZJZi  zum  Schweigen  bewogen. 
Irnlh  li.^  S*-i:"ji.z:.5rfr.uzi  ;-r-i-f  Lehr:i::'jkei:  an  der  Unirersität  von 
TccT.  r.-:r^  -1  vrr':^T!xfr:f.  T^'fri-rE  wir  s^ai-^r  sehen. 

B-i.i  r-.Z'.-r  i^r  Str-f^:  hei.zrr  urd  acter  persönlicher  Beteiligung 
Fn-f.cxr^  -rc-irfr.nfn.  Schoc  IcVl  war  ohne  Angabe  des  Verfassers 
y^ci'-i  ^.^.  Druck:r:s  oizr  S:rin:äli<*:cr::'!;  z«en  die  neue  Richtung  unter 
ri^r;.  T/.r.  //>«/i';v  Fz:.'.<:.u  in  l:i:rLn:s*!her  und  deutscher  Spradie  er- 
v;fi!^r*^r*.  \ve!chr  zu  der^  Scbl.:5se  ^eiarfte:  Pietismus  ffrjo  sie  descriptus 
Ji^datn  farit  «rr'j  K':dr.<i;.ir  h^,:  »y.'t '.^^-a«?  tAerabilem.  Die  Schrift,  nach 
a:i';r  Wahrs^iheinÜci/teit  von  tbeti  demselben  Hallenser  Pfarrer  Ma- 
gist*;r  Roth  verfaiVt.  brachte  nur  die  üblichen  Anschuldigungen  mit 
unh'r-.tirnrnter  Veriächti^n?  üb^r  anstölsige  Vorkomnisse  in  den  pie- 
\\'X\',f:\\f:u  Erbaijun^'sstunden.  Der  milde  Spener  hat  sie  schlechtweg 
f:\u  F';irquill  ;?^nannt:  SeckendoriT.  der  von  seinem  anfanglichen  Vor- 
ur\(:\\  '/(//(:u  .S[;f:n^:r  zufückgekommen  war,  würdigte  sie  schon  im 
J;jriijar  lO'JJ,  hov^r  <tr  zum  Universitätskanzler  ernannt  wurde,  einer 
;iii  ,fiihrlif;fi':n  Wirl':rlf;;'un;?,  zu  welcher  Spener  die  Vorrede  schrieb,  und 
y.c'm  \i()\urH  Auhf:Uiu  auch  in  kirchlichen  Kreisen  bewirkte,  dafs  eine 
(wrj(«rn-:^:hrift.  >:ir  h   nur  in  zahmen  und  ausweichenden  Ausdrücken  be- 

Ihr.i'  \'(H'/iui'/t'  »liirnon  Francke  wol  erregen:  er  wehrte  die  An- 

"j   S.    I'i   II.    Aliln.  :',i). 
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schuldigungen  in  seiner  Predigt  vom  3.  Juli  1692  von  der  Pharisäer 
Gerechtigkeit  nachdrücklich  ab,    und  andererseits  war  nicht  zu  ver- 
wundern, dafs  die  Gegner  diese  sofort  gedruckte  Predigt  auf  sich  be- 
zogen und  durch   eine   heftige  Antwort  aus  Roths  Feder  erwiderten. 
Da  Roth  die  von  Francke  vorgeschlagene  persönliche  Zusammenkunft 
ablehnte,  auch  seine  Schrift  trotz  des  Verbots  der  Regierung  drucken 
liefs  und  da  auch  Breithaupt  wegen  seiner  sonntäglichen  Erbauungs- 
stunde, des  sogenannten  exercitium  sabbathicum,  in  den  Streit  gezogen 
wurde,  da  man  endlich  Francke  für  gewisse  ekstatische  Erscheinungen 
an  Frauen  in  Halberstadt  und  Quedlinburg  verantwortlich  machte,  so 
unternahm  es  auf  kurfürstlichen  Befehl  eine  Kommission,  welche  unter 
dem  Vorsitze  des  nunmehrigen  Universitätskanzlers  von  Seckendorflf  aus 
dem  Propst  Lüttcken  in  Berlin  und  den  Kammerräten  von  Platen  und 
von  Dielskau  bestand,  den  ganzen  Hai^del  unter  Anhörung  beider  Teile 
vom  18,-27.  November  zu  prüfen  und  auszugleichen.    Dieser  Ausgleich 
Nvorde  nicht  wenig  durch  den  Umstand  erleichtert,  dafs  die  bittersten 
Gegner  des  Pietismus  im  Stadtministerium  während  der  Verhandlung 
Halle  verliefsen,  der  Pastor  Schrader,  um  einem  Rufe  nach  Dresden 
zu  folgen,  und  Roth  um  aus  gleichem  Anlafs  nach  Leipzig  zu  gehen, 
letzterer  unter  Bruch  seines  Versprechens,  den  Ausgang  der  Unter- 
suchung in  Halle  abzuwarten.     So  konnten  freilich  die  übrigen  Mit- 
glieder der  städtischen  Geistlichkeit  mit  einigem  Grunde  die  Urheber- 
schaft der  gegen  den  Pietismus  erhobenen  Schmähungen  von  sich  ab- 
haken, Francke  und  Breithaupt  reinigten  sich  völlig  von  dem  Verdacht 
<iCT  Inrlehre  und  in  den  Nebenpunkten  kam  ein   Vergleich  dahin  zu 
Stande,  dals  Breithaupt  seine  Sabbathsübungen  auf  die  Zeit  nach  dem 
Gottesdienste,  Francke  seine  Erbauungsstunden  in  die  Kirche  verlegte. 
Der  Vergleich  wurde  mit  einer  Ansprache  an  die  Gemeinden  gedruckt 
^öd  am  18.  Dezember,  dem  Todestage  des  allzufrüh  heimgerufenen 
Seckendorflf,  von  den  Kanzeln  verlesen.^*) 

So  hatte  die  neue  Glaubensrichtung  eine  sichere  Heimats-  und 
Arbeilsstätte  an  der  jungen  Universität  erlangt,  und  Francke  lehnte 
einen  durch  den  Kammerrat  von  Kraut  nicht  ohne  geheime  Absicht 
l^wirkten  Ruf  in  die  reiche  Pfarrstelle  zu  Kalbe  um  so  getroster  ab, 
^Is  er  in  seiner  eignen  Pfarrei  stets  festeren  Boden  gewann.    Hiervon 
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»jj    ui   <eine  Gemeinde  gerichtetes  Gedenkbüchlein  über 

...     102.  i'reiii^'ttuntes  und  die  in  demselben  Jahre  erschienene 

ifiomm  M'Hpturae  sacrae,  und  in   diesem  Zusammen- 

..,».,1  .110  S^'hrifl  Speners  zu  erwähnen,  in  welcher  Francke 

\ -i.iiüworUiohkeit  für  die  vorerwähnten  ekstatischen  Bewe- 


Aiuuorkungen  zu  Kapitel  1. 


,'     i.i>.%vx  »ui  riusloirt^  de  Prusse  (II.  ed.  1885)  im  letzten  Abschnitt. 
\x-  v;«.;,*,I,ui;i;  ^K»r  Köiiigl.  Friedrich- Wilhelms-Universität  su  Berlin. 

, .',.  :    «..*  /ci  Wisimung«  mit  welcher  Graevias  seine  Ausgabe  des 

.  .    ^,^^,^*  ?5  \.:;  tV*i>t^n  Überreichte:  In  tanto  numero  (sc.  academiarum) 

A        . •^x    t^.^-^^xm  Tf  molin  in  Magdeburgensi  diocesi  nuperiuSy 

\  *  «   N  » yv. ,  V  K  ,xA9tittterrr  brniffnissimej  ex  Teis  sermonibus^  quas 

K  .;'.<  «i.:  f^^Aititmi*  dignitate  mecum  habere  dignabaris^ 

.       ■%-       \^     .*    r   l.Uiiewig    Consüia  Hallensium  Jureeon- 

V  <s    V    .,'^;     ;^,' S;;ftunjf  der  Universität  Duisburg  war  schon 

NX  X  ,sr  v\,  \  ,*  KMihsichtict  u.  in  d.  Jahren  1562  u.  1566  durch 

V  ,  v,«^    V  ,v,x ..  ^;x^^:;ittet :  Allein  ihx>e  Elroffnung  fand  erst  unter 

\  ,  »     ^>4   ^*v  U.  vVtv'kber  Statt,  zu  ihren  ersten  Professoren 

,  >s         ^    «  x^    .;,u   .<ij5  Naumburg  stammende  Joh.  G.   Graeve« 

,.  \     .1  N^.ie^t.ü'^.it'n  gieng;   Wern.  Hesse  Beiträge  zur 

»     X  .    ,    .  X.  -«.ai    r.  1  Duisburg.  IST?. 

\  V  -o  .  .-.sM   l  «'.^-rr^itAt  .in  der  Vorbildung  (Ars  öffent- 

:v,   :   1   :SS.v  S  6    Pie  Stift ungsurkunde  war  f&r  diese 
V,-      ^■^^T   xor,^  Kurtur^ten  vollzogen;   politische 
•  ,    \,ixx  ^i   .^.ivv«:     V«:I    K.  Köpke  die  Gründung  der 
^^     «        .  ,    •  x,v>"  .^t  :v.  UorMn  S.  33- 

\    X       .  ^  o  *.  V»:  ;.v..:;:r,cer.  aer  tiüheren  Zeit  vgl.  Gust. 

^  •       JU  ;,  ,    :     K*v    S  u   S-     Über  den  Plan  des 

.   V     .»»^.     •>  o     v»v,\r.'.:rj:  «nner  Universität  und  über 

^     o^    .  vt  ^>:«*  :;*::^,  xgl.  J.  P.  von  Ludewig 

V      ■«      \*o  <.  N '^  »  .0  Xx*v.    .-.cm  Kardinallegaten  Laur. 

, » > .    .    v^w-^ . .  \ ; .'  S :  .t^ur.g^urkunde  abgeilruekt 

V«    .      x'^^^i!  ^>.\:o^.,;n:  .i:e  päi:«Uiche  Geneh- 

.    ^^        \'    \s*'  \\c;:.  *r.:   Knde  de»  17.  Jahr- 

•     0  •  x^,  >\*  'ir-ch:  ju  erlangen  m*ar, 

V  •>»  ^       V.       •    'X    ,»'   Iv    S:::"^:;:\g  der  Universität 

.    N    '  •>     ■   v.,>x-  ,  >   *.:i  ^>ei  \.iT;:n^iung  der  Hal- 

H    .  .  .   .^..  \    V  ;  ii;?^v'.x\  «vU'he  in  Anl.  1  dieses 


\ 
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5)  Über  diese  ältere  ursprünglich  nur  für  zwei  Jahre  genehmigte  Ritterakademie 
unter  Mili^  vgl.  Ludwig  a.  a.  0.  S.  36,  Hoffbauer  Geschichte  der  Universität  zu. 
Halle  bis  zum  Jahre  1805.  S.  8  und  Albertz  Festschrift  zur  zweihundertjährigen 
Jubelfeier  der  Domgemeinde  in  Halle  S.  164.  Ihre  Umgestaltung  1688  wird  in 
§  4  erzählt  werden. 

6)  H.  Albertz  Der  Dom  und  die  Domgemeinde  in  Halle,  Festschrift  1G88, 
besonders  S.  143  ff.  u.  S.  200  fflg. 

7)  In  der  kurfürstlichen  von  Stryk  verfafsten  Einladungschrift  vom  5.  Juni  1694 
heifst  es:  „Sive  Situs  amoenitatem  et  clementiam  aeris  ac  salubritatem  spectes,  sive 
arbis  et  aedificiorum  praestantiam  et  commoditatem  intuearis,  sive  rerum  que  ad 
TÜae  humanae  usus  et  cultum  pertinent  copiam  consideres,  sive  coniunctam  cum  in- 
credibili  linguae  Germanicae  nitore  et  castitate  venustatem  worum  et  elegantiam  in- 
genii,  qua  praediti  sunt  cives  et  incolae,  conspicias  etc.^ 

8)  Dan.   Ueinr.  Herings  Historische  Nachrichten  von  dem  ersten  Anfang 
der  evangelischreformirten  Kirche  in  Brandenburg  und  PreuTsen  unter  dem  gott- 
seligen Churfilrsten  Johann  Sigismund,  2  Bde.  1778.  1783;  besonders  Vorr.  IV  u. 
51  flg.     Das  kurfürstliche  Edikt  gegen  Verketzerung  der  anderen  Konfessionen 
(S.  ^)  V.  24.  Febr.  1614  wurde  von  den  Kanzeln  verlesen  und  am  21.  Aug.  1662 
bestätigt. 

9)  Vergl.  hierzu  die  schöne  Würdigung  Friedrichs  I  durch  Job.  Horkel 
Reden  u.  Abhandlungen  S.  31  flg.,  und  über  die  religiöse  Eigenart  des  Friedrichs- 
kollegiums in  Königsberg,  das.  S.  XXV  u.  60  fflg.  Vgl.  überdies  H.  Keil  de 
Friderici  HI  electoris  Brandenburgici  in  universitate  Halensi  condenda  consilüs, 
im  bd.  lect.  Hai.  1880. 

10)  Sowohl  Treitschke  Deutsche  Gesch.  I,  36  als  ähnlich  Röscher  Zwei 
sächsische  Staatswirte  im  16.  u.  17.  Jahrh.  (Archiv  für  die  Sachs.  Gesch.  von 
Wachsmuth  u.  Weber  I,  361—397)  und  die  deutsche  Volkswirtschaftslehre  unter 
den  ersten  Königen  von  Preufsen  (Preufs.  Jahrb.  XIV  S.  28)  weisen  darauf  hin, 
^  die  vier  grofsen  reformatorischen  Denker  jener  Zeit,  Leibniz,  Pufendorf, 
Thomasias,  Spener  von  Sachsen  aus  sich  dem  aufblühenden  brandenhurgischen 
Staate  Enwandten,  sicher  nicht  ohne  vorahnendes  Bewustsein  seiner  künftigen 
Oröfse.  Über  die  Entstehung  der  mittelalterlichen  Hochschule  vergl.  Kaufmann 
Geschichte  der  deutschen  Universitäten  I,  S.  120:  „Die  Universitäten  sind  aus 
kemer  Art  dieser  Schulen  (d.  h.  der  Kloster-  und  Kirchenschulen)  direkt  hervor- 
S^9^eu,  sondern  aus  dem  teilweise  allerdings  in  Anlehnung  an  Kirchen-  und 
^osterschulen  entwickelten  Treiben  eines  Standes  von  Gelehrten,  die  aus  dem 
^hreD  und  Lernen  einen  Lebensberuf  machten^. 

11)  Die  hauptsächlichen  Quellen  für  Thomas  Lebensgeschichte  sind  seine 
^i^Qen  Schriften,  in  denen  er  unbefangen  seine  innere  Entwickelung  und  nament- 
^chgem  seine  Händel  mit  der  Universität  Leipzig  erzählt;  vergl.  besonders  Ernst- 
Mfte,  aber  doch  muntere  und  vernünftige  Thomasische  Gedanken  und  Er- 
innerungen über  allerhand  auserlesene  Juristische  Händel,  4  Tle.  in  Quart. 
2-  Aufl.  1723—25;  Vernünftige  und  Christliche,  aber  nicht  Scheinheilige  Thoma- 
siache  Gedanken  und  Erinnerungen  über  allerhand  gemischte  Philosophische 
nnd  Juristische  Händel,  3  Tle.  8«"  1723-25;  Chr.  Thomas  Freymüthige 
^tige  und  Ernsthatifte  jedoch  Vernunfft-  und  Gesetzmäfsige  Gedanken  oder 
Monats-Gespräche,  3Tle.  1688-1690;  Th.  Drei  Bücher  der  Göttlichen  Rechts- 
««iehrtheit,  1709,  bes.  S.  1-66;  Th.  Auserlesene  Schriften,  2  Tle,  8°«.  1705—1714; 
Thomasens   Allerhand   bifsher   publicirte  Kleine  Teutsche  Schriften,  3.  Aufl. 
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1721,  8;  Programmata  ThomasiaDa,  1724,  8.  Vgl.  dazu  eiueu  Sammelband  aa» 
,d.  J.  1729  mit  Leichensermonen,  Predigt  und  Einladungen  der  Professoren  Eum 
Begräbnis  des  Th.,  am  Schlufs  Wohlverdientes  Denkmal,  dem  weiland  Herrn 
Thomasius  aufgerichtet,  welches  auf  sechs  Folioseiten  seine  sämmtlichen  Schriften 
verzeichnet.  Von  den  Hilfsmitteln  sind  die  wichtigsten  Joh.  Matth.  Schrökh 
Allgemeine  deutsche  Biographie  T.  V.  S.  266  —  396  (1778)  ohne  völlig  richtige 
Auffassung  des  Thomasischen  Zeitalters,  hier  und  da  etwas  hausbacken,  aber  aof 
ziemlich  reichlicher  Kenntnis  der  Thomasischen  Schriften  beruhend,  and  mit 
billigem  wenngleich  nicht  tiefem  Urteil  und  williger  Anerkennung  des  „grolBen 
Mannes"  vorfafst;  H.  Luden  Chr.  Thomasius  nach  seinen  Schicksalen  und 
Schriften  dargestellt.  Mit  einer  Vorrede  von  Joh.  v.  Müller,  1805.  8**,  enthält 
eine  im  ganzen  zuverlässige,  aber  nicht  tiefe  und  scharf  geordnete  Dantellting 
des  Lebensganges  mit  unnötigen  moralisierenden  Abschweifungen  und  ohne 
genügende  Würdigung  der  juristischen  und  publicistischen  Bedeutung  'des  Th.; 
Tholuck  Vorgeschichte  des  Rationalismus,  II,  2,  bes.  S.  61  fflg.,  mit  vielen  geist- 
reichen und  treffenden,  meist  auch  billigen  Urteilen  über  Th.,  ohne  doch  seinen 
Gesammtcharakter  genügend  darzustellen.  Noch  weniger  wird  ihm  R.  Prntx  in 
seiner  fieifsigen  Geschichte  des  deutschen  Journalismus  S.  286 — 848  gerecht. 
H.  Hettner,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  im  18.  Jahrh.  1862,  erstes 
Buch  S.  90 — 115  sehr  anerkennend,  aber  ohne  Verständnis  für  die  religiöse  Ge- 
mütsseite des  Th.  Hecht  gute  Schilderung  von  De rn bürg  Thomasius  und  die 
Stiftung  der  Universität  Halle,  1865.  Auch  Ka woraus  gewandte  Darstellung 
(Aus  Halles  Litteraturleben  S.  17—38)  zeichnet  mit  guter  Qnellenkenntnis  die 
Eigenart  des  Th.  in  vieler  Hinsicht  scharf  und  richtig;  neben  der  Betonung  seiner 
reformatorischen  Rampfeslust  tritt  doch  hier  wie  in  anderen  Schriften,  e.  B.  bei 
Jul.  Schmidt,  die  religiöse  Grundstimmung  in  Th.  nicht  genügend  herror.  Von 
dem  Vater  Jakob  Th.,  dessen  Zucht  unser  Th.  in  den  Monatsgesprächen  III  S.  5 
rühmt,  finden  sich  verschiedene,  namentlich  lateinische  Aufsätze  in  der  Historia 
sapientiae  et  stultitiae  collecta  a  Chr.  Thomasio,  8  tom.  1693. 

12)  Als  Magister  habiliiierte  sich  Thomasius  1672  mit  der  Abhandlung  De 
duplici  Majestät  18  subjecto,  vgl.  Christoph  Weidlichs  vollständiges  Verzeichnis 
aller  auf  der  Friedrichs-Universität  zu  Halle  herausgekommenen  juristischen  Dis- 
putationen. Nebst  Succession  aller  Rechtsgelehrten  dieser  berühmten  Universität^ 
1789,  Anhang  S.  3— G;  als  Doctor  iuris  mit  der  am  18.  Octbr.  1678  erschienenen 
Abhandlung  I)c  iure  circa  frumentum  unter  lihee^  in  Thomasii  dissert,  aoademicoB 
I.  X.  2.  S.  27. 

\S)  Thomasius  Göttliche  Rechtsgelehrtheit  S.  10  u.  17;  Hettner  a.  a.  O. 
S.  02. 

14)  Auserles<'no  Jurist.  Händel  I,  S.  1 — 104. 

1.^)  Thomasii  dissertationes  academicae  I,  8  &  9,  pag.  288  et  814. 
16)  Th.  Philo»o])1nsche  und  Jurist.  Händel  1,  S.  227.    Diese  Auffassung  wird 
durchw<'g  be.'^tätigt   von  dem  Wittenberger  Professor  Schröckh  Allgem.  Biogr. 
V.  S.  267:    „In   der  evangdischen  Kirche  war  die  Freiheit  zu  denken,  su  lehren 
und  zu  schreiben   sehr  hoschränkt;    der   theologische   LehrbogrifF  wurde  bis  auf 
seine  kleinsten  Aufsenwerke  bestimmt  und  in  eine  ungeheure  Anzahl  Spitsfindig* 
keiten   eingehüllt;    der  Eifer  in   Erregung  und  Führung  theologischer  Streitig- 
keiten überschritt  alle  Schranken;   selbst  die  Art  des  Philosophierens  wurde  vor- 
geschrieben.    Überbleibsel   aus  der  römischen  Kirche  pflanzten  sich  fort,  harte 
Behandlung  sogenannter  Irrgläubiger  und  schwankender  Grund  des  Kirchenrechts'' 


—    31     — 

Ähnlich  Joh.  Dav.  Michaelis  Raisonnement  über  die  protestantischen  Univer- 
sitäten in  Deutschland  I,  25. 

17)  Monatsgespräche  I,  354  ff.  In  seinen  Lehrsätzen  vom  Laster  der  Zauberei, 
1704,  S.  589  bekennt  er  sich  als  Anhänger  der  philosophia  spiritnalis  im  Gegen- 
satz zu  der  korpnskularischen  und  mechanischen  Philosophie. 

18)  So  an  vielen  Stellen,  besonders  in  der  Einleitung  der  Sittenlehre  §  47  S.  19. 

19)  Die  erste  Auflage  der  introductio  ad  philosophiam  aulicam  von  1688  war 
seinem  Gönner  von  Haugwitz  gewidmet,  der  die  clandestinae  insidiao  von  ihm 
abgewehrt  habe.    Ihr  Titel  ist  des  Abb^  Gerard  Philosophie  des  Gens  de  cour  nach- 
gebildet, ihren  Inhalt  bildet  die  formale  Logik  ohne  Erkenntnislehre,  jedoch  mit 
Methoden-  und  ünterrichtslehre.    Die  geschichtliche  Einleitung  beginnt  nach  da- 
maliger Gewohnheit  mit  Adam  und  endet  nach  oberflächlicher  Betrachtung  der 
Griechen  mit  dem  Lobe  der  eklektischen  Philosophie,  zu  welcher  sich  Thomas 
öfters  bekennt;   so  in  seinen  kleinen  teutschen  Schriften  S.  72  und  in  s.  Aus- 
übung der  Vemunftlehro  (so  viel  als  angewandter  Logik)  S.  6.     Der  Zweck  der 
Schrift  war,  die  Vornehmen   und  Hofleute  wider  zur  Logik  heranzuziehen,  vgl. 
die  praefatio  zur  zweiten  Aufl.  v.  1702.    Thomas  richtete  seinen  Angriff  besonders 
gegen  V.  Albertis  compendium  iuris  naturae,  orthodoxae  theologiae  conforma- 
tam  von  1678. 

20)  Monatsgespräche  vom  November  1689;   T.  III,  969;   Gemischte  Händel 
Ul,  720  ff. 

21)  Kleine  teutsche  Schriften  N.  I,  S.  1—48.  Der  spanische  Jesuit  Balthasar 
Onician  hatte  El  Oraculo  Manuel  y  arte  de  prudencia  geschrieben,  welches  Amplot 
de  It  Houssaje  ins  Französische  übersetzte,  und  diese  Übersetzung  scheint  Thom. 
semen  Vorlesungen  zu  Grunde  gelegt  zu  haben;  vgl.  Vogts  Licht  der  Natur 
oder  Anweisung  zur  natürlichen  Gottesgelahrtheit,  Bautzen  1732. 

22)  Vgl.  auch  seine  Verteidigung  gegen  Schippings,  eines  sächsischen  Partei- 
g^gers  des  Masius,  Abgenötigtes  Gespräch  von  dem  Bande  der  Religion  und 
Societät  im  Mai  und  Juniheft  der  Monatsgesprächo,  HI,  S.  300—522;  ferner  Ge- 
mischte philos.  u.  jur.  Händel  11,  S.  201—852  und  Kleine  teutsche  Schriften  N. 
I^  S.  377— 410  Kechtsgegründeter  Bericht,  wie  sich  ein  ehrliebender  Scribent 
w  verhalten  habe,  wenn  eine  auswärtige  Herrschaft  seine  sonst  approbirte  Schriften 
durch  den  Hencker  verbrennen  lasse.  Für  diese  Verbrennung  beschlofs  der  kur- 
bwidenburgische  Geheime  Rat  am  16.  April  1691  vom  Dänischen  Hofe  Genug- 
toang  za  fordern;   Droysen  Gesch.  der  prcufs.  Polit.,  IV,  I,  S.  114  Anm. 

23)  Alles  wesentliche  erzählt  Thomas  in  seinen  juristischen  Händeln  HI, 
8- 1—167;  über  sein  Rechtsgutachten  für  Francke,  welches  noch  später  in  §  3 
^  erwähnen  ist,  spricht  er  in  seinen  gemischten  philosophischen  und  juristischen 
fländeln  II,  S.  352-492. 

24)  Bnderus  Merkwürdiges  Leben  des  durchlauchtigsten  Fürsten  und  Herrn, 
H^rm  Moritz  Wilhelm,  Herzog  zu  Sachsen;  2.  Aufl.  1720;  besonders  S.  318  flg. 
^»>tt  diesen  Herzog  und  seinen  zweimaligen  Bokenntniswechsel  wird  noch  in  der 
'Piteren  Greschichte  A.  H.  Franckes  die  Rode  sein. 

25)  Thom.  Auserlesene  Schriften  II,  39—192,  wo  auch  die  Schrift  Müllers 
•l>gedruckt  ist.  Den  Verlauf  dieses  Handels  erzählt  Th.  in  den  gemischten 
P^il-  n.  jar.  Händeln  II,  493—559. 

26)  Über  seine  Anstellung  in  Halle  Gemischte  phil.  u.  jur.  Händel  II,  S.  90, 
^0  auch  seine  Bestallung  abgedruckt  ist;    siehe  Anl.  2  dieses  Buchs.    Vgl.  Tho- 
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■  11.1  »n..  Sumii»iiriM-li«-  Aiiz«-:;:*;   -i-:  iurz-  Aj».-1-: «ö:-  ^e^vt  i-er  Tirir-D  Verf«>lpmip^=:;— 3 
.1       w    s.  2\\i  (in  *l»rjii--n»f-ii  »^■:.ir:'*Li.">  i:.;:  T:--..:^:Ai-E:n«i Rr^'-t?  eran^lift^-b^rFOnt^^i 

•  II  ili.i.ln;;i;ti'.lMrii  Sf i-iii;.'kei..  l'l-i-  :  n.  Pr-..iffT- Thvai.  N.  \n.  S.  l(Jhff.:  PerlitUr^CK^ 
iM.i'imn  in:Ui^  d  tce  non  /f6^u«  jftf.vir  'UhipnUk'i»t  Primcep^  im  rfmdi*  oht adh  m^c 
/.y*i<.;       ,    uti    tft    --   ilartMftkm'ji   C'^'nhilinriaius  EUctcralit  digmitjif   me  hymorawm^m 
\in,ul.    nuuU  peUie  prohihehat    it.C'dfftiCt.  vitro  di  ^ufficienti  talar-'o  ammmo   wmhvJ' 
:nKni4'^.siiuf  mthi  jßtofipf.rt't ,  oc  yoUfstittTh  diw^ntitsime  induUit^  mt  hie  iod  CiAlt^üt 
tti.,i  hbm-  vt  sub  tutawiue  Princij-Qh'  j/r'^  nrhitrio  conti nuarem. 

•'i)  löin.   lünul»!  11,  94:    .Stmuiansch*-  Anz.  S.  251. 

•.'M  .^intiinar.  Anz.  S.  '2-A.  hi  s-iü^r  Antwort  auf  Carpzows  Schrift  do  iure 
.1«  I  iiiriiili  ( (»iilioMa'niaH  t)if'ol<'^ic4is  bapi  ThMU.  S.  211:  ^Di«*  wahre  Christlidie 
Kii.li.  i-i  iiiiniclill)»!-  uimI  hat  alfo  k»-in«.'  si<htbarv  äuTserliche  Gewalt.  ~  Die  der 
Ulli  W(  ml  Ulli  niiiHMi  (fitlM'n  r'rleuf-Lt'.'t  imd  ;;<*heiliget  hat.  dieselbe  sind  Glieder 
>i>  I  w  iliM  II  ('liiiiitliclicii  Kirchen.  Diese  aber  wissen  von  keiner  äuHserlichen  Ge- 
u  iM  .  ■.•n.lriii  lu'hiMi  in  J)<Mniith  und  Verleu^ung  ihrer  falbst  sich  bei  der  ein- 
>..•>  il.  iiiiihii  Wiihrhfit  durch  ein  fleifsig  Gebet  und  Lesung  der  Heil.  Schrift 
>>  itiiUiii,  1111,1  niiliM'o  mit  Liebe  und  Sanftmuth  nach  dem  Exempel  ihres  Hei* 
>  i>-  i«t  Olli  1(1«  \|ioMti*l  /.Il  gewinnen,  dafs  sie  zur  wahren  Bufse  gebracht,  und 
ii.i.li    villi    wahn^ii    (iltuiiMMi    gereinigt   werden    von  den   todten  Werken.* 

•  I  .    .«  .    tioMihuii«'  Schrift    war  bekanntlich   1667  unter  dem  Titel  Severini 

Vi    >    ..l^^lnl   ,|o   '•lutu    iiupcrii    (Jormanici   ad  Laelium  fratrem  liber  unns  er- 

\y   \^   \y^\\    dein   Strafsburgcr  Juristen  Kulpisius  wenn  auch  ohne 

I     ^  INS  «'itntn.-   ;in»;c}rritVi«n.    Thoniasius  gab  sie  1G95  in  usum  auditorom 

«  V  <•->  ^^>u\  Tu«  II'  vrholia  continun  autorem  explicantia  et  magnam  partem 

I  ,Mt.  -     ibounn    ciMunicntatorum,   potissimum  Celeberrimi  Kulpisü 
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1«  .    \    ..,.:,     ^l\«'m{^•^in^*  nach  Leipzig  zurückzurufen,  fällt  in  d.  J,  1709; 
\    ...    r«.«i)tuh  .\ugust    von  Sachsen  schon  am  27.  März  1698  das 
.  1  v^N.  »kei\iii(oriuni  erlassene  Verbot  der  Thomasischen  Schriften 
V         i\:..u.-  loutfiche  Sehr.  X.  XXII  S.  72G. 

i        M      ...,i    -u  ,(,<  ixluitatate  8ul)ditorum  Brandenburgensium  findet  sich 

...     »,  ..I     IN     IS   1*.  700  u.  deutsch  in  Thomas.  Auserlesene 

«     .  «     \  M    du  u  Thom.  Kleine  toutsche  Sehr.  N.  VI  S.  319—380. 

II    dl  (u   /.u^at/.   ^(Ucasio  et  scopus  item  methodus  harum 

«.'■',  ut  ilalam  reniaut*^  ist  das  schon  in  Anm.  26  er- 

I...  !.  \^    U  «  die  Ankündigung,  dafs  er  scholas  post  instans 

»«    ••  \\.  \do,  wiir*  er  in  dem  weiter  angeschlossenen  Programm 

X     M   i   .(um  \{VX\  I».  IUI  dahin  bestimmt,  y,quod  Deo  damit 

'■  Hti.itts  hoi\t  antemcridiana  undecinia  in  aedibus 

•  '  *'      /»*(.►  l\rti'fi  sacri  sitis  felix  auspicium  facerc 

.1  \\  »uii  I  V,  I  JmiM.  Handel  11,  104  ff.  mit  der  derben 

\  .11.»  ii  Ml  ,loi  ^^»;:^•naunten  Gelehrten  Welt  kein  May- 

.1.1  In      iixMilcn.   ja   gar  öfters  von  vielen  Gelehrten 

i    wiiihu"      Pio  anglichen  Verhandlungen  und 

Uli  I.  11    .1«  il   lu   einem  Fasoikel  des  Geh.  Staats- 

h.  i.»i\m.'  »Ic-  Thomas.»  seine  Berichte  über  den 

^  «    .  .  ÜM  ^    .  N^liioihoii  des«  Kurfürsten  an  den  Herzog 

w  i.  lUiit  i>i     \\«'Khcr    Diomasius  empfohlen  hatte. 
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31)  Denn  der  die  Disputation  leitende  Professor,  der  Praeses  disputationis  war 
für  Inhalt  und  Form  der  Dissertation,  die  er  meist  selbst  geschrieben  oder  zu 
welcher  er  doch  den  Stoff  und  die  Richtung  geliefert  hatte,  verantwortlich;  vgl. 
Programm  Thom.  N.  XI  p.  231:  „JEsto:  publicet  Praeses  disputationes  sub  stw 
Praesidio  habitas,  postea  collectas  sub  suo  nomine.  —  Neque  falsum  committitur^  dum 
}«w  (d.  h.  der  Respondent ,  nicht  der  Praeses)  se  auctorem  scribit  disputationis^ 
(%m  nee  lineam  saepius  elaboravit,  saepius  nee  intelligit,  —  Auetor  est,  qui  auctor 
fuity  ut  Praeses  disputationem  conscriberet.^  Vgl.  dazu  J.  D.  Michaelis  Raisonne- 
ment  über  die  protest.  Univ.,  III,  57;  IV,  14.  Über  die  Fülle  der  von  beiden 
Stryk,  Thomasius,  J.  H.  Böhmer  oft  in  demselben  Jahre  geschriebenen  Dispu- 
tationen und  die  Art  ihrer  Leitung  vgl.  Hugo  Bey träge  zur  civilistischen  Bücher 
kenntnis  der  letzten  vierzig  Jahre  I,  S.  137  ff. 

32)  Thomas,  eigenes  Zeugnis  findet  sich  in  dem  mehrerwähnten  Anfangspro- 
gramm von  1690  S.  114:  in  Halle  seien  tolerantia  utriusque  religionis  Protestan- 
tnim,  exercitia  Academica,  cultura  linguarum  exoticarum,  conversatio  quotidiana 
cum  viris  honoratissimis ,  museorum  commoditas,  aeris  salubritas,  amoenitas  loci, 
parätas  impensarum.  Das  Zeugnis  eines  Zeitgenossen,  welcher  1692  unter  un- 
mittelbarer Leitung  des  Thomas  in  Halle  mit  zwei  jungen  Edelleuten  von  Knyp- 
hausen  studierte  (vgl.  G.  B.  v.  Raumer  Chr.  Thomasius  und  die  Entstehung  der 
Univ.  Halle,  im  Neuen  allgemeinen  Archiv  für  die  Geschichtskunde  des  Preufs. 
Staats  1.  Heft  3)  lautet,  es  sei  alle  Pedanterie  verbannt  gewesen,  weil  die  Vor- 
lesungen im  Anschlufs  an  die  Ritterakademie  schon  vor  der  Einrichtung  der 
UniYereität  gehalten  seien.  Thomas  habe  sehr  liebenswürdig  und  zwanglos  mit 
seinen  Hörern  verkehrt,  seine  Rechtsvorlesungen  hätten  geschichtliche  Grundlage 
besessen,  er  selbst  (der  Schreiber)  habe  bei  ihm  täglich  4—5  Stunden  Unterricht 
gehabt.  Derselbe  erwähnt  auch  die  schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler  des  Thom. 
in  der  Kunst  der  Menschenkenntnis,  wozu  die  zehnte  Abhandlung  in  den  kl. 
teutschen  Schriften  S.  411—442  über  eine  neue  Erfindung  anderer  Menschen  Ge- 
oüther  zu  erkennen  vom  31.  Dezbr.  1691  zu  vergleichen  ist. 

38)  Progr.  Thom.  V.  P.  42:  „  Vos  compello,  qui  Jurisprudentiam  non  in  Glossa- 
ionlus  et  Pragmaticis  atque  simili  Jurisperitor  um  faece  quaeritis,  sed  ex  antiquitate 
ÄMtortco  et  cognitione  Graecorum  atque  Bomanorum  institutorum  hauriendam  esse 
w^«  certo  persuasistis.^ 

34)  Über  sein  Glaubensbekenntnis  vgl.  Gem.  Händel  II,  155;  über  seine 
früliere  Vorliebe  für  Poiret  Progr.  Thom.  XV.  von  1694  p.  311:  „Fuit  P.  Poiret 
«««  Philosophus  inter  Cartesianos  sagacissimus  ac  subtilissimus,  nunc  vero  est  Vir 
^  J^irina  ac  Christiana  sapientia  profunde  eruditus  et  moribus  vere  Christianus.^ 
^'  316:  „A>c  impudens  haberer,  si  in  simplicitate  salvo  aliorum  iudicio  recenserem, 
i^aliter  eius  scripta  me  affecerint.  Auch  in  dem  XXX  Progr.  v.  1708  wird 
Poiret  noch  gelobt  (P.  625  Atque  etiamnum  (atemur,  multa  egregie  bona  deprehendi 
^^hislibris)^  daneben  aber  P.  642,  644  der  Grund  angegeben,  aus  denen  Thom. 
sich  von  der  mystischen  Theologie  abgewendet  habe;  jetzt  sehe  er  aus  ihrer 
Lntwickelung,  eandem  pariter  ac  scholasticam  tandem  desinere  in  dominatu  con- 
'^^^^mum.  Über  Thomas  religöse  und  kirchliche  Überzeugung  wird  ein  ab- 
schliefaendes  Urteil  erst  bei  seinem  Lebensende  zu  fällen  sein;  aber  schon  hier 
erhellt,  dafs  Hettner  a.  a.  0.  S.  108  irriger  Weise  seine  Hinneigung  zum  Pietis- 
Diiw  für  Selbsttäuschung  erklärt. 

35)  In  der  summarischen  Anzeige  S.  269  erklärt  Thomas,  die  Konkordienformel 
^  ein  höchst  gefährliches  Buch  und  in  Progr.  XX  von  1697  bekennt  er  p.  445; 

Schnder,  Universität  Halle.    1.  3 
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c»  lu  amtOf  maxiuio,  qui  mihi  sincere  ostenderit,  me  quid  docere^  qm 

.    .t»*  puiiaain  aut  quod  repugnet  sacris  Utteris,    Sed  praeter  rationem 

;•..>    luUuin  alium  libellum  admitto,  mintme  vero  omniunt  a  Clero  cofifecth 

\^:t.s  I.uuiJium  obtrusum.    Volo  iure  uti,  quo  Lutherus  usus  est,  quod  n* 

■i^jut  •  tti'i  fiutnnii.    S;nnhula  et  libros  symbolicos,  qua  confessiones  sunt  eorw 

t  '•/<*,  ui/u  >Hit,  sed  //wa  normae  esse  debent  conscientiarum  aliarum  etjudic 

>..:/(«//*,  ''UHUS  ntfn  odi  quidem^  sed  korreo^  et  si  opus  est,  ad  iuramentu 

«     ...lit    'tu    •//«'■<*»'*  NvtiÄ«  denn  von  dem  Standpunkt  dor  Pietisten  nicht  ; 

■  'iA^.      .Vuv'l»   aus«  l^ropr.  XXIII  de  fide  von  1698  sieht  man,  wie  die 

'  "UMM,^    niuiiiv'h  beschäftigt  haben.    Für  seinen  Gleichmut  bei  gehässig« 

K  ..     .  ..,;i    iiuii  M>iiie  Aufs»erung  in  der  V'orrede  zu  dem  Versuch  vom  Weö< 

''»:»i»  S,    »;  ^Hoy  solchen  Leuten  macht  man  am  ersten  Frieden,  wer 

.VI.     iisi:    v»r«»rs  ist   die  Diana  zu  Rostock,  Tübingen  u.  s.  w.  (Der 

u    \\  V.    »    4ls  wenn  man  contra  schreyen  wollte." 

1  »..;uk'>>  oiirenen  Schriften  sind  für  seine  frühere   Entwickeluo 

^.      \' .  o'i    .    r.  \\  «irtlich  ausgezogenen  Lebensnaehrichten,  für  die  Lei] 

t .  ".on  1^  ;n». '-«führende  Protokoll  und  seine  Apologie  von  Bedeutunj 

s   ,  ix,ii'»>»  >oiu  (öffentliches  Zeugnis  vom  Werke,  Wort  und  Dien 

V        '    i,  ,     i,   xtMi\e  Prtviigten   und  Briefe  gehören  wesentlich  der  H« 

,  ;.  ^^  xoit  vier  Gründung  des  Waisenhauses,  an.    Wichtiger  fi 

»^-  AUj^x^tuhrten  Schriften   des  Thomasiua,  Seckendorfi 

im  Druck  Lateinisch  und  Teutsch  ausgestreu 

x-i^v  rt    .  iv.or  Vomnie  Speners,   1692;   Speners  Grün 

1  .^>tonniirt*n   augefüllten  Schrifft  unter   dem  Tit 

..  .i^-.N  l'r.tu^  der  Pietisten.  1693.4;  Joach.  Langei 

^    .  ,  ■    t> 'i^^stvu  Historie  bey   der  evangelischen  Kircl 

clben  Lebenslauf.  1744,  z.  T.  auch  sein  Am 

:  ,-     I     ;7v^>  -1711.   auch  seine  Richtige  Mittelstrafi 

\^  \  v,o'si,v,;m::.  wie  auch  der  päpstlichen  Ketzermachen 

vi    .*  ; .* h T n i s r o d e    und    Gedichte    (Epicedia)    ai 

,  I     :-  rv^!    ITJT.  —  Das  Hauptwerk  ist  A.  H.Franck 

X ,'     v;  •.;  V :  » \    R  ra  m e  r .  2  Tle.  ISi^).  82,  sehr  gründlii 

\         !    ,.  '  X.  '•..-.   Viii  i  Ja  mit  leicht  erklärlicher  Vorliel 

r^x"  .:  \;;o    umnI    Neue    Beitrüge    zur   Geschieh 

iu*;ir::*iliu\c  d»»s  Halleschon  Pietismus  sii 

;:  X  :v,is.  lNv-t>i,  bes.  I,  2  u.  II,  2,  J. . 

.-.    XV    ;"•    V"*v\V'''-    K*s*^ndors  in  Deutschlan 

V   V»    K  ■  •.  >  v'  '  *  Gl  schichte  des  IMetismus  Bd.  1 

.  ,.       ,•    ■"<  »y-.'.'.runioTu^  cotidiana. 

,    .  .'  ,;  v,r,v.u^v.  Sxhabbelianum.  bei  des8< 

.    N,     X-,    ..      s  vvr  vt:  ;i^'s  Superintendent! 

^     ,  '-  \  <:\^v.;c:;:\*r:iu»nie  zu  benutze! 
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kbe  (Vorgesch.  des  Rat.  I,  1.  S.  104)   ist  schon  von  Krämer  a.  0.  S.  60  berich- 
tigt. Vielmehr  bewirkten  die  collegia  philobiblica,  dafs  fast  sämmtliche  dort  vor. 
bandenen  Exemplare  des  griechischen  Neuen  Testaments  rasch 
verkauft  wurden,  vgl.  Joach.  Lange ns  Apolog.  Erläut.  S.  8. 

42)  Das  Gedicht  Fe  Hers  auf  den  verstorbenen  Born  ist  merkwürdig  genug, 
um  hier  widerholt  zu  werden;    es  lautet  nach  Langes  Mittelstrafse  I,  108: 
„Es  ist  jetzt  Stadt  bekannt  der  Nahm  der  Pietisten: 
Was  ist  ein  Pietist!   Der  Gottes  Wort  studirt. 
Und  nach  demselben  auch  ein  heiiges  Leben  führt. 
Das  ist  ja  wohl  gethan !  ja  wohl  von  jedem  Christen ! 
Denn  dieses  machte  nicht  aus,  wenn  man,  nach  Rhetoristen 
Und  Disputanten  Art,  sich  auf  der  Cantzel  ziert, 
Und  nach  der  Lehre  nicht  lebt  heilig,  wie  gebührt: 
Die  Pietät  die  mufs  vor  aus  im  Hertzen  nisten. 
Die  baut  auch  zehmal  mehr,  als  wolgesetzte  Wort, 
Ja  alle  Wissenschaft:   sie  nutzt  auch  hier  und  dort. 
Drum  weil  der  SeePge  war  bei  mancher  schönen  Gabe, 
Und  nimmer  müden  Fleifs,  ein  guter  Pietist, 
So  ist  er  nunmehr  auch  ein  guter  Quictist, 
Die  Seel  ruht  wohl  in  Gott;   der  Leib  auch  wohl  im  Grabe." 
Das  Selbstbekenntnis  Fellers,  welcher  Professor  und  Universitätsbibliothekar 
^ar, findet  sich  in  Val.  Ernst  Löschers  Vollständigem  Timotheus  Verinus  S.  132: 
„Ich  habe  jüngst  gedacht  der  hiesigen  Pietisten, 
Und  zwar  im  Grund-Verstand  und  sonder  Ketzerej. 
Und  wo  ist  Ketzerei?   Der  Nahm  ist  auch  nicht  neu, 
Und  brauchbar,  wie  man  nennt  von  Jure  die  Juristen. 
Ich  Selbsten  will  hiermit  gestehen  ohqe  Scheu, 
Dafs  ich  ein  Pietist  ohn  Schmach  und  Heucheln  sey." 
über  den  Versuch ,  Francke  durch  das  Anerbieten  der  Superintendentur  zu 
Pegau  aus  Leipzig  zu  entfernen,  vgl.  Thomas  Gem.  phil.  u.  jur.  Händel  T.  II. 
S.374,  und  Speners  Vorrede  zu  Seckendorffs  Bericht  wider  d.  imago  Pietismi  S.  10. 
^3)  Dorn  er  Geschichte  der  protest.  Theologie  S.  626. 

^)  Job.  Arnd  Vom  wahren  Christenthum,  besonders  Buch  I,  Vorr.  §  6  und 
Kap.  30.  Vgl.  A.  Ritschi  Geschichte  des  Pietismus  I,  S.  11  und  36. 
^5)Tholuck  Vorgesch.  des  Rat.  I,  2  S.  11  u.  II,  1  S.  61  u.  86. 
^6)  Ph.  J.  Spener  Pia  Desideria  oder  Hertzliches  Verlangen  nach  Gottge- 
""^?6r  Besserung  der  wahren  Evangelischen  Kirchen ;  zunächst  1675  als  Vorrede 
za  emer  neuen  Ausgabe  von  Arnds  Postille ,  dann  1680  in  Frankfurt  besonders 
erschienen.  Spener  führt  dort  zu  dem  vierten  Desiderium  „Duldung  in  religiösen 
Streitigkeiten*  das  Wort  Luthers  au:  „Neque  enim  docendo  sed  disputando  amitti- 
^^^  Wtas.  Hoc  enim  maluin  diaputationes  secum  afferunt,  quod  animi  quasi  pro- 
famntur  et  rixis  occupati  quae  praedpua  sunt  negligunt.*^  Wilh.  Hofsbach  Ph. 
J-  Spener  und  seine  Zeit,  2  Bde.  1828,  I.  S.  224  u.  IL  29. 

^7)  Gerichtliches  Protokoll  in  Sachen  die  sogenannten  Pietisten  betreffend, 
^DJt  Hr.  Christian  Thomasii  berühmten  J.  C.  Rechtlichen  Bedenken  darüber, 
^^  zu  Ende  bejgefügter  Apologia  oder  Defensions-Schrifft  Hr.  Magister  A.  H. 
^r^nckens,  1692  ohne  Angabe  des  Druckorts  und  Verlegers.  Aus  der  Bibliothek 
^^8  Waisenhauses  zu  Halle  im  X.  Bde.  Pietist.  Streitschriften.  Vgl.  Thomas 
6«m.  Händel  II,  898  und  über  die  reformatio  morum  das.  S.  432.     Der  Gegen- 
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h-s^•;.^ f. *  :  *r  f  *k  i . 'i:  >  *  :=  :  -ir  1": ;  p-^It-  r.  V^r'  ^ ii-  lirir z  •  i«  Ebenbild»  der  Piet isten, 
Fr*:'r>irj  H'>2.  S.  7— :0  io.:*iir:*.k"::  im  Ai*«:ri':k  i.'Ü=ipfen'l  and  leidenacluiftlich 
arr.jper--  «ir  <i>  K-iip'C'^s.i'-i  «cJii*tij»ii  i^fi  »prl.**!':  air  Verdichtigangen  moa. 

A'tj  r^Iea^  Aiikl**r:**^r.rir:  C-*rpz.:wi  t  iri-»  l^l  ron  S<h«ilwig  in  Dmnsig  ver- 
*5fF«intl;crit :  Tiri.  .Sp-2.*r  »rrlsili'h-*  B^Lurs^rr^i^nz  einer  mit  LSsteningen  ange- 
fill--r.  .Sehr:!?-:  S    l'i.  in-i  Lmze  A::-:'--4rh'An*  >.  «532- 

30 1  Ebrnbil  :  ■:*-  Lta-rizrü  PlrrUni.  i.  L  Elin  knrtzer  AbriT«  der  Mi&brftache 
und  Imh'imer.  -i^:  -»^Lcie  r>t  'i-*r  t.:z»- nannte  Pietismo«  gründen  aolL  IG91 
ohuf-.  Anzabr  d^  Lmickorrä.  Srcken dorrt«  Geeen«ekrilt.  schon  Anm.  36  er- 
wähnt, w.ür.iiiT  irid  b-«o:*nen,  wie  illr*  aoj  «einer  Feder,  zeigt  eine  fromme  nnd 
zn^W.^.h  wriTsinnfiT*  AaäiMonz  der  Streitponktr:  Speners  Torrede  hierzn  ent- 
hält S.  1— 24  elnfr  .Sihil  irrosz  der  Leipzir^r  V.>rz5nge.  Das  im  Text  angef&hrte 
Urt*^Jl  S peners  findet  •:-h  in  seiner  Gründlichen  Beantw.  S.  189.  Cber  die  Gr«gen- 
Bchnft  Doppelte  Verthridi^Ting  -:ebe  Anm.  47.  Clwr  Roths  frfiheren  Streit  gegen 
ThomaÄ  vgl.  Anm.  30. 

51)  Der  Vergleich  (Rece^l  i^t  abgr<irackt  in  Drerhanpts  Beschreibung  des 
Saalkreiües  U,  121. 

52)  Spenerrr  Schritt  Grünlüche  Beantwortung  n.  s.  w.  i^  schon  in  Anm.  36 
an^'^fUhrt:  sie  enthJÜt  «^ine  im  Vergleich  zn  der  damaligen  derben  AnsdmckBweise 
rahi;?e  Widerlegung  der  namenlos  erschienenen,  aber  J.  C.  Carpiow  beigemessenen 
Schrift  Ausführliche  Beschreibung  des  Unfugs,  welchen  die  Pietisten  in  Halber- 
f»tadt  im  Dezemb'-r  1692  angerichtet.  Zu  leugnen  ist  indes  nicht,  daia  Francke 
solchen  Erregungen,  in  lienen  er  gern  eine  unmittelbare  Einwirkung  des  Heiligen 
Geistes  äah,  damals  nicht  feindlich  und  ungläubig  gegenQberstand,  woTOn  auch 
fl'-in  Verkehr  mit  dem  chiliastisoh  gesinnten  Petersen  nnd  gewisse  Briefe  von  ihm, 
welche  boshafter  Weis«?  wider  seinen  Willen  gedruckt  waren,  Zeugnis  geben. 
Sein  Gedenkb&chlein  ist  unter  dem  Titel  Einfältiger  Unterricht  von  der  Führung 
des  Predigtamts  in  dem  dritten  Bande  seines  Öffentlichen  Zeugnissee  u.  s.  w.  wider 
abgedruckt.  Dafn  der  Kammerrat  von  Kraut  Francken  gern  wider  Ton  Halle 
entfernt  hätte,  wird  dem  Umstand  beigemessen,  dafs  Fr.  den  Bruder  Krauts,  da* 
muln  KonHistorialsecrctär  in  Halle,  vom  Abendmal  zurttckgewiesen  hatte. 


Kapitel  2. 


Begründung  der  Universität.  0 

^  4.    Einleitende  Schritte;  der  erste  Kamler. 

Wie  sehr  die  Gründung  einer  Universität  in  den  neuerworbenen 
Landt^steilon  einem  wirklichen  Bedürfnis  entsprach,  erhellt  aus  der 
Tatsache,  dafs  sclion  vor  dem  Anfall  derselben  1657  die  Landst&nde 
sicli   unter  Zustimmung   des    erzblschöflichcn  Administrators    für   die 
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Anlegung  einer  allgemeinen  Landschule  erklärten,  die  genauere  Bera- 
tung aber  auf  das  folgende  Jahr  verschoben.  Hiermit  war  vermutlich 
wenn  nicht  ein  Studium  generale,  d.  h.  in  späterer  Benennung  eine 
Universität,  so  doch  eine  höhere  Schulanstalt  mit  bestimmten  akade- 
mischen Rechten,  etwa  gleich  den  akademischen  Gymnasien  in  Ham- 
burg und  Danzig,  gemeint,  da  sonst  der  Landtag  weder  Anlafs  noch 
Befugnifs  zu  einem  derartigen  Plane  gehabt  hätte;  weshalb  derselbe 
zunächst  nicht  weiter  verfolgt  wurde,  ist  unbekannt.^) 

Als  nun  Kurfürst  Friedrich  III  ernstlich  an  sein  und  seines  Vaters 
Vorhaben  gieng,  wurde  ihm  dessen  Durchführung,  wie  schon  bemerkt, 
durch  den  Bestand  der  Ritterakademie  in  Halle  sehr  erleichtert;  denn 
mit  ihr  waren  für  bestimmte  damals  sehr  wichtige  Bildungsaufgaben 
die  Lehrer  und,  was  mehr  bedeutete,  ein  Stamm  von  Zöglingen  aus 
angesehenen  und  wolhabenden  Gesellschaftskreisen  namentlich  vom 
Adel  gegeben.  Wir  sahen,  dafs  die  Anlage  einer  Ritter-  oder  Exer- 
citienakademie  1680  dem  Kammerdiener  des  jüngst  verstorbenen  Ad- 
ministrators als  eine  persönliche  Gunst  für  einige  Jahre  zugestanden 
war.  Dem  jungen  Kurfürsten  erschien  nach  seinem  Regierungsantritt 
1688  zunächst  eine  bessere  Einrichtung  und  Befestigung  dieser  Anstalt 
im  Hinblick  auf  sein  weiteres  Unternehmen  angemessen.  Mit  dieser 
Verbesserung  wurde  der  Oberhofmarschall  von  Grumbkow,  der  General- 
^egskommissar  Eberhard  von  Danckelmann  und  der  Oberstallmeister 
^on  Schwerin  beauftragt,  und  der  kurfürstliche  Stallmeister  Anton 
Günther  von  Berghorn  mit  der  Verpflichtung  angestellt,  gegen  eine 
Besoldung  von  sechshundert  Thalern  und  erhebliche  sachliche  Beihilfe 
^*"e  Reitbahn  anzulegen  und  tüchtige  Lehrer  für  die  körperlichen 
Lbungen  und  die  fremden  Umgangssprachen  anzunehmen.^)  Je  fröh- 
iicher  diese  Akademie  aufblühte,  desto  mehr  fühlte  sich  der  früher 
begünstigte  Lafleur  geschädigt;  nach  mehrfachen  Beschwerden  wurde 
indes  durch  kurfürstlichen  Erlafs  vom  24.  April  1693  Berghorn  in 
seiner  Stellung  erhalten  und  Lafleur  durch  eine  jährliche  Geldentschä- 
aigung  von  zweihundert  Thalern  und  die  Erlaubnis  zum  Privatunter- 
richt in  den  erwähnten  Fächern  beschwichtigt.*) 

*)  Anlage  3. 
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Auch  aiulorwoilij?  beschäftigte  man  sich  mit  demselben  Gedanken. 
!Vr  Uiii>vnnoislor  Wesche  halte  schon  am  8.  Febr.  löS^!),  also  vor 
i\cv  AnsloUunjj  Jos  Thomas  vorgeschlagen,  die  Regienmg  und  die 
Aiwlskaiwmtn*  von  Halle  nach  Magdeburg  zu  verlegen  mid  dafür  in 
\l\\\o  ni\o  rinvorsili'U  zu  begründen;*)  Beweis  genug,  dafs  dieser  Plan 
in  \\»ilriiM\  Kn^son  orörlert  wurde. 

AU  hi\U\  tiarauf  der  Kurfürst  1691  auf  seiner  Rückkehr  von 
KaiKbaii  von  riiior  vrröfsoren  Zahl  berittener  Zöglinge  der  Ritierakademie 
aus  ilrn  vonu^lunoion  Slämleu  nach  Halle  eingeholt  vnirde,  so  bestärkte 
ihn  liitwo  M'hwrrlirh  jran/.  absichtslose  Begrüfsung  so  sehr  in  seinem 
rianr»  liafs  or  umnillolhar  darauf  die  ersten  und  sofort  ma(sgebenden 
KnlMluMiiun^MM\  ivM^)  Ziuu'iohst  sprach  er  durch  Erlais  vom  24.  Juni 
ilt'sst  Ihon  Jaluvs  srino  foslo  Al)sicht  aus,  in  Anlehnung  an  die  blühende 
l\iltt  rakaiit^nio  riiu^  rnivorsitfit  in  dem  neuen  Landesteile  zu  begründen, 
uiui  iinaimU»  ..u  Kuraloron  derselben  den  Dechant  Freiherrn  von 
Srliuli  nhiu\;^  in  .^!ai;^^obu^^^  ilon  Kanzler  von  Jena,  den  Geheimen  Rat 
Slöfsir  YiMi  l.iliiMfrKi  und  den  Landrat  von  Diefskau,  unter  denen 
StiW'si^r  \o\\  LilirnliKi,  (Oirinals  Professor  in  Strafsburg,  wol  hauptsäch- 
lich als  rrokan/.iiiarin^  dcv  (u^schrulslrager  sein  sollte.*)  Der  Erlafs 
geii(Mikl  lier  Tnivi  isilal  aN  einer  schon  bestehenden,  wenn  gleich  noch 
nicht  bestäti^Min  Anviail.  hiosos  Kuratorium  ist  jedoch  zu  eigentlicher 
Tati«(keit  nicht  ^(^lan^M;  lier  imbokannte  Grund  mag  weniger  in  der 
anderwoitiKtMi  Hesrhärti«,Mni^'  Stöisrrs/)  als  in  der  Abneigung  gelegen 
haben,   welche  die  lu'>:irrun^'  vier  jun^^en  Universität  entgegenbrachte. 

An  diesen  Krlal's  reihete  sieh  lier  zweite  wichtigere  vom  27.  August 
desselben  Jahres,  welcher  die  rrstiMi  luMufnugen  von  Professoren,  deren 
Gehalt  und  die  hierzu  erlbnlerliehen  (Geldmittel  bestimmt,  über  die 
UntcTstützung  bedürfti«rer  Studenten,  die  an  den  Besuch  von  Halle  ge- 
bundene Anslellnnt'sfähi^'keit  und  die  Hinrichtung  eines  theologischen 
Seminars  vorläufige  Krklärun<,'en  enthält  und  den  juristischen  Studenten, 
namentlich  vom  Adel,  behufs  ihrer  inaktischen  Ausbildung  den  Zutritt 
zu  allen  dortigen  Gerichts-  und  Verwaltungsbehörden  eröffnet.**)     Zur 

'*)  Anlu^n'  [).  Der  P:rlafs  i.st  schon  bei  Liulewig  consiliu  II,  44  und  Drey- 
liaupL  HrHcInvil,,,!)^'  drs  Saalkreises  II,  G6,  a]»er  mit  oinigon  Fohlero  in  der  An. 
K'»'»'  <l«r  Aiislelluiip'n  uiui  d<'r  GeKlmittel  ^^eilruckt. 
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Besoldung  der  Professoren  und  Universitätsbeamlen  wurden  3600  Thlr. 
lu  gleichen  Teilen  aus  der  Kammer  in  Halle,  der  dortigen  Accisekasse 
und  aus    der  Magdeburgischen   Landschaftskasse   verfügbar   gemacht. 
Diese  kärgliche  Ausstattung  erwies  sich  freilich  sehr  bald  als    unzu- 
länglich; ihre  Erhöhung  gelang  indes  nur  gegen  vielfachen  Widerspruch 
und  in  geringem  Grade,  obgleich  schon  die  Anstellung  des  berühmten 
Juristen  Stryk  zu    gröfseren  Ausgaben    nötigte.     Vorerst   betrug   das 
höchste  Gehalt  500  Thlr.  und  stieg  bei  den  Medezinern  und  Philosophen, 
welche  mit  sonstigen  Einnahmen  versehen  waren,  bis  auf  50  Thlr.  her- 
ab, wogegen  die  aus  der  Stadtgeistlichkeit  und  dem  Konsistorium  ent- 
nommenen Professoren  eine  Zulage  zu  ihren  übrigen  reichlichen  Be- 
soldungen nicht   erhalten  sollten.    Diese  Ausstattungsweise  war  zwar 
sehr  einfach  und  bequem,  aber  wenig  wirksam,  wie  sich  bald  zeigen 
sollte.    Die  Landstände  fühlten  sich  freilich  schon  durch  das    ihnen 
auferlegte  Drittel  beschwert  und  wurden  bald  zu  weiteren  Leistungen 
unwillig. 

Der  zweite  Erlafs  war  von  dem  Minister  Paul  von  Fuchs  gezeichnet, 
welcher  seine  Fürsorge  auch  später  der  Universität  widmen  sollte;  der 
erste  von  dem  leitenden  Minister  Eberhard  von  Danckelmann,  dem 
ältesten  und  bedeutendsten  unter  sieben  ausgezeichneten  Brüdern,  von 
denen  noch  zwei  sich  grofse  Verdienste  um  die  neue  Stiftung  erwarben. 
Nikolaus  Bartholomaeus  von  Danckelmann  erwirkte  nämlich  für  sie  nach 
schwierigen  Verhandlungen  das  kaiserliche  Privilegium,  und  Daniel 
Ludolf  gehörte  zu  ihren  ersten  Oberkuraloren  und  vermachte  ihr  seine 
wertvolle  Büchersammlung.') 

Indes  glaubte  der  Kurfürst  eine  unmittelbare  und  stetige  Pflege 
für  die  junge  Hochschule  durch  Bestellung  eines  Kanzlers  schaffen  zu 
sollen;  er  wählte  für  dieses  Amt  einen  durch  Gelehrsamkeit,  Staatsklug- 
heit und  christliche  Gesinnung  gleich  ausgezeichneten  Mann.  Veit  Lud- 
wig von  Seckendorff,  1626  zu  Herzogen-Aurach  in  Franken  geboren, 
gehörte  einem  angesehenen  und  weitverzweigten  Geschlechte  an;  seine 
Erziehung  leitete  nach  dem  frühen  Tode  des  Vaters  die  vortreffliche 
Mutter,  welche  von  dem  bekannten  Feldhauptmann  Sebastian  Schärtlin 
von  Burtenbach  stammte.  Seine  Schulbildung  schlofs  er  auf  dem  Gym- 
nasium zu  Gotha  ab,  wo  er  früh  das  Wolwollen  des  uns  schon   be- 
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taniriei.  B-erzLir*  Lnin  «rf  rTommeL  frewaim.  Nachdem  er  in  Strals- 
inirf  Uli:  Lriwr.  ?:ijdr2r:  sein*  er  aii  den  Gotfaaer  Hof  zarndc,  um 
ruiiii?!»?:  ruii  Aii!==t'!!e:  der  n-irzniTH^'ner-  Bücbcisaniinlang,  dum  1648 
rim  Kanmi-^n^tirTT.  Ii^Ii  niiii  Bd>  nnc  JiKtizrat  in  demselben  KoUeginm 
tTuanir  r;  vtr-äei.  vt- iciieir  nachiier  auch  der  Vater  A.  HL  FYanckes 
fiir  siehit  ierr.er  ljt-:»t»n?;iiiirt  ar^rt^bont.  Seckendorff  belueH  aber  zu- 
Eit»icL  ö?L  uiiiiiir-eiijart'T  Tortrar  bem  Herzor,  der  ihn  1656  als 
Krjuniem::  il  äir  Ter\^a]:uiir  iiinünemahm  irod  1664  durch  seine 
Er:j*:'ur]iTiir  rum  EEnzitir  m  äer  ersten  Piatz  de«  Landes  stellte.  Der 
tr.v.^:*r  Vt'rteiir  in::  ?ciLsen:  E.i;sfr**2eichnpten  Fürsten  hat  den  jungen 
S'.tvci'.s-  u:ii  KirvijeniiiLrL::  iir.rw-?i:elhaft  xrefardert:  ^rleichirol  veriiefs  er 
5^:':  c.':i'j  ii:l:jt»T:ilj-rf  AiT/.  iicicii  in  äemselben  Jahre,  um  ak  Kanzler  und 
Kori?;l5j:t:ir:i.!;»rt.*-?,ieL:  in  5^::  I'ier:?:  5e?  Herzog?  Moriz  too  Sadisen-Zeiz 
Ll»**rz  u^trlje! ,  cLTiseLf-ri^Di  cihne  da?  Tertranen  seäne?  bisiierigen  Gönners 
^hivJjUien.  De.'L  t-eue::  Herrs  bli^b  er  treu  bk  zu  desen  Tode  1681, 
worauf  JrT  Ctt  iiiinder  £rr»e*::?r?')cbe  SteJjung  eines  Landsdiafts-  und 
^t^-ui-rJirj-kvjr?  ':::i  H^rxcrtuin  A]:e:ibur|r  um  so  lieber  übernahm,  als  er 
d  :<:*>«.'! ji  Laüd^  <e::  lOTT  ai«?  Eie?*!tz€T  dt?5  Rillerputs  Meusiehntz  angehörte.^ 
H'AT  ko!in*<r  Sf-ckendorff  mehr  al?  früher  seinen  wissenschaf! liehen 
Xei;^uij;^eri  nachitbep.  Schon  165*5  war  sein  Fürstenstaat  erschienen, 
eine  ufjinittelbare  F>ucht  seiner  amtlichen  Erfahrung  und  deshalb  nicht 
s«^woI  ein  Handbuch  des  .Staatsic-chts  als  eine  Anleitung  zur  Staats- 
verwall^ln;^  Gleicijwol  erörtert  er  neben  statistischen  und  kamera- 
listischen  LeJjren  auch  die  Grundsätze  des  Staatsrechts:  strenger  Ver- 
t('ifli;rer  dt-r  <^l>i'i;.fkeillicheri  Gewalt  unterläfst  er  doch  nicht«  auch  dem 
Fiirsttn  scirif  rOichten  vor/uhallen,  welche  ihm  zugleich  mit  seinei 
Würd«*  von  (i(){\i*^  Gnad^'fj  .julerlej^t  seien.  Unter  diesen  Pflichten  be- 
tont i'f  Ix'soruhTs  i\'ui  Vi*rfiinH\iu^H^  und  Vertragstreue,  so  da(s  er  keines- 
w«%(s  als  V<  rlVrlilir  lUi  unlKHirlirftnklen  Fürslengewalt,  eher  als  ge- 
rerhtrr  uihI  fn*itfr<innl«T  Monjin'liisl  j^ellen  darf.  Dieses  Werk  erfühl 
noch  während  ^^«'ilM'^  Kclu-ni  fünf  Aufhi^^en  und  wurde  auch  spätei 
von  Thoniiis  ^'l  rn  ?T<'inii)  Voilrnun^fen  zu  Grunde  gelegt.  Sein  1685 
crsrhirncnir  ^'liHslin.^tuat  l)ii«lfl  ehenfulls  nicht  sowol  eine  Darstellung 
lU's  Kinhinnrhls,  wiiwol  «linHrn  I lauptgrundsätze  entwickelt  werden; 
aU  ticn  WrK  /um  rhrialhrhrn  heben  für  den  einzelnen,  die  Gemeinde 
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und  den  Staat.  Das  Buch  zeigt  gute  Kenntnis  der  Bibel  und  der 
theologischen  Schriftwerke;  die  biblische  Überlieferung  wird  nirgends 
angefochten,  selbst  der  Glauben  an  Zauberei  und  Gespenster  ohne  jeden 
Zweifel  festgehalten.  Das  ganze  ist  vielfach  erbauliche  Mahnung,  der 
sprachliche  Ausdruck  weitschweifig  und  ungelenk,  die  Grundlage  der 
Betrachtung  bildet  das  Augsburgsche  Bekenntnis.  Obschon  der  Ver- 
fasser das  Recht  des  Haus-  oder  Laienstandes  unter  den  drei  kirch- 
lichen Standen  nicht  verkennt  und  der  Obrigkeit  die  Befugnis  zu  Glaubens- 
Torschriften  abspricht,  so  hält  er  doch  als  geschulter  Beamter  dafür, 
dafs  die  bischöflichen  Rechte  und  die  Kirchenverwaltung  lediglich  auf 
den  Landesfürsten  übergegangen  seien.  Sein  umfangreichstes  Werk  ist 
der  Commentarius  historicus  et  apologeticus  de  Lutheranismo ,  1688 
veröffentlicht,  aber  nach  der  Vorrede  schon  1686  abgeschlossen,  eine  ge- 
lehrte und  mit  wertvollen  Urkunden  versehene  Verteidigung  der  Kirchen- 
reformation gegen  den  Jesuiten  Maimbourg,  dessen  1681  erschienene 
Streitschrift  histoire  du  Lutheranisme  den  Text  zu  dem  Seckendorfifschen 
Kommentar  lieferte. 

Das  war  der  Mann,  welchen  Kurfürst  Friedrich  in  glücklicher  Wahl 
zuerst  mit  dem  Auftrage  betraute,  Frieden  zwischen  der  theologischen 
Fakultät  und  der  Stadtgeistlichkeit  in  Halle  zu  stiften,  und  dann  zum 
Kanzler  seiner  Universität  ernannte.  Seine  Bestallung*)  wies  ihm  in 
Verbindung  mit  Stryk  die  allgemeine  Leitung  der  Universität,  die  Auf- 
sicht über  Professoren  und  Studenten,  die  Erhaltung  der  Zucht  und 
aufserdera  noch  besonders  die  Pflicht  zu  geselliger  Vetretung  und  Ver- 
einigung der  Hochschule  zu.  Ein  erfahrener  Beamter,  hochstehend  in 
der  Gesellschaft,  fromm  und  dem  Pietismus  freundlich  gesinnt,  wie  er  in 
seiner  schon  erwähnten  Schrift  gegen  das  Ebenbild  des  Pietismus  dar- 
gethan,**)  aber  dem  Separatismus  und  der  Mystik  abgeneigt,  dem  all- 
gemeinen Rufe  nach  oinnium  Christianonim  nobüissimus,  omnium  nohi- 
linm  Christianissimus,  trat  er  sein  Amt  am  13.  Oktober  1692  an  und 
würde  dasselbe  nach  menschlicher  Voraussicht  zu  Ruhm  und  Nutzen 
^^r  jungen  Anstalt  verwaltet  haben,  wenn  er  nicht  schon  vor  Ablauf 
des  Jahres  an  demselben  Tage  heimgegangen  wäre,  an   welchem  der 

*)  Anlage  6. 
**)  Oben  S.  33  u.  Anm.  36  u.  50  zu  Kapitel  1. 
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r-^dl'^  bejrrufsle  Ausgleich  h;  dem  eben 

tt.  Kanzeln  der  Stadt  Tt-rkündet  wurde. 

:ds  kaum  geschaffne  Kaijzlerami;  es 

->:  rin  Jahrhundert  spätvr.  durch  die  Er- 

"rr  seines  Amts  mit  gleich  ausgedehnter 

rt.  aber  mit  reicher  Frucht  wartete.*) 


:    .     Itaur misse;  Bestätig^nne:. 

^    _r  :  i.s  grofse  Vorhaben  geebnet.    Der  Kur- 

-r  r-rijen  Gelehrten,  welche  der  Universität 

.-.-    -.:  rhon.  die  Gunst  der  Umstände  geschickt 

^  .',   Nr*:  und  Leipzig  konnte  eher  förderlich 

.,     V  ->;.•: :   gerade  eine  Abwehr  gegen  beide  be- 

.  .  -,v.':i  :,::::  Ziele  zu  strecken.    Allein  es  bedurfte 

.-    ^t:  V:.:>  :V.t,  um  der  jungen  Hochschule  nicht 

.  -. ..  .."  :  .;.::.:  F.vr.!  und  Geltung  zu  sichern,  und 

-.  "      :>::::  Wülen    des  Kurfürsten    besonders 

.X    ^  :;>arr];oiior  Fürsorge  verpflichtet.    Denn 

X    .  ■  .ra.iclisen  Hemnisse,  zumeist  freilich 

..-  :.   .^.  .':.:!:   Antrieben,   aber   in    ihrem  Zu- 

>/  s.l.wieriiTos  Unternehmen  bedrohlich. 

»    :. :    :::r  Trofo^sur  berufenen  alle  ab,  welche 

...     x.w.s-,  K.rohoi>  oder  Schulämtern  standen: 

.  ..>    ,:•  J,   Sil  rador,    die  Juristen   Wolff  und 

\  .,  .  .   -viiw-iuki-].  Stisser.  die  Philosophen 

•  ;  ,,^:.::>,  Vockorot.    Für  die  beiden  streng 

o   r*v  >v^rj:!.i>  vor  der  durch  Breithaupt 

,  '    ..\.v:i   Fvaiuke  vertretenen  Richtung  als 

u     v.\i,'ix::   wrrdtn   die  wissenschafllichen 

.  ...^    //.  Iivvh  und  die  Bezahlung  zu  gering 

..  ,  ,..» -^  vUT  rbon  berufene  Mathematiker  Joh. 

,.    .'....  .i  v«o:to<^olehrton,   welcher  schon  an 

...i.\w^    _um   K:iii.lor    ptiaiizto    zwar  den 
*^.t.j, •    ^  viitjifv  Stolliu*.;;  fori- 
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der  Ritterakademie  ein  Arbeitsfeld  gefunden  hatte,  noch  vor  der  eigent- 
lichen Eröffnung  der  Universität  im  ersten  Jahre  seiner  Tätigkeit  1691. 

Zudem  mischte  sich  auch  sonst  mancherlei  Ungemach  in  die  Be- 
rufungen. Der  grofse  Pufendorf  wies  jede  akademische  Tätigkeit  ab, 
der  Historiker  und  Philologe  Schurtzfleisch  in  Wittenberg,  von  dessen 
ungeordneter  Gelehrsamkeit  und  Zerstreutheit  Ludewig  ergetzliches  zu 
erzählen  weifs,  und  der  Mathematiker  Sturm  in  Altorf  zogen  ihre  an- 
fänglichen Zusagen  zurück.^)  So  blieben  nur  die  Juristen  Thomasius 
und  Stryk,  dessen  Rechtskunde  und  Geschäftsgewandtheit  schon  den 
Vorbereitungen  zu  gute  kommen  sollte,  und  die  Theologen  Breithaupt 
und  Francke,  wenngleich  letzterer  vorerst  seinen  Platz  in  der  philo- 
sophischen Fakultät  behielt. 

Im  ganzen  werden  diese  Unfälle  der  Universität  zu  gute  gekommen 
sein;  sie  schufen  die  Möglichkeit,  sie  durch  umfassende  Berufungen 
tüchtiger  Gelehrter  vielseitiger  und  harmonischer  auszustatten,  und 
wiesen  hiermit  deutlich  auf  das  Bedürfnis  reicherer  Geldmittel  hin. 
torch  Erlafs  vom  18.  Juni  1692  wurde  demnach  die  Amtskasse  in 
Halle  beauftragt,  aus  der  Stiftsschreiberei  weitere  1800  Thaler  zu  den 
überhaupt  schon  bewilligten  3600  Th.  für  die  Universität  zu  zahlen; 
wir  werden  aber  sehen,  welche  Mühe  es  kostete,  die  sonst  nötigen 
Gelder  flüssig  zu  machen. 

Zu  diesen  vorübergehenden  Nöten  kam  aber  ein  wirklicher  Wider- 
stand von  solchen  Seiten,  welche  hierzu  am  wenigsten  berufen  waren. 
Wie  schon  erzählt,  hatte  der  Kurfürst  einzelne  Mitglieder  der  Stände 
QDd  der  Regierung,  unter  ihnen  den  Kanzler  von  Jena  zu  Kuratoren 
^Jer  Universität  bestellt.  Vielleicht  im  voraus  hiervon  unterrichtet  hatte 
Thomasius  schon  am  11.  März  1691  den  Kanzler  und  die  Patrone  ge- 
^^%  die  nötigen  Einrichtungen  und  Berechtigungen  für  die  eintreflfen- 
<len  Studenten  zu  schaffen,  andernfalls  diese  wider  fortgehen  würden. ^^) 
Hierzu  durfte  er  sich  um  so  mehr  befugt  halten,  als  ein  kurfürstlicher 

&'afs  d.  d.  Cleve  den — ^-ir^ r 1690  dem  Kanzler  von  Jena, 

4.  November 

einigen  Regierungsräten  und  dem  Rat  Thomasius  die  Jurisdiction  über 
die  Studenten  unter  Bezugnahme  auf  die  berühmte  Authmtica  Habita 
Kaisers  Friedrich  I  von  1158  übertragen  hatte.  ^^    Allein  die  Regierung, 


(lor  von  ihm  bewirkte   und   fnii''- 
orwälinton  Kirchonslreit  von  'i<)i  '^ 
Mit  ihm   erlosch   für  laniro  Zeil    •' 
wurde  seinem  Wesen  nach  rr-l 
nenniini^MIoffmann^  erneuert.  ■■ 
I>efujrnis  zwar  nur  wenige  J.»r  ■ 
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--.!:.iers  eingesetzten  KommissioOi 
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Kosten,  und  weil  sie  neben  der  Ritterakademie  überflüssig  sei,  vor- 
stellig zu  werden.  Sie  hatte  freilich  schon  1690  über  die  Hergabe 
städtischer  Gebäude,  namentlich  des  geräumigen  und  für  öffentliche 
Feste  benutzten  Wagehauses,  zu  akademischen  Zwecken  einen  erbitterten 
Streit  mit  Thomasius  gehabt  und  erhob  selbst  nach  dem  für  sie  ab- 
günstigen Bescheid  des  Kurfürsten  vom  17.  Juni  1692  weitere  Schwierig- 
keiten.^') Verständlicher  war,  dafs  die  Stadt  am  23.  November  1693 
Einspruch  gegen  die  Sonderrechte  der  Universität  einlegte,  deren  über- 
mäßige Ausdehnung  später  manche  gegründete  Klage  veranlafste. 

All  dieser  Widerstand  blieb  indes  ebenso  wirkungslos,  wie  die 
ständische  Vorstellung  gegen  die  Beschwerung  der  Landeskasse.  Ab- 
gesehen von  den  schon  erwähnten  Einzelentscheidungen  befahl  der 
Kurfürst  am  20.  Juni  1692  von  Cleve  aus  die  Gründung  der  Universität 
und  setzte  gleichzeitig  die  Rechte  für  sie  und  ihre  Angehörigen  fest; 
wenn  dieser  Erlafs  auch  erst  1697  in  bindender  Form  veröffentlicht 
wurde,  so  fand  er  doch  sofort  Anwendung  und  wurde  auch  am  24.  No- 
vember 1693  vorläufig  mitgeteilt.**)  Schon  vorher  hatte  der  Geheimrat 
von  Fuchs  am  23.  März  1692  einen  Einrichtungsplan  aufgestellt,  und 
am  29.  dess.  Monats  gieng  das  Gutachten  ein,  welches  Stryk  unter 
Beirat  von  Seckendorff,  Breithaupt,  Francke  und  dem  Hofkammerrat 
Kraut  über  die  Statuten  der  Universität  ausgearbeitet  hatte.  Hierbei 
war  der  vorsichtige  Jurist  von  dem  Grundsatz  ausgegangen,  dafs  die 
Caesarea  Confirwatio  nur  in  generalissimis  notwendig,  alles  übrige  aber 
der  Bestimmung  des  Landesfürsten  vorzubehalten  sei.  So  wandte  sich 
nunmehr  der  Kurfürst  am  27.  November  1692  an  den  Kaiser,  um  dessen 
Bestätigung  für  seine  Stiftung  zu  erhalten,  und  knüpfte  hierbei  klug  an 
die  dem  Kardinal  Albrecht  erteilte  Genehmigung  des  Legaten  Gampegio 
von  1531  an,  teils  weil  in  ihr  schon  eine  günstige  Vorentscheidung  lag, 
teils  vvol  auch  um  als  evangelischer  Reichsstand  die  etwanige  Ein- 
mischung des  Papstes  abzuwehren. ^^)  Denn  die  päpstliche  Zustimmung 
zur  Gründung  einer  Universität  war  zwar  selbst  in  früherer  Zeit  nicht 
überall  für  nötig  erachtet,  aber  vielfach  eingeholt,  und  deshalb  war  es 
um  so  erwünschter,  diese  Klippe  von  vorn  herein  umschiffen  zu  können, 
als  der  katholische  Hof  in  Wien  hieraus  einen  Anlafs  zu  Weiterungen 
entnehmen   konnte.^^)     Wie   die  Sache  nun  lag,   wünschte   man  dort 
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fr-  ilich  jrdt-n  I>ezii(r  auf  den  Briff  ilrs  L«*pal4*i)  zu  vt-riiiridcn«  um  die 
kni<orlirlH*  Hoheit  und  MaclitvollkoinnienhcMt  uii(fi'scliiniÄU*rt  zu  erhalteiu 
S()llt«»n  ab«»r  dio  von  der  l.'nivi»r?»iläl  zu  verleihemlen  Ctrade  und  Er- 
nennuniren, im  (trund«'  auch  die  von  ihr  aus^H*hend«*n  Hi*ehts(rutarhlen 
iVn*  das  j?anze  Heirh  rSfllunjr  haben,  so  war  nach  damali(rer  lieich»- 
Vfrfas*unjr  ilie  kaiserliche  Bestäti^'un^'  unentbehrlich. 

Tnd  tliese  war  Ik.m  der  wolbekaimten  Hichtun^r  d<T  österreichischen 
Staatskunst  schwer  zu  erlan^'en  /war  die  I>i«*nste  des  Kurfürsten 
lit^s  man  ^ich  wol  ^'efallen:  man  sprach  sii*  vielmehr  al<  selbstverttund* 
lieh«*  Vasnllenptlicht  an  und  verkaufte  etwani^^*  Cieiren^MinM  an  den 
|(*istun(rsfähip'n,  ab«*r  elten  w«*^'rn  >eine!<  Wachstum!;  unlN*quemen  und 
beiienklirlien  Hrand<'iduir^'er  mtVii«  hst  teuer.  Dazu  kam  der  Kin^^pruch 
d»T  >äcli«*ischen  Fürsten,  w«-lche  itin»  «Irei  I'niviTsitäten  «hirch  die  neue 
Seliöpfun^'  um  so  frn^thafter  l)e«lrolit  sahen«  als  di«^e  die  Vorksimpferin 
i»in«»s  neuen  Staatsrechts  und  t'ines  freien*n  Kirclieii^rlaubens  wenlen  zu 
wollen  sehien.  Ks  ist  leicht  verständlich,  daf^  der  brandenbuririftcbe 
(•e<andl(*  Nik.  Ilartli.  von  i>anck«'lm.inn  unter  seim^ii  vielen  und  schweren 
Verhandlun^N>n  mit  dem  Wiener  llofe  itiejeiii^'«'  um  die  Bi^stäli^ning 
ihc'ier  Sliftun^r  die  allerschwers!««  ^renannt  tial.  Allein  «»s  Ki^'H^r  doch 
nicht  wol  an,  «'in«*m  mäehti;:en  Heich^fürsten  die  Anla(^e  einer  neuen 
rntversität  durch  Versa^'un;;  der  Hf*cht«*  schli*<*hthin  unmöjrhch  zu 
machen ,  die  Nacldiarfürsten  liefsen  sich  alleiifalU  durch  Kmschaltuny 
der  auch  sonst  >rebraucht«*n  Formel  .'*iw  inmni  prurjudirin  ritinantm 
rnit*raH*it^m  be<chwirhti^^>n.  uini  wenn  man  in  Wien  t>e{rreinicher 
W«i<e  aucti  wenij:  LxxA  hatte,  sich  <ier  Tapferkf'it  ih-r  Hmndenbunrer 
l)ei  S/.alankemen  zu  «rinnern.  so  konnte  man  doch  die  brandenburiri^che 
Kur^-timme  liei  «ier  Wald  «les  kai«>erlu  lien  Nachfolgers  nicht  wol  enl- 
belireii  und  man  btMiurfte  der  Hilfe  Hranienbur^^s  auch  für  die  Zukunfl« 
da  man  schon  damaU  die  ei^n*n(*n  Ansprüche  auf  den  >panischen  Thron 
und  th-ren  Bekämpfung'  durch  Baiern  und  Frankreicli  in  ernsthaRe 
Krwä^runj;  zok'.**) 

So  ertrien^'  «lenn  am  VJ.  Oclob«T  WX\  i\\\<  kai-^erliche  Privilepum,*) 
weirhe<  «solort  durch  kurfür-tlich»-n  Krlaf<  vom  24.  Nov«'nd)er  dess.  Jahrs 

•i  Anl    T. 


—    47     — 

der  ungeduldig  harrenden  Universität  mitgeteilt  wurde, ^®)  und  jetzt 
schritt  der  Kurfürst  zur  Bildung  des  Professorenkollegiums,  zum  Erlafs 
der  Statuten  und  zur  feierlichen  Einweihung  der  Universität,  welche 
ihm  nicht  nur  wegen  seiner  Prachtliebe  sondern  auch  wegen  des  nach 
langen  Mühen  gelungenen  Werkes  am  Herzen  lag.  Aus  dem  kaiser- 
lichen Bestätigungsbriefe  mag  hier  nur  angeführt  werden,  dafs  die 
sonst  üblichen  Universitätsrechte,  Grade  zu  verleihen,  Notare  mit  voller 
Amtsbefugnis  zu  ernennen,  Dichter  zu  krönen,  sich  selbst  mit  Zu- 
stimmung des  Landesherm  Statuten  zu  geben,  Vormünder  zu  bestellen, 
uneheliche  Kinder  zu  legitimieren,  auch  der  neuen  Hochschule  in  omni- 
his  locis  et  terris  S.  Bomani  Imperii  beigelegt,  dazu  die  Wahl  des  Pro- 
rektors und  Prokanzlers  zugestanden,  die  Würde  des  Rektors  und 
Kanzlers  aber  dem  fürstlichen  Stifter  vorbehalten  wurde,  welcher  indes 
die  Besetzung  auch  dieser  Ämter  der  Wahl  der  Universität  anheim- 
zugeben befugt  war. 

§  6.    Der  Lehrkörper. 

Nachdem  die  Mehrzahl  der  zuerst  berufenen  Professoren  abgelehnt 
l^tte,  war  eine  umfassende  Neubildung  des  Lehrkörpers  nötig  und 
niöglich  geworden;  es  lag  nahe  hierbei  den  nunmehr  in  Berlin  weilen- 
<Jen  Spener  zu  Rate  zu  ziehen.  Indes  wird  sich  sein  Einflufs  haupt- 
sächlich auf  die  Ergänzung  der  theologischen  Fakultät  erstreckt  haben, 
während  sonst  sicher  Stryk,  vielleicht  auch  Thomas  befragt  sein  mag.^^) 

Von  den  Theologen  war  Joachim  Justus  Breithaupt  geblieben; 
durch  kurfürstlichen  Erlafs  vom  7./17.  October  1691  als  Professor, 
Konsistorialrat  und  Aufseher  des  theologischen  Seminars  mit  einem 
Gehalt  von  500  Thalern  berufen  war  er  sofort  und  schon  vor  Empfang 
seiner  Bestallung  vom  8.  Dezember  dess.  Jahrs  in  Tätigkeit  getreten, 
der  erste  also,  welcher  nach  Thomasius  Vorlesungen  hielt.^^)  Ein  war- 
n^er  und  furchtloser,  aber  besonnener  Freund  Franckes  und  des  Pietis- 
mus hat  er  diese  Richtung  durch  sein  Ansehen  und  seine  Schriften  in 
Halle  vertreten  und  gefördert.  Geboren  in  Norlheim  1658  und  auf 
<J^r  Universität  in  Helmstädt  gebildet  gieng  er  nach  kurzer  Schultätig- 
keit zuerst  nach  Kiel,  um  sich  unter  Kortholt,  und  dann  nach  Frank- 
furt, um  sich  in  Speners  Umgang  für  seinen  theologischen  Beruf  vor- 
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zubtTfilen.  Zum  Profi's>or  der  Homiletik  in  Kiel  ernannt  folytt*  er 
tlorh  IOC)  einem  Ruf«>  nis  Hofpreciiger  nach  3Ieinin(ren,  und  ItWT  ab 
Profc^^or  der  Theologie  und  Si^nior  der  Geistlichkeit  nach  Krfurt.  Es 
ist  schon  erzählt,  dafs  ihm  seine  dortige  Stellung  durch  die  Anfein* 
düng  der  lutherischen  Pfarrer  und  des  von  ihnen  aufgehezten  Stadt- 
rats verleidet  wurde:  so  tnit  er  g'^m  an  die  neue  l'nivervitÄt  Halle 
unti  in  das  dortige  Konsistorium  ein,  um  beiden  in  langjähriger  Amt^»- 
führung  gesegnete  Dienste  zu  leisten.  Mit  ernster  Haltung  und  stren- 
gem Lebenswandel  verband  er  wolwollenden  Sinn  und  erwarti  sich 
hierdurch,  wie  durch  seine  unermüdliche  IkTufstätigkeit  die  allgemeine 
und  dauernde  Verehnmg  sein«T  Amlsg«»nossen  und  Schüler.^*)  Von 
seinen  Schriften  sollen  hier  nur  als  die  wichtigsten  die  schon  IßlM  t-r- 
schienenen  In^flituiionum  thnfioffirantm  Ithri  dun  und  die  hieraus  mit 
gröfserer  Restimintheit  abgeleiteten  Tht.^^s  crnlendonuH  aique  itgrmittrmm 
fundiimnitales  ^liUü,  5.  Aufl.  1722)  erwähnt  werden.  IU*\  puter  Be- 
h's<'nheit  in  der  liibel,  in  l^uthcr  und  Chenmitz,  zum  Teil  auch  in  den 
Kirchenvätern  folgt  er  in  IxMden  zwar  im  allgemeinen  noch  der  schola- 
stisrhen  H«*grifTs-  und  li^nveismethode,  doch  mit  ofTenbanT  Hinneigung 
nach  diT  (iefühlsseite.  Dies  zeigt  sich  in  der  ersten  Ihm  der  Darstel- 
lung des  göttlichen  Wesens  in  der  bescmderen  Betonung  si'iner  Kigen- 
schaft  als  lita  ti  hu\  i\\yvT  auch  in  den  Abschnitten  de  gruiia.  <^/in>-r- 
ninne,  iMH'uiti'Htia,  Die  zweite  Schrift  entspricht  inlialtlich  der  ersten,  ist 
abi*r  anders  in  der  Weise  geordnet,  dafs  den  ihv^s  dorlriwdm  immer 
die  thrs4^  moraU.*  angesi blossen  sind.  Der  Gang  ist  straffer,  die  Bewei»- 
führung  wesentlich  biblisch  unter  steter  Bezugnahme  auf  Job.  Arnds 
wahres  Christentum.-*)  Von  seinen  späteren  Schriften  richten  Mch 
einige  (dr  hamsi  WJl,  dt  cunrulnuatu  1713)  gegen  Thoniasius;  als  er 
zum  Nachfolger  WinckU-rs  in  Hamburg  ausersehen  war,  erfuhr  er  heftige 
Angriflfe  des  dortigen  lutherischen  Kif«-rers  Kdzardi,  gegen  welche  er 
sich  in  drei  unter  and»*rem  .Namen  veröfTent lichten  Schriften  verteidigte, 
in  lier  letzten  mit  gründlicher  Abwehr  der  Anklagt*  gegen  den  Pietismus. 
August  Hermann  Francke  gehörte  bis  lt»l*s  «Ut  philosophischen 
Fakultät  an,  obMlioii  vr  aurh  jetzt  sieh  wesentlich  der  Frklärung  der 
Heiligen  Schrift  widmete.  Dafs  er  hierlx'i  unbefangen  und  gründlich 
zu  Werke  gieng,  l)ewie>en  seine  16*,C>  erschienenen  ot.«rrici/#vii* .«  bifdicae. 


—    49    — 

welche  mehrfach  sich  gegen  Luthers  Auslegung  wendeten  und  hier- 
durch selbst  die  Bedenken  Speners  und  die  heftigen  Angriffe  des  An- 
lipietisten  Mayer,  früher  in  Hamburg,  sodann  Generalsuperintendenten 
in  Pommern,  erregten.  Die  Entwickelung  Franckes  bis  zur  Eröffnung 
der  Universität  ist  schon  oben  geschildert. 

So  sehr  man  nun  am  kurfürstlichen  Hofe  in  dem  Pietismus  die 
Verbindung  einer  freieren  Lehrauffassung  mit  strengerer  Lebensfülirung 
und  gröfserer  Gefühlswärme  schätzte,  so  schien  es  bei  der  weitver- 
breiteten Verdächtigung  desselben  doch  bedenklich,  ihm  die  theologische 
Fakultät  in  Halle  gänzlich  zu  überlassen.    Man  suchte  also  einen  Schild 
gegen  weitere  Anfeindungen  und  glaubte  diesen  in  Johann  Wilhelm 
Baier,  damals  Professor  in  Jena,  gefunden  zu  haben.     Dieser,  1647 
in  Nürnberg  geboren ,  auf  dem  dortigen  Gymnasium  und  der  benach- 
barten Universität  Altorf  gebildet,  gieng  1669  nach  Jena,  um  unter 
dem  berühmten  Musaeus,  dessen   Tochter  er  später  heiratete,  seine 
Studien  fortzusetzen.    Hier  wurde  er  1674  Doktor  der  Theologie  und 
Professor  der  Kirchengeschichte;  dem  Rufe  nach  Halle  folgte  er  trotz 
der  gebotenen  Vorteile  nur  zögernd  und  mit  grofsen  Bedenken,  nicht 
sowol  wegen  seiner  schwachen  Gesundheit,  als  hauptsächlich  weil  er, 
dem  Pietismus  nicht  schlechthin   abhold,  doch  mit  gröfserer  Strenge 
an  dem  Lehrbegriff  und   den  symbolischen  Büchern  der   lutherischen 
Kirche   hieng  und  von  der  Hallischen   Theologie   die  Förderung    des 
Synkretismus  fürchtete.     Erst  nachdem  er  in  dieser  Beziehung   durch 
die  Fassung  der  theologischen  Statuten  beruhigt    wurde    und    seinen 
sonstigen  Vorbehalt    ausgesprochen  hatte,    nahm    er   die   angetragene 
Professur  an,   zumal  ihm    die  Ernennung  zum  ersten  Prorektor  der 
jungen  Universität  in  Aussicht  gestellt  war.     Gleichwol  scheint  er  sich 
in  Halle  nicht  wol  gefühlt  zu  haben;  einerseits  wurde  sein  Vorhaben, 
die  Fakultät  in  Lehrern    und  Schülern  mit  den  übrigen  symbolischen 
Schriften  auch  auf  die  Konkordienformel  zu  verpflichten,  durch  Breit- 
haupt  nicht  unterstützt    und   durch  Thomasius  offen  bekämpft,    und 
mehr  noch  fand  er  sich  dadurch  beschwert,    dafs,   während  er  von 
seinen  Hörern  philosophische  Bildung  vor  dem  Beginn  des  eigentlich 
theologischen  Studiums  forderte,  Breithaupt  die  umgekehrte  Ordnung 
vorschrieb.    So   folgte  er  kaum   nach  Jahresfrist,    wenn  auch  ungern 
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an  Breithaupts  vorerwähnte  Glaubensthesen  an;  die  Polemik  zeigt  zwar 
raanigfache  Belesenheit,  ist  aber  meistens  in  erbaulichem,  z.  T.  sogar 
in  geschwätzigem  Tone  ohne  scharfe  Begrififsableitung  verfafst.  Hierin 
wie  in  anderen  Schriften  zeigt  sich  Anton  als  entschiedenen  Gegner 
des  damaligen  Rationalismus,  wiewol  er  sich  in  den  Ausdrücken  der 
scholastischen  Schultheorie  bewegt.  Sein  Urteil  über  die  Wittenberger 
Theologen  ist  im  ganzen  milde,  nur  über  E.  V.  Löscher  ziemlich  ge- 
reizt. Mit  seiner  Berufung  war  in  der  Fakultät  die  Einigkeit  in  der 
Grundanschauung  hergestellt,  und  diese  erhielt  sich  auch  ungeachtet 
der  Schattierungen,  welche  ihre  Mitglieder  mehr  nach  ihrer  Gemütsart 
als  nach  ihren  Überzeugungen  schied,  bis  zu  ihrer  allmählichen  an- 
fangs kaum  merklichen,  aber  tief  gehenden  Wandlung,  welche  sie  durch 
und  seit  Siegm.  Jak.  Baumgarten  erfahren  sollte. 

Wie  in  der  Theologie,  so  war  die  Universität  Halle  berufen,  auch 
in  der  Rechtswissenschaft  eine  neue  Schule  zu  schaffen;  diese 
wurde  vor  allem  durch  ihre  beiden  ersten  Lehrer  Stryk  und  Thoma- 
snis,  wenn  auch  nach  verschiedener  Richtung,  so  doch  nicht  ohne  das 
Bewustsein  einer  bestimmten  Verwandtschaft  unter  ihnen  eingeleitet. 
Thomasius  war  freilich  beim  Beginn  seiner  Hallenser  Wirksamkeit  nur 
^freimütiger  Schriftsteller  und  anregender  Lehrer  bekannt;  er  hatte 
seine  Stellung  in  der  eigentlichen  Wissenschaft  erst  zu  erringen,  wo^ 
?ßgen  Stryks  Ansehen  in  der  Juristenwelt  schon  fest  begründet  war. 

Samuel  Stryk*)  wurde  1640  zu  Lentzen  in  der  Priegnitz  geboren 
^d  erhielt  seine  Schulbildung  auf  dem  Cöllnischen  Gymnasium  zu 
Berlin;  1658  bezog  er  die  Universität  in  Wittenberg,  um  zuerst  Theo- 
'ope,  sodann  die  Rechtswissenschaft  hauptsächlich  unter  Ziegler,  Kiengel 
und  Leyser  zu  studieren.  Von  dort  gieng  er  1661  nach  Frankfurt  a.  0. 
zn  dem  berühmten  Rechtslehrer  Joh.  Brunnemann,  seinem  späteren 
Schwiegervater,  unter  dessen  Vorsitz  er  1663  seine  erste  Disputation 
^  Jhrdüfiarm  hielt.  Zur  Vollendung  seiner  Ausbildung  bereiste  er 
^^  Niederlande  und  England  und  wurde  nach  seiner  Rückkehr  in 
^nkfurt  1666  zum  Professor  der  Novellen,  1672  nach  Brunnemanns 
Tode  zum  Professor  der  Pandekten,  1680  des  Codex,  nach  der  Beför- 


*)  Stryk e  redet  ihn  der  Minister  von  Fuchs  in  seiner  Eröffnungsrede  1694  an; 
l*^i  Lndewig  und  Joh.  Dav.  Michaelis  heifst   er  Stryk,   bei  Dreihaupt  Stryck. 
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derung  des  Professors  Rhez  zum  Minister  aber  zum  Ordinarius  der 
Jurisienfakultät  ernannt.  Als  1690  sein  Lehrer  Caspar  Ziegler  in 
Wittenberg  starb,  wurde  er  zu  dessen  Nachfolger  berufen,  erhielt  aber 
trotz  des  Andringens  der  sächsischen  Regierung  die  Erlaubnis  zur  An- 
nahme dieses  Rufs  nur  unter  dem  ausdrücklichen  Vorbehalt,  auf  Ver- 
langen später  in  brandenburgische  Dienste  zurückkehren  zu  müssen, 
offenbar  weil  Kurfürst  Friedrich  schon  damals  auf  seine  Verwendung 
an  der  neu  zu  gründenden  Universität  in  Halle  rechnete.  Der  grofse 
Beifall,  welchen  seine  Vorlesungen  bei  den  Wittenberger  Studenten 
fanden,  und  sein  Ansehen  beim  Kurfürsten  Johann  Georg  HI  erregten 
indes  den  Neid  sowol  des  obersten  Gerichtshofs  in  Dresden  als  seiner 
Amtsgenossen;  selbst  die  Wittenberger  Theologen  waren  ihm  wegen 
seiner  Hinneigung  zu  Spener  abhold.  Um  so  eher  gelang  es  dem 
Kammerrat  Kraut,  ihn  zur  Annahme  des  Rufs  als  ersten  Professors  und 
Ordinarius  der  Juristenfakultät,  wie  als  Direktors  der  Universität  in 
Halle  mit  einem  Gehalt  von  1200  Thalern  unter  Ablehnung  eines  ähn- 
lichen Rufs  nach  Kopenhagen  zu  bewegen. 2®)    Bei  Ausfertigung  seiner 

30   AuR. 
Bestallung  vom  ^   '      .^ -  1692  und  der  gleichzeitigen  für  den  aus  Jena 

berufenen  Juristen  Simon  nahm  der  Kurfürst  auf  den  früheren  Grün- 
dungsplan des  Kardinals  Albrecht  Bezug.  ^') 

Von  vorn  herein  erwies  sich  Stryks  Berufung  als  höchst  glücklich. 
Viele  Wittenberger  Studenten  folgten  ihrem  geliebten  Lehrer,  in  Halle 
wurde  er  nach  damaliger  Sitte  feierlich  eingeholt,  ihm  allein  fielen 
nach  dem  vorzeitigen  Tode  des  Kanzlers  von  Seckendorflf  die  Einrich- 
tungsarbeiten an  der  Universität  zu.  Er  galt  für  den  ersten  Kenner 
des  römischen  Rechts,  dessen  Erlernung  er  als  die  Hauptaufgabe  für 
seine  Hörer  bezeichnete.  Sein  Vortrag  war  klar  und  anregend,  in 
seinem  Verkehr  mit  den  Studenten,  wie  in  seinem  sonstigen  Auftreten 
verband  sich  Ernst  und  Freundlichkeit,  so  dafs  auf  ihn  das  alte  Wort 
Bidet  suh  casside  virtus  angewendet  wurde.  Obschon  auf  seinen  Vorteil 
bedacht  hat  er  doch  stets  seine  amtliche  und  persönliche  Würde  gewart 
und  sicher  durch  sein  Ansehen  und  seine  Mäfsigung  zu  der  Eintracht  ia 
der  juristischen  Fakultät  beigetragen,  welche  Ludewig  noch  lange  Jahre 
nachher  trotz  gelegentlicher  Kämpfe  mit  dem  lebhaften  Thomasius  zu 
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rühmen  wüste. 2®)  Stryks  Bedeutung  wurde  auf  allen  Seiten  anerkannt; 
er  war  der  zweite  Prorektor  der  neuen  Universität  und  ihr  einflufs- 
reicher  Vertreter  bei  Hofe,  und  sein  Verdienst  um  gute  studentische 
Zucht  wird  von  dem  sonst  gern  spottenden  Ritter  D.  Michaiis  beson- 
ders gelobt.  ^^)  Im  Staatsrecht  war  er  Verteidiger  der  fürstlichen  Macht, 
jedoch  unter  Voranstellung  des  Pufendorfschen  Grundsatzes  salus  pu- 
hlica  suprema  lex  esto  und  mit  Betonung  der  bindenden  Kraft,  welche 
erlassene  Gesetze  und  Privilegien  besäfsen.  Im  Kirchenrecht  war  er 
entschiedener  Territorialist,  seine  religiöse  Gesinnung  neigte  zum  Pie- 
tismus, wenn  auch  mit  der  Besonnenheit,  die  ihn  überall  auszeichnete.^®) 
Seine  Haupttätigkeit  widmete  er  dem  römischen  Recht ,  welches  er 
durch  Einführung  des  usus  modernus  den  Grundlagen  des  deutschen 
und  des  Naturrechts  anzupassen  strebte  und  gegen  die  kecken  Angriffe 
des  Thomasius  mit  wissenschaftlichem  Nachdruck  verteidigte.  *^)  Sein 
Hauptwerk  auf  diesem  Gebiete  ist  der  usus  modernus  Pandectarum, 
welcher  den  ersten  Band  seiner  operum  praestantiomm  nova  collectio 
(4volUol.  1746.47)  bildet. 

Ein  solcher  Mann  muste  auf  die  Haltung  und  Entwickelung  seines 
ungeren  beweglichen  Amtsgenossen  Thomasius  vorteilhaft  einwirken. 
Gleichwol  war  und  blieb  der  Unterschied  zwischen  beiden  in  persön- 
licher und  wissenschaftlicher  Hinsicht  ein  sehr  erheblicher,  ohne  doch 
das  Aufblühen  der  Universität  zu  gefährden;  vielmehr  mag  bei  der 
grofsen  Begabung  und  der  redlichen  Gesinnung  beider  dieser  Gegensatz 
eher  belebend  auf  die  Wissenschaft  und  die  Jugend  eingewirkt  haben. 
Treffend  wenn  auch  etwas  lebhaft  malt  Dernburg  ihre  Verschieden- 
heit:*) „Frappant  ist  der  Gegensatz  der  Erscheinung  von  Stryk  und 
Thomasius.  Der  lebhafte  und  improvisirte  Vortrag,  die  satirischen 
Ausfalle  des  Thomasius  einerseits,  die  gleichmäfsige  Würde,  der  Ernst, 
°'6  majestätische  und  gefällige  Beredsamkeit  von  Stryk,  den  man  den 
Cicero  seiner  Zeit  nannte,  andererseits,  die  Vielseitigkeit,  die  geistige 
"^^eglichkeit  des  ersteren,  die  Beschränkung  des  letzteren  auf  das 
^^^  und  abgeschlossene  Gebiet  des  praktischen  Civilrechts,  widerum 
"'^  selbstvergessene  Aufopferungsfähigkeit    des    Thomasius,    und    die 


*)  Dernburg  Thomasius  und  die  Stiftung  der  Universität  Halle,  1865,  S.  21. 
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deren  Vorsitzender  eben  Jena  war,  halte  wenig  Lust,  ihre  Gerichts- 
barkeit durch  eine  andere  Körperschaft  beschränken  zu  lassen ;  sie  zog 
vielmelir  auf  Anzeige  der  Hallischen  Prediger  einen  Studenten  Home- 
mann,  welcher  des  Pietismus  beschuldigt  wurde,  zur  Verantwortung^ 
und  zwang  somit  die  damals  noch  allein  vorhandenen  Professoren 
Thomasius,  Breithaupt  und  Francke  sich  am  5.  März  1692  beim  Kur« 
fursten  über  diesen  Eingrifif  zu  beschweren.  Dementsprechend  wies 
der  Kurfürst  durch  sofortige  Verfügung  vom  9.  desselben  Monats  die 
Regierung  an,  die  Untersuchung  dem  akademischen  Gericht  zu  über« 
lassen.  Ja  eine  weitere  Entscheidung  vom  11.  Dezember  dess.  Jahres 
übertrug  die  akademische  Gerichtsbarkeit  für  sechs  Monate,  bis  wohin 
man  auf  den  Einlauf  des  kaiserlichen  Privilegiums  hoflfle,  dem  in- 
zwischen berufenen  Universitätsdirektor  und  ersten  Professor  der 
Juristenfakultät  Stryk,  welcher  ja  schon  Seckendorflf  für  die  Ein- 
richtungsarbeiten zur  Seite  gestellt  war.  Am  19.  August  des  folgen- 
den Jahres  erhielt  die  Universität  sogar  die  Rechtssprechung  in  Duell- 
sachen unter  Aufhebung  der  hierfür  besonders  eingesetzten  Kommission, 
was  bei  der  Strenge  des  Duellmandats  von  1688  von  besonderer  Be- 
deutung war.^'*)  Auch  das  Konsistorium  mafste  sich  die  Aufsicht  über 
die  Studenten  der  Theologie  rücksichtlich  ihres  Verhaltens  zum  kirch- 
lichen Lehrbegriflf  an,  was  dann  eine  gleichartige  Aufsicht  über  die 
Professoren  zur  Folge  gehabt  haben  würde.  Auf  Vorstellung  der 
Universität  vom  17.  Juni  1693  entschied  der  Kurfürst  am  10.  August 
dess.  Jahrs,  dafs  er  hierüber  sich  die  Jurisdiction  selbst  vorbehalte; 
ganz  richtig,  da  dies  allgemeine  Landes-  und  Kirchensacbe  war  und 
die  Entscheidung  auch  in  letzterer  Hinsicht  nach  damaliger  territorialer 
Auffassung  dem  Landesherrn  zufiel. 

Mindestens  die  Stadt  Halle  hätte  die  Anlage  der  Universität  freudig 
und  dankbar  begrüfsen  sollen,  zumal  ihr  Bürgermeister  selbst  auf  eine 
solche  Gründun^^  hingewiesen  hatte  (S.  38);  allein  sie  gelangte  weit 
später  dazu,  auch  nur  die  gewerblichen  Vorteile  gebürend  zu  schätzen, 
welche  ihr  aus  dem  Bestände  einer  Hochschule  zufliefsen  musten.  Vor- 
erst beauftragte  sie  ihren  Ratsmeister  Dr.  Gueinzius,  in  der  Versamm- 
lung der  Landschaft  zu  Magdeburg  am  15.  September  1691  gegen  die 
Errichtung  einer  Universität  zu  Halle  wegen  der  hiermit  verbundenen 
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Kosten,  und  weil  sie  neben  der  Ritterakadeniie  überflüssig  sei,  vor- 
stellig zu  werden.     Sie  halte  freilich  schon  1690  über  die  Hergabe 
stadtischer  Gebäude,  namentlich  des  geräumigen   und  für  öffentliche 
Feste  benutzten  Wagehauses,  zu  akademischen  Zwecken  einen  erbitterten 
Streit  mit  Thomasius  gehabt  und  erhob  selbst  nach  dem  für  sie  ab- 
günstigen Bescheid  des  Kurfürsten  vom  17.  Juni  1692  weitere  Schwierig- 
keiten.")    Verständlicher  war,  dafs  die  Stadt  am  23.  November  1693 
Einspruch  gegen  die  Sonderrechte  der  Universität  einlegte,  deren  über- 
mäfeige  Ausdehnung  später  manche  gegründete  Klage  veranlafste. 

All  dieser  Widerstand  blieb  indes  ebenso  wirkungslos,  wie  die 
ständische  Vorstellung  gegen  die  Beschwerung  der  Landeskasse.  Ab- 
gesehen von  den  schon  erwähnten  Einzelentscheidungen  befahl  der 
Kurfürst  am  20.  Juni  1692  von  Cleve  aus  die  Gründung  der  Universität 
und  setzte  gleichzeitig  die  Rechte  für  sie  und  ihre  Angehörigen  fest; 
wenn  dieser  Erlafs  auch  erst  1697  in  bindender  Form  veröffentlicht 
wurde,  so  fand  er  doch  sofort  Anwendung  und  wurde  auch  am  24.  No- 
vember 1693  vorläufig  mitgeteilt.*^)  Schon  vorher  hatte  der  Geheimrat 
^on  Fuchs  am  23.  März  1692  einen  Einrichtungsplan  aufgestellt,  und 
am  29.  dess.  Monats  gieng  das  Gutachten  ein,  welches  Stryk  unter 
Beirat  von  Seckendorflf,  Breithaupt,  Francke  und  dem  Hofkammerrat 
Kraut  über  die  Statuten  der  Universität  ausgearbeitet  hatte.  Hierbei 
Marder  vorsichtige  Jurist  von  dem  Grundsatz  ausgegangen,  dafs  die 
Caesarea  Confirmatio  nur  in  generalissimis  notwendig,  alles  übrige  aber 
der  Bestimmung  des  Landesfürsten  vorzubehalten  sei.  So  wandte  sich 
nunmehr  der  Kurfürst  am  27.  November  1692  an  den  Kaiser,  um  dessen 
Bestätigung  für  seine  Stiftung  zu  erhalten,  und  knüpfte  hierbei  klug  an 
^iie  dem  Kardinal  Albrecht  erteilte  Genehmigung  des  Legaten  Campegio 
von  1531  an,  teils  weil  in  ihr  schon  eine  günstige  Vorentscheidung  lag, 
teils  wol  auch  um  als  evangelischer  Reichsstand  die  etwanige  Ein- 
niischung  des  Papstes  abzuwehren. ^^)  Denn  die  päpstliche  Zustimmung 
zur  Gründung  einer  Universität  war  zwar  selbst  in  früherer  Zeit  nicht 
'Serail  für  nötig  erachtet,  aber  vielfach  eingeholt,  und  deshalb  war  es 
nm  so  erwünschter,  diese  Klippe  von  vorn  herein  umschiffen  zu  können, 
als  der  katholische  Hof  in  Wien  hieraus  einen  Anlafs  zu  Weiterungen 
entnehmen  konnte.^^)     Wie  die  Sache  nun  lag,   wünschte  man  dort 
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sein  Vater  zum  Doctor  und  noch  in  demselben  Jahre  wurde  er  zum 
ordentlichen  Professor  befönlert.  Neben  den  schon  ^nannten  Fächern 
hat  er  sich  vielfach  mit  Kirchen-  und  Eherecht  befafst,  wovon  seine 
Abhandlung  dr  mntrimonu  mtllitaU  IWtt,  tlf  n/i//MiiJt  $acramenii  in  wta* 
tnmonialihiijf,  de  witura  et  fipie  matrhnonii  u.  a.  zifUgen.  In  seiner  Ab- 
handlung di'  jure  Saf/hathi  1702  erwies  er  sich  als  einen  Anhänger  det 
Thomasius.  (lelobt  wegen  seines  klaren  Vortrags  und  seiner  Frömmig- 
keit starb  er  1715  nach  längerer  Krankheit.^) 

Nach  der  Auffassung  jenes  Zt»italters  genügten  auch  für  Halle  zwei 
Professoren  der  Medezin,  der  eine  für  den  theoretischen,  der  andere 
für  den  praktischen  Teil  derselben.*)  Die  In^iden  benifenen  waren  alirr 
in  ihrem  Fache  ersten  Hanges;  in  der  Wissenschaft  schärfer  geschieden, 
als  Stryk  und  Thomasius,  ja  rücksichtlich  ihrer  pi*rsönlichen  Stellung 
zum  königlichen  Hause  fiLst  Nebenbuler,  haben  sie  jedoch  jederzeit  in 
gutem  Vernehmen  unter  einander  gestanden.  IlofTmann  mag  für  si-ine 
Zeit,  Stahl  für  die  s|)ätere  von  gröfserer  K<Mleutung  gewesen  sein: 
jedesfalls  nehmen  beide  in  der  (Jesehichte  der  ärztlichen  Wissenschafl, 
Stahl  auch  in  der  CHiemie  eine  ehrenvolle  Stelle  ein.  so  dafs  nur  Halle 
sich  in  der  Medezin  ejnigermafsen  mit  Leyden  messen  konnte. 

Der  Vertreter  der  praktischen  Ih^ilkunde  Friedrich  Hoffmann 
war  als  Sohn  eines  Arztes  IfJliO  in  Halle  geboren.  Frühzeitig  im  vüter- 
terlichen  Hause  mit  der  Iltreitung  der  Arzneimittel  vertraut  erlangte 
er  seit  VuA  zu  Jt*na  unter  \Veth»l,  ITjHO  in  Kr  fürt  unter  C 'ramer  zeitig 
eine  hervorragende  auf  cheniisrln*  Ki^nntnis  gegründete  Bildung  in  der 
Medezin.  In  Jena  hVsl  zürn  Doktor  befiinlert  las  er  dort  sofort  mit 
grofsem  Roifall,  gieng  aber  teils  zu  s^'iner  Erholung,  teils  um  dem  Neide 
der  dortigen  Professoren  auszuweichen,  zunächst  zu  Verwandten  nach 
Minden  und  dann  auf  einer  StudienriMsi*  nach  Frankn*ich  und  Kngbn«!. 
Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  UWT)  zunächst  Arzt  der  Ik^satzung 
und  Landphysikus  in  Mintlen,  von  wo  ihn  die  Uindstände  di^  Fürsten- 
tums Halberstadt  16^7  zu  sieh  in  ihr  Phy^ikat  beriefen.  Von  dort  zog 
ihn  drr  Kurfürst  UVJl\  in  die  erste  Proft'^sur  tier  Medezin  und  der 
Physik  nach  Halle,  welche  er  mit  iltT  H«»de  de  Atho  *s  nr\kfiein9i«%n\a 

*i  .S«»  .iiicli  in  4l**ii  StMtutfn  il«T  in^lf*x    Fnk.  %<>ti  If^l  K\  I.  :   1 


.»4  

f'uccmlo  antrat.     Seine  arztliche  Bedeu- 

. '  iwandtschaft    mit  Francke   sicherte   ihm 

*  iii Wickelung  der  Universität,    für  welche  er 

iii.-riicn  Fakultät    entwarf.      Im   Jahre   1709 

'i  -  Königs  nach  Berlin  berufen,    kehrte  aber 

■   'lortigen  Ränke  überdrüssig  1712  nach  Halle 

'!:   bis  zu  seinem  1742  erfolgten  Tode  der  Wissen- 

!>itäf  zu  widmen.    Nur  1734  rief  ihn  die  schwere 

■  fUiLTs  Friedrichs  Wilhelms  I,  welcher  ihm  stets  seine 

.  '  iiicin  fünfmonatlichen  Aufenthalt   nach  Potsdam. ^^ 

riiiaohtc   er  der  Marienbibliothek  in  Halle:    zu  seinen 

"lJ    der  gelehrte  Job.  Ilcinr.  Schnitze,  welcher  seit  1732 

i.-  r*rüfessor  der  Medezin,    aber  auch  der  Beredsamkeil 

MiliiiiuT  in  Halle  wirkte.     Fünfmal  hat  er  das  Prorektorat 

■j.'l  hierbei  auf  bessere  Zucht   unter  den  Studenten  hinge- 

■  n.ii  während  seines  ersten  Prorektorats  benutzte  er  sein  An- 

ii'l  seine  früheren  Verbindungen,    um  von    den  Landständen 

i':.:s   und  Halberstadts  die  Mittel  zur  Stiftung  von  Freitischen 

.■•  Studenten  zu  erwirken.     Neben  seinen  vielen  Disputationen 

>  >oine  Hauptschriften  die  medicina  ratiomtUs  systematicu  in  neun 

'üiulen  1718—40  und  der  Medicus poUticiis  von  1738  zu  nennen; 

mediana   coiisulfatoria    enthält    in    zwölf  Quartanten    1719  —  39 

icitsgeschichten  und  ärztliche  Gutachten.    In  der  zweitgenannten 

stellt  er  als  oberste  Regel  auf,    dafs  der  Medikus    ein  Christ 

)lle.    Sein  System  ist  aus  dem  ersten  umfangreichen  Werke  zu 

men,  w^elches  er  nach  handschriftlicher  Bemerkung  seinem  1723 

Denen  Sohne  zu  widmen  gedachte.     Sein  Zweck  war  bei  dessen 

ung,  die  gesammte  W^issenschaft  der  Medezin  rationali  L  c.  de- 

ativa  methodo    darzustellen;    er  stützt  dieselbe    auf  Physik    und 

nie,  so  dafs  er  das  Leben  als  einen  mechanischen    und  dyna- 

n  Vorgang  im  Körper  bestimmt,  ganz  im  Gegensatz  zu  seinem 

1  Amtsgenossen,  dem  Animiston  Stahl,  obschon  er  mit  ihm  die 

'a  als  die  wichtigste  Krankheitsursache  ansah.  ^®)     Um  die  aus- 

Ileilkunde  hat  er  sich  grofse  Verdienste  erworben;  von  seinen 
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^-  ..',.::    \uvn  sich  die  Hoffmannstropfen  (liqmr  aHodyn\u  Hol 

..  :>^^iv  Zoit  erlialten. 

v>  .\T>.t  xiollficht  minder  wirksam  hat  doch  Georg  Ernst 

.HK-i   >i  iiui*  jTi'islijfen  Tiefe  und  seiner  Verdienste  um  die  En 

:.  ,  ;n  i.luMuio  fiiien  nachhaltigeren  Einflufs  auf  die  Förderuni 

^  >:>».. N\liai1i'n  ausi,'eübt.    Zu  Ansbach  gleichfalls  1660  gebor 

.V  ..M*  wwWx  Wcilt'I  in  Jena  ausgebildet  blieb  er  dort  seit  li 

.  ..\.   .a;iji,  bis  iT  1(594  auf  Hoffmanns  Rat  als  Professor  de 

..-i.vi:  Mcvlo/m  nacli  Halle  berufen  wurde.    Auch  dieser  U 

.  .;.  :^';::^^lil•lle^;  Verhältnis   zwischen   beiden  begünstigt 

..,     .      .  ,^  w  VNi^nsohafl liehe  Spannung  unter  ihnen  gewachs 

soin  geringer  Lehrerfolg,  genug  er  gieng  1 

v-,  wo  er  1734  starb.     Auch  Stahl  gehört 

:U    ,,::.*:  an.     Seine  Hauptwerke   sind   die 

•  N     ..     /  -  :\*ÜKimrfüa  chymiae  dogmaticae  et  exp 

V  :>    V.  cvv.  *^     In  joner,   welche  in  Physiolog 

:.   ,^.:-  >ijL>.l  ::i  philosophischer  Betrachtu 

\.    \»,\':«jLV5tuu>  und  Organismus  aus  ur 

«^  ,^  •:»;■•:':>  u::i  die  Schöpferin  des  I 

,  •    .  ■->  s  •*-.:.  b;r:  uv.u  auch  die  Anfange  z 

'vw     ,  ,*:;-  Gt-.sti^iTJLTikheiten  finden,  w 

N  V      k! :-:;:;  y.  R  o.:o  Thrönenfistel  als 

<    X   v. :;.  :i;::\i.r,o  er  s5ch  an  den  voi 

.V       .  ..s  ÄiitT^y   i:S  nm  Utterarim 

S  • ,  ;'r,-.  fthJiTi^:;  die  nachherige 

\  \  .    .    .\cv,    V»  :;  ;:::.:  Junker.  In  der  ( 

V   ,  ,  ^ "   i-r  :r^\,xh  nicht  die 

V  V     ..        ^A^  '.xs   .::.'.:  Laroisiers  üb 

-        ,v    -.^yöt-,v;:-:,   äu:   dem  Wej 

'V    V .     ;vv  f;  V :?:5-: .  auch  sch( 
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ihm  die  Wage  angewendet.  Eine  ausgiebige  Anwendung  der  Chemie 
a\if  die  Pathologie  findet  sich  bei  ihm  ebensowenig  wie  bei  Hoffmann, 
was  bei  dem  Animismus  des  ersteren  verständlicher  ist  als  bei  dem 
Mechanismus  des  zweiten.*^) 

Minder  glücklich  fiel  die  Besetzung  der  Lehrstellen  in  der  philo- 
sophischen Fakultät  aus,  abgesehen  von  A.  H.  Francke,  dessen  Wirk- 
samkeit wesentlich  der  Theologie  diente.  Da  Schurtzfleisch  seiner 
anfanglichen  Zusage  nicht  nachkam,  wurde  auf  den  Rat  Seckendorffs 
und  des  klassisch  gebildeten  Diplomaten  Ez.  Spanheim  der  kenntnis- 
reiche Rektor  der  Merseburger  Domschule  Christoph  Cellarius 
(Keller)  in  die  Professur  der  Beredsamkeit  und  der  Geschichte  be- 
rufen, welcher  1638  in  Schmalkalden  geboren  und  aus  einer  litterarisch 
angesehenen  Familie  stammend  sich  in  Jena  und  Giefsen  hauptsächlich 
den  Sprachen  und  der  Geschichte  gewidmet  hatte.  Zuerst  in  seinem 
Geburtsort  als  Lehrer  beschäftigt  wurde  er  1673  Rektor  in  Weimar, 
sodann  auf  Seckendorffs  Betrieb  1676  in  Zeitz,  darauf  1688  in  Merse- 
burg. Seine  ausgebreitete  Gelehrsamkeit,  sein  unermüdlicher  Fleifs, 
die  grosse  Zahl  seiner  Werke,  seine  lebendige  Frömmigkeit  empfahlen 
ihn  für  die  neue  Universität,  welcher  auch  nach  Ludewigs  Urteil  sein 
litterarischer  Ruf  zu  gute  kam.  Gleichwol  hatte  er  für  das  Lehramt, 
iD  welches  er  am  24.  Juni  1693  eintrat,  ebenso  wenig  Neigung  als  Be- 
gabung, obschon  für  ihn  besonders  auf  Anregung  des  Prorektors 
Hoffinann  ein  colleffium  politioris  doctrinae  sive  elegantium  melioruynque 
btterarum  geschaffen  wurde.  Wenn  er  also  seinen  Unmut  über  die 
pölsere  Anziehungskraft  der  juristischen  Vorlesungen  mit  den  schon 
erwähnten  grämlichen  Worten  ins  ins  et  nihil  plus  ausdrückte,  so  wird 
bei  ihm  wie  zu  allen  Zeiten  der  Mangel  an  Erfolg  weniger  der  Jugend 
^s  dem  Lehrer  zur  Last  gefallen  sein.  Als  Professor  der  Beredsamkeit 
hat  er  die  Festtage  der  Universität  in  gutem  Latein  gefeiert,  der  semi- 
tischen und  klassischen  Sprachen  in  weitem  Umfange  kundig  hat  er 
hauptsächlich  für  das  römische  Altertum  gearbeitet  und  in  seinen 
^^erken  zwar  eine  ausgebreitete  Belesenheit,  aber  zugleich  Mangel  an 
bitischer  Strenge  bekundet,  den  Holländern,  mit  denen  er  in  freund- 
lichem Briefwechsel  stand,  geschweige  dem  grofsen  Zeitgenossen  Bentley 
^D  keiner  Weise    vergleichbar.     Es    bedurfte    freilich    noch   mancher 
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Vornrhoit,  um  dit*  deutschen  Ptiilologren  den  fremdländischen  elK*nbürtif 
zu  machen;  schliefslich  sollte  sich  die  VerjQn^n^  dieser  Wi^sen^cliafl 
auch  in  Halle  vollziehen.  Den  jrrofsten  Wert  unter  den  Wi-rken  de« 
(lellarius  haben  wol  die  Schriften  zur  Kenntnis  der  lateinisrlien  Shmche 
und  seine  Soiitia  orhi*  antiqni  (3  Teile  in  4;  170l — r»),  wiewol  auch  in 
dieser  der  Stoff  mehr  zusanunengetragen  als  iresichtet  ist.  Seine  Annier^ 
kungen  zu  den  römischen  Schriflstellern  halten  sich  im  K'^nz^^n  Ton 
jeder  Kritik  fern  und  bringen  nur  sachliche,  nicht  eben  tiefgehende 
Kriauterungen  über  die  niichsten  Schwierigkeiten:  sein  vielgebrauchte» 
lieschichtsbuch  ist  nichts  als  eine  lesbare  abt^r  ziemlich  oberflüchiiclie 
Erzählung  der  FiegelK-nheiten.  Der  Universität,  deren  vierter  Prorektor 
er  war,  hat  er  auch  durch  den  Entwurf  der  Statuten  für  die  philoso- 
[»hische  Fakultät  und  die  Verwaltung  der  Bibliothek  genützt:  it  starb 
IToT,  ohne  alskdd  tMnt'U  geeigneten  Nachfolger  zu  finden.**) 

Die  rtiilost)phie  wurde  zeitweilig  noch  durch  den  Eklektiker  Tho- 
masius  vertreten:  für  die  praktischen  Teile  derselben  wunie  Johann 
Franz  Buddeus  (Rudde)  von  dem  Gymnasium  in  Koburg  berufen« 
welcher  \iVu  in  Anklam  geboren  seine  Studien  in  Wittenbt*nr  und 
Jena  vollendet  iiatte.  hi  der  Philosophie  mangelte  ihm  Scharfsinn  und 
schöpferische  Denkkraft;  was  er  in  gefälligem  Latein  l>ot,  war  mehr 
geschichtlicher  Art.  Seine  stärkere  Neigung  geliörte  der  Theologie,  in 
welche  «»r  dem  Pietismus,  jedcKh  mit  besonnenem  Urteil  und  einiger 
Zurüikhaltung  zugetan  war.  Er  fand  vielleictit  deshalb  lM*i  der  theo- 
logischen Fakultät  Wi*nig  Unterstützung:  eher  wehrte  sie  seinen  theo- 
logisclit'n  Vorh^sungen,  obschon  er  als  Lizentiat  auch  zu  diesen  berech- 
tigt war  uml  1704  zum  aur?<erordentlichen  Professor  in  der  theoIogi:»chen 
Fakultät  ernannt  wunie.*-)  Dieses  Veriiältnis  mag  ihn  l>ewogen  halien, 
17<K')  in -gleicher  Eigenschaft  nach  Jena  zu  gehen,  wo  er  nani«*ntlicb 
für  Dogmatik  und  Moral  srhr  wirksam  war.  Er  starb  i72t>  auf  einer 
Heise  in  ttotha,  nachdem  er  einige  Jahre  zuvor  als  Verteidiger  des 
Ilallischen  Pietismus  in  einen  Stn^it  mit  Christian  Wolflf  verwickelt 
war.  Aus  seiner  Hallischen  Zeit  sind  nuben  seiner  IMeiligung  an  den 
-clion  erwähnten  tfits*natiout^  aU  Sfine  Hauptwerke  die  oft  aufgelegten 
»Ifinnda  j^ufüMtphiaf  prartinte  lt>l*7,  und  die  fUmeMta  jJtil4A,^pkiar  in* 
strumrht'ilK    >rM    iNftitutwHum  iJulo^ophim    vcclrctifat*    tom.  I    1703    ZU 
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erwähnen ;  unter  seinen  späteren  Schriften  haben  namentlich  die  insti- 
tutiones  theologicte  moralis  1719  und  die  isagoge  historico-theologica  ad 
ikiciogiam  universam  1727  (2  voll.  4)  grofsen  Einflufs  geübt. 

Für  die  Physik  sorgte  Friedr.  Hoflfmann ;  für  die  Mathematik  war 
nach  Joh.  Jak.  Speners  frühzeitigem  Tode  Martin  von  Ostrowski 
als  aufserordentücher  Professor  angestellt,  welcher  indes  schon  im  fol- 
genden Jahre  nach  Königsberg  gieng.  So  fand  dieses  Fach  erst  1706 
in  Christian  Wolflf  einen  eignen  Vertreter;  einstweilen  wurde  es  neben- 
her von  Joh.  Sperlette  versehen,  welcher  ebenso  wie  J.  P.  Ludewig 
1695  als  ordentlicher  Professor  der  gesammten  Philosophie  angestellt 
wurde,  um  Buddes  Tätigkeit  zu  ergänzen.  Indes  brachte  auch  Sper- 
lette nur  die  übliche  philosophische  Schulung  ohne  schöpferische  Ge- 
danken mit;  seine  Neigung  scheint  mehr  den  praktischen  Teilen  der 
Philosophie  und  der  Geographie  gehört  zu  haben.  Geboren  1661  zu 
Mozon  in  der  Champagne  muste  er  nach  Aufhebung  des  Edikts  von 
Nantes  wegen  seines  reformierten  Bekenntnisses  Frankreich  verlassen 
und  wurde  1689  in  Berlin  zum  Direktor  des  französischen  Gymnasiums, 
später  auch  zum  Vorsteher  der  französischen  Kolonie  ernannt.  Er  starb 
in  Halle  1725. 

Johann  Peter  Ludewig,  welcher  zur  Zeit  der  Universitätsein- 
weihung der  philosophischen  Fakultät  als  Adjunkt  angehörte,*^)  gieng 
bald  zur  juristischen  Fakultät  über;  die  theoretische  Philosophie  muste 
sich  also  mit  der  hergebrachten  Vortragsmethode  begnügen,  bis  auch 
sie  durch  Christian  Wolff  mit  neuer  Kraft  erfüllt  wurde. 

Für  die  neueren  Sprachen  war  durch  die  Lehrer  an  der  Ritter- 
al[ademie  gesorgt;  indes  wurde  noch  ausdrücklich  durch  Erlafs  vom 
9.  October  1691  Nicolo  Castelli,  welcher  bis  dahin  italienischer 
Sekretär  des  Kurfürsten  war,  unter  Beibehaltung  dieser  Stellung  und 
seines  Gehalts  von  300  Thalern  zum  Professor  der  italienischen  Sprache 
mit  Verdoppelung  seiner  Besoldung  ernannt;  über  seine  weitere  Tätig- 
keit ist  nichts  zu  ermitteln.**) 

Hiermit  war  der  erste  Lehrkörper  gebildet,  unzweifelhaft  in  grö- 
fserem  Stil  und  mit  freierem  Blick,  als  sich  in  dem  ersten  Erlasse  von 
1691  kund  gab.  Manigfacher  Wechsel  trat  schon  in  dem  nächsten 
Jahrzehnt  ein;    allein  der  Grund,  die  geistigen  Mittel,  die  einheitliche 


—    62    — 

Richtung;  waren  ffir  die  junge  Hochschule  im  ganzen  mit  90  glück« 
licher  Wahl  geschafTen,  dafs  von  ihr  lebendige  Anregung  und  rekbe 
Frucht  erwartet  werden  durfte,  und  diese  Hoffnung  sollte  nicht  ge- 
teuscht  werden. 


9  7.    Die  Einweihnng. 

Wir  wissen,  dafs  Thomas  alsbald  nach  seiner  Übersiedelung  im 
Sommer  lOlK)  seine  Vorlesungen  vor  etwa  fünfzig  Zuhörern  begonnen 
hatte.  Hieran  schlofs  sich  in  den  nächsten  Jahren  die  Lfehrt&tigkeil 
der  Neuberufenen  je  nach  dem  Zeitpunkt  ihrer  Anstellung,  so  daf»  an 
der  feierlichen  EröfTnung  der  Universität  1694  schon  mehr  als  lOU  Stu- 
denten Teil  nahmen.  Für  die  Jahre  IßlUJ — 92  hatte  Thomas,  Tom 
1.  Januar  1693  Stryk  als  Direktor  dcT  Universität  die  Einschreibungen 
besorgt:  mit  dem  1.  Juli  1694  trat  der  erste  Prorektor  Baier  in  sein 
Hecht.  Im  Jahn*  1693  betrug  die  Zahl  der  neueingeschrielx'nen  Stu- 
denten 449;  im  folgenden  Halbjahre  316  und  bis  zum  Juli  1695  wen 
tere  37r>.^^)  Die  Aufnahme  band  sich  nicht  an  beistimmte  Jahret- 
ab>clinitte:  nicht  nur  anfangs,  sondern  weit  in  das  folgende  Jahrhun* 
dert  hinein  fanden  Immatrikulationen  in  jedem  Monat  Statt.  Durcfa 
kurfQr>tlichen  Erlafs  von  1693  wurde  die  Kegierung  in  Halle  ange- 
wiesen, solche  junge  Leute,  welche  zwar  den  Unterricht  der  Ritler* 
akadcmie  benutzen,  alHT  t>ei  der  Universität  sich  nicht  einschreiben 
lassen  wollten,  sofort  aus  dtT  Stadt  zu  verweisen  und  noch  im  Jahre 
1744  vtTbot  ein  Köni^HicIhT  Erlafs  den  Ihlrgern  l)ei  namhafter  Geld* 
straf«',  nichtimmatrikulierte  Studenten  zu  beherliergen. **) 

Der  rasche  Zuwachs  an  StuiU^ntt-n  wird  in  erster  Linie  der  Vor» 
trefflichkeil  ihrer  Lehrer,  in*ibeson«l«-re  dem  anregenden  Vortrage  der 
Juristen,  der  freieren  un«l  doch  an|mckenderen  Auffassung  der  Theo- 
logen iM'izumessen  sein:  ind(*s  zog  auch  die  Kittenikademie  manchen 
nach  Halle,  welcher  nicht  gerade  von  d(*r  Liebe  zu  Gott  und  den 
\Vis<fn>chaftefi  getrieben  wunl«».  Demnach  fanden  schon  die  vier 
zuerst  täti$r<'n  Professoren,  Rrfithaupt,  Thomas,  Francke,  Simon,  sich 
vi*rnnlar>t,  am  2t>.  Novi*mber  1692  die  Studierenden  zum  Fleifs  und 
^'utrr  Zuilit  zu  mahnen  und  vor  nächtlichen  Ausschreitungen  zu  warnen* 
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und  Thomas  hielt  ihnen  in  seinem  Programm  von  1693  vom  elenden 
Zustande  der  Studenten  eine  derbe  Strafrede.  ^'') 

Die  Universität  stand  also  schon  vor  dem  Eintreffen  der  kaiser- 
lichen Bestätigung  in  hoflfnungsreicher  Wirksamkeit;  indes  entsprach 
es  ebenso  der  Neigung  des  Kurfürsten  wie  der  Bedeutung  der  jungen 
Schöpfung,  dafs  sie  durch  eine  feierliche  weithin  sichtbare  Weihe  be- 
festigt und  ins  Leben  geführt  würde."*®)  Für  diese  Feier  wurde  der 
1./12.  Juli  als  der  Geburtstag  des  kurfürstlichen  Stifters  gewählt, 
welcher  deshalb  auch  für  alle  Zeit  der  Tag  des  Rektoratswechsels  ge- 
blieben ist;  zu  ihr  lud  der  Kurfürst  die  Landstände  des  Herzogtums 
Magdeburg  durch  offenen  Brief  vom  5.  Juni,  die  Universität  noch  be- 
sonders am  1.  Juni  die  preufsischbrandenburgischen  Schwesteranstalten 
ein.  Beide  Schriftstücke  scheinen  von  Gellarius  verfafst  zu  sein;  es 
Tcrdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  in  dem  ersten  der  Kurfürst  aus- 
drücklich auf  die  kürzliche  Zerstörung  Heidelbergs  und  der  dortigen 
Universität  Bezug  nimmt  und  für  diese  Halle  als  Ersatz  bietet.  Aufser- 
dem  mahnte  der  Direktor  Stryk  die  Studenten  durch  einen  Anschlag 
Tom  24  Juni,  welcher  auch  des  grofsen  Kurfürsten  mit  gebürendem 
Lobe  gedachte,  zu  würdigem  und  dankbarem  Empfange  des  hohen 
Stifters. 

Alles  wurde  sorgsam  und  mit  reicher  Pracht  vorbereitet;  der  Pro- 
rektor wie  die  Professoren  empfingen  vom  Kurfürsten  die  Amtskleidung, 
welche  sie  noch  heute  bei  festlicher  Gelegenheit  auszeichnet.  Am 
30.  Juni  a.  St.  wurde  der  in  der  Nähe  Halles  angelangte  Kurfürst  mit 
seinem  Bruder,  dem  Markgraf  Philipp  Wilhelm,  damals  Statthalter  des 
Herzogtums  Magdeburg,  von  150  berittenen  adligen  Studenten  eingeholt. 
Am  1.  Juli,  einem  Sonntage,  nach  vollendetem  Früh-Gottesdienste  über- 
gab der  Kurfürst  den  Professoren  den  bildergeschmückten,  zu  den 
akademischen  Feierlichkeiten  bestimmten  Saal  des  städtischen  Wage- 
hauses. Von  dort  gieng  der  Festzug  nach  der  Domkirche,  jeder  der 
dreizehn  Professoren  von  zwei  höheren  Beamten,  Stryk  als  der  letzte 
von  den  beiden  Oberkuratoren  Paul  von  Fuchs*)  und  Daniel  Ludolf 
von  Dankelmann  geleitet,  in  ihrem   Gefolge  die  Universitätsinsignien 


*)  Fuchs  vortrat  bei  dieser  Feier  den  erkrankten  Minister   und  Oberkurator 
von  Rhez;  erst  nach  dessen  Tode  wurde  er  zum  Oberkurator  ernannt. 
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von  acht  (Srafc'n  (retra^'tn,  zum  Schliifs  die  Atijunkten  cli*r  |>hilo«o- 
phisrln-n  Fakultät  Ludowig  und  Zierold  und  der  rniver<ität!*M*kn*tär 
(Sebh.  Ludwig  Kraul.  Auch  Kberliard  von  Danckehnann  und  (Izt-chiel 
von  S|>anh(*in).  die  einflufsreichen  Gönner  der  jungen  Hochschule«  dazu 
Prinzen  aus  den  sächsisclien  lierzogshüusern  naitinen  Teil.  Nach  der 
Weihrpredigt  des  I  lofpredigers  L'r?inus  über  Je«.  29,  23  hi«'ll  diT  Oe- 
lieinie  Hat  l\iul  von  Fuelis  die  Eroffnunjrsnth»,  in  welcher  er  nach  «lein 
Willen  des  erlauchten  Stifters  den  Kurprinzen  als  Kektor.  den  Pro» 
fessor  Ikiier  als  Prorektor  der  nunmehrigen  Friedrichsuniversitäl 
einselzti***)  und  di«*  Namen  der  ange>tt»llten  Professoren  verkün«ligte. 
Dies«*  wurden  soiiann  durch  den  Staatssekretär  Ilgen  vereidigt  und  die 
FeitT  durch  Danksagung  des  neuen  Prorektors  beendigt.  Dir  zweite 
Juli  war  den  Khrenpromotionen  und  der  Dankretle  des  Professors  (Vlia- 
rius  '^M'widmet;  dieser  Akt  vollzog  sich  in  der  Marienkirche.  Festliche 
Bewirtung  unti  Volksbelustigungen  beschlossen  beide  Tage.  Tntfr  den 
Festgrür-ien  b«»rand  sieh  auch  «in  an  dm  Kurfürsten  gerichteter  filuck« 
wünsch  des  g»*h*hrlen  Grävius,  j«-tzt  in  l'trecht,  welcher  wie  iM^kannt 
schon  zur  Zeit  d«  s  grofsrn  Kurfürsten  um  den  Gründungsplan  gi«wu^ 
hatte. 

l'nd  i's  war  (irund  zu  (ilückwünschen.  nicht  nur  für  die  nächst* 
beteiligt«*n,  dit*  Profes>oren  und  Studenten,  «lie  Stadt  Halle,  das  Herzog* 
tum  .Magdeburg,  auch  tür  den  brandenburgischen  Staat,  die  evangi*li«che 
Kirche,  dif  \Vis<i»nschaft:  elK»nso  zur  Fn^uile  üIkt  das,  was  schon  ge* 
srhrhcn  und  gflti^^tet  war,  als  zur  HofTnung  auf  reiche  zukünftige 
Frucht.  Kurbraiiilfnburg  fand  seine  kirchliche  und  staatsrechtliche 
St«*llung  (:('K«*n  «la^  benachb.irte  Saclisen  und  im  Heich  durch  die  neue 
Hochschule  gestärkt,  die  Jugend  der  heimgefallenen  Lande  wurde,  wie 
schon  Zeitgenossen  bezeugten,  mit  Lit*lM'  zum  Herrscherliause  erfüllt: 
nicht  nur  die  Universität  an  sich,  sondern  auch  der  Takt  und  die 
rasche  Sicherheit,  mit  welrln*r  <ie  ;re'irliafren  war.  bekundeten  die  gfi»tige 
Kraft  «h"*  aii!>trebenden  Staate  und  liitert.  n  ein  V<»rspiel  des  Aktt^, 
durch  welcht'ii  er  bald  zur  Köni/swiinle  aufstieg.  ")  Vorneinlich  die 
Kirche  entwand  slrli  tiureli  die  .\uotrnmung  warmen  (ilaubens  in  den 
lh»r>älen  srhdi)  jttzt  di'ii  Fi-^-ieln  tl»T  «liola^ti'schen  Theologie,  in  denen 
sie  auf  den  .Nachb.iranstalten  er-'lairt  uthl  au<^gedr>rrt  war;  wie  mancher 
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erwähnen;  unter  seinen  späteren  Schriften  haben  namentlich  die  ifisti- 
iuiumes  theologiae  moralis  1719  und  die  isagoge  historiohtlieologica  ad 
tMogiam  universam  1727  (2  voll.  4)  grolsen  EinfluXs  geübt. 

Für  die  Physik  sorgte  Friedr.  Hoflfraann ;  für  die  Mathematik  war 
nach  Job.  Jak.  Speners  frühzeitigem  Tode  Martin  von  Ostrowski 
als  aufserordentlicher  Professor  angestellt,  welcher  indes  schon  im  fol- 
genden Jahre  nach  Königsberg  gieng.  So  fand  dieses  Fach  erst  1706 
in  Christian  Wolfif  einen  eignen  Vertreter;  einstweilen  wurde  es  neben- 
her von  J  oh.  Sperlette  versehen,  welcher  ebenso  wie  J.  P.  Ludewig 
1695  als  ordentlicher  Professor  der  gesammten  Philosophie  angestellt 
wurde,  um  Buddes  Tätigkeit  zu  ergänzen.  Indes  brachte  auch  Sper- 
lette nur  die  übliche  philosophische  Schulung  ohne  schöpferische  Ge- 
danken mit;  seine  Neigung  scheint  mehr  den  praktischen  Teilen  der 
Philosophie  und  der  Geographie  gehört  zu  haben.  Geboren  1661  zu 
Mozon  in  der  Champagne  muste  er  nach  Aufhebung  des  Edikts  von 
Nantes  wegen  seines  reformierten  Bekenntnisses  Frankreich  verlassen 
und  wurde  1689  in  Berlin  zum  Direktor  des  französischen  Gymnasiums, 
später  auch  zum  Vorsteher  der  französischen  Kolonie  ernannt.  Er  starb 
in  Halle  1725. 

Johann  Peter  Ludewig,    welcher  zur  Zeit  der  Universitätsein- 
weihung der  philosophischen  Fakultät  als  Adjunkt  angehörte,*^)  gieng 
bald  zur  juristischen  Fakultät  über;  die  theoretische  Philosophie  muste 
sich  also  mit  der  hergebrachten  Vortragsmethode  begnügen,  bis  auch 
sie  durch  Christian  Wolff  mit  neuer  Kraft  erfüllt  wurde. 

Für  die  neueren  Sprachen  war  durch  die  Lehrer  an  der  Ritter- 
akademie gesorgt;  indes  wurde  noch  ausdrücklich  durch  Erlafs  vom 
9.  October  1691  Nicolo  Castelli,  welcher  bis  dahin  italienischer 
Sekretär  des  Kurfürsten  war,  unter  Beibehaltung  dieser  Stellung  und 
seines  Gehalts  von  300  Thalern  zum  Professor  der  italienischen  Sprache 
mit  Verdoppelung  seiner  Besoldung  ernannt;  über  seine  weitere  Tätig- 
keit ist  nichts  zu  ermitteln.*^) 

Hiermit  war  der  erste  Lehrkörper  gebildet,  unzweifelhaft  in  grö- 
serem  Stil  und  mit  freierem  Blick,  als  sich  in  dem  ersten  Erlasse  von 
691  kund  gab.  Manigfacher  Vi^echsel  trat  schon  in  dem  nächsten 
ihrzehnt  ein;    allein  der  Grund,  die  geistigen  Mittel,  die  einheitliche 
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Fakultät  ausgestattet:  wenn  fast  jedes  ihrer  Mitglieder  einige  Teilt*  de« 
römischen  Hechts  behandelt,  so  wird  daneben  doch  die  Vorlieb«»  der 
einzelnen  für  ein  besonderes  Fach  sichtbar.  Bei  den  Theologen  Iritl 
mehr  und  mehr  die  Ausleirung  der  biblisch<*n  Bucher  in  den  Vorder* 
grund,  die  l^hilosophie  bewegt  sich,  wenige*  und  nicht  et)en  lM*lang* 
reiche  Neuerungen  abgerechnet,  in  d»»n  gewohnten  Ilahnen  und  um 
den  hergebrachten  Stoff.  Für  und  wider  Aristoteles,  o<ler  (lartesiius, 
das  ist  neben  den  ziemlich  unbestimmten,  z.  T.  empirisch  aufgestellten 
Hegriffsbildungen  das  Hauptaugenmerk.  Am  s|Mkrlichsten  war  die 
klassische  Philologie  bedacht,  da  Cellarius  sich  in  seinen  Vorlesungen 
mehr  der  Cieschichte  und  den  Altertümern  zuwendete;  nach  seinem 
Tode  erlosch  sie  für  längere  Zeit  fast  gänzlich.  Falls  nicht  besomh^re 
Einschränkungen  angegeben  werden,  sind  die  Vorlesung€*n  als  tägliche 
zu  denken:  der  Ilauptanteil  an  der  damaligen  Studienweis4«  flel  über* 
haupt  dem  mündlichen  Vortrage  zu.  Einige  Professoren  gi*hörten 
verschiedenen  Fakultäten  an:  lioffmann  der  medezinischen  und  für  die 
Physik  der  philosophischen,  sputer  Ludewig  und  Gundling  der  juri« 
stischen  und  philosophischen  Fakultät.  Aber  so  geringen  Umfang 
äufserlich  die  Lektionsverzeichnisse  aufweisen,  so  ist  doch  nicht  zu 
verkennen,  dafs  ein  frisches  und  innerlich  gleichartiges  Streben  der 
Professoren  den  gi*sammten  Universität  sunterricht  belebte  und  durch* 
drang;  von  den  drei  Nachbaruniversitäten  erblich  Wittenlierg  mehr 
und  mehr  vor  dem  Glänze  der  jungen  Schöpfung,  Leipzig  empfand 
bald  schmerzlich  wenn  auch  widerwillig,  was  es  von  sich  gestofsen, 
uml  nur  Jena  bewarte  in  bestimmten  Grenzen  eigenes  Leben. 


Aniiierkuii</eii  /u  Kapitel  2. 


li    Für   (lit*   All(;«-in*'iii*'  <f>-<M>hirlit«*   *\-t  Kri»*<iri«'li*  l'tiivpr*itüt,   tuim«*otlioh    in 
iiir>  tu  tT^tiM)  Ji«hrhiiii«l«'rt,  koiiiiii*Mi  t'<il^t*tii|f  Werke  in  ii«-tr:i(-lit : 

1.  Kurtti*  Narhrirht  vi»ii  ilrr  St.fit  HhII«*  uii<l  :i)»-«'U«lerli<*h  %'oii  der  l'iii- 
\«r«itHt  ilAj>**nt«»t.  KOi*  in  'I'T  K<-it^'i*ri«(*h<*n  liiacliliAn«lluni;.  V«*rfaiM*r 
i*t  narh  \V*'i«l liehe  \«»lUt4n<iip*ui  V«*r/«>ic)inii*  mll*T  auf  «1er  Fn«*«lrirli«- 
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Universität  herausgekommenen  jnristischen  Disputationen  S.  10  Kaspar 
Gottschling,  seit  1704  Dozent  an  der  Universität;  die  Schrift  ist  zu- 
verlässig, ohne  auf  das  einzelne  einzugehen. 

2.  Joh.  Pet.  vonLudewig  Consilia  Hallensium  Jure  consultorum,  2  Bde. 
fol.  1733.  34,  enthält  im  2.  Bande  S.  1—96  die  Vorgeschichte  der  Uni- 
versität bis  1694  unter  Ausschlufs  ihrer  Einweihung;  bei  der  bekannten 
Gründlichkeit  und  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  sehr  wertvoll,  auch 
durch  Mitteilung  wichtiger  Urkunden  und  durch  rechtsgeschichtliche 
Erörterungen. 

3.  Joh.  Christoph  von  Dreyhaupt  Diplomatisch-historische  Beschrei- 
bung des  Saalkreyses,  2  Bde.,  fol.  1749.  50,  liefert  T.  II  S.  1—140  die 
Geschichte  der  Universität  in  chronistischer  Darstellung,  welche  sich  für 
die  Anfänge  fast  durchgängig  auf  Ludewig  stützt,  aber  mit  grofsem  Fleifs 
gearbeitet  ist  und  gleichfalls  viele  Urkunden  abdruckt.  Besonders  nützlich 
ist  die  im  23.  Buch  des  2.  T.  S.  572—760  enthaltene  und  mit  Bildnissen 
ausgestattete  Lebensbeschreibung  der  Hallenser  Gelehrten. 

4.  Dreyhaupts  Beschreibung  des  Saalkreyses,  im  Auszüge  von  Joh. 
Friedrich  Stiebritz,  2  Bde.  1772.  73  liefert  eine  Zusammenfassung 
und  Fortsetzung  des  unter  N.  3  genannten  Werks.  Der  Verfasser,  Pro- 
fessor der  Universität,  starb  während  des  Drucks;  namentlich  der  zweite 
Teil  bezieht  sich  auf  unsere  Universität. 

5.  Zwanzigk  Incrementorum  Brandenburgicorum  Pars  quinta,  Handelt 
von  dem  Herzogthumb  Magdeburg.  Tit.  V.  c.  14  Von  der  Akademie  zu 
Halle.  Dieses  grofse  statistische  Sammelwerk,  handschriftlich  in  dem 
Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin  unter  R.  92  N.  1  vorhanden,  ist  1693.  94 
zusammengeschrieben,  aber  bis  1705  ergänzt,  von  dem  damaligen  Ge- 
heimen Kanzelisten  Zwanzigk,  welcher  1698  Generalauditour-Lieutenant, 
1700  kurfürstlicher  Rat  wurde  und  1716  als  Hofrat  starb.  Vgl.  den 
Aufsatz  Gurt  Breysigs  Die  nachgelassenen  Schriften  Zachar.  Zwant- 
zigs  in  den  Forschungen  zur  Brandenburgischen  und  Preufsischen  Ge- 
schichte 1891  S.  271 — 78.  Zwanzigks  Werk  ist  zwar  im  ganzen  zuver- 
lässig, bringt  aber  wenig  neues.  Nicht  unwichtig  ist  seine  Bemerkung, 
dafs  die  Akademie  in  Halle  um  des  kirchlichen  Friedens  willen  gestiftet 
sei  und  zwar  eine  lutherischtheologische  Fakultät  besitze,  aber  die  for- 
mula  concordiae,  die  er  auch  in  effectu  formula  discordiae  nennt,  nicht 
angenommen  habe. 

6.  Joh.  Christian  Förster,  Prof.  der  Univ.,  Übersicht  der  Geschichte 
der  Universität  zu  Halle  in  ihrem  ersten  Jahrhundert.  Halle  1799  (Vor- 
rede von  1794),  8^.  25G  S.,  ist  eine  kurze  und  trockene  aber  recht  brauch- 
bare Arbeit. 

7.  Joh.  Christoph  Hoffbauer,  Prof.  der  Philos.,  Geschichte  der  Uni- 
versität zu  Halle  bis  zum  Jahre  1805.  Halle,  1805.  8'>o,  542  S.,  ist  zwar 
mit  Fleifs  und  unter  Benutzung  der  Universitätsakten  verfafst,  aber  im 
Urteil  und  der  Auffassung  öfters  befangen  und  wegen  vieler  abschweifen- 
der Betrachtungen  wenig  übersichtlich. 

8.  Joh.  Karl  Bullmann  Denkwürdige  Zeitperioden  der  Universität  zu 
Halle  von  ihrer  Stiftung  an,  nebst  einer  Chronologie  dieser  Hochschule 
seit  1805  bis  jetzt.  Halle,  1833.  S''^.  Die  Chronologie  beginnt  schon 
auf  S.  59;   die  Schrift  ist  also  füi-  die  ältere  Zeit  ohne  Wert  und  auch 
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für  «lii*  KpUttTfii  Jahn*  nicht  uiih<*fiiii^«*ii,  Auch  ohn«*  fi^ftiilu'h  p  Irhrtr 
VorHrl>«'it  v»'rfufi»t. 
*J.    F.  A.  E<'kf4ti*in  Chnmik  tlfr  Stm«lt  llmlh*.    Kirn*  FortiM*txiiiii:  *\rr  Ih^y- 
h»uptiM*heii  H«*«chr**ihiiiif;  •!•••  Siiiilkr**ii>tfi,  »••ch«  Li*'f**niii;rrti.  lA4i.  fol« 
S.  1 — 1:21).      l>i«*   h'K-hnt    ziiv<*rlii."<ii;f    im  I   auf   ••••ll>«f antlip-r    Arivit    l>^ 
riih**nih*  Srhrifl   h«'!M-hÄftijrt  «irh»   i»o  «fit    i»i»«   «•rM'hiriifti,   nur   mit   'i-t 
FVi**<lrioh)*-rniv**niitAt,  in  <lt*rfn  <t**m'hirhl«*  ^i«»  h*i«lf*r  mit  i|«*ni  Jahr*'  ITiO 
uhhrirht.    F^lr  dio  «•ini«'hi«*ii  Vi»rci4np*  v«*n  irroffx'm  Wrrt  «itl  »t*-  inrhr 
t»tn«*  t'hronikartip*  I>arHt«'lI(in(;  «hT  rniv*>r*itüt    iumI   ihn»r  lni»tituf**.   mU 
••in«*  G4*M:hicht«*   ihr**r  uif*(*«*nm;liuftlich«>ii   i)««<l**utun(r   uml   ihr«*r   h«*M<>r- 
r»^**ntl4*n  L«»hrt*r  P'Ik'Ii. 
hl    S«*hr  It'ahnr  und  mit  Hn/ioh<*nih'r  FriMfh**,  Hin-h  mit  %'i*'l**r  Sarhk*'nntiii« 
^p,.«4<|irifhi'n    if^t    lUi*   i*«'hoii    Anm.   II    zu    Kap.   I    anirffuhrt«*   Bu«-h    \*»tk 
Wul«l**mar  Kau  «Tau  Aua  Hallofi  Litt**ralurl««ben:  Halle  IVIH 
Amli*rt*  Wfrkf,  ilif  nioh  auf  •Mnz*'hi«*  Fi4<-ht*r  unil  Anr>taltfn  hexi**h*-n.  «rrtlt^ 
an   ihrt»m  Ort**   (»fnannt   «««nii'n;   von   f^rnnXt^r  Wiohtiirkfit   i>ind   <li*-    all|r**mein'*ii 
I^'kti«»n^v*TZ»ichni5tr>»>,  welch«*  V(»n  IC*.(4  an  n«*b«>n  <i**n  Pr<icrramm«*n  •tt-r  «'inz«*liifi 
I'nif«'j».'*or«*n  ••ri*chi»'nfn. 

'2)  Liiii«*«!^'  v*m^,  II.  35,  Ahm.  h'A), 

3)  Lntlfwitf  a.  a.  n.  S.  iJ*<;  Ki-kftt-in  <*hrMiiik  S.  «*>:  Thi<ni:iA  Au««*rl*-<M*h«- 
uu<l  !•  iit*«'h  n<M-h  iiii»  ir«'«lrurkt«»  Schrift t-n,  170.'»,  S.  347.  |)i«'  Bf^tallunk'  f«»r  B^rg 
hörn  i!*t  in  Anl.  .'t  »im  (i**ni  rniv*'r!«itat^urrhiv  K.  ISa  alii;**«! ruckt:  «hT  i>pAt**r**  V-r- 
^h'ich  /i»i«<-h«>u  li**r^h<»rn  un«l  Latl*'ur  \i»ni  2*2.  April  I'i9.»  timlt*;  i^ith  «'bfnila*«  lb*t 
un'l  i-*!  all;;«' Iruckt  h«*i  Lu<i*'«i^  n.  a.  O.  S.  40  Anm.  lt>.  Sumnitli<di«>  Kt«-rriti«*fi' 
m*  ii*t««r  «iirtlvn  ilurrh  <li**h*'n  FiilalV  iint*T  «Ü«*  Aufsicht  «l<»it  l'ni\*Tiiita|jMlir*-klor« 
Str\k  jf»*f.f»-llt.    NachitiL'^r  B-r^rhorin»  wiinl«-  l»«l)'4  (i*-r  Stallnit-i^ti-r  t\i*par  I*ffiffi*r 

4)  <mIi.  Staati«,irihiv,    FaiK*ik.  v.   V\'MK 

r»)  l>rf*yhaupt  Bfürhr.  *U'^  Sa.'ilkr.  II,  5;  H<»ff)iau*T  <f«»»h.  S.  17.  Kin^ 
khnlirh«*  ilnhüpin;:  «th  i*'!*<»n  m*'hr  aU  zw»«ihun«lfrt  Stu«i*'nl«-n  l*f^*3  dem  Kur- 
für^t••n.  als  t*r  «i«lcniui  h«*i  il<fr  ICuckn*!-«*  au-*  Karliiha«l  llallf  K-rUrtr,  Lu«J«*«ii; 
a.  a.  (>.  71.     (N*lIariuM  Inau^uratii»  p.   \X 

t'.)  r«»rftfr  riii»r?»i«ht  »h-r  <«t?.«h.  «h-r  l'n.  zu   Halle  .S.  :?3 

7)  ( <i«)ttf.chliii;: )  Kur/«'  N.i.hri.ht  vnn  «l»*r  Si.idt  Hallt*  S.  :M— 2**.  VY^tt 
Khf*rhar<U  vnn  l>aiM-k>'lmann  Verdienst«*  um  di»  I  iiivc*r«iti«t  \;:l  t'^llariut 
inau^uralio  p.  11;  u)mt  ^t>iii.-u  «patfrcn  Stur/  und  -••in**  harte  B*'haodlunc 
I)r«>%"*-n  ^i»»-!-!!.  dt-r  pr^^jf-»  i'iditik  N.  1.  S.  177  lli»  Ih-  «laxfihfkt  S.  \^\  fiit- 
halt«*n«'  Antleutuiic.  daf-  au«*h  <li*>  <rfmahlin  d««  Kurl'uriit«*n  an  i»«*in«*m  Stiifi«* 
f;«*arlMMti*t.  uini  unt*'rfttut/t  \t>n  K«*inh.  Ko)»«*r  S«»phi«'  <  harl<*tt*>  «li«*  rr»l« 
preur-^inch«*  K«>ni^in.  in  •!•  r  il*  uti»<-h«>n  Kun<Ui'li.iu  1*^*^7  S  ATt^-  li/R.*,  und  )»«*«taticl 
«lurch  dit*  Brifff,  Helih«*  i1*t  Kiirfur-t  ;;I<-ii-li  nai'hh*-r  an  ••-ine  Stdi«  ieK«*niiu|t«r 
ri«-ht«'t»'.  \t'l,  Syhfl  hiM»»r  /••itM'hr..  .\«'ii.' Koijf.- IM  2»*..  ,S. '.»7'.«— *.**Ci.  N«'U«*rditijr« 
hat  Turt  Brc\"i^  (I>rr  rrf««*!'*  u'*v*-n  Kli-rh.  I 'an«  k'-inianu.  I«ripz.  l*<>y*i  in 
i««>rcfiklti);i*r  rnti-rfuchun^^  d*  n  ru;rruiid  aIl*T  ^r-k'-n  I»an«  k*dui.-inn  ^«*ri«-hTt*t«ii 
Anklac«*n  en»ifi«tMi.  Zu  d«*n  in  I>anck«dn)annA  Fall  \*'rwi«-k«  lt«n  B4*amt*'0  i;^h«trte 
zuna«di-t  au«'h  der  in  «  V»  S.  'J7  •■ruahnt*-  i'tt*h.  Kammerrat  <'hrbt  Fri«*dr  Kraal, 
•  it'r  iiid«'-  «i*t;en  •einer  f;r«»l%*'n  Braiii-hhark*-it  in  Finan/*arh«*n  hal«l  « idt*r  in 
'rati;:k' it  trat;  \;:I  ltaac*<»hii  (ft***-h.  d«*«  I'reuf*  B-amt*-ntumt  II.  2^\  und 
Br**pBlau  ■  Iitaac(k«ihn  d«*r  Fall  zH«-i*'r  preur«i->ch*r  Minister.  B«*rliii   1**79. 


,  L     .    -« 


- .    >.         i- 


-     b« . .. 


L 


^*   ai        ^*  >  -i  «   < 


-:••"    "I-«' 


•  i_      _  •; 
•..^    -^  •-  -^ 


^       -  i 


»1^       ^1—  -^ 


1» 


-    «  •     w  «  .  • 


'»•■"ll^*  "  ■*• 


v«m  1840)  »l»p^<Jriu*kt*»n  Bri«'f<»  «liv  Ktittitn*.  B<'Z«M»"hii«'h'I  i-t  'l»«-  Aiifi*'rmijr  tl*-^ 
ii«*lh<*ii  in  ••itioin  Krief*-  vom  ol.  Ortbr.  lT3«*i  m.  a.  <*.  S.  .*(<h  .1^»  'li**  utii\«T«iUt 
iioi'h  in  Ei««iiilii*li**ii  tli*r  int,  ht>ri*  ich  pTii«*.  iiiul  H<if**rii  nur  <li*>  |ir«>f*-«*«*reft  d«-ir*iK 
hitul.  uinl  »irh  nirht  mit  ••innii«ltT  iiiii  nirlit-wrrthf  rr^arlifn  c;iiirk«>ii.  »••n<l*-ni 
••iii*-ii  iriit«*ti  f;piii**in*<ahiii**ti  Zuf*rk  hnlioii.  ftn  wir>l  Ilalli*  ««ihl  IImII**  M>-i)»*>n.* 

lis)  IlnfKfT  I>»hrlMi«*h  iK-r  <n'<«cliiclit«>  4)*t  M«H|i*/iii.  18h|.  11.  S  5*1';  l»r«i- 
liAiipt  S.  «iliO  Voll  HfiiMT  metitcina  rutitmaU»  onthiilt  «1*t  f»r«t**  Ti*il  «li**  |«4il»- 
nojihia  corfHfrin  huntnni  rtvt  rt  mni  ex  lUtiniiä  mechnnict«  rl  antUomtet*  yr%mc9pn%M 
rntthndu  /fitinf  ärmonulrutirn  tradita,  %\er  iw«>it*'  ili«*  i>hitnßoyhitt  rrtrptnf  kumnmi 
morhtmi.  Vfrjrl.  T.  I  v.  2  p.  »'4  «  l'itn  iitu/uf  rertiUM  drfimtur.  qwfi  Bit  m*ämM  pro- 
prntaivua  tn  rtrculum  tibuH»  jdim/MiiiM  ii/^Mr  humt/rum  ah  tm^iuhu  r«'r f/i#  et  arte» 
riaruM  nee  nnn  ah  ehiterr  fihnirum  i'rfifietMeenM*  I>if  j'lethota  n«*iiiit  er  mU 
Kriiiikhpiti«(ir«Hcli**  T.  I  p.  *23*J.  In  <!••»  fiil^«*nil*'n  Hündt-n  u«*nlfn  «li«*  eimrlaea 
Kninkh«*it**n  l)«*han«l('lt.  Von  ^••iht•n  xtt)ilr*>ich«*n  A)ih;in«lluii;;fn  sin*!  aU  h^- 
E**ichn*'n<l  norh  in  n*'iin«'n  im-*  %\*'iu  .1.  17*i^  I>^  meehantea  ftjttima  tn  Med^etmm 
jihihMiojthanfh  wethodo  nml  Summa  tnhya  dtirtrinae  Chriniianae  in  ordtnem  et 
nextanem  reUita  a  medtro  (*hrt$tMHo. 

:il*i  ViT^l.  mn^  iU'T  Theoria  medica  rera  iU*u  Satz  T.  I  p.  41*^  .4fiiai(i  i 
/iftiMM  at'/ue  unuHm  »trurturae  cnr^tftrn  uaurpatris  etne  del>ei^  uii<l  p.  42U  .Inii 
humana  ttruere  iieftet  turpun,  Vul  II  p.  47  Plethora  feutt  materudt»  mmsa  rar%m 
frraeter  naturam  affeviu*  intr*ßducen*.  Zur  vort;lt?i<-hent|vn  B«-urt*'iluni;  bei«l«r 
Krioill jinilrr  a.  a  H.  p.  »'»:  ^Stahltu»  j»nmun  di»puh%%  matenae  tm^^damumitM 
aliiu»  ritaie  //rinri/iiMM  tnda/fartt  idqu^  animae  nomtne  itittgtiiimm  i«  Uhro,  fvi 
Theorta  medica  rera  tH*cnhilur,  aßpem  t/utdem  ättlu  et  parum  elefttmtt,  $ed  tstUm 
M^n/M  acttmine  tantat^ue  in^itii  felu%tate  expinutt,  ut  mulia  umqtutm  ueta»  MMipi 
trrnam  ejun  ffhtriam  ut  Uibefactura.  F.  lioffmamnu*  rifiir  fontem  m*m  tm  meutit 
4^Hadam  nut  animn  rorpttru  effnrmatrire  $ed  iii  i|)iift  mnteri*i  quaermM  ku%€  |«riai«i« 
tribuit  umnemt/ue  ritae  actumem   et  phyttca  et  mechanica   ratt*me  con»iart  ceuMmat* 

4<>>  Jak.  Viilliar«!  l>ii*  H*^ruutiun^'  il^r  <'li**nii*'  «lurch  I^voii»irr.  IHTO,  be- 
^on«^rH  S.  1:*.  2o.  4t;.  Kopp  (i.  ..  Im-litr  <I«r  Ch-mi-  I.  187  11*3.  Haf-  Stahl 
«•bt'hMi  Hi(*  Hofrhavf  4li*r  rh^ini«'  k«Mn«'n  Kinrinf«  auf  lMi\iii(>IoL:ie  und  ralholoirW* 

m 

\<*rf;«»nnt.  ««rzahlt  Ila«-Ki*r  <ff«-rt«*li.  «Ut  M«*<|i«2in  II.  4*^2. 

4n  Jac.  liurckhard  he  nri  celebernmi  Chr  (eliarn  lAttu^  l7o7:  M'a/rA 
de  Celhtrn  rtta  rt  «i-riyfM  v»r  '  >//iirii  dt^urrttttttmf*  ttrudemtrae ,  Lip*.  1712;  uii«l 
Iletnr.  Ketlti  omtiti  de  f'hn*tt»ith  Cell'irit  rita  et  »tudttM  iln*l.  itrhfil.  Hai  1^7.%). 
S4*in  Antibarltaru» .  -imip-  I{«*arlMit(ini;  \*'U  Fahrt  theMury$ ,  M'in«*  ••rl«'i<-ht«*rt«'  la* 
t<*iniB«lif  <irauiniatik  und  d«>r  Uhri  Metwtrvilt»  /.«ifim/ii/u  prfi»at*ie  et  exercttat 
iiarfU  für  d«*n  uninitt«nMri*n  < ti-lir.iurli  ^*>\  v*-n»*'ndliar  und  t-rl'ditfn«  zum  T^i] 
noch  unt«*r  M.  (tttoniTn  Ktinmn.'*'.  uid*>rhidt«*  Aiifla;;«-n.  Her  ••rrtirenannl«*  Anti- 
harb.iru^  li-tt«l**  imuirrliin  «in*-  H«'»*enin^'  l:«'i:**i>  di«*  liarhari»ni**u  d»*»  daiiuiU  üb- 
li<'h*-n  l.it*'ini)»<-)i*  II  Stil«  fin.  H«'iiiijl*i«h  i*r  •  int*  -«-hart'*-  B«*id»a<  htun^  und  Sch«*i* 
tliiiii:  nicht  ••rkrnnt*!!  laf^t. 

4J>  Am  1»'.  Mai  1«*'.h;  ^hIIi«-  iÜ.-  t)i.  tdoiriM-lt>  Fakultät  dt-m  l*P»f»'iw*4»r  d«^ 
M<tral  HuddiMin  dai»  Haltt-n  tht'(di>L'i-*  Ixt  \  i*rl*-*>(in^'' ii  \i-r««dir*-ii ;  j*-«lfK*h  wurde 
liiiii  dii>4  ilurch  kurfur*tl  1  rl  \>-iii  ]:*•.  ffhr.  1>'.*7  i:**«tattft.  da  vr  Licfntiat  d^r 
I  )••  ••lii^i*'  —  i;  Arch    d<-r  th««»!.  I'ak    in  H:ill**.    Si-in«   Krn*'niiiiii^  zum  t»rd«*ntlic)i«a 

Vu't r  d*  r  Th('<dotfi<*  frfnlu'l*    .mi  'Jl.  Juli   lTi>4:  <r«h   Maat-arch    K.  62  N.  IM^. 

3    .1.  IX. 
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S)  0.  Nasemann  Veit  Ludwig  von  Seckendorff,  in  den  preufs.  Jahrb.  XII, 
^51—272  liefert  eine  lichtvolle  und  treffende  Würdigung  dieses  hervorragenden 
M.hiD?9;  über  seine  politische  und  staatswirtschaftliche  Bedeutung  vergl.  Röscher 
M  sächsische  Staatswiite  im  16.  Jahrb.,  im  Archiv  für  die  Sächsische  Qe- 
Kihichte,  von  Wachsmuth  und  Weber,  1863,  Bd.  I,  S.  376-897.  Dazu  Thomasii 
Big-  nnd  Trauerrede  auf  Seckendorff,  in  seinen  Allerhand  bisher  publicierten 
kWnen  teutschen  Schriften,  1721,  N.  XÜI  S.  497—516. 

9)  Lud  ewig  cons.  S.  54  ff. 

10)  Akten  des  Geh.  SUatsarchivs  R.  52.  159.  N.  1. 

11)  Monum.  Germ,  bist.;  leges  II,  114. 

12)  ünivers.  Arch.  A.  fol.  20.  25.  28. 

18)  üniv.  Arch.  W.  I.  fol.  1;  Ludewig  a.  a.  0.  S.  42,  welcher  den  Vorfall 
in  Andenken  an  seine  eignen  kleinen  Fehden  mit  Thomas  mit  einigem  Humor 
«wählt  Das  nähere  in  §  8.  Über  den  Widerstand,  welchem  die  Gründung  der 
Üaivereität  bei  den  Hallischen  Behörden  und  der  dortigen  Einwohnerschaft  be- 
g^tc,  vgl.  J.  P.  de  Ludewig  opuscula  oratoria,  praef.  XI. 

M)  Geh.  Staatsarch.  üniv.  Halle,  Generalia;  vgl.  unten  §  10. 

15)  Geh.  Staatsarch.  a.  a.  0. 

16)  Kaufmann  Geschichte  der  deutschen  Universitäten  I,  323  ff.  Lud  ewig 
••••0.  S.  6  u.  69  f.  giebt  sich  grofse  Mühe  mit  dem  Beweise,  dafe  nur  dem 
^*»er  und  nicht  dem  Papste  die  Verleihung  der  üniversitätsprivilegien  zustehe. 

17)  Im  allgemeinen  Droysen  Gesch.  d.  preufs.  Pol.  IV,  1,  vomemlich  S.  72. 
»1122. 

18)  Univ.  Arch.  A.  fol.  39.  Die  Universität  hatte  sich  schon  am  19.  Octbr. 
Iw3  mahnend  an  den  brandenburgischen  Gesandten  in  Wien  gewendet. 

19)  Hofsbach  Spener  u.  s.  Zeit  II,  154-,  Henke  allgemeine  Geschichte  der 
«*»wt].  Kirche  IV,  387.  Wenn  Kram  er  A.  H.  Francke  I,  101  Anm.  den  Einflufs 
^oa  Thomas  deshalb  in  Abrede  stellt,  weil  er  in  Berlin  nicht  wol  angesehen 
l^^esen  sei,  so  wird  dies  bei  Spener  und  seiner  Umgebung  zutreffen,  da  diesem 
^iw  das  muntere  Auftreten  des  Thomas  nicht  zusagen  mochte.  Sonst  liegen 
*«Jreiche  Zeugnisse  vor,  dafs  derselbe  nicht  nur  damals  sondern  auch  für  spätere 
2eft  sich  das  WolwoUen  des  Kurfürsten  und  seiner  Räte  bewart  hat.  Übrigens 
«*t  er  die  Abneigung  Speners  nicht  erwidert,  ihm  vielmehr  in  seinem  Versuch 

^om  Wesen  des  Geistes  (1699  Vorr.  S.  9)  für  die  Warnung  gegen  seine  satirische 

Sehreibart  unbefangen  gedankt. 

20)  Univers.  Arch.  P.  20. 

21)  Ludewig  cons.  46;  Dreyhaupt  Chron.  594. 

22)  Als  bemerkenswert  mögen  aus  den  Theses  noch  folgende  Sätze  heraus- 
gehoben werden :  P.  1 :  Theologia  est  doctrina  divinitus  revelata  de  pietate  seu  Dei 
cuHu.  P.  13:  Theologtae  finis  proximus  est  imaginis  divinae  instauratio,  ultimus 
^itae  aetemae  gloria,  P.  156:  Quae  justificationis  in  tempore,  eaedem  sunt  electionis 
\eu  praedestinationis  ab  aeterno  rationes  causales. 

23)  Just.  Isr.  Beyer  Alte  und  neue  Geschichte  der  Hallischen  Gelehrten 
739 — 41,  Beitrag  1  S.  1 — 63;  über  den  Zwiespalt  Baiers  mit  Broithaupt  Lud  ewig 
.  a.  O.  S.  67,  über  seine  Richtung  Tholuck  Vorgesch.  des  Rational.  I,  2,  67  u. 
I,  2,  33.  Dafs  Baier  lediglich  wegen  der  Angriffe  des  Thomas,  fortgegangen  sei, 
de  Henke  a.  a.  0.  IV,  388  behauptet,  ist  nicht  richtig.  Seinen  dogmatischen 
'orbehalt  sprach  er  am  9.  Juni  1694  von  Lauchstädt  aus,  Univ.  Arch.  P.  20  fol.  5; 
ein  Versuch,  die  nachlutherische  Theologie  zur  ausschliefslichen  zu  machen,  ist 
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XU  ihror  Kr;.'anzunk'  crpfii^ren  iri-l«'p*ntliclii*  V'rrhi;runtr«-n.  für  «in/.«  Ine 
Sritcn  des  akadeinisclu*!!  Lebens  war  tlir  rbfrlieferuiifr«  wnui  aurh  m 
sehr  lieschrilnkteiii  Urnfani/e,  unti  die  Sittt*  ainlerer  IIücll^('hulen  mar»* 
geheiiil.  Die  FakiiltaUstatuttn  besitzen  insdfem  eine  allp-nHin«-  I5e- 
ili-utiin;r,  als  sii»  von  tleii  Fakultäten  selbst  entworfen  w.ipn:  >i»-  «Inukon 
somit  dit*  AufTassun^  der  rrüte>soren  über  l*inran^%  Ziel  unti  Methode 
ihriT  Wissi'nsrhaft  aus. 

rber  «len  ausscliiirfslich  evangelischen  Charakter  ihr  rnivrr^iläl 
k<»nnte  naeh  der  Art  ihrer  Kntstehun;?  kein  Z\v«»ilel  sein;  er  1*1  auf^er- 
dtin  in  I.  >;  2  der  all^'eineinen  Statuten  ausdrücklieh  durch  di«*  I>«"*t]iii- 
nuni^r  vor>?«'>chrieb«»n:  Prampitr  mitem  *'t,Hii»  mfu^*  sii  »ntt^r  o«/tii*^  H 
^^ini/uin.-i  I'ro/'t.-i.^tjrf.'*  in  rrlitjiow  rhnstutim  rt  'huttinn  t*iu$t'f*iii*i,  S*-/ tj>tu 
I'mphttttrttm  *t  Ap"fittjnt'9tm^  tt  Ainjit.*ttimi  rvhff.^ifion*' comprtht nM%,  Die 
folpnden  Sätzi*  dexclben  i'ara^rraphen  dienen  hierfür  zur  lU^kräfti^rung 
und  Kriauterun;.'. 

Dil-  TniviTsität  war  h*T^rebracht«r  Weise  in  <lie  b»kanr>t«'n  vier 
Fakultäti'u  jre^di«-d«Tl ,  w«'lch*»  ihre  Cie-chäfle  unter  d«»r  Leitun;:  de* 
halbjährlieli  wecliselnden  DekaU'*  erledjjrten.  Zwar  erhielt  jede  von 
ihnen  be>onttere  Satzun^'en,  >ie  wurden  aber  zur  Kintrarht  und  zum 
Fritutt-n  unter  einandt  r  irniahnt.  Nach  I  J:;;  .">  d«'r  all^^-ni«-uien  Statuten 
solltt-n  ilie  (irenzrn  zwi^^chen  den  Lehr^rebieten  der  vt-rschiedi-nen  Fa- 
kultäten beobachtet,  ;;leichw(d  alle  Kifersucht  ?»o  weit  verniietli-n  wer- 
den.  aU  ihe  Faciiwi>'»enschanen  sich  der  IbllVnjitlel  au«»  aiitl«Ten  Fa- 
kultäten 7.U  bedienen  'p'<'nöti;:t  sficti.  K<*  fehlte  indes  in  tiicM*ni  Tunkte 
nicht  an  l»t'>cli werden  und  widerholt  wuidm  namentlich  die  Juristen 
ermahi;t.  sich  der  Kinj^ritT«*  in  die  (iebiete  der  thiulo^'ischen  und  |»hilo- 
so|dn<(  hell  Fakultät  zu  enthalten;  ja  Thoma^iiijt  wurden  schon  \(iM 
die  |»inlo^n|»hi>ch«'n  Vorloun^ren  unt«*r>a^'t,  im  \Viders|>ruch  zu  siMuer 
D(Tufun^\  welch«»  ihm  au*  li  tlifse  \Vi>sen>chafl  überwiesen  hatte.*» 
Diese  Scheidiin;:  w.ir  besoinh  rs  schwer  einzuhalten,  wenn  einzelne 
Prol'e'»soren,  wie  scImiii  eiwalint.  zwt-un  Fakultätiii  zu^deich  an,;ebrfrten; 
dirs  kam  indes  nur  in  thr  Art  v<>r,  das<i  eint*  die>er  Fakultäten  die 
|»hilo><»jihi<che  war.  und  t-  «-rklärt  sich  d.tr.nH,  dass  It-tzten*  al>  «he 
alt*-  Arti^^tent'akultät  die  V(*r>tute  für  di«-  dr<'i  so^renaruUen  brdienm 
bildetr.     So  konnte  später  dir  Metleziner  Schnitze  auch  mit  der  I'ro- 
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fessur  der    Beredsamkeit    betraut   werden,    und    Ludewig,    Gundling, 
Heineccius  aus  der  philosophischen  Fakultät  in  die  juristische  aufsteigen. 
Das  Haupt  der  Universität  war  der  Rektor;  das  kaiserliche  Pri- 
vilegium wie  die  Universitätsstatuten  behielten  diese  Würde  dem  fürst- 
lichen Stifter   vor,    welcher  alljährlich    durch  die  Universität    um  die 
Annahme  derselben  oder  um  ihre  Übertragung  an  ein  anderes  Mitglied 
des  Herrscherhauses    zu  bitten  war.    Nach  einer  anziehenden,    wenn 
auch  etwas  künstlichen  Beweisführung  Ludewigs*)  hatte  diese  Anord- 
nung ihren  geschichtlichen  Grund  in  dem  Umstände,  dafs  die  Univer- 
sitäten vordem   ein   nur   dem  Kaiser  oder  in   dessen  Nachfolge  später 
dem  Landesfürsten    untergebenes    staatsähnliches    Gemeinwesen    dar- 
stellten, daher  das  Rektorat  weder  ein  Schul-  noch   ein  Kirchenamt, 
sondern  die  kaiserliche  oder  fürstliche  Statthalterschaft  bedeute   und 
mit  den  Abzeichen  eines  Herrschers,  dem  Purpur  und  dem  Szepter 
ausgezeichnet  sei.     Wir  wissen,  dafs  auf  Befehl  des  Stifters  zuerst  der 
Kurprinz  als  Rektor  eingesetzt  wurde;    dies  widerholte  sich  bis  1705, 
in  welchem  Jahre  der  König  diese  Würde  für  den  Kurprinzen  ablehnte 
und  die  Universität  anwies,  sie  seinem  Bruder,  dem  Statthalter  von 
Magdeburg  Markgraf  Philipp  Wilhelm  anzutragen.     Nach  dessen  Tode 
1712  gieng  sie  auf  seinen  ältesten  Sohn  Friedrich  Wilhelm   und  von 
diesem  1714  auf  den  Markgraf  Karl  über,  bis  der  König  1718  die  Be- 
stallung eines  Rector  magnificentissimus  für  Halle  aus  dem  Herrscher- 
bause  für  unnötig  erklärte:  es  habe  aber  bei  der  Wahl  des  Prorektors 
zu  verbleiben.^     Fragen  wir,  warum  nunmehr  nicht,  wie  doch  später, 
der  Universität  gestattet  wurde  den  Rektor  aus  ihrer  Mitte  zu  wählen, 
so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  man  diese  Würde  selbst,  mit  wel- 
cher damals  mancherlei  fast  hoheitliche  Rechte  verbunden  waren,  nicht 
einem  Professor    übertragen,    sondern    nur   durch    einen   solchen    als 
Prorektor  vertreten  lassen  wollte.     Dieser  Grund  mustc  wegfallen,  als 
der  Universität  jene  Vorrechte,  unter  denen  z.  B.  die  eigene  Gerichts- 
barkeit von  staatlicher  Bedeutung  war,  mit  der  fortschreitenden  Ein- 
heitlichkeit der  Staatsverwaltung  entzogen  wurden. 

In  Vertretung  des  fürstlichen   Rektors  war  also   der  jährlich   ge- 


*)  ConsU.  II,  9  f.,  69,  74,  76.     Vgl.  Ludewig  Gelehrte  Anzeigen  I,  22. 


v«»n  1840»  nlipffilriirktcn  Briefe  dn^  Ktiiiitr*.  R**zi*irhn<*iiil  i«c  •!!#•  Aafi^miiff  »J^*- 
Hflbni  tu  ••tiif*iii  nrii*f>'  v«»in  'M,  Orthr.  17S*>  n.  a.  <>.  S.  3<):  plimf»  lÜ«*  ufiiv^-rviUl 
iiorh  in  Kifiiilirh<'ii  tlor  int,  li«>re  irh  u«'rm*,  nii«!  HftftTii  nur  «lii*  pn»f«*«^irr»  ll**ir*i|( 
r*iii<l.  un<t  itirli  nirht  mit  ••iii.iii«l**r  um  iii«-lit>wfrtli«*  l*r-arli»*n  XAiickrn,  ftiiii«i«Tu 
fiiit-ii  ciiffii  i:«*tiifiii«iihiiifii  Zu<M'k   hfibpii.  »11  wini   Ilnlli*  wohl  Hall«*  bl**ilM*ii.* 

3m  Hut* SIT  I<»<»lirhiirli  «li-r  < ff*ohirlit«»  ilt»r  MwU/iii,  IRh|,  H,  S.  5<K»;  I>r#i- 
hAii|it  S.  ti:i6  V«Mi  rtciiHT  mftiirtna  ru/iomWi«  viithult  tl*-r  rr«!«»  T«*il  *li«*  fAtU^ 
sojthm  rurjMtrin  humani  rtri  et  »atii  er  iu/{uUm  mechnntcm  et  amatomtctM  prtmetfu 
methotlu  jJtine  drmnm%tmtira  tnttiittt,  «Irr  iwf*it*'  «Ü«*  philnitophia  rorptfrt»  hrnmutmi 
mtfrffmi.  \'vr;:\.  T.  I  t*.  2  p.  «VI  «  l'ifa  ittuiue  rerttu*  definttur,  qwtä  »tt  muMuM  |/r»- 
ffrennivui  im  rjrcM/Mffi  tifurns  inintfuinin  titt^ue  humurum  nh  im^yhu  a/rdt$  rt  artt" 
rtnrum  nee  ntm  ah  ehiterr  f^hmrum  j-rnficinrenM."  Dit*  j>Utho*a  D«*not  er  aU 
Kriiiikli(Mti*iir-iiclM>  T.  I  \*.  *23'J.  In  il^-n  f«»l(;«'n<li'n  Hündt-n  i»enl<*ii  «iic»  «>iiiieiDra 
Kniukhfitt'n  h*<hMn«lclc.  Von  .-••iiifn  XMhlr«Mchc»n  .\)»hiiu<llunfrrn  lind  mK  It^ 
ZfichnfH'l  niK'h  xii  ni*nn«>n  hii'*  (|**m  .1.  17*2^  J}f  mechanien  optima  im  Medtcin^ 
jthiliaofthttndi  wethodo  und  Symma  tnttun  dttrtrinae  ChrtMtiauae  in  orätmem  rf  com- 
nejtonem  relata  ci  uiedüo  (*hri»imnn. 

:(*.<>  V**rf;l.  AU«  il*T  Theitria  wedica  rera  ilrn  Satz  T.  i  p.  41H  Autma  M«xifli# 
fimum  ntt/ue  u^uum  ntrurturae  (i,rf>*tri»  u^urpatrur  eMite  debet^  uud  p.  42(1  An%\ 
humami  ttruere  deftet  rurpu*:  \*A  II  p.  47  Plethora  (e»t)  matenaliM  eam$a 
ftraeter  naturnm  affectuit  uitriHtucetm.  /ur  ver^'leirhend«*»  li«*ur1**ilunfr  beider 
Kri«»dliin>l('r  a.  a  <>.  p.  ti:  ^StnhliuH  j'nmun  diitpuUit  mnttnae  im§>ed%mumiu 
alt  tu»  tttnle  /trinrtptum  tHdtt'ittrit  vique  antmiie  nomine  in^ignitmm  m  /i6fo,  f«i 
Thtoria  metiica  rrra  tn*vrth§tur,  anpero  i/utdem  Bttlo  et  parum  elefamt»,  »fd  teBf# 
M^n/M  tii'umtne  tantttifue  mgenii  fein  ttate  exi**nutt^  nl  mulla  mmquttm  aetat  Mnpi 
ternam  eju.n  olurntm  fit  hibefartura  F.  littffmannu*  ritnt  f^ntem  mnm  m  miemU 
quadttm  nut  ttntma  ct»rp*tris  efformathre  $ed  in  tp§a  materin  quarrt  hm  Arne  p^mnt 
tnbutt  oi»nem*/ue  rito/e  actmnrm   et  phyatca  et  mechaniM   rati*me  amatare  cnurntt* 

4iii  Jak.  Vtilhard  IM<.'  H«-^ruii«liin^  il*T  Oi«'ini**  durch  I^voiMcr.  IffTO,  be- 
t^otuUT'^  S.  I'.i.  2j.  4«'>.  K'»pp  (;<-«hiclitt*  «l«r  rii-mi-  I.  187- 1H3.  iMf»  Suhl 
•'b«*n^••  wii*  BcM-rhavi*  d«*r  C*h*»mi<*  k«Mn*-n  Kinriufit  auf  I*h>'iiinlope  und  Patboloiri^ 
\t*rp»nnt.  rrzahlt   II  a*- Her  (ii-iM-li.  d«*r  M«*d«*zin  11.  4^2. 

41)  Jtir  Itunlhard  Ite  riri  celehernmt  Chr.  Cellarn  ißbitu^  I7u7:  H'alek 
de  (V//'irji  rif.i  rt  ^rrt^ttfi  v»»r  *'rli.irii  dt^n^rtatinnr»  arademicae,  IJj»».  1712;  und 
lietnr.  Ketlti  omtto  de  Chrt^tnph  Cfliirtt  rita  et  Mtudtin  {\n*\.  urhol.  Hai.  1^75). 
Sein  Antibjirhiiru!» .  -fin«*  HfiirlM-itun^  \i>u  Fahr»  theimuruM,  M*in«*  i*rl«>irhtrrlr  U- 
tfinijti  hl*  «trannuHtik  un<l  d«*r  /i'i'^r  M^nutrmltn  l^tttnitatiM  pnAatae  et  exrrctiat 
waffu  für  d«'n  unmittflK.irfn  <it-lir.iuch  \%«>1  v*rM*'ndliar  und  ••rl*di|«*n,  lum  Teil 
mich  unti*r  M.  (M»?<iifni  Fun«i»r(;i*.  \«i«l('rhnli««  Aut1a;;<-n.  I>«*r  ••r»t|:enanntt*  AdIi- 
barh.iru-  !•  it*-t«*  immt'ritin  •  in*-  Bf— -erun^  tr**L:*'ii  dit*  Barhari#ni«*n  d«<»  dainal«  üb- 
li«*h«'n  l.itt'inii'«*htii  Stil«  t-in,  ui'im^'It-ii  h  «t  •  iuf  -«'harf*-  Beoharhtuni;  und  Schei* 
dun^'  nicht  •'rkt<nniMi  laf-t. 

4'J)  Am  1''.  Mai  Ii^h;  uulttt*  d:<-  th«  ohtciM-h'-  FukultJii  ib'in  l*r4tft-«M>r  drr 
Miifiil  BuddiMiü  dafi  Halti'ii  th*'(>|..;:i-i  ht-i  \  •>rt»-*un^*  n  \«r««dir*'n;  j«Hiiich  wurde 
ihm  *[ifm  durrh  kurfur^tl  I  rl  \*>iii  ]••.  l'fbr  1»-'.*T  c*'*tnlt«*t.  <la  rr  I.ir«*ntiat  tl**r 
Tiit-iihi^i*'  ••■i;  Arrh  d*'r  tii><d.  I'ak.  in  Ualh'.  Snu*-  Krn«'iiniin^  zum  ord«*ntlich«B 
rrMt.-^«T  d' r  Thir'doL'i«'  ••rfnl-t.-  .im  'Jl.  Juli  I7i>4:  ihU  >t«uit-arrh  IL  b2  X.  IW. 
3.  d.  IX. 
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43)  Durch  Erlafs  vom  19.  April  1693  wurde  dem  Adjunkten  der  philosophischen 
Fakultät  J.  P.  Ludewig  ein  Beneficium  aus  den  Einkünften  des  Klosters  Hillers- 
leben  bewilligt;  Arch.  der  theol.  Fak. 

44)  Univ.  Arch.  J.  4;  Akten  der  theol.  Fak.  von  1697. 

45)  Geh.  Staatsarch.  CXIII  Sect  XIII  N.  4  Akten  wegen  der  in  Verfall  ge- 

TÄtenen  Univ.  Halle  N.  15  v.  1730 — 32.    Leider  fehlt  das  allgemeine  üniversitäts- 

albam  bis  1700;  es  kann  aber  bis  dahin  durch  ein  sorgfältig  angelegtes  Verzeichnis 

aller  von  1693 — 1744  aufgenommenen  ergänzt  werden.    Überdies  wissen  wir,  dafs 

durch  den  Universitätssekretär  ELraut   von   1690 — 92  unter  Thomas    insgesammt 

11^  Studenten  sich  hatten  einschreiben  lassen  (Un.  Arch.  5.  8.  fol.  19  b),  woneben 

Thomas  noch  Zöglinge  der  Ritterakademie  zu  Hörern  hatte.    Dagegen  sind  be- 

eondere  Adelsmatrikeln,  meist  mit  den  Wappen  der  eingeschriebenen  geziert,  von 

Anfang  bis  1776  in  zwei  Bänden  vorhanden.     Schon  Thomas  hatte  zehn  Grafen 

wid  sechs  Freiherren,  Stryk  weitere  sieben  Grafen  aufgenommen. 

4t>)  Un.  Arch.  J.  22. 

47)  Thomas  kl.  teutsche  Schriften,  1721,  S.  517—62;  der  mahnende  Anschlag 
der  vier  Professoren  ist  abgedruckt  bei  Eckstein  a.  a.  0.  S.  15.  Aus  dem  Jahre 
1693  findet  sich  die  schriftliche  Verpflichtung  von  186  Studenten,  sich  des  nächt- 
lichen Lärmens  unter  Musikbegleitung  zu  enthalten;  Un.  Arch.  S.  13. 

48)  Die  Hauptschrift  über  die  Einweiliung  der  Universität  ist  die  im  kur- 
fürstlichen Auftrage  verfafste  Inauguratio  Academiae  Fridericianae  potentissimi 
prwciptt  Friderici  III  Marchionis  et  Electoris  Brandenburgici  d:c.  serentssimis 
o*fpiciis  nauüi  ipsius  die  Caiendis  Juliis  MDCXCIV  dedicataCj  nunc  sacro  ejus- 
^^mandato  a  Christophoro  Cellario  conscripta;  Hai.  Magdeb.  typis  Chr.  A.  Zeit- 
Iwi,  Ac.  Typ.  anno  MDCXCVIII,  aus  welcher  alle  späteren  geschöpft  haben. 
Schon  vorher  hatte  der  Ceremonienmeister  von  Besser  die  einzelnen  Vorgänge  in 
dentecher  und  französischer  Sprache  beschrieben,  Eckstein  a.  a.  0.  S.  22.  Die  Ein- 
führung der  neuen  Zeitrechnung,  nach  welcher  der  12.  Juli  der  Tag  der  Weihe 
v»r,  erfolgte  in  Deutschland  erst  1700  am  1.  März. 

49)  Cellarius  a.  a.  0.  S.  38  u.  144  „ex  voluntate  electoris''.  Für  die  Be- 
hauptung Ecksteins  S.  24,  dafs  von  Stryk  das  Prorektorat  ausdrücklich  abgelehnt 
MK  habe  ich  den  Beweis  nicht  ermitteln  können. 

50)  Gate  Betrachtungen  hierüber  finden  sich  bei  Dav.  Michaelis  Raisoune 
Dient  über  die  protest.  Univ.  I,  253. 


Kapitel  3. 


Verfassung  und  Ausstattung. 

§  8.    Die  Verfassung. 

Die  hauptsächliche  Urkunde  für  die  Verfassung  der  Friedrichs- 
^'niversität  bilden  ihre  Statuten,  welche  der  Stifter  am  Tage  der  Ein- 
weihung für  den  Gesammtkörper  und  die  einzelnen  Fakultäten  erliefs;*) 

')  Anlage  9. 


—     70     — 

tessur  der  Beredsamkeit  betraut  werden,  und  Ludewig,  Gundling, 
Heineccius  aus  der  philosophischen  Fakultät  in  die  juristische  aufsteigen. 
Das  Haupt  der  Universität  war  der  Rektor;  das  kaiserliche  Pri- 
^legium  wie  die  Universitätsstatuten  behielten  diese  Würde  dem  fürst- 
lichen Stifter  vor,  welcher  alljährlich  durch  die  Universität  um  die 
Annahme  derselben  oder  um  ihre  Übertragung  an  ein  anderes  Mitglied 
des  Herrscherhauses  zu  bitten  war.  Nach  einer  anziehenden,  wenn 
auch  etwas  künstlichen  Beweisführung  Ludewigs*)  hatte  diese  Anord- 
nung ihren  geschichtlichen  Grund  in  dem  Umstände,  dafs  die  Univer- 
sitäten vordem  ein  nur  dem  Kaiser  oder  in  dessen  Nachfolge  später 
dem  Landesfürsten  untergebenes  staatsähnliches  Gemeinwesen  dar- 
stellten, daher  das  Rektorat  weder  ein  Schul-  noch  ein  Kirchenamt, 
sondern  die  kaiserliche  oder  fürstliche  Statthalterschaft  bedeute  und 
mit  den  Abzeichen  eines  Herrschers,  dem  Purpur  und  dem  Szepter 
ausgezeichnet  sei.  Wir  wissen,  dafs  auf  Befehl  des  Stifters  zuerst  der 
Kurprinz  als  Rektor  eingesetzt  wurde;  dies  widerholte  sich  bis  1705, 
in  welchem  Jahre  der  König  diese  Würde  für  den  Kurprinzen  ablehnte 
und  die  Universität  anwies,  sie  seinem  Bruder,  dem  Statthalter  von 
Magdeburg  Markgraf  Philipp  Wilhelm  anzutragen.  Nach  dessen  Tode 
1^2  gieng  sie  auf  seinen  ältesten  Sohn  Friedrich  Wilhelm  und  von 
diesem  1714  auf  den  Markgraf  Karl  über,  bis  der  König  1718  die  Be- 
stallung eines  Rector  magnificentissimus  für  Halle  aus  dem  Herrscher- 
hause für  unnötig  erklärte:  es  habe  aber  bei  der  Wahl  des  Prorektors 
zu  verbleiben.^  Fragen  wir,  warum  nunmehr  nicht,  wie  doch  später, 
der  Universität  gestattet  wurde  den  Rektor  aus  ihrer  Mitte  zu  wählen, 
so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  man  diese  Würde  selbst,  mit  wel- 
<^her  damals  mancherlei  fast  hoheitliche  Rechte  verbunden  waren,  nicht 
einem  Professor  übertragen,  sondern  nur  durch  einen  solchen  als 
Prorektor  vertreten  lassen  wollte.  Dieser  Grund  muste  wegfallen,  als 
der  Universität  jene  Vorrechte,  unter  denen  z.  B.  die  eigene  Gerichts- 
barkelt von  staatlicher  Bedeutung  war,  mit  der  fortschreitenden  Ein- 
heitlichkeit der  Staatsverwaltung  entzogen  wurden. 

In  Vertretung  des  fürstlichen  Rektors  war  also   der  jährlich   ge- 

*)  Consü.  II,  9  f.,  69,  74,  76.    Vgl.  Lud  ewig  Gelehrte  Anzeigen  I,  22. 
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wälillo  Pror»*kl(jr  der  (»borslt*  Beamte  der  Univt-rsÜäl,  welchem  alk» 
ilire  Mit^rlirdtT,  auch  die  hoclist^reborenen,  zu  (iehor»ani  und  Ehrer« 
liieluiiir  ViTplliehtft  waren.  Von  einer  ei^rentlichen  Wahl  de«selb^n 
lalVl  sieh  fnilich  katnn  reden,  da  diese  Würde  zwischen  den  Fakul* 
tut(*n,  wenn  auch  mit  einer  (ferin^'en  Uevorzuguntr  der  zahlreicheren 
pliilosopliisrlitn,  wechsoltt^  und  innerhalb  der  Fakultät  nach  dem 
Di(*nslalt(T  vrrliehen  wurde:  indes  war  es  (gestattet  einen  Unwürdigen 
anszuscliliersiii.  fall<  einrn  solchen  die  Heihe  trikre.  Nach  anderweitiger 
Sitte  wurde  durch  dit>  Statut(*n  auch  die  Wahl  eines  adligen  Studenten 
zum  Prorektor  ircslattet,  welcher  sich  freilich  mit  dem  Titel  und  der 
Khrt'  zu  be^nü^ren,  dit*  (M*schänsrührung  aber  dem  nach  den  son5tigt*n 
liest inmmn^^en  eintretenden  Viceprorektor  zu  überlassen  habe.  Inde« 
hat  die  Friedrichs-L'niversität  von  dieser  veralteten  Elrlaubnis  nie  Ge* 
brauch  ^M*maclit.  D'w  Wahl  des  Prorektors  bedurfle  der  H«Mttätigung 
durcli  einen  Horerlals;  dem  Bestüti^'ten  aber  kam  der  Amtstitel  Magni* 
tikus  zu. 

Das  Prorektorat  wechselte  jährlich:  indes  veranlafsten«  um  die« 
gleich  hi(T  zu  erledijren,  studentische  Unruhen  den  König,  am  7.  De- 
zember 1721  ein  lebenslängliches  Hektorat  einzurichten  und  dasselbe 
dem  Universitätsdirektor  Thomasius  zu  übertragen.  Auf  UegenTor» 
Stellung'  der  Universität  und  d(*s  Thomasius  selbst  wurde  diese  An- 
ordnuni^'  am  S  Mai  des  folgenden  Jahres  zurückgenommen;*)  es  blieb 
aNo  bei  der  jährlichen  Wahl,  bis  WÄb  statt  derselben  auf  Bitten  der 
Univer*^ität  ein  lialbjäliriger  Wechsel  eintrat.  Unter  dieser  Einrichtung 
litt  jediK'h  die  akademische  Zucht  und  Verwaltung  nocli  mehr,  und  so 
wurde  durch  Krlafs  vom  2S  Dezember  1741  diLs  jährliche  Prorektorat 
wider  liergestellt.  Durch  den  erwähnten  Erlafs  von  1722  war  und 
blieb  der  Prorektor  in  wichtigen  Dingen  an  die  Zustimmung  des 
Univer^itätsdirektors  und  des  Kanzlers  gebunden:  gleichwol  fehlte  es 
bei  späteren  Uiiter>urhun^'eii  nicht  an  Stimmen,  welche  eine  st«;tige 
Ordnung  und  Zucht  nur  hei  melir  als  jähriger  Prorektoratsdauer  für 
ninglieh   hielten.     K<  i>t   indes  ilieser  Krwägung  keine  Folge  gegeben. 

D«r  .\mtskreis  de^  Prorektor^  um>chlors  im  wesentlichen  die  all* 

I  h"  rrkiiiiilfi)  -;i.<i  in  Anni    "2  »Uii*  \a}irt 
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gemeine  Aufsicht    über   die  Universität  und   über   die  Dienstführung 

ihrer  Professoren,    die  Aufnahme   der   neuankommenden   Studenten, 

den  amtlichen  Schriftwechsel  und  die  Erhaltung  guter  Zucht  und  Sitte 

unter  den  Studenten.    Geringere  Strafen  bis  zu  viertägiger  Haft  oder 

einer  Geldbufse  von  zwanzig  Thalem  durfte  er  selbständig  verhängen, 

bei  gröfseren  war  er  an  die  Entscheidung  des  Dekanatskonvents,  und 

in  schweren  Fällen  an  diejenige  des  akademischen  Konzils  gebunden: 

auch  war  er  im  allgemeinen  an  den  Beirat  des  Ordinarius  der  Juristen- 

feikiillät  gewiesen.     Neben  den  schon  erwähnten  Ehrenrechten  bezog 

er  den  gröfsten  Teil  der  Einschreibegebüren. 

Die  Statuten  erwähnen  den  Direktor  der  Universität  nicht:  auf 
diesen  Umstand  stützte  sich  später,  wiewol  vergeblich,  die  theolo- 
gische Fakultät,  um  dem  ihr  unbequemen  Thomasius  jenes  Amt, 
welches  nur  zeitweilig  für  Stryk  in  Ermangelung  eines  Kanzlers  ge- 
schaffen sei,  überhaupt  streitig  zu  machen.  Allerdings  enthält  Stryks 
Bestallung  gesondert  seine  Ernennung  zum  Direktor  der  Universität 
und  zum  Ordinarius  der  Juristenfakultät;  indes  erhellt  aus  Kap.  6  der 
allgemeinen  Statuten,  dafs  dieser  Ordinarius  auch  die  allgemeine  Sorge 
für  das  Wol  der  Universität  tragen,  also  die  Amtsaufgabe  eines  Uni- 
versilätsdirektors  erfüllen  solle.  Als  Ordinarius  gehörte  er  seiner  Fa- 
kultät insbesondere  als  Leiter  des  Spruchkollegiums  an,  als  Direktor 
war  er  der  geschäftskundige  Rechtsbeistand  des  Prorektors  und  des 
akademischen  Konzils,  und  diese  Stellung  war  besonders  wichtig,  wenn 
der  Prorektor  nicht  Jurist  war.  Genau  bestimmt  waren  seine  Befug- 
nisse nicht,  worüber  noch  hundert  Jahre  später  der  Universitätsdirektor 
Klein  klagte.  In  manchem  Betracht  sollte  er  einen  Teil  der  Aufgaben 
wamehmen,  welche  ursprünglich  dem  Kanzler  von  Seckendorff  zuge- 
wiesen waren,  aber  nach  dessen  Tode  keine  volle  Vertretung  fanden; 
er  konnte  dies  aber  nur  so  weit  als  es  nach  seiner  Stellung  innerhalb 
des  Lehrkörpers  möglich  war. 

Freilich  wurde  1722  J.  P.  von  Ludewig  und  nach  seinem  Tode 
1^43  Christian  von  Wolff  zum  Kanzler  der  Universität  ernannt,  auch 
trachtete  der  erstere  nach  allen  Rechten,  mit  welchen  früher  Secken- 
dorff ausgestattet  war.  Allein  die  umfassende  Fürsorge  und  Stellung, 
welche  diesem  anbefohlen  war,   konnte  nur  von  einem  Manne  ausge- 
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Welten  später  der  Direktor  und  ein  Professor  die  Erlaubnis,  Vorlesungen 
zu  halten;  sie  wurden  aber  in  den  Lehrkörper  der  Universität  nicht 
aufgenommen. 

Unter  den  Beamten  der  Universität  nimmt  der  juristisch  gebildete 
Syndikus  die  erste  Stelle  ein.  Auch  dieser  wird  in  den  Statuten 
nicht  erwähnt;  er  ist  vielmehr  erst  1695  mit  der  Verpflichtung  einge- 
setzt, zur  genauen  Ausführung  der  von  dem  Prorektor  und  den  aka- 
demischen Behörden  gefafsten  Beschlüsse  mitzuwirken,  sowol  bei  der 
inneren  akademischen  Rechtspflege  als  bei  den  Rechtshändeln  der 
Universität  nach  aufsen  Hilfe  zu  leisten  und  neben  dem  Sekretär  für 
genaue  Führung  der  Protokolle  zu  sorgen.*)  Der  Syndikus  war  also 
wesentlich  zur  Unterstützung  des  Universitätsdirektors  bestimmt,  dem 
er  auch  nächst  dem  Prorektor  unterstellt  war;  die  Bedeutung  seines 
Amts  wuchs  allmählich,  so  dafs  später  noch  ein  zweiter  angenommen 
wurde. 

Die  übrigen  Universitätsbeamten  waren  der  Sekretär  für  die 
Einschreibung  der  Studenten,  die  Protokolle,  den  Briefwechsel,  der 
Quaestor  für  die  Geldverwaltung  bestimmt,  und  der  Pedell  als 
öffentlicher  Diener;  auch  von  dem  letzteren  wurde  eine  bessere  Bil- 
dung, namentlich  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  gefordert  und  diese 
Bedingung  bis  gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  aufrecht 
erballen.  Die  Zunahme  der  Studentenzahl  machte  schon  1694  die 
Anstellung  eines  zweiten  Pedells  nötig.  Ihr  Gehalt  war  gering,  an- 
ßnglich  16  gute  Groschen  wöchentlich,  später  etwa  das  Doppelte  und 
noch  1813  nur  550  Franks;  ihre  Gebüren  aber  reichlich,  so  dass  diese 
Stellen  ebenso  wie  die  vorhergenannten  sehr  gesucht  waren.  Es  war 
gestattet,  mehrere  Ämter  in  einer  Hand  zu  vereinigen.  Durch  Erlafs 
^om  27.  August  1691  war  der  Berggerichtssekretär  Ludwig  Gebhard 
&aut  zum  Sekretär  der  Universität  bestellt  und  im  folgenden  Jahre 
öiit  der  Führung  des  Protokolls  beauftragt;  eben  diesem  Kraut  wurde 
später  die  Quaestur  und  daneben,  wie  es  scheint,  auch  das  Syndikat 
übertragen.     Denn  als  er  1714  mit  der  Regierung  und  dem  Konsisto- 

• 

^Qöi  nach  Magdeburg  übersiedelte,  wurde  ihm  seltsam  genug  durch 
'^lafs  vom  24.  September  d.  J.  erlaubt,  die  Quaestur  beizubehalten, 
^^s  natürlich    zu   empfindlicher   Erschwerung    der   Rechnungslegung 
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in  einem  Aktenstück  des  Geh.  Staatsarchivs  vom  16.  Septbr.  1694  in  R.  52.  159. 
N.  3a  niedergelegt.  Das  brandenburgische  Verbot,  die  lutherischen  Prediger  auf 
die  Konkordienformel  zu  verpflichten  (vgl.  Tholnck  a.  a.  0.  II,  2  im  Anf.)  war 
damals  noch  nicht  ausdrücklich  auf  das  Herzogtum  Magdeburg  ausgedehnt. 

24)  Dies  erhellt  aus  der  Disputation  De  harmonia  fidei^  quae  justificat^  cum 
fide,  quatenus  justificare  credituTf  welche  1696  unter  Antons  Vorsitz  gehalten  wurde; 
vgl.  besonders  p.  5:  Inter  ejusmodi  terrores  ex  lege  insinuat  Spiritus  8,  in  intimo 
Cordts  tremulum  quoddam  desiderii  gratiae,  novique  motua  primi  cum  gemiiu  in* 
effahili  tntra  Iwminem  assurgere  incipiunt;  p.  6:  Fides  illa^  de  qua  loquimur,  exittit 
in  jwenitentia ,  hoc  est  concipiiur  in  terroribus  conscientiae,  und  p.  32  haee  non 
discuntur  sine  muUis  et  magnis  certaminibus.  Ebenso  aus  der  weiteren  Disputation 
von  1696  Consideratio  theologica  contritionis  salutaris. 

25)  Dreyhaupt  a.  a.  0.  S.  576;  Herrnschmied  wahrhaftiger  Bericht  von 
dem  jetzigen  Zustande  der  theol.  Fak.  auf  der  weitborühmten  preufs.  Universitftt 
in  Halle,  1702  S.  15. 

26)  J.  J.  Beyer  Alte  u.  neue  Gesch.  u.  s.  w.  S.  191-249;  Chr.  Weidlich 
Succession  aller  Rechtsgelehrten  in  Halle  S.  6;  Lud  ewig  a.  a.  0.  S.  48;  Böhmer 
Laudatio  funebris  aeternae  memoriae  Strykii  ab  academia  Fridericiana  dicata  1710; 
Ueineccii  Faneyyricus  sempiternae  memoriae  viri  imcomparabilis  Strykii  amse- 
cratus,  zuerst  1710  in  Halle  gedruckt,  dann  widerholt  in  Heineccii  fundamenia 
stili  cuUioris,  ed.  VII,  1744  Amstelod.  p.  433—60. 

27)  In  der  Bestallung  Stryks  (Un.  Arch.  J.  1)  heilst  es:  »Nachdem  wir  nun 
in  unserm  Hertzogthum  Magdeburg  eines  und  des  andern  anzurichten,  die  von 
Unseren  Vorfahren  vor  150  Jahren  in  Unserer  Residenzstadt  Halle  daselbst  an- 
gelegte Universität  in  guten  und  völligen  Standt  zu  setzen  gnädigst  entschlossen  ;* 
und  in  derjenigen  Simons  (ebendas.  fol.  5)  „an  die  von  unseren  Herren  Vorfahren 
schon  im  vorigen  saeculo  zu  Halle  fundirte  und  von  Uns  restaurirte  Universität.* 

28)  J.  P.  von  Ludewig  Gelehrte  Anzeigen  II,  94.  Vergl.  auch  Stryks  Lob 
in  den  Act.  erudit.  1711  j).  142:  „erttditio  recondita  et  cum  facundia  in  doeendo  et 
disputando  admirahili  conjuncta;  animus  laborum  tolerantissimus,  Accedebat  nativa 
quaedam  vultus  habitusqite  majestas,  quibus  omnibus  id  efficiebatur,  ut  a  euncti€ 
amaretur  et  colerctiir  et  quocunque  se  verterety  totas  colonias  litterarias  deducere 
videretur.^ 

29)  Joh.  Dav.  Michaelis  Raisonnement  über  die  protestantischen  Universi- 
täten in  Deutschlnnd,  IV,  S.  199;  „Sind  die  Professores  in  Ansehen,  so  ist  die 
Disciplin  sehr  leiiht.  —  Ordentlich  gehet  es  wie  beym  Virgil  (Aen.  I,  152): 

Tum,  pictate  gravem  ac  meritis  si  forte  virum  quem 

ConsjjejcerCy  sikntj  arrectisque  auribus  adstant: 

Uli'  regit  dictis  an i mos  et  pectora  mulcet. 
So  beschreibt  man  ohngetahr  (h'u  seligen  Stryk".  Die  Stelle  aus  Virgil  findet 
sich  zwar  ohne  namentliche  Bezeichnung  auf  Stryk,  aber  riicksichtlich  der  Be- 
schwichtigung studentischer  Unrulun  in  den  vermutlich  von  Münchhausen  he^ 
rührenden  Bemerkungen  iihvr  eine  K<'de  J.  J.  Mosers,  wie  Universitäten  besondcrs> 
in  der  juristischen  Fakultät  in  Aufnahme  zu  bringen,  bei  Rösler  die  Grfindon^^ 
der  Univers,  (itittingon  S.  475. 

30)  Vorgl.  Strykii  nee  non  ejus  filii  unici  opera  omnia  una  cum  Bhetii  bin,^^^ 
roluminibus  disptttatiotium  (XIV  voll.h  Vol.  1,  dies.  19  p.  352:  Certum  equidem  ^^ 
Principcm  potestate  ('r()/if*xfoj'ixJ;  sacra  ordinäre  posse;  Dei  enim  vicariui  ut  ^ 
Vol.  VlII  iliös.  4  l)e  Jure  papali prinvipum  evangclicorum  von  1G94,  besonders  j^-      '» 
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Verbindung  mit  der  Universität  traten :  nicht  nur  die  von  ihr  ernannten 
Notare,  sondern  auch  der  akademische  Auktionator,  die  Antiquare, 
Buchhändler,  Buchdrucker,  Kupfer-  und  Siegelstecher,  der  akademische 
Apotheker  und  eine  Anzahl  von  Handwerksmeistern,  welche  ihren 
Unterhalt  besonders  von  der  Universität  zogen  und  deshalb  von  ihr 
als  sogenannte  Freimeister  angesetzt  wurden.  Alle  diese  blieben  der 
akademischen  Gerichtsbarkeit  unterworfen,  hatten  also  im  Falle  eines 
Prozesses  oder  etwa  verwirkter  Strafe  ihre  Gebüren  der  Universität 
zu  zahlen  und  waren  von  städtischen  Abgaben  frei.  Es  läfst  sich 
leicht  einsehen,  dafs  dieser  Vorzug  des  sogenannten  forum  privilegiatum 
eine  Quelle  ständigen  Haders  zwischen  den  akademischen  und  städti- 
schen Behörden,  auch  den  Berggerichten  abgab  und  dafs  diese  sich 
häufig  genug  mit  Grund  über  Beschädigung  ihrer  Rechte  und  Ein- 
nahmen beklagten.  Zur  Steuer  dieses  Unfugs  verordnete  das  Ober- 
kuratorium am  9.  Mai  1732,  dafs  ohne  seine  Erlaubnis  weitere  Frei- 
meister nicht  angenommen  werden  dürften,  und  ein  Vertrag  zwischen 
der  Universität  und  dem  Stadtrat  vom  16.  Dezember  1740  sollte  dieses 
Verhältnis  nach  Zahl  und  Gewerben  genau  regeln,  worüber  noch  später 
zu  reden  ist.') 

Die  Universität  hatte  ihren  Gerichtsstand  vor  dem  Geheimen  Justiz- 
rat in  Berlin,  und,  als  dieser  1769  mit  dem  dortigen  Kammergericht 
verschmolzen  wurde,  vor  letzterem;  hierbei  verblieb  es  ungeachtet 
einer  ungegründeten  Gegenvorstellung.*)  Dieser  bevorzugte  Gerichts- 
stand war,  wie  schon  bemerkt,  neben  dem  eben  erläuterten  forum 
privilegiatum  der  Uni versitäts verwandten  der  Regierung,  dem  Kon- 
sistorium, den  Gerichten  in  Halle  sehr  zuwider,  weil  sie  hierduch  ihre 
Amtsbefugnis,  z.  T.  auch  ihre  Sporteleinnahmen  eingeengt  fanden. 
Auch  fehlte  es  nicht  an  Übergriffen  ihrerseits,  welche  indes  stets  von 
der  wachsamen  Universität  kräftig  abgewehrt  wurden.  Es  war  daher 
eine  Übereilung  Chr.  WolEfs,  dafs  er  im  Beginn  seines  Streits  mit  der 
theologischen  Fakultät  sich  bei  der  damals  schon  in  Magdeburg  befind- 
lichen  Regierung   beschwerte.      Dafs  indes   der   staatsrechtlich   unbe- 


*)  Der  Erlafs  in  Anl.  10.    Vergl.  den  Privilegienerlafs  vom  12.  November  1694 
in  Anl.  12  unter  N.  6,  u.  vom  4.  Septbr.  1697  Anl.  13  unter  N.  IL     Dieselbe  a 
Ordnung  bestand  für  die  Universität  zu  Frankfurt,  Hausen  Gesch.  der  Un.  Fr 
Schrader,  Universität  Halle.    I.  6 
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schränkte  König  sich  zuweilen  zu  Entscheidungen  aus  eigner  Macht- 
vollkommenheit ohne  vorgängige  Anhörung  der  Behörden  versucht 
fühlte,  sollte  Wolflf  und  später  der  jüngere  Francke  bitter  empfinden. 

Von  der  Gerichtsbarkeit,   welche  die  Universität  über  ihre  Ange- 
hörigen ausübte,  wurden  diejenigen  Kavaliere,  welche  nur  körperliche 
Übungen,  aber  keine  wissenschaftlichen  Studien  treiben  wollten,  durch 
widerholten  kurfürstlichen  Befehl,   zuletzt  vom  10.  Mai  1700,  ausge- 
nommen (Akten  des  Geh.  Staatsarchivs).    Diese  Anordnung  steht  schein- 
bar im   Widerspruch  zu  der  Bestimmung,   welche   auch  die  Zöglinge 
der  Ritterakademic  zur  Immatrikulation  anhielt ;  es  mufs  also  wol  an- 
genommen werden,    dafs  Adlige,    welche  sich  lediglich   ihrer  körper- 
lichen Ausbildung  halber  in  Halle  aufhielten,  eine  Sonderstellung  hatten. 
Die  eigene  Gerichtsbarkeit  der  Universitäten  stammte  aus  ihrer  früheren 
Unabhängigkeit  von  dem  bürgerlichen  Gemeinwesen,  innerhalb  dessen 
sie  sich  befanden,  und  wurde  ihnen  zuerst  durch  die  schon  erwähnte 
Authentica  Habita  Kaiser  Friedrich  I  gesichert.    Ludewig  (Consii.  II,  76) 
schreibt  aufserdem  dem  Rektor  der  Universität  als  kaiserlichem  Pfalz- 
grafen concurrentem  jurisdictionem  mit  dem  Landesherrn  nach  Analogie 
der  früheren  missi  dominici  zu,  welcher  etwas  künstlichen  Erklärung 
es  nicht  bedürfen  wird.    Es  ist  schon  angegeben,  in  welche  Behörden 
der  Universitätskörper  sich  für  die  einzelnen  Rechtsfalle  gliederte  und 
abstufte;  zuständig  waren  dieselben  je  nach  der  Bedeutung  des  Falles 
und  dem  Mafse  der  Strafe  für  alle  Civil-  und  Eriminalsachen.     Der 
Grundsatz,  dafs  Akte  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  vor  das  akade- 
mische Offizium,  Streitsachen  aber  vor  die  Juristenfakultät  gehörten, 
hat  sich  erst  später  herausgearbeitet;  früher  ist  er  jedesfalls  in  dieser 
Strenge  nicht  angewendet.®)    Berufung  war  in  allen  Sachen  gestattet» 
welche  Ehre  und  Leben  des   Beklagten  berürten,  und  die  Bestätigooj 
des  Landesherrn  war  in  allen  Fällen  vorbehalten,  in  denen  auch  vo: 
den  übrigen  Gerichten  nach  Hofe  berichtet  werden  muste.    Dafs  nebc^v 
allen  Disziplinarsachen  der  Universität  die  Rechtssprechung  auch  db^r 
Duelle  zustand,  ist  schon  oben  S.  44  bemerkt. 

Durchaus  verschieden  von  dieser  akademischen  Rechtspflege  Ist  öe 
Befugnis  der  juristischen  Fakultät  zur  Erteilung  von  Rechtsguttch.\eni 
welche  im  nächsten  Abschnitt  erörtert  werden  wird. 
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Die  höchste  Aufsichts-  und  Verwaltungsbehörde  bildeten  die  Ober- 
kuratoren, welche  der  Kurfürst  der  Universität  schon  in  dem  vor- 
erwähnten Erlasse  vom  20.  Juni  1692  zugesagt  hatte.  Diese  wurden 
stets  aus  der  Zahl  der  wirklichen  Geheimen  Räte  entnommen  und 
entschieden  an  letzter  Stelle  über  alle  Anstellungen,  allgemeine  Mafs- 
regeln,  Geldbewilligungen,  Streitigkeiten  und  dergl.  entweder  selb- 
ständig im  Namen  des  Kurfürsten  und  Königs  oder  nach  Vortrag  bei 
demselben.  Als  die  ersten  unter  ihnen  sind  schon  der  allezeit  für- 
sorgliche Dan.  Lud.  von  Danckelmann  und  der  damals  meist  kränkliche 
Minister  von  Rhez  genannt;  ihr  Amt  erhielt  sich  bis  zu  der  unglück- 
lichen Wendung  des  Jahres  1807.*) 

§  9.   Die  Rechte  der  Professoren. 

Aufser  den  Vorzügen  ihres  eignen  hohen  Gerichtsstandes  und 
einer  ausgedehnten  Gerichtsbarkeit  erhielt  die  Universität  noch  andere 
Vorrechte,  welche  die  Stellung  wie  die  äufsere  Lage  der  Professoren 
begünstigten.  Zwar  die  Vollmacht,  Notare  zu  ernennen  und  Unmündige 
für  volljährig  zu  erklären,  wurde  ihr  der  ursprünglichen  Zusage  zu- 
wider durch  widerholte  Befehle  vom  9.  Mai  1701  und  vom  8.  Januar 
1707  schlechthin  entzogen,  da  der  König  sich  beides  vorbehalten 
müsse;  auch  die  Legitimation  unehlicher  Kinder  wurde  durch  die  Er- 
lasse von  1723  und  1746  auf  Auswärtige  beschränkt.^)  Dafs  die  Uni- 
versität trotzdem  noch  gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
einzelnen  nach  vorgängiger  Prüfung  das  Notariat  verlieh,  ändert  an  dem 
gesetzlichen  Verbot  nichts,  da  diese  Ernennungen  ohne  Vorwissen  der 
Krone  erfolgt  zu  sein  scheinen. 

Dagegen  wurden  durch  die  kurfürstlichen  Erlasse  vom  12.  No- 
vember 1694  und  vom  4.  September  1697  für  die  Professoren  Vorteile 
geschaffen,  welche  zur  Verbesserung  ihres  meist  kärglichen  Gehaltes 
erheblich  beitrugen;  jener  erfolgte  auf  die  Vorstellungen,  welche  Stryk 


*)  Anl.  11  enthält  das  Verzeichnis  sämmtlicher  Oberkuratoren;  über  die  Be- 
(leutunj?  dieses  Amts  vgl.  Cellarius  Inaug.  S.  10.  Die  Universität  in  Frankfurt 
♦.*rhielt  1692  auf  ihr  eigenes  Ansuchen  die  Minister  von  Fuchs  und  von  Danckel- 
mann zu  Oberkuratoron ;  schon  vorher  war  diese  Behörde  für  Duisburg  geschaffen, 
Hausen  Gesch.  der  Univ.  u.  Stadt  Frankfurt  (1800)  S.  81. 
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silät  schon  durch  Erlafs  vom  4.  September  1693  eingeräumt  und  die 
später  entstandene  Waisenhausapotheke  wenigstens  ihrer  Aufsicht 
unterstellt,  auch  die  Prüfung  der  Provisoren  ihr  zu  gewiesen.  ^2)  Von 
Belang  war  die  durch  den  Erlafs  vom  13.  Februar  1698  gewährte 
Befreiung  aller  Universitätsangehörigen  von  der  Kopfsteuer,  welche 
ungeachtet  mancher  Anfechtung,  auch  durch  schwankende  Regierungs- 
maferegeln,  wenigstens  den  Profesoren  durch  den  schliefslichen  Erlafs 
vom  25.  Mai  1711  erhalten  wurde.  ^*) 

Von  ideellerer  Art,  wenngleich  auch  nicht  ohne  äufseren  Nutzen, 
waren  einige  andere  Rechte.  Zunächst  die  Einräumung  eines  eignen 
Kirchenstandes  in  der  Marienkirche  für  die  Professoren,  da  es  der 
Universität  damals  wie  leider  auch  später  an  einer  eignen  Kirche  ge- 
brach ;  dann  der  schon  erwähnte  aber  kaum  ernstlich  benutzte  Zutritt 
der  juristischen  Studenten  zu  den  Verhandlungen  der  Halleschen 
Gerichtshöfe,  die  Zusicherung  besonderer  Beförderung  im  Staatsdienst 
für  diejenigen,  welche  mindestens  zwei  Jahre  in  Halle  fleifsig  studiert 
und  sich  eine  gute  Humanitätsbildung  angeeignet  hätten,  für  die 
Stipendiaten  sogar  der  Zwang  eines  zweijährigen  dortigen  Studiums, 
eine  Bestimmung,  welche  öfters  widerholt  wurde,  endlich  die  von  den 
Professoren  eifersüchtig  gehütete  Rangordnung.^*) 

Sehr  wertvoll  war  das  der  Universität  schon  in  den  Fakultäts- 
statuten zugesicherte  und  durch  den  Erlafs  von  1697  in  N.  XIII  be- 
stätigte Recht  der  Gensur  über  sämmtliche  im  Herzogtum  Magdeburg 
erscheinende  Druckwerke  mit  Ausnahme  der  amtlichen  Erlasse.  Mehr- 
fach angefochten,  zeitweilig  auch  zu  Gunsten  der  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften  1747  eingeschränkt,  wurde  dies  Recht  doch  durch 
den  königlichen  Erlafs  vom  29.  März  1748  in  vollem  Umfange  wider 
hergestellt  und  noch  durch  die  Censuredicte  von  1772  und  1788  be- 
stätigt, sogar  der  Art  bekräftigt,  dafs  widerholt  empfindliche  Geld-  und 
Haflstrafen  bei  Umgehung  der  Universitätscensur  verhängt  wurden. 
Die  einzige  Ausnahme  bildeten  die  Schriften,  welche  unmittelbare 
Staatsangelegenheiten  (publica)  oder  Königliche  Gerechtsame  berürten: 
für  diese  wurde  durch  die  Erlasse  vom  ersten  Juni  1746  und  vom 
28.  Januar  1763  die  Gensur  des  Auswärtigen  Amts  vorbehalten.*^)  Ja 
durch  den  Erlafs  vom  10.  Septbr.  1720  wurde  bestimmt,  dafs  in 
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DisscTtationen  ilie  Rechte  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Hcich>- 
stünden  üherhaupt  nuiit  erörtert,  höchsten:)  t>erichtsweise  auffreziihlt 
werden  dürften.  Die  Ausübung  der  Onsur  brachte  übrigens  «len  beauf- 
trajrten  Dekanen*)  nicht  unbeträchtliche  (lebüren  ein.  Dem  Hechte 
der  ('ensur  entsprach  die  Censurfreiheit  d«T  ordentlichen  Profe«!Miren 
für  ihre  eigenen  Scliriflen ,  wobei  grundsätzlich  die  Zustimmung  der 
Dekane  voraus^resetzt,  wenngleich  nicht  immer  eingeholt  wurde;  für  die 
Lizentiaten  und  Magister  verstand  sich  diese  rberwarhung  von  5elb«t. 

il»  bezeichnet  den  vorurteilsfreien  und  uneigennützigen  Sinn  de^ 
Tliomasius,  dafn  er  sich  noch  1724  gegen  diese  Privilegien  der  Hoch- 
schulten  und  ihrer  Lelirer  aussprach,  da  sie  hauptsächlich  ihren  l'r- 
Sprung  in  der  FaulluMt  und  I^^iuemlichkeit  der  vordem  an  den  l'ni* 
versitäten  tätigen  Mönche  hätten  und  eben  diesen  Untugenden  Vor- 
schuh  Iristelen.***) 

Dtii  Studenten  wurd«»  Schutz  gegen  unfreiwillige  Werbung  zum 
Soldatenstande  zugesagt  un<l  dit^es  Versprechen  mehrfach,  zuletzt 
durch  den  königlirhen  Erlafs  vom  24.  August  1737  bekräftigt.**)  Die 
Widrrholung  diesrr  Zusage  war  den  Versuchen  der  Werboofllziere 
gegenühtT  nicht  üherflüssig:  andtTerseits  l>eschwerte  sich  das  in  Halle 
stehende  Heginient  Anhalt  nicht  mit  Unrecht  über  die  allzufrüh«* 
Innnatrikulation  der  Hallenser  Kinder,  lediglich  um  sie  von  der  Kanton* 
pnicht  zu  befreitMi.  oder  auch  darülKT,  dafs  manche  schon  Enrollierte 
sich  unter  die  Studt*nh*n  begeben  hätten.  Eine  Haufen*i  zwi^rhen 
eben  ihesem  Hi^gimrnt  und  den  Studenten  gab  1750  Anlafs,  dafs  den 
letzttTen,  mindfstrns  d<n  HürgiTlichen  unter  ihnen,  das  Tragen  de* 
Degens  untersagt  wunl<*.  Früher  «lurflen  sie  dies  als  ein  Vorrecht  in 
Anspruch  nehiut-n,  da  tlurch  den  F>lafs  vom  2H.  November  WM  da* 
Tragen  «Irs  Dt»g«'n<  ausdrücklich  der  dienenden  Klasse  verboten  war.**) 

Von  hr»chst(r  Hcdruhmg  war  d:L<  Hecht  d<T  Juri^st^nfakultät  zur 
Erteilung  von  Heclil^jgutaelitrii.  Diese  Hefugni'!  wurdi*  ihr,  nachdt*m 
sie  auf  drei  Milj:litMhT  angewachsen  war,  noch  vi»r  der  ftit-rlichen  Em- 
wrihimg  diT  Uiiivt-rsiläl  durch  tit*n  kurfürstliclu-n  Erlaf«*  vom  dritten 
Januar   1G'.*3  in   «Irmstlben  Umfange   verlielu'U,    wie    es   von   anderen 

*)  In  «{«'r  juriotiitchtMi  F.ikultAt   <l«*iii  <>rliiuiriu«,    welcher  aat*h   di«*  ZiMi^iM* 
für  lii«*  Sti|ieti<iiiit«'n  Auaxuf«TtiK'-ii  huttt*. 
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juristischen  Falkultäten  ausgeübt  werde  ;^^)  zugleich  wurden  die  Re- 
gierungen zur  Verschickung  der  Akten  an  diese  wie  an  andere  Fakul- 
täten ermächtigt.  Zu  weiterer  Förderung  dieses  Rechts  und  der 
Rechtspflege  überhaupt  wurden  durch  den  Erlafs  vom  11.  Dezember 
1700  alle  Untergerichte  des  Herzogsturas  Magdeburg  und  der  Graf- 
schaft Mansfeld  unter  Strafandrohung  angewiesen,  die  Akten  aller 
Civil-  und  Kriminalprozesse  an  die  juristische  Fakultät  oder  den 
Schöppenstuhl  in  Halle  zum  Spruch  einzuschicken.*^) 

Die  Versendung  der  Prozefsakten  an  ein  zuverlässigeres  und  ein- 
sichtigeres Gericht  hatte  zwar  schon  früher  stattgefunden,  war  aber 
besonders  seit  der  Aufnahme  des  römischen  Rechts  üblich  geworden. 
Anfangs  wurden  hierfür  die  Schöppenstühle,  seit  der  Mitte  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  neben  ihnen  und  mit  gröfserer  Vorliebe  die  Ju- 
ristenfakultäten gewählt;  durch  einen  Reichsabschied  von  1570  wurde  das 
anfragende  Gericht  sogar  verpflichtet,  den  Spruch  der  Fakultät  schlecht- 
hin, aber  in  eignem  Namen  zu  verkünden.*^)  So  waren  denn  auch  in 
Halle  die  beiden  Schöppenstühle,  von  denen  freilich  derjenige  im  Thale 
bald  hinter  dem  Berggericht  zurückgetreten  war,  und  die  juristische 
Fakultät  die  beiden  neben  einander  wirkenden,  aber  hier  streng  ge- 
trennten Spruchkollegien;  die  Fakultät  gewann  indes  bei  der  hervor- 
ragenden Bedeutung  ihrer  Mitglieder  und  der  in  ihr  lebendigen  Rechts- 
entwickelung  bald  das  Übergewicht.  Der  Magdeburger  Schöppenstuhl 
scheint  1631,  vielleicht  mit  der  Zerstörung  der  Stadt,  erloschen  zu  sein ; 
an  seine  Stelle  war  eben  der  schon  1300  als  Erzstiftisches  Gericht  auch 
für  Halssachen  geordnete  Schöppenstuhl  in  Halle  getreten. 

Das  Verfahren  der  Fakultät  bei  Erledigung  der  Spruchsachen  wurde 
vorerst  durch  Kap.  IV  und  XII  ihrer  Statuten  geregelt,  dann  durch 
die  Erfahrung  der  späteren  Jahre  berichtigt.  Die  Hauptarbeit  fiel  dem 
Ordinarius  der  Fakultät  zu,  welcher  die  eingehenden  Akten  ver- 
teilte und  ständiger  Korreferent  war,  also  auch  auf  Ansatz  und  Ver- 
wendung der  Sportein  wesentlichen  Einflufs  hatte.*)  Je  nach  der  Be- 
deutung des  Rechtshandels  pflegten  die  Sportein  zwei  bis  sechs  Thaler 
zu  betragen;  ausgedehntere  Arbeiten  wurden  nach  Ludewig  Kons.  II,  96 


")  Über  die  sonstigen  Befugnisse  des  Ordinarius  S.  77  u.  86  Anm. 
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welchen  die  Hallenser  Fakultät  durch  Lehre,  Schrift  und  Recht- 
sprechung auf  die  Entwickelung  des  Staats-  und  Kirchenrechts  aus- 
geübt hat;  ihr  Glanz  und  ihre  Erfolge  vermehrten  aber  auch  den 
Ruhm  und  die  Anziehungskraft  der  jungen  Hochschule  überhaupt,  in 
der  Zahl  ihrer  Hörer  überragte  sie  während  der  ersten  dreifsig  Jahre 
die  anderen  Fakultäten  erheblich. 

Gutachtliche  Arbeiten  waren  auch  den  anderen  Fakultäten  nicht 
verwehrt;  namentlich  findet  sich  in  Fr.  Hoflfmanns  medeciria  con- 
stdtatoria,  wie  schon  S.  57  bemerkt,  eine  Anzahl  ärztlicher  Gutachten, 
welche  gerichtlichen  Entscheidungen  zur  Richtschnur  dienen  sollten. 
Indes  hat  diese  Tätigkeit  der  medezinischen  Fakultät  eine  gesetzliche 
Form  nicht  angenommen,  in  den  anderen  ist  sie  über  eine  gelegentlich 
abverlangte  Meinungsäufserung  nicht  hinausgekommen. 


§  10.    Änrsere  Ansstattnng. 

Der  Streit  zwischen  Thomas  und  dem  Stadtrat  über  die  Be- 
nutzung des  Wagehauses  bei  öflfentlichen  Disputationen  war  durch  die 
kurfürstlichen  Erlasse  vom  17.  Juni  1692  und  vom  14.  Jan.  1693  zu 
Gunsten  der  Universität  entschieden.  Der  Stadtrat  hatte  sich  zwar 
gefügt,  jedoch  zu  Thomas  Ärger  unter  dem  Vorbehalte,  dafs  er  zwar 
den  Saal  auf  der  Wage  für  akademische  Zwecke  als  ein  precarium 
qiiandocunque  revocabile  einräumen  wolle,  ihn  aber  für  grofse  Hoch- 
zeiten und  Auflführungen  umherziehender  Komödianten  frei  halten 
müsse.  Ein  weiterer  Erlafs  vom  28.  Febr.  1694  billigte  der  Stadt  für 
das  mittlere  und  obere  Stockwerk  des  Wagehauses  eine  Miete  zu 
welche  anfanglich  hundert,  später  zweihundert  Tlialer  jährlich  betrug. 
Der  grofse  Saal  dieses  Hauses  wurde  also  der  Universität  am  Tage 
ihrer  feierlichen  Eröffnung  durch  den  Kurfürsten  selbst  übergeben. 
Weitere  Erlasse  vom  30.  März  1696  und  vom  16.  Februar  1697  ver- 
fügten, dafs  das  ganze  Wagehaus  der  Universität  und  überdies  noch  das 
obere  Stockwerk  des  für  die  Schuster-  und  Fleischerinnung  bestimmten 
Schuhhauses  zur  Abhaltung  der  Leibesübungen  gegen  eine  weitere 
Pacht  von  150  Thalern  einzuräumen  sei.  Bis  auf  die  Frage,  wer  die 
Kosten  der  baulichen  Ausbesserungen  zu  tragen  habe,  war  hiermit  der 
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Streit  entschieden;  ja  1731  Uberliers  die  Stadt  sogar  unentgeltlich  die  auf 
der  Wage  beflndliclie  Bniutküche  der  Tnirersität  für  ihre  Schreiberei.'*) 
Allerdings  waren  bis  dahin  die  Vorteile,  welche  der  Stadt  aus  dem 
Bestände  der  Tniversität  erwuchsen,  selbst  für  blöde  Augen  deutlich 
geworden. 

Die  Promotionen  wurden  anfangs  in  der  Marienkirche  Tollzogen, 
später  jedoch  w(»gen  des  dort  von  den  Zuhörern  verübten  Unfugs  nach 
dem  kleinen  Saale  der  Waire  verlegt.-*)  Für  die  öfTentlichen  AnschUge 
der  l*niversitat  befand  sich  ein  sogenanntes  schwarzes  Brett  an  der 
Marienkirche,  ein  zweites  an  der  Wage;  dem  Magistrat  war  durch  den 
Erlafs  von  IftlM  X.  15  befohlen,  der  Universität  einen  b(H|uenien  Ort 
zum  Karzer  zu  stellen,  wozu  gleichfalls  ein  Raum  des  Wageltaus^ 
dienen  muste. 

Für  die  Vorlesungen  waren  bestimmte  Hikume  schon  in  dem 
Gründungserlafs  vom  27.  August  WJl  angewiesen;  von  diesen  waren 
indes  die  im  Wagehause  befindlichen  nunmehr  anderweitig  verwendet, 
die  ilbrigen  scheinen  wegen  sonstiger  Anstände  überhaupt  nicht  in 
(Jebrauch  ^'enommen  zu  sein.  Es  blieb  also  den  Professoren  üIkt- 
lassen,  für  ihre  Privat  Vorlesungen  sich  eigene  Hörsäle  zu  scliaflen,  wie 
dits  .schon  von  Thomas  erzählt  worden  ist.  Für  die  öfTentlichen  Vor- 
lesungen wurden  17:i')  vier  Zinuner  in  dem  ehemaligen  Residenzgebäude 
des  Kanlinals  Albrecht  bestinunt,  worüber  im  Zusammenliange  mit 
anderen  Anordnung(*n  Friedrichs  Wilhelms  I  zu  sprechen  ist. 

Auf^erdem  war  der  Universität  durch  den  Privilegienerlafs  vom 
12.  .\ovemlHT  UU»4  ein  besonderes  Haus  oder  doch  die  aus  d€*mselt>cn 
ni(*fsenden  Einkünfte  zugt^sagt;  diese  Schenkung  kam  indes  nicht  zu 
Stande,  vermutlich  weil  die  Verhandlungen  des  Kurfürsten  mit  dem 
Halher.Htädter  Domkapitel  über  den  l^sitz  jenes  Hauses  ungünstig 
verliefen.  Anders  grslaltete  es  sich  mit  dem  sogenannten  Meunierschen 
Hause,  welrlus  d«T  Kurfürst  am  H.  März  161«5  der  Universit&t  für 
Bibliothek,  Anatomie  und  andere  akatlemische  Zwecke,  auch  zu  Wob* 
nungeti  für  I^rofe^soren  und  Beamte  geschenkt  und  ir>JH  zu  diesem 
Behuf  für  IWäX)  Thaler  angekauft  hatte.  Die  Universität  muste  zwar 
das  Haus,  welrhes  den  .Meunierschen  Erben  verbleilx-n  sollte,  1699 
wider  räumen,  behielt  indes  den  Kaufpreis  dafür,  dessi*n  Zinsen  teilt 
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Mietserleichterung  für  theologische  und  philosophische  Professoren 
i  für  die  Pedelle,  teils  für  akademische  Nebenzwecke  verwendet 
rden*)  und  noch  heut  sich  unter  den  Stiftungsgeldern  der  Univer- 
il  befinden/^*) 

Eine  eigene  Kirche  fehlte  leider,  wie  schon  angegeben,  der  Uni- 
rsität.  Breithaupt  war  zwar  befugt  in  der  Domkirche  zu  predigen, 
scheint  sich  aber  gleich  der  Schulkirche  beim  lutherischen  Gymna^ 
im  zugewendet  zu  haben,  welche  fortan  auch  zu  den  Predigtübungen 
T  jungen  Theologen  benutzt  wurde.  Nach  mancherlei  Wirren  ent- 
iied  ein  königlicher  Erlafs  vom  4.  Januar  1719,  dafs  die  Scliulkirche 
bwechselnd  der  Universität  und  der  Garnison  für  ihren  Gottesdienst 
inzuräumen  sei.  2') 

An  Einnahmen  hatte  der  Erlafs  vom  27.  Aug.  1691  der  üniver- 
itat  3600  Thaler  bewilligt  und  hiemit  die  Amtskammer  der  Magde- 
)urger  Regierung,  die  Accisekasse  in  Halle  und  die  Landschaftskasse 
1er  Stände  zu  gleichen  Teilen  belastet.  Als  diese  Summe  zur  Bestrei- 
ung  der  Ausgaben  nicht  zureichte ,  wurde  zunächst  der  Beitrag  der 
iccise  oder  Stiftsschreiberei  um  600  Thaler,  und  durch  den  Erlafs  vom 
12.  Nov.  1691  auch  derjenige  der  beiden  anderen  Kassen  um  den  gleichen 
Beirag  erhöht,  so  dafs  hiermit  die  Gesammteinnahme  der  Universität 
iuf  5400  Thalcr  angewachsen  war.  Die  Accisekasse  konnte  die  Mehr- 
ausgabe um  so  leichter  tragen,  als  ihre  Einnahmen  nachweislich  durch 
äie  Gründung  der  Universität  beträchtlich  gewachsen  waren;  die  Land- 
stände blieben  aber  mit  ihrer  Zahlung  nicht  nur  tatsächlich  im  Rück- 
stände, sondern  erhoben  am  25.  Juni  1698  lebhafte  Gegenvorstellungen, 
^  sie  angeblich  schon  bisher  10000  Thaler  für  die  Universität  aufge- 
wendet hätten.  Allein  sie  wurden  nicht  nur  abgewiesen,  sondern  ihr 
Anteil  durch  den  Erlafs  vom  14.  Octbr.  1699  noch  um  weitere  500  Thlr. 
erhöht.  Hierzu  veranlafste  der  Misstand,  dafs  schon  bisher  die  Gehalts- 
^üsgaben  nur  mittels  einiger  Ersparnisse  aus  den  Vorjahren  vollständig 
gedeckt  werden  konnten,  jetzt  aber  gerade  Gehaltskürzungen  und  einst- 
weilige Zahlungseinstellungen  unvermeidlich  waren.  Endlich  bequemten 
^ich  die  Stände  von  1701  ab  ihren  Beitrag  völlig  zu  entrichten,  so  dafs 
ö^ch  der  Beilage   zu  einem  Bericht    des  Universitätsquaestors  Kraut 

)  Über  diese  BestimmuDg  vgl.  Anlage  14. 
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vom  12.  Mai  llifJ  die  posanunten  Staats-  und  staiidi&chen  Zuschdsie 
für  die  riiiversität,  ein-scliliefslich  einer  abermaligen  Erhöhuni^  aus  der 
Ilallisclien  Stiftschreiberei  um  300  Thaler,  sieb  auf  670Ü  Thaler  be- 
liefen.  Hei  dieser  Summe  ist  es  bis  zum  Jahre  1733  geblieben,  welcliet 
die  Oe^ummteiiinahme  der  Ik^soldungskasse  auf  7<)iX)  Thir.  brachte  und 
hiermit  für  lange  Zeit  jede  Erhöhung  abschlofs.^)  Denn  da^  auftier- 
gewöhnlich  hohe  Gehalt  von  20U0  Thalern,  mit  welchem  Friedricb  II 
174<)  Christian  Wolflf  zurückberief,  wurde  aus  der  PriTaUuuse  det 
König?  bestritten. 

Der  Besoldungsetat  des  Jahres  1721*)  zeigt,  wie  sich  die  Einnab- 
men  und  Ausgaben  verteilen;  von  der  heut  üblichen  Elinfachbeit  und 
rbersichtlichkeit  der  Etats  ist  er  weit  entfernt. 

Auch  die  Pacht  aus  dem  Wein-  und  Bierkeller  der  UniTersit&t 
ist  ihren  Einnahmen  zuzurechnen;  sie  betrug  noch  in  der  Mitte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  rund  300  Thaler,  schwand  dann  aber  rucb 
zusammen.  Aufserdem  erhielt  die  Universität  für  den  ihr  sonst  zuste* 
lienden  Verkauf  ausländischer  Biere  noch  1800  eine  j&hrliche  Entschi* 
digung  von  210  Thalern. 

Zur  Unterstützung  dürftiger  Studenten  dienten  die  schon  in  dem 
Privilcgienerlafs  von  1697  N.  15  angekündigten  Freitische.  Es  ifl 
S.  57  erwähnt,  dafs  Friedr.  Iloflfmann  16%  während  seines  ersten 
Prorektorats  auf  (irund  seiner  früheren  Beziehungen  die  Magde* 
burgischen  Stande  zur  Ausstattung  von  zwei,  die  Ilalberst&dter  von 
einem  Freitische,  jedem  für  zwölf  Tischgenossen,  bewogen  hatte,  wo- 
gegen 4ien  Ständen  das  Hecht  zustand,  aus  ihren  beimischen  Kreisen 
Studenten  zu  «liestr  Woltat  vorzuschlagen.  Dies  ist  der  Ursprung  der 
noch  jetzt  lM*sti>henden  Magdeburger  und  llalberstädter  Freitische. 
Weit  tTgiebiger  erwies  sich  die  auf  Stryks  und  Franckes  Antrag  ge- 
troflfene  Anordnung  do^  Ki'inigs  vom  16.  .Mai  1704,  dafs  in  allen  könif- 
liehen  Landt-n  vierteljährlich  an  den  Kirchtüren  nach  der  Ilaupt- 
predigt  tlie  Becken  auszusetzen  und  ihre  Einnahmen  zur  S|)eisung  be- 
dürfli^'iT  Studt-nten  aller  Fakultäten  in  Hallt*  zu  verwenden  seien;  auch 
dir  <n  ge<i  liaffi'uen  Freit i>cli»»  hf>ti'hen  unter  dem  Namen  der  Könif* 
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liehen  fort.  Die  reichlichen  Erträge  dieser  Sammlungen  schufen  die 
Mittel  zu  einer  steigenden  Zahl  der  Tische,  so  dafs  1708  deren  drei- 
zehn zu  zwölf  Tischstellen  eingerichtet  wurden.  Später  scheinen  die 
Einnahmen  spärlicher  geflossen  und  die  Kosten  gewachsen  zu  sein; 
indes  bestanden  noch  1712  zehn  königliche  Tische  mit  120  Teil- 
nehmern, wozu  die  36  Tischstellen  aus  der  Magdeburger  und  Halber- 
städter Stiftung  traten.  Ursprünglich  für  Mittags-  und  Abendspeisung 
bestimmt  wurden  sie  nach  1705  auf  die  erstere  beschränkt;  die  Speisen 
waren  ziemlich  reichlich  bemessen,*)  was  der  damaligen  Lebensweise 
und  der  Anschauung  des  königlichen  Stifters  entsprochen  haben  mag. 
Denn  auch  in  dem  von  Friedrich  I  1701  gestifteten  Waisenhause  zu 
Königsberg  war  für  reichliches  Essen  der  Zöglinge  gesorgt.  Später 
wird  wol  über  die  Beschaffenheit  der  Speisen,  auch  über  das  rohe 
Benehmen  einzelner  Speisewirte  geklagt.  Die  Tischordnung  schrieb 
Gebet  und  Vorlesen  einer  Bibelstelle,  für  den  Abendtisch  auch  den 
Schlufsgesang  eines  Kirchenliedes  vor.  Die  Dauer  der  Verleihung 
schwankte  zwischen  einem  Jahre  und  der  ganzen  Studienzeit.  Zu  den 
königlichen  Tischen  wurden  in  geringer  Zahl  auch  Ausländer  zuge- 
lassen, und  da  die  Sammlungen  in  allen  Landeskirchen  Statt  fanden, 
so  war  es  in  der  Ordnung,  dafs  an  ihren  Erträgen  auch  reformierte 
Studenten  bis  zu  der  freilich  selten  erreichten  Höhe  von  einem  Drittel 
der  Tischstellen  Teil  hatten;  diese  wurden  von  dem  Rektor  des  refor- 
mierten Gymnasiums  vorgeschlagen. ^^j  Aus  dieser  Ausdehnung  der 
Freitische  entsprang  manigfacher  Streit,  insbesondere  nachdem  auch 
von  den  Einkünften  des  theologischen  Seminars  ein  Teil  zur  Unter- 
stüzung  reformierter  Studenten  verwendet  werden  sollte. 

Einen  erheblichen  Zuwachs  erfuhr  diese  Art  der  Fürsorge  für  be- 
dürftige Studenten  durch  die  Gründung  des  Waisenhauses  und  der  mit 
ihm  verbundenen  Schulen  in  der  Glauchaer  Vorstadt;  denn  um  das 
Lehrbedürfnis  zu  decken,  nahm  Francke  eine  grofse  Zahl  von  Studenten 
an,    deren  Arbeit    er  hauptsächlich   durch  Gewährung   freien  Tisches 


*)  Zwei  Speisezettel  aus  den  Jahren  1700  und  1710  finden  sich  in  der  Anlage 
16  A  und  B.  Dafs  die  Speisung  anfänglich  reichlicher  als  heute  gewesen  sei.  be- 
zeugt auch  Gust.  V.  Buchwald  Deutsches  Gesellschaftsleben  im  endenden  Mittel- 
alter I,  212. 
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vergütete.  Aber  auch  darüber  hinaus  speiste  er  arme  Studenten,  frei* 
lieh  auch  amie  Kinder  am  ordentlichen  und  sogenannten  auiserordent- 
lichen  Tische,  so  dafs  die  Zahl  der  Versorgten  wechselnd  150 — 200 
und  mehr  betragen  hat. 

Das  Universitätsarchiv  (F.  I.  Vol.  6)  erwähnt  endlich  die  Stiftung 
dreier  Freitische  durch  den  Bayreuthschen  Eammerkommissar  Amthor 
vom  14.  Juni  1738;  es  ist  aber  nicht  ersichtlich,  ob  dieselbe  ins  Leben 
getreten  und  was  aus  ihr  geworden  ist. 

Auch  der  Stipendien  für  Studierende  gedachte  der  Gründungs- 
erlafs  vom  27.  Äug.  1691:  soweit  solche  schon  in  Halle  oder  den 
dortigen  Landesteilen  bestanden,  sollten  sie  auf  die  neue  Universität 
übertragen  werden.  Ja  der  Kurfürst  befahl  nach  seiner  Machtvoll- 
kommenheit am  10.  Juni  1692  dem  Herrn  Josias  von  Veitheim  in 
Harbke,  seine  Stipendiaten,  deren  es  sechs  zu  je  fünfzig  Thalem  gab 
und  noch  giebt,  zu  zeitweiligem  Studium  in  Halle  anzuweisen;  so  viel 
indes  bekannt,  kamen  diese  Stipendien  vomemlich  der  benachbarten 
Universität  in  Helmstedt  zu  Gute,  über  sonstige  derartige  StiftuDgea 
verlautet  aus  der  ersten  Zeit  unserer  Universität  nichts;  indes  sinc^ 
noch  aus  den  Jahren  1708 — 1735  die  Arbeiten  vorhanden,  durch  welche 
die  Stipendiaten  ihren  Fleifs  und  ihre  Fortschritte  dartun  musten.*^) 

Unter  den  Anstalten,   mit  welchen  die  junge  Hochschule  ausge* 
stattet  werden  sollte,  nimmt  das  theologische  Semmar  nach  Alter  un< 
Bedeutung  den  ersten  Rang  ein.    Demnächst  war   die  Anlage   eine: 
botanischen  Gartens  beabsichtigt,  der  Bibliothek  und  des  anatomiscbei 
Theaters  wird  nebenher  gedacht,  von  Kliniken  und  anderen  AnstaltevTB 
ist  überhaupt  nicht  die  Rede. 

Das  theologische  Seminar  wird  zuerst  1691  bei  der  Berufung 
Breithaupts  erwähnt,  welcher  zu  dessen  Direktor  bestellt  wurde; 
23.  November  dess.  Jahres  wurden  die  Einkünfte  des  früheren 
diktincr-Klosters  Hillersleben  im  Magdeburger  Holzkreise  zum  Unterhalt 
des  Seminars  bestimmt.  •'^^)  Zwar  hatte  bei  dem  Heimfall  des  Herzog-^ 
tums  das  Domkapitel  zu  Magdeburg  Ansprüche  an  den  Besitz  und  di^ 
Beaufsichtigung  dieses  Klosters  erhoben;  allein  durch  den  Vergleid' 
vom  29.  October  1687  hatte  es  gegen  Überlassung  des  Klosters  St.  Lo-' 
renz  seine  Rechte  an  den  Kurfürsten  abgetreten.*^)    Die  Einkünfte  au^ 
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Hillersleben  hoben  sich  durch  bessere  Wirtschaft  bald  zu  einem  Rein- 
ertrage von  etwa  1400  Thalern;  sei  es  nun  dieser  Gesichtspunkt  oder, 
was  glaublicher  ist,  die  Unsicherheit  der  ganzen  Ausstattung  und  die 
Unlust,  staatlichen  Besitz   abzutreten,  genug  Friedrich  Wilhelm  I  zog 
diese  Form  der  Stiftung  zurück  und  überwies  dafür  durch  Erlafs  vom 
5.  April  1720  der  Universität  ein  Kapital  von  30000  Thalern,  welches 
nach  damaligem  Zinsfufs  als  eine  angemessene  Entschädigung  gelten 
mufs.    Von    dieser   ursprünglich    leihweise    belegten    Summe    giengen 
etwa  um  dieselbe  Zeit  4000  Thaler  für  bedürftige  Reformierte  ab,  der 
Rest  von  26000  Thalem    wurde  unter  Hinzufügung  anderer  Beträge 
1726  zum  Ankauf  der  benachbarten  Rittergüter  Ammendorf  und  Beesen 
verwendet,  welche  von  der  Stadt  Halle   früher   unter  Vorbehalt  des 
Rückkaufrechts    zuerst    dem  Magdeburger  Domkapitel    und  1718   für 
fünfzig  Jahre  dem  General  von  Loben  abgetreten  waren  und  nun  unter 
gleicher  Beschwerung  in   den  Besitz  der  theologischen  Fakultät  und 
ihres  Seminars  übergiengen.     Es  soll  gleich  hier  erzählt  werden,   dafs 
nach  mancherlei  Zwischenverhandlungen    beide  Güter   von  der  Stadt 
Halle  1788  für  rund  56  000  Thaler  zurückgekauft  wurden,  wovon  dem 
Seminar  etwa  33  000  Thaler  in  Silber  mit  einem  Zinsertrag  von  etwas 
über  1500  Thalem  zufielen. 

Die  Einnahmen  des  Seminars  waren  durch  den  Erlafs  vom 
U,  März  1695  ganz  allgemein  für  bedürftige  Theologen  bestimmt,  die 
Hälfte  derselben  aber  am  16.  September  1697  für  die  philosophische 
Fakultät  oder  genauer  für  diejenigen  Studierenden  abgezweigt,  welche 
sich  unter  der  Leitung  des  Professors  Cellarius  ad  elegantiorem  littera- 
^dm  wenden  und  zum  Schul-  und  Kirchendienst  vorbereiten  wollten ; 
6s  erhellt  hieraus,  dafs  auch  für  diese  die  eigentliche  Grund-  und  Fach- 
Mdung  die  theologische  sein  sollte.  Diese  Zweiteilung  scheint  zwar 
öach  Cellarius  Tode  unterbrochen  zu  sein,  sie  wurde  vielmehr  nach 
^iner  kommissarischen  Prüfung  durch  den  Praesidenten  von  Danckel- 
ö^ann,  Thomasius  und  Cocceji  dahin  geändert,  dafs  die  Theologen  sich 
wenigstens  ein  Jahr  lang  der  Philosophie  und  der  litteratura  politior 
Heifeigen  sollten.  Später  trat  sie  wider  in  Wirksamkeit  und  hat  sich 
^is  1884  erhalten,  von  wo  ab  die  pädagogische  Abteilung  des  Seminars 
^it  ihren  Einkünften  von  der  Universität  überhaupt  abgetrennt  und 


Ci^r.  h:W,r,zjil^r,':lL',  '.^^'.zjz.  z:  Mh^irirz'^  xi/isrwiesak  wurde.    Daü 

vr>.  ^:*.v.i  ITTO  *::r.  Teil  ie?  Srr±:j&rriiLkcciiii€a:s  zn  Gelaltsertiöhaiigeo 
f  Lf  Prof^-j-rorr::  c^r  Tr^ec-o^ir  ::r.-5  PÜLzr^ti  dannrtcr  Trapp  und 
\\  A,  Wo.f.  T-rr.Tfrr.i^::  -nriT-ie,  ertsj-r^-thl  das  Stiftoogszwecke  nicht, 
<::x*4rt  hWu  aJ/vf  fCr  c:e  IfrtZt^v::.^!:^:«:  ürzSsIis  ans  der  froheren  Ab- 

Wie-   oh^rfi   b^rHierkt  waren   inies  d-E-ra   Seminar  sdxm  früh  be- 
*,fif/jffi*<r  .Sürriffi^fn   behufs   Utterstützutg  reformkrter  Studenten   ent- 
y/ßVhu:  ^Urift  Verianizen  der  reformierten  Gemeinde  aof  Beteiligong  ihrer 
f/'rk'rrjrilrjis^^enorren  an  den  Woltaten  des  Seminars  worde  noeh  von 
Friedrich  I   durch  die  F^stimmung  Tom   11.  März  1713  in  der  Weise 
<rfit>prM:hen.    d;jf-:    fQnfundzwanzi?    reformierte    Studenten    aus    den 
H^uiift:tr*:'iukuufU:n  eine  Beihilfe  empfangen  soliten.    FViedrich  Wilhelm I 
höh  inde-,  ;juf  die  Vori^tellung  der  Fakultät  und  auf  das  Aneii>ieten 
fV;iijck':H.    für   diese  Reformierten    l&J  Tbaler  jährlich   aus   anderen 
Mitleih  schaffen  zu  wollen,  jene  Anordnung  am  13.  Mai  dess.  Jahres 
v/jdcr  auf,     liierhei  hatte  es  indes  nicht  sein  Bewenden:  die  reformierte 
^iemeinde  hielt  diene  Art  der  Abfindung  ihrer  nicht  für  würdig,  Francke^ 
konnte  (U-iw/mM'^c  sein  Versprechen  nicht  einlösen  und  so  kam  es  xua 
d'in  KrUiv^j'  vom  0.  .Septbr.  1721,  welcher  die  Speisung  von  fünfund— 
y.vr.tti'/Ay;  refornnerten  Studenten  aus  den  Einkünften  des  Seminars  b^^ 
n^'hlt.     I)ie-:e  VerfiUfung  entsprach  insofern  dem  Sinne  des  Königs,  al.  9 
iU't  '.('Wiif  zurnal  bei  dem  reformierten  Bekenntnis  seines  Hauses  bei(L< 
<'v;irf^f'li  .ctie  Kirctien   ^feduldet   und   neben   einander   erhalten  wiss^v 
wolll"/)    Aucli  tiierrnit  war  die  reformierte  Gemeinde  nicht  befriedigst 
;.)<•  fordr;it<*  vielmehr  und  erlangte  auch  wirklich,  dals  ihr  statt 
dunh  die  köni^^iictien  Krlasse  vom  6.  Septbr.  1721   und  vom  13. 
1722  ziiniiclisf  jährlirh  HK)  Thaler   und   bei  Auszahlung  des  EapitaJl^ 
4'MM;'riiiil<T  für  dir»  Studierenden  ihres  Bekenntnisses  übenviesen  wurdeJC^^ 
und  \i\i'v\)f\  v*Tt)li<-h  es  ungeachtet  aller  Gegenvorstellungen  der  Fakiml* 
tJil."'j   So  k;fm  *'.s,  dafs  für  den  Ankauf  der  obengenannten  Rittergut ^> 
nur  )HUfifi)  Tlialer  aus  Si^minarmitteln  angelegt  werden  konnten. 

')  In  Aiilii^i«  17  iht  der  oip-nhändigc  lianderlafs  Friedrichs  Wilhelms  I.  »^ 
|/«MlMM'|ii,  diiirli  uf'lcJK'ii  i-r  di«'  olM.THtffii  Vertrotor  beider  Konfessionen,  von  Dg"^* 
iiiitl   v<iJi  l'iiiil/('ii,  zur  Kintrarht  und  Uuhe  vorweist. 
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Über  die  innere  Einrichtung  des  Seminars  in  jener  Zeit  sind  wir 
nicht  genau  unterrichtet;  ein  königlicher  Erlafs  vom  14.  Juni  1704 
genehmigte  allerdings  alle  Vorschläge,  welche  Breithaupt  hierüber  ein- 
gereicht hatte,  allein  eben  diese  Vorschläge  sind  uns  unbekannt.  In- 
des erhellt  aus  einer  Darstellung  Breithaupts  von  1720,  welche  doch 
vermutlich  die  frühere  Seminarverfassung  widerspiegelt,  dafs  eine 
kleinere  Anzahl  von  Seminarmitgliedern,  etwa  zwölf,  einer  ziemlich 
asketischen  Lebensordnung  in  gemeinsamer  Wohnung  unterworfen,  die 
übrigen  aber  mit  Geldspenden  unterstützt  wurden,  welche  zur  Bestrei- 
tung des  Mittagessens  kaum  hinreichten.  Auch  die  letzteren  waren 
der  Aufsicht  des  Direktors  und  der  Senioren  unterstellt,  letzteren  in 
Abteilungen  von  9 — 10  Mitgliedern.  Die  Seminararbeiten  bestanden  in 
Bibelstunden,  katechetischen  und  Predigtübungen  und  in  ermahnenden 
Ansprachen,  waren  also  wesentlich  erbaulicher  Art  und  sind  erst  unter 
Semlers  Leitung  in  wissenschaftliche  Unterweisung  und  Tätigkeit  über- 
gegangen. 

Beide  oft  erwähnten  Privilegienerlasse  versprachen  die  Anlage 
eines  botanischen  Gartens  oder,  wie  es  damaliger  Anschauung  ent- 
sprach, eines  hortus  medicus;  denn  dieser  Garten  sollte  hauptsächlich 
den  jungen  Medezinern  die  Heilkräuter  zeigen.  ^^)  Demgemäfs  war 
der  Professor  der  theoretischen  Medezin  Georg  Stahl  auch  zum  Vor- 
trage der  Botanik  verpflichtet;  er  hat  auch  derartiges  für  1695/6  an- 
gekündigt und  ganz  besonders  gebürt  ihm  das  Verdienst,  für  den 
botanischen  Garten  einen  Teil  des  fürstlichen  Küchengartens  neben 
der  Morizburg  in  der  Gröfse  von  etwa  anderthalb  Morgen  erbeten  und 
am  11.  April  1698  auch  erhalten  zu  haben.  Seine  weiteren  opfer- 
vollen Bemühungen  um  eine  gute  Einrichtung  dieses  Gartens  fanden 
indes  keine  Unterstützung;  auch  zogen  ihn  seine  wissenschaftlichen 
Neigungen  zu  anderen  Gebieten.  So  kam  es,  dafs  ungeachtet  der 
neuen  Entwickelung,  welche  für  die  Botanik  in  jener  Zeit  anbrach, 
dieselbe  in  Halle  weder  als  selbständige  Wissenschaft  noch  als  Hilfs- 
fach  für  die  Medezin  besondere  Pflege  fand  und  dafs  demzufolge  auch 
der  kaum  angelegte  botanische  Garten  völlig  verwilderte.  Hieran  wurde 
auch  durch  einzelne  Ansätze,  welche  170()  von  dem  aufserordentlichen 
Professor  Heinrici  und  sechszehn  Jahre  später  von  Michael  Alberti  und 

Schrader,  Universität  Halle.    I.  7 


—  Ä  — 

Coschwitz  für  dieses  Fach  und  den  Garten  aosgiengen,  nicht  viel  ge- 
ändert: selbst  Chr.  Wolffs  naturwissenschaftliche  durch  den  Gebrauch 
des  Mikroskops  uGterstützte  Voriesungen  regten  nicht  zu  weiterer  Für- 
sorge an,  so  schätzenswert  seine  methodische  Anleitung  auch  war.*) 
Der  Garten  ?lich  vielmehr  nach  mehreren  Berichten  noch  in  der  Mitte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  einer  Wüstenei,  und  eine  Wendung  zum 
Bessern  trat  erst  IT 70  mit  der  Wirksamkeit  Peter  Eberhards  und  des 
verdienstvollen  Jun^hans  ein. 

Für  die  Bibliothek  war  in  dem  Eriafs  vom  18.  März  1695  ein 
eigenes  Haus  verheiLsen.  welches  nebenbei  noch  anderen  akademischen 
Zwecken  dienen  sollte.    Allein  wir  wissen  schon,  dals  diese  Schenkung 
nicht  zu  Stande    kam   und  die  Bewilligung  von  Mitteln  zur  Anschaf- 
fung  der  Bücher   war  ohnehin  vergessen.     Hierzu  sollten   dann  die 
sechs  Groschen  dienen,  welche  zu  diesem  Zweck  von  den  Einschreibe- 
^'ebüren  abgezogen  wurden,  wozu  1699  die  Schenkung  eines  Kapitals 
von  6<>3  Thalem  und  die  Überlassung  der  in  der  kurfürstlichen  Bücher^ 
Sammlung  vorhandenen  Doppelexemplare  kam.    Äufserdem  erhielt  di^ 
Universität  in  §  X  des  Erlasses  von  1697  die  Erlaubnis  zur  Benutzun|S 
der  Marienbibliothek  in  Halle,  womit  freilich  dem  wissenschaillichexn 
Bedürfnis  weder  der  Professoren  noch  der  Studenten  genügt  wurd^- 
Erst  später  flössen  der  Bibliothek  geringe  Anteile  aus  den  Promotion^* 
gebüren  und  den  öfTentliclien  Bücherverkäufen  zu;    allein  noch   17SÄ 
betrug  nach  dem  Untersuchungsbericht  des  Tribunalsrats  Steck  die 
sammte   Jahreseinnahme   der   Bibliothek   kaum    100  Thaler.     Um 
willkommener    waren    die    Schenkungen    und    Vermächtnisse    eini| 
Büchersammlungen,    von   denen    diejenige   des  Juristen  Simon   schc^x^ 
erwähnt  ist.     Die   übrigen   erhielt  die  Bibliothek  teils  1696   von  d^r 
Stadt   Danzig,  teils  1G9S  aus  der  Erbschaft  des  Prinzen  Ludwig  vo** 
Württemberg,  vor  allem  und  in  reichem  Umfange  aber  1709  durch  d»^ 
Vermächtnis  ihres  ersten  Oberkurators  Daniel  Ludolf  von  DanckelmanO* 
Der  auch  so  noch  geringe  Vorrat  konnte  in  drei  Zimmern  des  Wag^^*" 
liauses  untergebrachl    werden.     Es  blieb  also  den  Professoren  übei^*' 
lassen,  sich  selbst  auf  eigene  Kosten  grofse  Sammlungen  anzuschaifeO« 

♦)  Gngor  Kraus  Chrijftiau  Wulff  als  Botanikvr,  Hallo  1892  (Koktorttsred^)' 
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wofür  Cellarius  (Keil  a.  a.  0.  S.  VI.)  und  Ludewig  als  Beispiel  dienen 
können. 

Auch  eine  Anatomiekammer  war  in  beiden  Privilegienerlassen 
in  Aussicht  gestellt,  dazu  in  dem  zweiten  die  Überlassung  der  Ver- 
brecherleichen zugesagt.  Gleichwol  fehlte  der  Universität  ein  soge- 
nanntes anatomisches  Theater  bis  auf  den  Professor  Coschwitz,  der 
dasselbe  nach  vergeblichen  Gesuchen  um  staatliche  Unterstützung  aus 
eigenen  Mitteln  anlegte  und,  wie  wir  sehen  werden,  an  seinen  Nach- 
folger verkaufte.  Die  wenigen  Sektionen,  zu  denen  sich  das  Material 
bot,  musten  also  im  Zuchthause  oder  an  anderen  ungeeigneten  Orten 
vollzogen  werden;  eine  anatomische  Sammlung  sollte  erst  viel  später 
in  den  Besitz  der  Universität  gelangen.  Für  den  Aufwand,  welchen 
der  anatomische  und  ähnlicher  Unterricht  den  Professoren  verursachte, 
waren  sie  genötigt  sich  durch  höhere  Vorlesungsgebüren  zu  entschädigen; 
dies  der  wesentliche  Grund  für  den  Unterschied,  welcher  seit  jener 
Zeit  unter  den  Honoraren  der  verschiedenen  Lehrfächer  obwaltet. 


Anmerkungen  zu  Kapitel  3. 


1)  Erlafs  vom  6.  Dezbr.  1692;  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159.  N.  3  a.  Durch  Erl- 
vom  27.  Octbr.  1702  wurde  Thomas  untersagt,  die  schon  angekündigten  Vorle- 
sungen über  Bücher  des  Alten  Testaments  zu  halten,  und  durch  Erl.  vom  13.  Jan. 
1697  wurden  die  Professoren  überhaupt,  insbesondere  aber  die  Juristen  gegen 
Übergriffe  in  das  Lehrgebiet  der  anderen  Fakultäten  verwarnt;  Geh.  Staatsarch. 
R.  ')%  159.  N.  10  und  N.  159  III  b. 

2)  Erlasse  vom  26.  Mai  1705  u.  vom  5.  Juni  1718.  Univ.-Arch.  P.  21;  eben 
das.  u.  C.  17  die  Erlasse  vom  7.  Dezbr.  1721  u.  vom  5.  Mai  1722  über  Einrich- 
tung u.  Wideraufliebung  eines  ständigen  Prorektorats. 

3)  Nettelbladt  Geschichte  des  Hallischen  Universitätskanzelariats  und  Di- 
rektorats, in  seiner  Sammlung  kleiner  juristischer  Schriften  1792  S.  432  —  474. 
Auch  Dav.  Michaelis  Raisonnement  u.  s.  w.  II,  337  hält  für  seine  Zeit  das 
Kanzleramt  und  das  Direktorat  für  gleichbedeutend. 

4)  Eckstein  a.  a.  0.  S.  32. 

5)  Univ.-Arch.  S.  8. 

6)  Vergl.  den  Justizvisitationsrezess  der  Univ.  Hallo  vom  28.  Juni  171>0  im 
Univ.-Arch.  V.  5.  fol.  38.  52,  und  in  Kleins  Annalen  der  Gesetzgebung  v.  1795, 
XIII.  S.  259-2G2;  Geh.  Staatsarch.  11.  7G  II  81-83,  fol.  144. 
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21)  Stölzel  Entwickelung  des  gelehrten  Eichtertums  I,  200. 

22)  So  noch  in  später  Zeit;  vgl.  den  Visitationsbescheid  des  Oberkurators  von 
Fürst  1768  und  den  Bericht  der  Fak.  vom  15.  Jan.  1800  in  den  Akten  des  Geh. 
Staatsarchivs.  Über  die  Akten  Versendung  vgl.  Ludewig  Gel.  Anz.  II,  520  und 
Thomas.  Jurist.  Händel  IV,  290. 

23)  Jenes  wurde  durch  Erl.  v.  30.  Juni  1693,  dieses  auf  Beschwerde  der  Magde- 
burger Regierung  über  Stryk  durch  Erl.  vom  3.  Juli  1700  befohlen;  Geh.  Staatsarch. 
R.  52.  N.  159  Illb.  XIII  u.  R.  52.  159.  N.  10.  Das  erstere  Verbot  wurde  noch 
1710  und  1799  widerholt. 

24)  Geh.  Staatsarchiv  Un.  Halle  General.  1722;  Univ.-Archiv.  W.  11.  u.  A.  11. 

25)  Stiebritz  Auszug  aus  Dreihaupt,  1773  T.  II.  S.  156. 

26)  Über  den  Ankauf  dieses  Hauses,  welches  damals  das  Sachsen-Weifsenfelssche 

genannt  wurde,  vgl.  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159  N.  1  und  Tit.  CXIII  Sect.  Xm 

N.  4  (Erl.  vom  17./27.  Mai  1698);   Akten  der  theol.  Fak.    Anfangs  wurde  es  von 

Thomas  bewohnt ;  das  Kaufgeld  lieh  die  Universität  1706  an  den  Herrn  Marschall 

V.  Biberstein  auf  Hedersleben,  Un.-Arch.  M.  1  u.  2.     Noch  jetzt  fliefsen  die  Zinsen 

den  Professoren  der  theologischen  und  philosophischen  Fakultät,  nach  Abzug  eines 

geringen  Betrages  für  den  Universitätskassenrendanten ,  zu    gleichen  Teilen  zu. 

27)  Dreyhaupt  H,  204  u.  594;  Akten  der  theol.  Fak.  R.  VI.  Die  Schulkirche 
gehorte  zu  dem  ehemaligen  Barfüfser  Kloster,  in  welchem  1565  das  lutherische 
Stadtgymnasium  eingerichtet  wurde.  Eben  dort  ist  1834  das  heutige  Universitäts- 
haus aufgebaut. 

28)  Un.-Arch.  B.  2a  Vol.  I.;  Geh.  Staatsarch.  Tit.  CXm  Sect.  XHI  N.  4.  und 
^n.  Halle  Gener.  1722.    Die  Zuschüsse  verteilten  sich  1709  auf  folgende  Kassen: 

2300  Thlr.  von  der  Landschaft  des  Herzogtums  Magdeburg; 
2100      „      aus  der  königl.  Stiftsschreiberei  in  Halle; 
1200      „      aus  den  Accisegeföllen  der  Stadt  Burg; 

600      „     aus  den  Steuergefällen  der  Altstadt  Magdeburg; 

500      ^      aus  der  Accisekasse  der  Grafschaft  Mansfeldt 

S.  6700  Thlr.,  denen  damals  eine  Ausgabe  von  6597  Vs  Thlr.  gegenüber  stand. 

^^r  die  seit  Stiftung  der  Universität  stetig  wachsende  Einnahme  der  Hallischen 
accisekasse  vgl.  Hoff  bau  er  Gesch.  etc.  S.  63. 

29)  Die  Anweisung  über  Verleihung,  Aufsicht,  Verteilung  der  Freitische  ist 
^*om  13.  Juni  1705;  Un.-Arch.  F.  1. 

30)  Das  Un.-Arch.  enthält  unter  S.  5  sechs  Bände  solcher  Probearbeiten. 
^^f  kurftlrstliche  Erlafs  an  Herrn  von  Veitheim  ist  in  den  Gründungsakten  des 
^*i.-Arch.  fol.  31  überliefert. 

31)  Die  ältere  Geschichte  des  Seminars  wird  vielfach  durch  die  verschiedenen 
^•timmungen  verwirrt,  welche  über  seinen  Zweck  und  seine  Einkünfte  ergiengen; 

^^^e  Änderungen  wurden  durch  den  Übelstand  erleichtert,  dafs  eine  eigentliche 
^^jftungsurkunde  nicht  vorlag,  vermutlich  überhaupt  nicht  erlassen  ist.  So  ent- 
^^hrt  auch  die  sonst  gründliche  Arbeit  Wuttkes  (Zur  Geschichte  des  theologischen 
^öiinara  der  Univers.  Halle,  Osterprogramm  1869)  der  Übersichtlichkeit;  sie  be- 
^®gt  sich  allzu  lebhaft  in  Klagen  über  die  Schmälerung,  welche  der  Zweck  und 
^*®  Ausstattung  des  Seminars  durch  die  späteren  Erlasse  des  Stifters  und  seines 
^Äcbfolgers  erlitten  hätten.  Der  Verfasser  bedenkt  nicht,  dafs  dem  fürstlichen 
^^fter  und  seinen  Nachkommen  auch  Abändeiningen  der  ursprünglichen  Stiftung 
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vom  12.  Mai  1709  die  gesamroten  Staats-  und  ständischen  Zuschfisse 
für  die  Universität,  einschliefslich  einer  abermaligen  Erhöhung  aus  der 
Hallischen  Stiftschreiberei  um  300  Thaler,  sich  auf  6700  Thaler  be- 
liefen. Bei  dieser  Summe  ist  es  bis  zum  Jahre  1733  geblieben,  welches 
die  Gesammteinnalime  der  Besoldungskasse  auf  7000  Thlr.  brachte  und 
hiermit  für  lange  Zeit  jede  Erhöhung  abschlofs.^®)  Denn  das  auiser- 
gewöhnlich  hohe  Gehalt  von  2000  Thalern,  mit  welchem  Friedrich  11 
1740  Christian  Wolff  zurückberief,  wurde  aus  der  Privatkasse  des 
Königs  bestritten. 

Der  Besoldungsetat  des  Jahres  1721*)  zeigt,  wie  sich  die  Einnah- 
men und  Ausgaben  verteilen;  von  der  heut  üblichen  Einfachheit  und 
Übersichtlichkeit  der  Etats  ist  er  weit  entfernt. 

Auch  die  Pacht    aus  dem  Wein-   und  Bierkeller   der  Universität 
ist  ihren  Einnahmen  zuzurechnen;   sie  betrug  noch  in  der  Mitte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  rund  300  Thaler,  schwand  dann  aber  rasdk 
zusammen.    Aufserdem  erhielt  die  Universität  für  den  ihr  sonst  zuste-* 
henden  Verkauf  ausländischer  Biere  noch  1800  eine  jälirliche  Entschä^ 
digung  von  210  Thalern. 

Zur  Unterstützung  dürftiger  Studenten  dienten  die  schon  in 
Privilegienerlafs  von  1697  N.  15  angekündigten  Freitische.  Es  is 
S.  57  erwähnt,  dafs  Friedr.  Hoffmann  1696  während  seines 
Prorektorats  auf  Grund  seiner  früheren  Beziehungen  die  Magd 
burgischen  Stände  zur  Ausstattung  von  zwei,  die  Halberstädter  vo 
einem  Freitische,  jedem  für  zwölf  Tischgenossen,  bewogen  hatte, 
gegen  den  Ständen  das  Recht  zustand,  aus  ihren  heimischen  Kreisen 
Studenten  zu  dieser  Woltat  vorzuschlagen.  Dies  ist  der  Ursprung  d^r 
noch  jetzt  bestehenden  Magdeburger  und  Halberstädter  FreiUsct&e- 
Weit  ergiebiger  erwies  sich  die  auf  Stryks  und  Franckes  Antrag  K"^* 
troffene  Anordnung  des  Königs  vom  16.  Mai  1704,  dais  in  allen  kfinifl* 
liehen  Landen  vierteljährlich  an  den  Kirchtüren  nach  der  Haupt* 
predigt  die  Becken  auszusetzen  und  ihre  Einnahmen  zur  Speisung  fc>«* 
dürftiger  Studenten  aller  Fakultäten  in  Halle  zu  verwenden  seien;  auach 
die  so  geschaffenen  Freitische  bestehen  unter  dem  Namen  der  KöEKiS" 
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liehen  fort.      Die  reichlichen   Erträge  dieser  Sammlungen   schufen  die 
Mittel  zu  einer  steigenden  Zahl  der  Tische,  so  dafs  1708  deren  drei- 
zehn zu  zwölf  Tischstellen  eingerichtet  wurden.     Später  scheinen  die 
Einnahmen  spärlicher  geflossen  und  die  Kosten  gewachsen    zu  sein; 
indes  bestanden   noch    1712   zehn    königliche   Tische    mit    120   Teil- 
nehmern, wozu  die  36  Tischstellen  aus  der  Magdeburger  und  Halber- 
slädter  Stiftung  traten.    Ursprünglich  für  Mittags-  und  Abendspeisung 
bestimmt  wurden  sie  nach  1705  auf  die  erstere  beschränkt;  die  Speisen 
'waren  ziemlich  reichlich  bemessen,*)   was  der  damaligen  Lebensweise 
und  der  Anschauung  des  königlichen  Stifters  entsprochen  haben  mag. 
Denn  auch  in  dem  von  Friedrich  I  1701   gestifteten  Waisenhause  zu 
Königsberg  war  für  reichliches  Essen   der  Zöglinge   gesorgt.     Später 
wd  wol  über  die  Beschaffenheit  der  Speisen,    auch  über   das  rohe 
Benehmen  einzelner  Speisewirte    geklagt.      Die  Tischordnung   schrieb 
Gebet  und  Vorlesen  einer  Bibelstelle,  für  den  Abendtisch  auch   den 
Schlufsgesang   eines    Kirchenliedes   vor.      Die    Dauer    der   Verleihung 
schwankte  zwischen  einem  Jahre  und  der  ganzen  Studienzeit.     Zu  den 
königlichen  Tischen  wurden   in  geringer  Zahl   auch  Ausländer   zuge- 
lassen, und  da  die  Sammlungen  in  allen  Landeskirchen  Statt  fanden, 
so  war  es  in  der  Ordnung,  dafs  an  ihren  Erträgen  auch  reformierte 
Studenten  bis  zu  der  freilich  selten  erreichten  Höhe  von  einem  Drittel 
<l^r Tischstellen  Teil  hatten;  diese  wurden  von  dem  Rektor  des  refor- 
inierten  Gymnasiums   vorgeschlagen. 2®)     Aus    dieser  Ausdehnung   der 
Freitische  entsprang  manigfacher  Streit,    insbesondere  nachdem  auch 
von  den  Einkünften   des  theologischen  Seminars   ein  Teil  zur  ünter- 
stüzung  reformierter  Studenten  verwendet  werden  sollte. 

Einen  erhebhchen  Zuwachs  erfuhr  diese  Art  der  Fürsorge  für  be- 
^örflige  Studenten  durch  die  Gründung  des  Waisenhauses  und  der  mit 
Am  verbundenen  Schulen  in  der  Glauchaer  Vorstadt ;  denn  um  das 
'^hrbedürfnis  zu  decken,  nahm  Francke  eine  grofse  Zahl  von  Studenten 
^»  deren  Arbeit   er  hauptsächlich   durch  Gewährung   freien  Tisches 


*)  Zwei  Speisezettel  aus  den  Jahren  1700  und  1710  finden  sich  in  der  Anlage 
*^A  und  B.  Dafs  die  Speisung  anfänglich  reichlicher  als  heute  gewesen  sei,  be- 
*®ögtauch  Gust.  V.  Buchwald  Deutsches  Gesellschaftslebcn  im  endenden  Mittel- 
**^r  I,  212. 
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Tht'olojrcn  mit  grofserer  Würine:  ilas  Wort  de«  HcHitockiT  Löttkeiiiann. 
er  wolle  liebtT  eine  Seele  selijf,  als  hun^lert  peU'hrt  machen,  fand 
Widerhall  und  der  wachsende  TerritorialismuM  im  Kircbenrecht,  damaU 
ohnehin  eine  staatliche  und  kirchliche  Notwendigkeit,  kam  auch  der 
Duhhm^'  in  (Slaubenssachen  zu  Kute.-) 

Fast  am  meislen  hatte  die  alte  Artist«*nfakultiit  an  Einflun»  und 
Ansehen  verloren.  Die  Neuerer  Hamus  um!  Cartesius  wurden  ver- 
ketzert, Spinoza  verabscheut,  die  Zeiten,  in  denen  Crokus  und  IMruf 
Mosellanus  von  weit  her  ihre  Schüler  um  die  Alten  versammelten« 
waren  lün^rst  dahin,  (Sri(K*hen  wurden  mit  Ausnahme  des  Neuen  Te^ta* 
mt^nts  kaum  ausp*|fr(;t  und  tue  Gi^^rhichte  war  noch  wf*it  davon  ont* 
fernt  die  Verhandlungen  der  Kabint*te  und  die  Vorgänge  auf  dem 
Schlachtfeld  in  lebendige  und  anmutende  Gestalt  zu  kleiden.  Wo  blieb 
da  die  Anziehungs-  und  ßildungskraft  der  philosophUchen  Fakultit 
und  was  Wund(*r,  dals  d(*r  kenntnisreiche  Conring  in  Helmstedt  1636 
um  eine  medezinische  Professur  bat,  da  er  lange  genug  in  der  (diiloso- 
phischen  Fakultät  treu  gelehrt  habe!  Zu  dem  allen  noch  die  jähre* 
lange  und  abtödtentle  Ausdehnung  der  Vorlesungen,  in  welche  «Her 
Wissi»nsslofT  eingeschachtelt  wurde,  so  dafs  zu  eigner  Tiitigkeit,  zu  freier 
(leistesrejrung  weder  Haum  noch  Neigung  blieb. 

Es  war  eine  segensreiche  Fugung,  dafs  die  neue  IIoch<;chule  in 
Halle  an  jtMu*  akademische  l'berli4*ferung  nicht  g(*bunden  war,  sondern 
vielmehr  im  (W^gensatze  zu  dersellM»n  ins  U'iK*n  trat.'.»  Zwar  die 
(tljederung  in  Fakultäten  und  div  Form  der  Vorh^ungen  und  I>i«pu* 
tationen  behielt  >ie  bei:  aber  die  Männer,  denen  <ie  ihre  Anfange  und 
ihr«'  Hichtung  verdanken  sollte,  waren  um  ihnT  Eigenart  willen  von 
den  alten  An<talt«*n  ausgestof-^t^n.  Auch  Breithaupt  und  Stryk  waren 
von  dem  ncu«-n  (niste  benlrt,  auch  Stahl  und  lloffmann  brachten  ihre 
Erfahrungen  unmittribar  au<  dem  !«<*lM'n  hinzu  und  I^udewig  sollte  bald 
mit  der  eignen  .\n^(  hauung  staatlicher  Händ«'l  die  Fähigkeit  gewinnt*n« 
in  si'lbständiger  For^^chung  die  (lescliichte  seir»»*s  Volk«*>  zu  verstehen 
und  auf  dir  tirgtriwart  anzuwenden.  Die  neuen  Menschen  folgten 
neuen  noch  kür/.lirh  verbannter^  Vorbildern,  Thomasius  freute  sich  der 
freieren  nieht  an  die  (Ijo-'^atoren,  an  Aristoteles  und  CSalen  gebundenen 
Lelirwti-«',*)   mit  <;rotiii<  xuui  PnlVndurf  zog   d;i<  .Naturrecht   siegreich 
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in  die  Halleschen  Hörsäle  und  Disputationen  ein  und  Speners  milde 
Sehnsucht  rief  seine  Anhänger  von  der  unfruchtbaren  Erörterung  der 
Lehrunterschiede  zur  Auslegung  der  Bibel  als  der  Quelle  aller  Gottes- 
erkenntnis und  Herzensbekehrung  zurück. 

So  gestaltete  sich  in  Halle  teils  allmählich,  teils  mit  einem  Schlage 
das  Leben   und  Wirken  der  drei  oberen  Fakultäten  nach  hihalt  und 
Behandlung  um,  und  wenn  die  vierte  sich  zunächst  nicht  in  gleichem 
Umfang   und    gleicher   Tiefe    verjüngte,    so    traten    doch    Thomasius 
eklektische  und  Buddes  moralische  Erörterungen  dem  Leben  näher,  zu- 
mal beide  sich  der  deutschen  Sprache  bedienten,  und  Ludewigs  Reichs- 
und Rechtsgeschichte  war  bestimmt  der  trockenen  zudem  urteilslosen 
Aufzählung   der  Tatsachen  Zusammenhang   und  Leben   zu  verleihen. 
Dieselbe  Gedankenfrische  zeigte  sich  in  der  Wahl  der  Lehrgegenstände, 
welche  sich  keineswegs  auf  das  rein  Berufsmäfsige  beschränkte:   die 
goldene  Bulle   und    der  Augsburger  Religionsfrieden,  die  Lehre  vom 
sittlich  Anständigen    auf  Grund    des  Alten  Testaments   und   die  Be- 
gründung der  evangelischen  Religion  durch  das  Kirchenrecht  wurden 
vor  einer  lebhaft  teilnehmenden  Jugend   erörtert,  und  es  war  hierfür 
in  mehrfacher  Beziehung  von  Bedeutung,    dafs  der  Stamm  und  die 
Mehrzahl    der   Studenten    anfangs    den   höheren    Ständen   angehörte. 
Denn  diese  Lebensstellung  der  Zuhörer  bot  den  Professoren  den  An- 
reiz und  die  Möglichkeit,  auch  solche  Aufgaben  zu  behandeln,  welche 
sich  über  den  Kreis  der  üblichen  Brodwissenschaften  erhoben,  und  sie 
lud  zu  einem  lebendigen  Verkehr  mit  ihren  Schülern  ein,  was  nament- 
lich ganz  nach  dem  Sinne  des  Thomasius  war. 

Hierdurch  bahnte  sich  der  Weg  von  den  Hörsälen  in  das  öffent- 
liche Leben,  welches  durch  den  jährlich  wachsenden  Einflufs  der 
jungen  Hochschule  tiefgreifende  Veränderungen  erfuhr.  Wie  weit  dies 
^om  Staat  und  Recht  gilt,  ist  später  darzulegen;  hier  soll  nur  erwähnt 
werden,  dafs  der  Rechtshandel,  welcher  Thomasius  zur  Bekämpfung 
der  Hexenprozesse  führen  sollte,  schon  in  das  Jahr  1694  fällt.     Neben 

• 

jenem  allmählichen ,  aber  stetigen  und  nachhaltigen  Einflüsse  trat  die 
Umwandlung,  welche  die  evangelische  Kirche  und  ihre  Geistlichkeit 
zwar  nicht  nur  von  Halle,  aber  von  hieraus  vornemlich  empfieng, 
fast  plötzlich  und  mit  grofser  Kraft,   wenn  auch  nicht  ohne  heftigen 


Wulorstroit,  ins  Loben.  Unter  welchen  Kämpren  diese  Entwickelunf 
vor  i^icli  gegaw^cn,  «iber  auch  beschiicligt  worden  ist,  wird  sich  bald 
ergeben:  so  viel  ist  gleicli  zu  sagen,  dafs  der  einielne  Christ  von  der 
Form  und  dem  Aufbau  der  Glaulx^nssätze  unmittelbar  zur  Kindschaft 
Gottes,  von  der  Gedankenarl>eit  auf  das  sittliche  Gebiet,  von  der 
Strenjre  der  Lelire  zur  Umwandlung  seines  Lfel>ens  gerufen  wurde,  und 
dafs  bei  diesem  Vorgange  die  äufsere  Gewalt  des  geistlichen  Amtes 
um  eben  so  viel  abnehmen  muste,  als  <las  Gemeindeglie«!  sich  der 
göttlichen  (inade  vt^rsichert  halten  durfte.  Dieses  Ziel  verfolgten  nach 
Uaiers  Ausscheiden  alle  Lehrer  der  Theologie,  Breithaupt  tiefer  und 
gemessener,  Francke  wärmer  und  mit  sofortiger  Anwendung  auf  das 
kirchliche  Leben,  Anton  milderen  Herzens  und  doch  gelegentlich  mit 
derberem  Ausdnick,  aber  alle  desselben  Sinnes  und  mit  gleichem  Ge» 
Wissensstand.  In  welchem  Grade  dieser  Zweck  ihre  Tätigkeit  be* 
stinmite  und  beherrschte,  das  erhellt  nicht  nur  aus  dem  Nachdruck, 
mit  weichem  sie  allesammt  die  praktische  Theologie  bi*handelten, 
sondern  auch  aus  der  ^Tofsen  Zahl  der  biblischen  und  asketisclK*n  d.  h. 
erbaulichen  Vorlesungen,  zumeist  vielleicht  aus  der  Tatsache,  liaf« 
sämmtlii'he  übrige  Theologen  sich  des  Lebens  in  der  einen  Wochen* 
stunth»,  Donnerstags  von  10 — 11  Uhr,  enthielten,  in  welcher  Francke 
seine  leitiones  paraeneticae  hielt.*) 

Die  Vorlesungen  wurden  nach  altem  Brauch  häufig  über  Textes- 
abschnitte 7..  B.  aus  dem  Kodex  oder  über  fremde  Li'hrbucher  von 
BruiUH'mann,  I^^iuterbach  u.  a.  gehalten,  welche  zum  gofseren  Teile 
nach  und  nach  durch  tue  ei^'en(*n  (iruntlrisse  ersetzt  wurden.  Die 
Vortra^'^^spracht*  wurde  seit  und  tiurch  Thomasius  lan^^sam  die  deut<ctie, 
olisrlion  tlies  >«*ll)Nt  in  Halle  noch  grolsen  Be«ienken  b«>g(*giiete  und  für 
virle  FachiT  und  alle  Disputationen  das  Lateinische  in  Geltung  blieb.*) 
Die  Art  «les  Vortrags  war  verschieden:  Ihm  Stryk  und  Breithaupt  sclK^int 
er  für  wortlirli«'  Naclischrifl  sich  geeignet  zu  halK*n,  nicht  .«^o  bei  Tho- 
masius, der  Wenige  Sätze  diktierte,  sonst  alKT  freisprach  und  ähnlich 
verfuhr  Ludewi^:.)  Die  Hauptfäeher  scillteii  in  tlen  ofTentlichen  Vor- 
Ir^^ungen  behandelt  werden,  fiir  welche  der  I*rofi*ssor  sein  iieluilt  vom 
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Staate  bezog:  die  privaten  und  besonders  bezahlten  waren  für  einzelne 
anziehende,  aber  minder  notwendige  Aufgaben  bestimmt.    In  der  Folge- 
zeit kehrte  sich  dies  Verhältnis  mehr  und  mehr  um  trotz  der  derben 
Verordnungen,  welche  Friedrich  Wilhelm  I  zum  Schutz  der  alten  Vor- 
schrift erliefs.     Obschon  nicht  von  der  Breite  wie  früher  dehnte  sich 
doch  anfangs  der  Vortrag  desselben  Gegenstandes  in  das  nächste  Halb- 
jahr, ja  wol  über  dasselbe  hinaus,  bis  allmählich  die  einzelnen  Lehr- 
gebiete sich  in  die  Grenzen  eines  Semesters  eingewöhnten.    Die  Zahl 
der  täglichen  Lehrstunden  pflegte  bei  fünf  bis  sechs  Wochentagen  drei 
bis  vier  für  den  Professor  zu  betragen:  Thomas  ktindigte  1700  drei 
tagliche  Vorlesungen  an,  David  Michaelis  fand  siebenzig  Jahre  später 
drei  bis  vier  Stunden  täglich  oder  21  wöchentlich  nicht  zuviel.^)    Die 
Studienzeit  schmolz  gegen  das  frühere  Quinquennium  bald  zusammen, 
häufig  genug  auf  zwei  Jahre,   und  es  fehlte  nicht  an  Versuchen  der 
Professoren,  für  diesen  kurzen  Zeitraum  einen  zureichenden  Studienplan 
zu  entwerfen.®)    Die  Lage  der  Ferien  richtete  sich  damals  und  noch 
viel  später  nach  den  Leipziger  Messen,  ihre  Dauer  sollte  je  drei  Wochen 
im  Frühjahr  und  Herbst  nicht  überschreiten.    Noch  im  folgenden  Jahr- 
hundert wird  für  Halle  und  andere  Universitäten  eine  vierzehntägige 
Ferienzeit   erwähnt;    Dav.  Michaelis  klagt  1776,   dafs  die  Professoren 
beinahe  gar  keine  Ferien  hätten.     Freilich  wüste  man  späterhin  auch 
zu  erzählen,  dafs  manche  Professoren  sich  selbst  auf  ein  Viertel-,  ein 
Drittel-,  ja  ein  halbes  Jahr  von  der  Vorlesungspflicht  entbanden.*) 

Die  Disputationen  wurden  nicht  nur  zur  Erlangung  der  akade- 
niischen  Würden,  sondern  in  den  früheren  Jahrzehnten  noch  mehr  der 
Übung  halber  gehalten  und  als  ein  wesentliches  Bildungsmittel  ge- 
schätzt: ein  königlicher  Erlafs  vom  14.  Mai  1735  schrieb  sogar  vor, 
dafs  die  Studenten  disputiert  haben  müsten,  um  ein  Stipendium  zu 
behalten  und  eine  Anstellung  zu  finden.  ^^)  Die  Abhandlung,  welche 
der  Disputierende  (der  Respondent)  zu  verteidigen  hatte,  gehörte,  wie 
schon  erzählt,  in  der  Regel  ihrem  Inhalte,  nicht  selten  auch  der  Form 
nach  dem  Professor,  welcher  die  Disputation  leitete; ^^)  sie  bot  ihm  des- 
halb die  willkommene  und  in  weitem  Mafse  benutzte  Gelegenheit,  seine 
wissenschaftlichen  Grundsätze  zu  verbreiten  und  mit  seinen  Schülern 
in  geistigen  Verkehr  zu  treten.     Dem  Praeses    fiel  deshalb  die  Ver- 
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jrhaupt  unentgeltlich  gelesen  und  erst  nach  Verlauf  mehrerer  Jahr- 
nte  von  den  vermögenderen  Zuhörern  Bezahlung  für  die  Privatvor- 
angen nicht  gefordert,  aber  angenommen. ^^)  Indes  scheint  diese 
gelegenheit  nicht  gleichmäfsig  geregelt  und  zuweilen  dem  besonderen 
kommen  zwischen  Lehrer  und  Schüler  überlassen  zu  sein;  wir 
5sen  wenigstens,  dafs  Thomasius,  allerdings  vor  der  förmlichen  Er- 
nung  der  Universität,  mit  einem  anscheinend  vermögenderen  Zu- 
rer  über  die  Bezahlung  nicht  für  eine  Vorlesung  oder  ein  Halb- 
ir,  sondern  für  dessen  ganze  Ausbildungszeit  übereingekommen  ist. 
orauf  sich  Ludewigs  Angabe  bezieht,  dafs  an  einer  gewissen  deutschen 
niversität  einjährige  cursus  philosophici  mit  2000  Thalern  bezahlt 
ürden,  ist  unklar.*)  Höher  waren  die  Sätze  für  den  Unterricht  in  den 
eueren  Sprachen,  insbesondere  aber  in  der  Musik,  dem  Tanzen,  dem 
leiten,  was  nach  der  Natur  dieser  Unterweisung  und  jenes  Zeitalters, 
lehr  no<?h  nach  der  Vermögenslage  der  Teilnehmer  nicht  eben  auf- 
illig  ist. 

Es  ist  sonach  schwer  zu  sagen,  wie  hoch  die  Einnahme  gesuchter 
Professoren  aus  den  Privatvorlesungen,  Disputationen,  Promotionen  ge- 
wesen sein  mag;  vermutlich  nicht  gering,  wenn  wir  auf  das  Vermögen 
eben,  welches  einzelne  von  ihnen,  z.  B.  der  von  Hause  aus  mittel- 
ose Ludewig,  hinterlassen  haben.  Indes  kam  den  Juristen  das  Spruch- 
Kollegium,  den  Medezinern  die  Praxis  in  reichem  Mafse  zu  Gute,  so 
^eit  sie  aufser  den  Dissertationen  schriftstellerisch  tätig  waren,  auch 
ler  buchhändlerische  Ertrag  dieser  Arbeiten.  Die  fleifsigen  unter  ihnen 
ichrieben  viel,  auch  zeugen  die  widerholten  Auflagen  ihrer  beliebteren 
Jücher  für  den  Absatz,  mithin  auch  wol  für  die  Einträglichkeit  der- 
selben. Dieser  Ertrag  flofs  jedoch  nicht  nur  aus  dem  Verlagshonorar, 
«reiches  bei  der  damaligen  Unsitte  des  Nachdrucks  nicht  beträchtlich 
gewesen  sein  kann,  sondern  auch  in  vielleicht  höherem  Grade  aus  den 
Geschenken,  welche  sie  von  Vornehmen  und  Reichen  für  die  Wid- 
niungen  ihrer  Werke  erhielten;  kaum  ein  Buch  ist  in  jener  Zeit  ohne 
solche  Widmung  erschienen.^**) 

*)  Ludewig  kl  deutsche  Schriften  S.  272. 
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K  Vi.    VerinderunKen  im  Lehrkörper. 

Von  clfii  V«'rän<icriinK«^n,  w<»lclie  tii-r  L€»hrkor|M'r  währc^n«!  dif*»-* 
ZtMiraums  rrlill,  i4  «lii*  Ii«*(oriU*nin^r  des  jürifrercn  Johann  Samuel 
Slryk  zum  ord^nllirlien  I'rofi*<!sor  UVX^  sfhon  erwähnt.  Aug.  II«-rm. 
Kranrke  pin^r  am  21.  Sopli^mlnT  UV.w  al-^  onlentlirher  Professor  m  dir 
tht'o|(»pisrhi*  Fakultät  über;  es  ist  aufTTdlitr,  dafs  dieser  irrof^c*  Kirrhen- 
mann  unptarht(*t  der  herzlichen  Kintracht  zwischen  ihm  und  Meinen 
iiäehsli-n  Amtspemw»;en  weth^r  damals  n*»cli  später  zum  fkiklor  der 
Tln'olopie  f'rnaniit  worden  ist.  hi  seine  bisherige  Stelle  als  l*rof#'«<or 
der  ori(*ntali*ichcn  uiui  der  griechischen  Sprache  trat  IGW  Johann 
II (M II rieh  Michaelis:  vreboren  VWyW  und  auf  dem  Itymna^^ium  in 
Nonlhausen  unterrichtet  hatte  er  sich  in  vierjährigem  Studium  zu 
Leipzig  zu  einem  schon  damals  geschätzten  Kenner  der  <emiti<rh«i 
Sprachen  aus'pTi'liildet  und  seit  ltV.*4  mit  einifren  rnterbn^cnungen  in 
Halle  dU  Ma^'istl•r  vielbesucht!»  Vorlesungen  gehalten.  Si«ine  Xeigunf 
un»l  seine  Arbeiten  gehörten  vorwiegend  der  hebraeisch«-n  Littpratur 
an  und  sollli'u  sich  namt^ntlich  für  den  Trtext  tli»s  alten  Te^tam»^!* 
mit  «ier  späteren  l'nterstützung  seines  gel«*hrten  Xe(r«*n  f'.hristoph  Be- 
nedikt Michaelis  fruchtbar  erweisen.  Die  wenigen  Vorhsungen.  welche 
er  über  griechische  Schrit"ls«'llrr,  z.  I^  «lie  Septuaginta,  gehalten,  «tehen 
mit  ji*n«'n  Studien  in  Verbindung:  dit*  von  Fnincke  so  nachdrücklidi 
l».»triebene  Krklärung  des  Neuen  T»»slament  >chrumpne  zu  einem 
kursoriseh«*n  Les«*n  d«»s<|.|ben  zusanmien. 

Aufsenlem  wunh*n  !«»*.»*.♦  Jakob  Haumgarten,  der  Vater  von 
Sir^'mund  Jaknl»  uml  Al*-xan«ier  (lottlob,  un<i  Joachim  Lange  zu 
Adjunkten  di*r  theologischen  Fakultät  «»mannt:  sie  sind  aber  damab 
für  die  l'ijiversität  rücht  in  Tätigkeit  getreten. 

Von  l»i-ond«r«T  I5tileutun;r  für  tlir  Kntwick«»lung  der  rniver«itil 
-olit«  in  diT  FoL'»z»'it  .lohann  Pett-r  I^udt-wig  wertb^n,  welcher,  zur 
/«'it  ihrer  Kinwiihuii^^  Adjunkt  licr  philoM>phi<chen  Fakultät,  hVX^  zum 
nr»iinlln  lull  rnr!»--«»r  d»r  tli«oreti^chen  Philosophie  befönlert  wurde.**! 
^itbnn-n  \u*\^  d.  l.'».  Au/u-t  au!  .^i  lilofs  llohenhard  bei  Schwäbisrh 
ll.iM  und  .(ut  ili-iM  <!\n)rM^ium  die^^r  Stadt  unt«'rrichtet  gieng  er  ItV^ 
•  i;*'»irlhli   ,;• /•  II  du    M«inun/   ^-lin«-    V.itir>.   iler  ihn  zum  lle«*rdien^t 
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bestimmt  hatte,  aber  auf  Bitten  der  Mutter  und  anderer  Hausfreunde 
hiervon  abstand,    auf  die  Universität  Tübingen,  damals  um  sich  der 
Theologie  zu  widmen.    Allein  er  wurde  nachher  in  Wittenberg  durch 
Schurtzfleisch  zu  den  alten  Sprachen  und  durch  Stryk  zur  Beschäftigung 
mit  der  älteren  deutschen  Geschichte  hinübergeleitet;  1691  daselbst  zum 
Magister  ernannt  gieng  er  mit  Stryk,  dem  er  stets  dankbare  Anhäng- 
lichkeit bewart  hat,    nach  Halle,    um  Geschichte,  Humanitäts Wissen- 
schaften und  theoretische  Philosophie  zu  lehren.     Hier  wandte  er  sich 
indes  auf  Stryks  Rat  der  Rechtswissenschaft  zu,    in   deren  Anfangs- 
gründen ihn  der  gleich  zu  nennende  Götsche  unterwies,  und  wählte 
aus  derselben  unter  Anlehnung  an  Conring  und  Cocceji  besonders  das 
deutsche  Reichs-  und  Staatsrecht;  auf  dem  Gebiet  der  deutschen  Reichs- 
geschichte erwarb  er  sich  ungeachtet  einiger  Willkürlichkeiten  grofse 
Verdienste.     Dies  trat  indes  ebenso  wie  seine  publicistische  Tätigkeit 
erst  im  folgenden  Zeitraum  hervor;    vorbereitet   hat   er   sich   hierfür 
schon  seit  1697,  wo  ihm  vergönnt  war,  als  Begleiter  des  jungen  Prinzen 
von  Schwarzenberg   dem   Friedenskongrefs   zu  Ryswick   beizuwohnen 
und  im  Verkehr  mit  dortigen  Staatsmännern  eine  lebendige  Anschauung 
staatlicher  Verwickelungen  und  Verhandlungen  zu  gewinnen.     Eine  bei- 
läufige Bemerkung  des  kurbrandenburgischen  Gesandten  von  Schmettau 
scheint  seinen  Blick  für  die  aufstrebende  Macht  dieses  Staats  geschärft 
und  seine  Liebe  zu  demselben  verstärkt  zu  haben.      Schmettau   hatte 
uämHch  in  Ludewigs  Gegenwart  gelegentlich  eines  Rangstreits  die  Er- 
hebung des  unabhängigen  Herzogtums  Preufsen  zu  einem  Königtum 
als  leicht  möglich  bezeichnet;    dies  war  für  Ludewig   der  Anlafs,  alle 
Beweismittel  zu  sammeln,  welche  zur  Unterstützung  und  Verteidigung 
dieses  Plans  dienen  konnten.     Als  derselbe  einige  Jahre  später  sich 
verwirklicht  hatte,  war  Ludewig  völlig  gerüstet,  den  Vorgang  mit  einer 
Abhandlung  zu  begleiten,  welche  dem  königlichen  Hofe  höchst  will- 
temmen  war  und,  wie  sich  später  zeigen  wird,  dem  jungen  Publicisten 
sehr  forderlich  werden  sollte. ^^)    Die  nachmalige  Bemerkung  von  Dav. 
ttaelis,  dafs  Ludewig  niemals  für  einen  Staatsklugen,  sondern  blos 
für  einen  sehr  gelehrten  Mann  und  grofsen  Juristen  gehalten  worden 
^''  Kt  deshalb   schwerlich  zutreffend   und   wird   mehr  der  Spottlust 
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selbst  dann  zugestanden  hätten,  wenn  dieselbe  von  vom  herein  klar  ausgesproch^ 
und  rechtlich  umgrenzt  worden  wäre,  was  nicht  einmal  der  Fall  war. 

82)  Geh.  Staatsarch.,  Akten  des  aus  den  Erbpachtsrevenuen  des  Eloste 
Hiilersleben  zu  errichtenden  Seminarium  theologicum  zu  Halle. 

33)  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159  N.  3  a. 

84)  Den  Angaben  des  Textes  über  die  Anlage  des  botanischen  Gartens  lie| 
ein  Bericht  Kurt  Sprengeis  vom  14.  Jan.  1799  in  den  Akten  des  Geh.  Staatsarcl 
(Beilagen  zu  des  Ministers  von  Massow  Revisionsbericht  R.  92  III  B.  15)  and  besoi 
ders  Gregor  Kraus  der  botanische  Garten  der  Un.  Halle,  Heft  1,  1888,  zu  Gmnd 


Kapitel  4. 


Die  Zeit  der  ersten  Wirksamkeit  bis  1700. 

§  IL    Der  Lehrbetrieb. 

Es  ist  eine  betrübende  und  schwer  verständliche  Erscheinung,  dal 
die  gewaltige  Anregung,  welche  unsere  Hochschulen  dem  Humanismu 
und  der  Kirchenverbesserung  verdankten,  seit  der  Mitte  des  sechs 
zehnten  Jahrhunderts  allmählich  teils  erlosch,  teils  zu  einseitige] 
Richtungen  von  grofser  Schärfe  aber  geringer  Frucht  erstarrte.  De 
Anblick  des  widererstandenen  Altertums  schien  doch  die  Geister  vo 
der  stets  zunehmenden  Enge  und  Leere  der  Denkformen  zu  Inhalt 
voller  Auffassung  des  gesammten  Menschentums  geleitet  zu  haben 
allein  geblendet  von  dem  Reichtum  und  der  Schönheit  der  klassische 
Welt  glaubte  man  in  ihrer  Nachahmung  sich  genügen  zu  dürfen,  ohn 
nach  der  Veräufserlichung  der  Kirche  und  des  kirchlichen  Glauben 
den  schleclithinnigen  Unterschied  der  Zeitalter  in  Religion,  Sitte  un 
Volkstum  zu  empfinden.  Ein  geschlossener  Kreis  von  Gelehrten  un 
Gebildeten  stand  mit  Hintansetzung  und  Durchbrechung  der  vatei 
ländischen  Gedanken-  und  Gefühlswelt  untereinander  in  lebhaftem  Vei 
kehr,  um  sich  in  dem  Verständnis  der  Alten  zu  fördern  und  mit  ihre 
Bewunderung  auch  für  die  eigne  Fertigkeit  in  der  Handhabung  antike 
Sprache  und  Form  Lob  einzuernten.  Eine  gewisse  Verschiedenhe 
blieb  Ireilich  zwischen  den  einzelnen  Ländern,  und  eine  bestimm! 
Verwandtschaft    der   deutschen   Humanisten   mit   den  Regungen   un 
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ersten  Zeitraum  der  Universität  kaum  aufgetreten  zu  sein;  schlechthin 
läfst  sich  darüber  nicht  urteilen,  da  ihre  Vorlesungen  keine  Aufnahme 
in  das  amtliche  Verzeichnis  fanden. 

§  13.   Die  Studenten. 

Wie  grofs  die  Zahl  der  Studenten  zu  einer  bestimmten  Zeit  ge- 
wesen sei,  läfst  sich  deshalb  schwer  sagen,  weil  für  den  Anfang  und 
noch  viel  später  nur  die  Höhe  der  Jahresaufnahme  verzeichnet  ist; 
wie  lange  aber  die  Eingeschriebenen  geblieben,  wann  sie  und  wie 
Tiele  von  ihnen  wider  fortgegangen  sind  und  wie  hoch  sich  demnach 
die  Gesammtzahl  der  Studenten  in  dem  einzelnen  Jahre  oder  gar 
Halbjahre  belaufen  hat,  darüber  fehlt  jede  Angabe.  Selbst  bei  der 
Jahresaufhahme  mögen  manche  übergangen  sein,  die  sich  der  Im- 
matrikulation aus  irgend  welchen  Gründen  zu  entziehen  wünschten, 
da  sich  anders  die  widerholten  Mahnungen  an  die  Universität  und  die 
Stadt,  ohne  Immatrikulation  keinen  Studenten  zu  dulden,  nicht  wol 
erklären  lassen;  manche  mögen  sich  auch  im  Schatten  des  Waisen- 
hauses geborgen  haben.  In  seinen  gelehrten  Anzeigen  giebt  Ludewig 
die  Gesammtzahl  der  Studenten  für  1738  ziemlich  unbestimmt  auf 
tausend  und  viele  hundert  an;  in  seinem  Gutachten  über  den  Zustand 
der  Universität  Halle  von  1730  rechnet  er  1258,  wobei  einige  in 
Glaucha,  d.  h.  beim  Waisenhause  lebende,  übergangen  sein  möchten, 
über  1300  Studenten  habe  die  Universität  nie  gezählt.^®)  Spätere 
Klagen  sei  es  der  Magdeburger  Regierung  oder  der  Stadt  Halle  über 
den  vermeintlichen  Rückgang  der  Universität,  welche  früher  mehrere 
Tausend  Studenten  gezählt  habe,  sind  völlig  unzuverlässig;  die  Höhe 
solcher  Angaben  mag  sich  zum  Teil  daraus  erklären,  dafs  man  die 
Hofmeister  und  Bedienten  der  Studenten,  vielleicht  auch  die  sonstigen 
Universitätsverwandten  mitgezählt  hat. 

Die  Zahl  der  jährlich  eingeschriebenen  ist  aber  für  das  erste  halbe 
Jahrhundert  aus  den  ziemlich  sicheren  Berechnungen  der  Dreihaupt- 
schen  Chronik  (II,  29)  zu  entnehmen.  Hiernach  waren  vom  1.  Januar 
1693 — 1700  insgesammt  2884  Studenten  aufgenommen,  von  denen 
nach  Abrechnung  von  319  Adligen,  welche  vermutlich  der  juristischen 
Fakultät  angehörten  oder  überhaupt  ein  bestimmtes  Studienfach  nicht 

Schrader,  Universität  Halle.  I.  8 
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V,r;  !' ':•:::,  T:. 'ir.ä-iu?  Iroute  sich  il  ^* 

.  j.r.  Ar:-^. •:'■:.  >  v,nA  Galen  jrebunden«^*' 

.:  -;:•.. l'Ti'  ;:«»3   lia-  Xatiirroclit    ?iejrrei<^'' 
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fehlt  nicht  an  Nachrichten,  dafs  vornehme  junge  Herren  bis  zu 
8000  Thalem  jährlich  verausgabt  haben,  und  wenn  die  Stadt  später 
aus  Rücksicht  auf  Handel  und  Gewerbe  über  die  Abnahme  der  ver- 
mögenderen Studenten  klagt,  so  müssen  eben  diese  zu  starkem  Geld- 
umsatz verhelfen  haben.  Dies  ist  auch  in  anderem  Bezüge  glaubhaft; 
gar  viele  Studierende  waren  mit  eigenen  Bedienten,  nicht  selten  mit 
einem  Hofmeister  versehen  und  die  Mode  jener  Zeit  in  Tracht  und 
Pflege  des  Körpers  war  vielleicht  nicht  so  wechselnd,  aber  bei  weitem 
kostbarer  als  in  der  Gegenwart.  Im  achtzehnten  Jahrhundert  nahmen 
die  Verlockungen  zu  Geldausgaben  allerdings  sehr  zu:  Dav.  Michaelis 
veranschlagt  für  die  früheste  Zeit  die  zum  studentischen  Unterhalt 
unentbehrliche  Summe  auf  200,  für  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts auf  400 — 1000  Thaler,  wobei  doch  auch  Göttingen  mit 
seinem  Zuflufs  an  Adel  mitsprechen  mochte.  Die  Kosten  des  studen- 
tischen Mittagstisches  in  Halle  giebt  er  für  das  Jahrzehnt  von  1720—1730 
auf  einen  Thaler  wöchentlich,  für  die  folgenden  Jahre  viel  höher  und 
die  Kollegiengelder  für  seine  Zeit  auf  40—60  Thaler  jährlich  an,  wo- 
gegen nach  Meiners  ein  Student  ohne  jede  Unterstützung  mit  300  Tha- 
lem auskommen  konnte.  Arme  Studenten  musten  eben  zusehen,  wie 
sie  durchkamen;  noch  ein  Jahrhundert  nach  der  Gründung  schwanken 
die  Angaben  über  die  Höhe  des  notwendigen  Unterhalts  ähnlich,  wenn 
gleich  von  so  hohen  Verbrauchssummen  nichts  erzählt  wird.^®) 

Wie  mit  den  Geldmitteln,    so  wird   es  auch  mit   dem  Fleifse  der 

Studenten    verschieden   gewesen    sein;    da    es    aber  eine    untrügliche 

Regel  ist,    dafs  gute  Lehrer  auch   gute  Schüler  haben,    so  läfst  sich 

kaum  bezweifeln,  dafs  die  Hallischen  Professoren  jener  Zeit  bei  ihrer 

grofsen    Tüchtigkeit   und    Geistesfrische    auch   fleifsige    Hörer    gehabt 

haben  werden,  wofür  aufserdem  die  Menge  der  Disputationen  ein  ver- 

läfsliches  Zeugnis  ablegt.    In  demselben  Programm,  in  welchem  Thomas 

seine  Schüler  zu  guter  Sitte  ermahnt,  erklärt  er  sich  mit  ihrem  Fleifse 

zufrieden,   freilich  mit  dem  etwas  mistrauischen  Zusätze,  dafs  er  sie 

gelegentlich  prüfen  wolle.-^)     Ein  damals  und  noch  für  ein  Jahrhundert 

oft  beklagtes  Hindernis   eines  stetigen  Fortschritts  war  die  ungleich- 

mäfsige  und  vielfach  ungenügende  Vorbildung  der  Neuankommenden; 

verschiedene  kurfürstliche  Erlasse  mahnten  zum  Eifer  in  den  Humanitäts- 

8^- 
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fächern  vor  Beginn  der  eigentlichen  Fachstudien,  und  eben  um  dem 
offenbaren  Mangel  an  klassischer  und  geschichtlicher  Bildung  zu  be- 
gegnen,   war  ja  auf  Fr.  Hoflfmanns  Betrieb   das  collegium  politioris 
doctrinae  unter  Cellarius  Leitung  eingerichtet,  von  welchem  schon  die 
Rede  gewesen  ist.^^)    Ja  der  Erlafs  vom  16.  September  1697,  welcher 
von  sofortigem  Brodstudium  ohne  vorgängigen  Erwerb  allgemeiner  Bil- 
dung das  Hereinbrechen  der  Barbarei  besorgte,  sollte  zur  Kenntnis  aller 
Studenten  gebracht  und  von  der  philosophischen  Fakultät  mit  Nach- 
druck auch  insofern  ausgeführt  werden,  als  den  säumigen  Studenten,  ins- 
besondere unter  den  Benefiziaten  des  Klosters  Hillersleben  jede  Woltat 
zu  entziehen  sei.   Und  noch  1705  erinnert  Thomas  in  einem  Programm 
von  seinen  künftigen  Vorlesungen  und  Schriften,  dals  der  König  bei 
Stiftung  der  Universität  den  Professoren  der  höheren  Fakultäten  durch 
das  Oberkuratorium  befohlen  habe,  die  jungen  Leute  zuvörderst  zu  den 
Humanitätsstudien  anzutreiben,  ein  Grund  mehr  für  ihn,  die  Juristen 
zum  Eifer  in  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  zu  mahnen.**) 
Um  ein  unbefangenes  und  zutreflfendes  Urteil  über  den  Anstand 
und  die  Sitten  der  ersten  Hallenser  Studenten  zu  gewinnen,  wird  man 
die  allgemeine  Lebensführung,  zumal  unter  der  akademischen  Jugend 
anderer  Hochschulen  in  Betracht  ziehen  müssen.    Die  sittlichen  An- 
schauungen und  Begriffe  jener  Zeit  waren  weder  hoch  noch  zart;  der 
dreifsigjährige  Krieg  halte  dieses  Gebiet  furchtbar  verwüstet,  und  das 
nachfolgende  Leben  vieler  Höfe  und  demzufolge  auch  anderer  hoher 
Gesellschaftskreise   hatte   in  Verbindung    mit    den   zahlreichen   durch 
französische  Raubsucht  und  deutsche  Zwietracht  veranlafsten  Kriegen 
und  ihren  Söldnerscharcn  der  Schärfung  des  Gewissens,  der  Reinheit 
des    Gefühls    keinen    Vorschub    geleistet.    Die   Wissenschaft   und  ihr 
akademischer  Vortrag  bewegte  sich  in  formaler  Ausarbeitung  des  über- 
lieferten Stoffes  und  vermochte  nur  langsam  einen  neuen  Inhalt  xi* 
schaffen,  der  zur  Veredelung  des  deutschen  Gemüts  beigetragen  hSlt©- 
In  der  Dichtkunst  Schwulst  und  Unnatur;  was  am  französischen  Hof© 
unter  der  Gunst  eines  mächtigen  und  prachtliebenden  Königs  zu  vor- 
nehmer Würde  aufjjreblüht  war,  entartete  bei  den  Deutschen  zu  Sleif" 
heit  und  gezwängter  Emi)findung,  welche  zu  dem  Herzen  der  Jugöad 
keinen  Zujrang  fand.     Die  wärmeren  Regungen  eines  Christian  Günther 
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sollten  sich  erst  später  entfalten  und  doch  mit  welch  unreinen  An- 
schauungen sind  dieselben  gemischt!  Wenn  der  deutschgesinnte 
Thomas  Grund  hatte,  seinen  Leipziger  Zuhörern,  die  doch  nicht  die 
verrufensten  waren,  Nachahmung  der  Franzosen  in  Anstand  und  Sitte 
zu  empfehlen,  so  hat  er  hiermit  zwar  mehr  die  äufsere  Lebensart,  die 
Leichtigkeit  sich  darzustellen  gemeint.  Wie  allgemein  und  störend 
aber  der  Mangel  hieran  war,  das  zeigt  sein  schon  erwähntes  Programm 
von  1693  vom  elenden  Zustande  der  Studenten,  wenn  gleich  ange- 
nommen werden  mag,  dafs  ihn  zu  demselben  mehr  die  früheren  Er- 
innerungen als  die  jungen  Erfahrungen  der  kaum  erstandenen  Hoch- 
schule und  ihrer  geringen  Studentenschaft  vermocht  hat. 

An  lärmenden  Auftritten  bei  Tag  und  Nacht,  an  Neigung  zum 
Trunk  und  zu  Händeln  hat  es  indes  sicher  auch  in  Halle  nicht  gefehlt; 
die  Unsitte  sich  bei  fremden  Hochzeiten  einzudrängen  und  die  Störungen 
wenn  nicht  des  Gottesdienstes  so  doch  der  Promotionen  im  Gotteshause 
sind  schon  erwähnt.  Ebenso  dafs  schon  1692  die  damaligen  Professoren 
sich  zu  sittlicher  Verwarnung  der  Studenten  genötigt  glaubten,  und 
ähnliche  Mahnrufe  ergiengen  in  den  folgenden  Jahren.  Eine  gedruckte 
Verordnung  vom  28.  März  1695  bestimmt,  wie  sich  die  Studenten 
heim  Besuch  der  Wein-  und  Kaffeehäuser  verhalten,  dafs  sie  Glücks- 
spiele vermeiden,  keine  Schulden  machen,  für  jeden  Fluch  Strafe 
^hlen  sollen,  und  ein  weiterer  Erlafs  vom  29.  August  1698  schränkt 
überhaupt  die  Zahl  der  KaflFee-  und  Theehäuser  ein,  welche  allerdings 
^ichl  nur  zum  Trunk  verführten.  Auch  die  umherziehenden  Schau- 
spielertruppen brachten  manche  Gefahr;  ihre  AuflFührungen  wurden 
deshalb  1696  auf  eine  in  der  Woche  und  zwar  bei  Tage  beschränkt, 
^'00  aber  für  Halle  gänzlich  untersagt.  2*)  Unbefugte  Ausübung  der 
''^gd,  mehr  noch  die  studentischen  Zweikämpfe  nötigten  zu  Vielfachen 
Rügen  und  Strafen.  Durch  den  Erlafs  vom  17./27.  Dezember  1699 
^urde  verboten  Studenten  aufzunehmen,  welche  von  anderen  Univer- 
sitäten, namentlich  von  Jena  des  Duells  halber  verwiesen  waren ;  über- 
haupt wurde  das  Duellmandat  vom  6.  August  1688  widerholt  in  Er- 
innerung gebracht.  Indes  liefs  sich  dasselbe,  welches  schon  für  die 
Herausforderung  dreijährige  Haft,  für  das  ausgeführte  Duell  aber  ohne 
Unterschied    Todesstrafe    festsetzte,    eben    wegen    seiner    Härte    nicht 
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streng  auf  akademische  Vorgänge  anwenden,  so  da£s  später  Milderungen 
/u  (Uinsten  derjenigen  Zweikämpfe  eintraten,  welche  aus  jugendlichen 
Zorn  und  Übermut  entsprungen  seien.--*) 

Alle   diese  Ausschreitungen,    so  sehr  sie  damals  den  Hallensem 
auftielen  und  so  tadelnswert  sie  uns  heute  erscheinen,  traten  jedoch 
in  den  ersten  Jahren   der  jungen  Hochschule   nicht  so  arg   und   so 
häutig  auf,  als   im  folgenden  Jahrhundert.    Zunächst  war  gegen  die 
Gewohnheiten  anderer  Universitäten,   insbesondere  des  wegen   seiner 
Händel  verrufenen  Jena  doch  ein  vorteilhafter  Unterschied  bemerkbar; 
von  der  erschreckenden  Roheit  und  Unsittlichkeit,  welche  MeyfTart  ans 
fiülierer  Zeit  und  von  anderen  Universitäten,  namentlich  von  Erfurt  er- 
zählt hatte,  war  Halle  frei,  und  es  ist  nicht  ohne  Grund,  dafs  Thomas 
ilio  Höflichkeit  der  Studenten  lobt  und  widerholt  die  AbschafiFung  des 
Kri>btMi  Ponnalismus  erwähnt.-**)    Auch  läfst  sich  annehmen,  dafs  der 
Nuilulruck,    mit    welchem   die    theologische   Fakultät   zur    Zeit    ihrer 
frisi'luMi  Wirksamkeit  einmütig   auf  die  Neubelebung  der  Sittlichkeit 
ilruu^,    nicht  ohne  Frucht   geblieben  ist,   zumal    ihre  Glaubens-    und 
l.chcusriclilung  bei  den  vornehmsten  Professoren  der  anderen  Fächer 
Anklang'  und  Unterstützung  fand.-")    Das   freiere  Aufstreben,  welches 
ili'i  jungen  Universität  mit  Recht  nachgerühmt  wurde,  hat   sich  auch 
III  lillliciicin  Bezüge  geltend  gemacht,  wie  dies  die  nachfolgende  Um- 
).:*  ^.lallun^'  der  Pfarrhäuser  unzweifelhaft  erweist,  und  das  damals  zur 
\i-iuii;^liiupl'uiig  Hallos  erfundene  Wort  Halam  tetidis  aut  pietista  aut 
.ith,t:hi    mo.r  rfrcraurHS''^)   hat  in  seinem  zweiten  Teile  nur  insofern 
I  iiii>.;i'  Wahrheit,  als  die  Gegner  gewohnt  waren,  Pietismus  und  Atheis- 
mii    hu   /.irnilich  gleichbedeutend  zu  halten. 

^  II.    A.  li.  Franeke  und  die  theologische  Fakultät. 

iMi'    throlo^'ische    Fakultät    verdankte   ihr    wachsendes   Ansehen  ^ 

wiUlu'  ^\r  allmählich  auf  gleiche   Höhe   mit  der  juristischen  stellen 

.»Ml»,  null!  nur  der  hervorragenden  Lehrbefahigung  ihrer  Professoren , 

iMt.lrut  \lu*iiso,    wo  nicht  zunächst  mehr,    dem  Wirken   eines  ihr&v 

Vl»i.lml\i    außerhalb  der  Universität.      Wir  haben  erfahren,   wie  es 

V    M    b'uuikcii    ^'dunircn  mittels  Predigt,    Katechese  und  Beichtstuhl 

u.     w'iwiUlcrtc    (icnicinde   zum   Gotteshause   und    einem   sittlid»** 
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Lebenswandel  zurückzurufen  (S.  26),  auch  wie  seine  aus  wahrhaftigem 
und  gotterfüllten  Herzen  kommende  Rede  gebildetere  Gesellschafts- 
schichten anzog.  Aber  seine  warme  Christenliebe  und  sein  ungestümer 
Schaffenstrieb  liefs  sich  hieran  nicht  genügen.  Unter  den  Armen  seiner 
Gemeinde  hatte  er  eine  erschreckliche  Unwissenheit  in  der  Gotteser- 
kenntnis entdeckt;  seine  rasche  Auffassung  und  sein  Verwaltungsge- 
schick liefs  ihn  bald  die  Wege  finden,  auf  denen  er  das  Almosen  zu 
einem  Erziehungsmittel  umwandeln,  die  Not  der  einen  zur  Erweckung 
der  anderen  verwenden,  die  augenblickliche  Hilfe  in  ständige  Ein- 
richtungen und  Anstalten  hinüberleiten  und  umsetzen  konnte.  Seine 
Predigt  hatte  die  Herzen  für  die  Mildtätigkeit  geöffnet,  seine  welt- 
kluge Benutzung  der  Umstände  liefs  ihn,  allerdings  unter  Gottes  un- 
mittelbarem Beistande,  die  Mittel  zu  seinen  grofsartigen  seit  1695  in 
rascher  Folge  entstehenden  Schöpfungen  finden.'^®) 

Eine  Schenkung  von  geringem  Betrage,  welcher  bald  gröfsere 
folgten,  regte  ihn  zunächst  an,  den  armen  Kindern  mit  der  Nahrung 
auch  Unterricht  zu  verschaffen;  diesem  folgte  die  Gründung  wirk- 
licher Schulen  nicht  nur  für  die  schlechthin  Armen,  sondern  auch  für 
die  Bürgerkinder,  hieran  schlössen  sich  die  lateinischen  Klassen,  1696 
das  Pädagogium  für  Söhne  der  Reichen  und  Vornehmen,  die  Mädchen- 
schule, das  Waisenhaus.  Zum  Unterricht  bedurfte  er  vieler  Lehrer, 
die  er  doch  einstweilen  nicht  dauernd  anstellen  noch  auch  voll  be- 
schäftigen und  besolden  konnte,  also  der  Studenten  der  Theologie, 
und  diese  in  ihrer  äufseren  und  inneren  Armut  bedurften  ebenso  seiner. 
So  entstanden  die  schon  erwähnten  Freitische  im  Waisenhause  und  das 
seminarium  praeceptorum,  welches  die  ungeschulten  jungen  Leute  mit 
Anweisung  für  ihren  Unterricht,  aber  auch  für  die  Lebensauffassung 
und  Lebensführung  versah.  Francke  selbst  unterrichtete,  abgesehen 
von  seinen  katechetischen  Prüfungen,  in  seinen  Anstalten  niemals,'®) 
aber  er  entwarf  die  Schulordnungen  und  er  verstand  es  sich  tüchtige 
Gehilfen,  Neubauer,  Töllner,  Freyer,  Herrnschmied,  zu  wählen,  welche 
seine  Denkweise  unter  dem  raschen  Wechsel  der  Lehrer  erhielten,  bis 
dauernde  Einrichtungen  möglich  wurden. 

Mit  dem   Wirkungskreise   erweiterte  sich  sein  Blick,  grofses   und 
kleines,  inneres  und  äufseres  schaute  und  fafste  er  zusammen  und  zu 
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den  Unterrichts-  und  I^flegeanstalten  schuf  er  für  das  Waisentiau«  die 
Buchhandlun((  und  die  Apotheke,  welche  für  lange  Jahre  sich  ab  eine 
reiche  Einnahme({uelle  erwiesen  und  dazu  die  erstere  den  Druck  und 
Absatz  der  theologischen  und  |>ädagogischen  Scliriften  aus  dem  Francke- 
sehen  Kreise  sicherte,  die  andere  mit  ilirer  arztlichen  Umgebung  zur 
Förderung  des  medezinisrhen  Studiums  dienen  sollte.  Mit  dem  Elrfolge 
wuchsen  seine  Pläne  und  seine  Schaffenslust,  die  zeitweilige  Be- 
schäftigung des  AralK>rs  Salonion  Negri  an  den  Anstalten  gab  An* 
lafs  zur  Stiftung  des  orientalischen  Kollegiums,  welches  fQr  den  nach* 
nials  berühmten  I^rofessor  Chr.  Ikned.  Michaelis  ein  Feld  der  Aus- 
bildung und  Tätigkeit  bot:  andere  Verbindungen  leiteten  ihn  zur  Untere 
Stützung  der  Heidenbekehrung  in  den  Dänischen  Kolonien,  ja  er  glaubte 
den  Plan  zu  einem  allgemeinen  Seminar  fassen  zu  dürfen,  ron  welche» 
eine  wirkliche  Ik^sserun^r  aller  Stände  in  und  aufsertuilb  Deutschlands, 
ja  in  allen  Teilen  der  Welt  zu  erwarten  sei.*') 

Für  dieses  Iflitere  blieb  es  freilich  bei  dem  Vorhaben,  die  übrigen 
Scliöpfungen  geiliehen:  was  mehr  ist,  sie  hab<*n  sich  mit  den  durch 
die  staatliehe,  kirchliche,  pädagogische  Entwickelung  gebotenen,  aber 
ihr  Wesen  imd  ihren  Zweck  nicht  berürendcn  Änderungen  bis  zur  Ge- 
genwart lebendig  und  wirksam  erhalten.  Woher  nahm  Francke  die 
Mittel  für  die  iirün<lung  und  den  Unterhalt  seiner  Anstalten?  Einige, 
das  Pädagogiuni.  die  Buchhandlung,  die  A|H)theke  erhielten  sich  nicht 
nur  *<(*lbst,  sondern  warfen  auch  für  die  (tesanmitheit  Gelderträge  ab. 
Alli'in  «-ben  dit^e  entstanden  d<>ch  erst  im  Verlauf,  zum  Teil  als  Folge 
der  sonstigrn  Unternehmungen:  wer  sorgte  für  diese?  Es  ist  schon 
gesagt,  dals  Franckt*  <i*lir  wol  ver^tand,  die  (lunst  der  UmstAnde,  «las 
lieif^t  (i<K*li  diT  M«'n<clH'n  zu  benutzen:  allein  wer  machte  ihre  Herzen 
willig:,  w'iK  g«'wann  und  erhielt  ihr  Vertram*n  zu  einem  Werke,  das 
bfsond«*rs  in  dt*n  iT-ti-n  Jahren  mehr  als  einmal  an  scheinl>ar  unüber- 
windlichen S  liwii*ri;:kiiten  zu  s«  heitern  drohte  und  zu  jener  Zeit  und 
in  dem  armen  Preur<«ri  fa<t  eint*iii  Wunder  glich?  Francke  seilest  schob 
alle^  tttT  Kraft  sciiii-^  iiebt-ts  zu.  welche^  den  augenblicklichen  Bei* 
^tathl  <iutte>  ^'»raile  il.tini  \\iu\  ;:erade  soweit  gewonnen  habt*,  als  und 
wann  •»<  Not  l»»t.  Man  nia,:  tÜeM»  Aun"a«i''Ung  der  (lebetserhöning  all- 
/.Uilt-rl)«'   und  all/nl»nrh<>tälMieh    linden,    auch    li*f   wahrscheinlich    hier 
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und  da  einige  Selbsttäuschung  insofern  unter,  als  Francke  für  eine  un- 
mittelbare Gotteshilfe  und  Gebetswirkung  hielt,  was  doch  länger  vor- 
bereitet sein  mochte.  Dafs  so  häufig  die  Summe  der  eingehenden 
Betrage  genau  die  Höhe  des  Bedarfs  erreichte,  mutet  uns  seltsam  an. 
Allein  alles  dieses  eingeräumt  und  die  Weltklugheit  Franckes  noch  so 
hoch  veranschlagt,  so  bleibt  als  Erklärung  und  Mittel  solchen  Ge- 
lingens und  solchen  Fortgangs  doch  wesentlich  das  grofsartige  Gottes- 
Tertrauen  Franckes  und  seine  hierdurch  gestärkte  Kraft,  welche  während 
langer  Arbeitsjahre  nie  versagte. 

Dazu  kam,  dafs  der  Anblick  dieser  wunderbaren  Schöpfungen, 
welche  lediglich  aus  sich  zu  bestehen  schienen,  zwar  leicht  das  Mis- 
trauen  weckten,  aber  nach  dessen  Zerstreuung  die  Gunst  der  Mächtigen 
um  so  fester  hielt.  Francke  selbst  hatte  1696  das  Konsistorium  um 
Prüfung  seines  Wirkens  gebeten;  die  Untersuchung  richtete  sich  der 
Befugnis  dieser  Behörde  entsprechend  hauptsächlich  auf  Franckes 
pfarramtliche  Tätigkeit  und  führte  zu  ihrer  unbedingten  Anerkennung. 
Vielleicht  durch  einen  demnächst  zu  erzählenden  Streit  aufgeregt  bean- 
tragten die  Magdeburger  Stände  1700  eine  Untersuchung  des  Waisen- 
hauses, da  ihnen  eine  klare  Rechnungslegung  über  dessen  Bestand 
und  Unterhalt  unglaublich  vorkam.  Auch  diese  durch  den  Kammer- 
praesidenten  von  Danckelmann,  die  Geheimen  Räte  von  Schweinitz, 
von  Dieskau  und  Stryk  vollzogene  Prüfung  widerlegte  nicht  nur  jeden 
Verdacht,  sondern  erhöhte  noch  das  tätige  WolwoUen  des  Kurfürsten 
für  die  Anstalten.  Denn  dieser  erneuerte  1701  und  1702  das  Privi- 
legium, welches  er  ihnen  schon  am  19.  Septennber  1698  verliehen 
hatte,  und  ebenso  fand  sich  sein  Nachfolger  1713  zu  seiner  Bestäti- 
gung und  Erweiterung  bewogen. ^^)  Unter  diesen  Vorrechten  mag  hier 
nur  die  Accisefreiheit  für  das  zum  Unterhalt  der  Waisen  und  zu  den 
Freitischen  erforderliche  und  die  Überweisung  des  zehnten  Teils  von 
den  in  den  Magdeburgischen  und  Halberstädtischen  Landen  eingehen- 
den Strafgeldern,  sofern  sie  die  Summe  von  500  Thalern  nicht  über- 
stiegen, erwähnt  werden;  dafs  Francken  das  Recht  zur  Ernennung 
seines  Nachfolgers  in  dem  von  ihm  allein  geschaffenen  Werke  beige- 
le;?t  wurde,  verstand  sich  wol  von  selbst.  Dafs  in  §  2  des  Privile- 
giums das  ganze  Werk  ein  Annexum  der  Universität  genannt  und  ihrer 
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Jurisdiktion  unterstellt  wurde ,  hat  wol  dazu  dienen  soUen,  den  Stif- 
tungen einen  festeren  Halt  zu  geben.  Allein  abgesehen  davoii,  dafli 
die  in  ihnen  beschäftigten  und  verköstigten  Studentai  natflriich  unter 
der  BotmäTsigkeit  der  akademischen  Behörden  blieben,  hat]  jene  Be* 
Stimmung  eine  rechtliche  Wirkung  nie  gehabt.  In  welchem  Grade  du 
Vertrauen  der  Vornehmen  sich  den  Stiftungen  zuwendete,  erhellt  ans 
der  Tatsache,  dafs  das  Pädagogium  bis  1749  von  25  Grafen  und  69  Em* 
herren  besucht  wurde  ;'^)  indes  hatte  diese  Verbindung  der  inetistisciien 
Erziehung  mit  dem  Glänze  der  Welt  auch  ihre  Schattensdte.  Es  war 
eine  wolverdiente  Anerkennung,  dafs  Franckc  1701  zum  Mit^Uede  der 
Berliner  Sozietät  der  Wissenschaften  ernannt  wurde,  obwol  sdne  ge» 
lehrte  Tätigkeit  gering  und  seine  SchriftsteUerei  überwiegend  den 
Zwecken  seiner  Stiftung  gewidmet  war. 

Diese  Stiftungen  waren  also  durch  die  Liebe  Franckes  zn  der  er- 
ziehungsbedürftigen Jugend  hervorgerufen;  sie  haben  ihn  wid^um  iä 
der  Kunst  der  Erziehung  gefördert,^^)  freilich  audi  in  die  Versucbniir 
geführt,  die  eigne  religiöse  Richtung  den  jugendlidien  Gemflttim  ia 
einer  Enge  und  Schärfe  aufzuprägen,  welche  sich  nüt  einem  freien 
und  gesunden  Wachstum  nicht  verträgt  und  deshalb  die  Gefahr  be* 
denklicher  Abirrungen  herauffuhrte.  Auf  die  Universität  ist  die  Ein- 
wirkung der  Anstalten  namentlich  bei  der  theologischen  nnd  mede- 
zinischcn  Fakultät  sichtbar.  Der  ersteren  haben  sie  zu  einem  reichea 
Zufluls  von  Studenten  verholfen,  darunter  allerdings  auch  solcher, 
welche  gute  Sitte  nicht  mitbrachten  und  in  der  Anbildnng  wissMH 
schuftlicher  und  persönlicher  Selbständigkeit  durch  ihre  Abhängi|^eit 
von  den  Stiftungen  behindert  wurden.  Immerliin  fehlte  es  nicbt  SD 
Zöglingen,  welche  wie  Siegm.  Jak.  Baumgarten  und  Job.  Jak.  Rambech 
sich  zu  hervorragenden  Lehrern  der  Theologie  entwickelten.  Der  Voiv 
teil  für  die  mcdezinische  Fakultät  trat  erst  später  ein,  als  Job«  Jonki^ 
1716  Arzt  des  Waisenhauses  wurde  und  in  den  dortigen  Erankenstnbe^ 
seinen  Studenten  die  Möglichkeit  eines  klinischen  Unterrichts  nach 
maligem  Zuschnitt  eröffnete. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  solche  Erfolge  Francken  zn  eil 
allzu  grofsen  Vertrauen  auf  sich  selbst,  ja  zu  der  Überzeugung 
leiteten,   wie   seine  Wege   allein  zum  Heile  führten;   ffihll  sieh 
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jeder  Mensch  leicht  versucht,  die  eigenen  Gefühle  und  Erlebnisse  höher 
zu  schätzen  als  die  allgemeine  Erkenntnis.  Hat  es  nun  sein  Einflufs 
und  die  Anschauung  seines  Werks  bewirkt  oder  lag  es  in  der  Eigen- 
tümlichkeit des  Hallischen  Pietismus,  genug  die  theologische  Fakultät 
fand  sich  allzurasch  in  die  Vorstellung,  nicht  nur  dafs  die  von  ihr  ver- 
tretene Gotteslehre  die  allein  richtige,  was  ja  nicht  auffällig  gewesen 
wäre,  sondern  auch  dafs  sie  berufen  sei,  andere  Richtungen  mit  voller 
Schärfe  zu  bekämpfen,  also  ungefähr  dieselbe  Methode  zu  verfolgen, 
unter  welcher  ihre  Genossen  vordem  schwer  gelitten  und  gegen  welche 
sie  sich  noch  geraume  Zeit  zu  wehren  hatten.  Mit  anderen  Worten 
der  Pietismus  der  Fakultät  wurde  unduldsam,  ein  Vorgang  welcher 
freilich  in  der  Entwickelung  jeder  Wissenschaft  eintreten  kann,  aber 
uro  so  unbequemer  wird,  je  unmittelbarer  sie  auf  das  Leben  einzu- 
wirken bestrebt  ist,  und  gerade  dies  war  das  sonst  löbliche  Ziel  der 
Hallischen  Theologie.  Sollte  sich  diese  Erscheinungsform  auch  völlig 
erst  im  folgenden  Jahrhundert  enthüllen,  so  fehlte  es  auch  in  dem 
ersten  Zeitraum  nicht  an  bedeutsamen  Vorspielen. 

Wir  wissen,  dafs  Thomas  trotz  seiner  lebensfrohen  Natur  zu 
Poirets  Mystik  eine  Neigung  gehegt  und  in  einem  Programm  von  1694 
laut  bekannt  hatte.  Hiermit  dem  Hallischen  Pietismus  entgegen  zu 
treten  war  gewifs  nicht  seine  Meinung,  um  so  weniger  als  gewisse  Er- 
scheinungen unter  einigen  Anhängern  Franckes  unzweifelhaft  mystischer 
Art  waren.  Vielleicht  um  von  sich  den  schon  lauten  Verdacht  der- 
artiger V^erirrungen  entschieden  abzuwehren  oder  um  Thomas  jede 
weitere  Tätigkeit  auf  theologischem  Gebiete  zu  verleiden,  erhob  die 
theologische  Fakultät  gegen  jenes  Programm  Beschwerde;  sie  schlofs 
in  ihre  Anklage  den  eben  erschienenen  dritten  Teil  seiner  Geschichte 
der  Weisheit  und  Torheit  ein.  Es  war  ja  damals  die  Unsitte,  allzu- 
häufig die  Obrigkeit  zur  Verfolgung  unbequemer  Gegner  anzurufen, 
und  dies  mag  auch  dem  engherzigen  Verfahren  der  Fakultät  zu  gute 
gerechnet  werden.  Nach  der  Universitätsverfassung  hätte  freilich  der 
juristischen  Fakultät  allein  die  Censur  über  die  Schriften  ihrer  Mit- 
glieder zugestanden  und  bei  späterer  Gelegenheit  hat  sie  ihr  Recht 
auch  gewart.  Aufserdem  war  Thomas  ursprünglich  auch  für  das  Fach 
der  Philosophie    berufen,    welcher  doch   die  Poiretschen    Schriften   in 
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gleichem  Grade  wie  der  Theologe  angehörten.  Indes  leint  den  Oba^ 
kuratoren  mehr  an  gutlicher  Beilegung  als  an  scharfer  Präftmg  ddd  SbraKs 
gelegen  zu  haben ;  nachdem  Thomas  versproGheDv  sich  fürder  delr  fheo> 
logischen  Fragen  zu  enthalten,  wurde  durch  die  Erlasse  TOtn  10.  Deibr. 
1694  und  vom  26.  Juni  1695  die  ganze  Angelegenhttt  f3r  unwiditif 
erklärt  und  beiden  Parteien  Ruhe  anbefohlen«  die  fräher  erfolgte  Be* 
schlagnahme  des  dritten  Teils  des  vorher  angeführten  Werkes  aber  nidit 
ausdrücklich  aufgehoben.  Indes  scheint  letztere  MaAoregel  niebt  dm 
ernsthaft  verfolgt  zu  sein;  überhaupt  lälst  sich  an  mandien  ErfaMen 
jener  Zeit  wahrnehmen,  dais  sie  etwas  hastig  erteilt,  leicht  xorddcg^ 
nommen  oder  doch  nicht  mit  vollem  Nadidmck  diirdigefOhrt  wurden» 
Thomas  wandte  sich  später  von  der  mystischen  Theologie  mehr  and  rndv 
ab,  ohne  doch  seine  dauernde  Wertschätzung  Poirets  zu  ▼orhdilen.^'^ 

Ohne  Belang  und  jedesfalls  ohne  Schuld  der  theologiacfaen  Re 
kultät  war,  dafs  der  Pfarrer  Stisser  an  der  Ulrichddrdie  1896  de 
pietistischen  Professoren  und  ihre  homiletisdien  Vorlesongen  AffenfEcb 
angriff;  durch  Erlafs  vom  9.  Octbr.  d.  J.  wurden  ihm  weitne  Amfif^ 
lichkeiten  untersagt.^*) 

Aber  eine  ernsthafte  und  laute  Fehde  entbrannte,  als  RnmdEt 
1698  am  achten  Sonntage  nach  Trinitatis  gegen  die  falsdien  Plröpbelin 
mit  offenbarem  Bezüge  auf  die  Stadtgeistlichkeit  predigte  und  dieedbe 
beschuldigte,  dafs  sie  ihr  Amt  nicht  mit  Ernst  triebe.    Dieses  mal  nar 
Francke  der  Angreifer,  und  wenn  er  auch  im  Laufe  der  VertiandlniitHl 
mit  innerer  Glaubwürdigkeit  versicherte,  m'cht  aus  Feindseligkeit  sdn* 
dern   aus  Hirtentreue   sich   so   geäulsert  zu  haben ,   so  war  er  dosh 
keineswegs  zu  einem  öffentlichen  Richterspruch  über  seine  Amtsfarfldet 
befugt.     Die  Stadtpfarrer  Olearius   und  Stisser  beschwert^i  sieh  eM 
15.  März  1698  beim  Konsistorium ;  es  scheinen  seit  jener  Predigt  ihn» 
liehe  Auslassungen  Franckes  gefallen  zu  sein.    Franckes  Gegensdlrift^ 
vom  27.  April  war   nicht  sowol   eine  Verteidigung  seiner  sdbet,  dl  • 
eine  heftige  Anklage  des  Stadtministeriums,  welches  der  Lauheit,  dit' 
Nachlässigkeit  und  unpassender  Predigtweise,  letzteres  mit  besondflM^ 
Beschuldigung  des  Diakons  Schaffer,  bezichtigt  wurde.    Als  das  SllA*-- 
ministerium   den    Beweis    für   diese   Anklagen    forderte,   so  bslittll|& 
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Francke  in  seinen  Antworten  vom   22.  Juni  und  17.  August  lediglich 
auf  seinen  Behauptungen,  ohne  den  Beweis  zu  erbringen;  ja  er  wies 
diese  Forderung  der  Gegner  geradezu  ab.     Der  Kurfürst  beauftragte 
nun  am  8.  Septbr.  das  Konsistorium,  beide  Teile  zur  Ruhe  und  gegen- 
seitigem Vertrauen  zu  ermahnen,  womit  der  Streit  gänzlich   behoben 
sein  solle.     Allein  das  Stadtministerium  bestand  auf  rechtlicher  Erör- 
terung, was  der  Kurfürst  nicht  wol  verweigern  konnte;  so  wurde  am 
20.  März  1700   zu  weiterer  Verhandlung   eine  Kommission    aus   dem 
livländischen  Generalsuperintendenten    Fischer,    dem   Regierungsvice- 
kanzler Stöfser  von  Lilienfeld  und  dem  GeheimenRat  Stryk  gebildet, 
vor  welcher  beide  Teile,  auf  Franckes  Seite  und  in  sachlicher  Über- 
einstimmung mit  ihm  die  theologische  Fakultät  sich  mündlich  und  in 
ausführlichen    Schriftsätzen    vernehmen  liefsen.     Die   Fakultät,    d.  h. 
aufser  Francke  noch  Breithaupt  und  Anton  waren  in  den  Streit  durch 
die  Gegenbeschuldigungen  verwickelt,    mit  denen  ein  Teil  der  Stadt- 
geistlichkeit   die   symbolgemäfse   Richtigkeit   ihrer  Lehre,    namentlich 
über  die  Rechtfertigung,  die  Heiligung,  die  guten  Werke  und  die  Mög- 
lichkeit der  Gesetzeserfüllung  in  Frage  gestellt  hatte.    Endlich  kam  ein 
Vergleich  zu  Stande,    nach  welchem  die  Rechtgläubigkeit  auf  beiden 
Seiten  anerkannt,    für  Handhabung   und  Beurteilung   der  Mitteldinge 
Vorsicht,  für  Katechese  und  Beichtstuhl  Sorgfalt  empfohlen,  übrigens 
was  von  beiden  Teilen  auf  der  Kanzel  und  sonst  vorgefallen,   aufge- 
hoben und  der  Vergessenheit  übergeben  wurde.    Doch  wurde  Francke 
wenn  auch  in  milder  Weise  getadelt,  dafs  er  die  Stadtgeistlichkeit  so- 
fort öffentlich  angegriffen  und  ungegründeten  Reden  Glauben  geschenkt 
habe.     Dieser  Vergleich  wurde  in   einem  von   allen  Beteiligten  unter- 
schriebenen Rezefs  vom  24.  Juni  1700  niedergelegt  und  durch  kurfürst- 
lichen Erlafs  vom  22.  Septbr.   bestätigt.     Die  zur  Erhaltung  des  Ein- 
vernehmens verabredeten  wöchentlichen  Zusammenkünfte  zwischen  der 
Fakultät  und  der  Stadtgeistlichkeit  wurden  durch  den  Erlafs  vom  6.  Juli 
auf  monatliche  beschränkt,  um  nicht  neuen  Zwisten  Vorschub  zu  leisten; 
ob  und  wie  oft  dieselben   in  Wirklichkeit  stattgefunden,  ist  nicht  er- 
sichtlich.    Für  den  hergestellten  Frieden  war   eine   öffentliche  Dank- 
sagung von  allen  Kanzeln  schon  für  den  20.  Juni  angeordnet  und  auch 
gehalten;   nur  Francke  hatte  sich  dem  entzogen  und  die  Danksagung 
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<:.  Y:^j..T.'/rjiz^z  l'i^zTms^^.  ^eZ  ^  dl-e  Worte  der  TeieiDbarten 
f'orri'.r..  i'i.*T  i-r  Gr-=^-.'«:ii'rr.  !ijsgrs''*^r;t  als  r^dttsciuiffeoe  Diener  Christi 
ZI  ^T£rr,r.-:T.  ^.-h.^z..  cicht  i^isrcsz r=cij«i  Termochte.  Der  Streit  war 
-rji:..'.  h»=:.>e>4*..  wrrr:^  a::oh.  r-:*;h^  Isn-rrlich  besuchen,  i"HfH*hi*  Misrer- 
-^^rdnl^T-e  warrf.  -*r:rxl:ci:  iaf^rkür:;  nach  Verlauf  und  Schlafs  des 
MhxÄ^..^.  ijär.T.  db^r  Francke  toq  der  EZnbcIdnng  eigiiar  UnfehlbariLeit 
'ifi*!  TOTi  drrr;  VorÄiirf.  die  heiLsame  Fracht  der  Halfischen  Theologie 
'iiircr.  zelr/i.wihr  Zii:a".  Le^haü^l  za  haben,  nicfat  röllig  fragesprochen 

Anmerkun^^en  zu  Kapitel  4. 


!     V^r^l-  r.>rir;-r  wi*  für  Ia«  rolz-rnie  Th*>lack£  Vorgesehichte  des  Bfttio- 
r.;»i!-fr*"-.i.  'o*--on'ierÄ  I  Abt.  1   j.  2. 

J    Tf.olu'k  «irr  *r*iat  -i-er  Iithrri*«-hen  Theologen  Wictenbergs  S.  ISO. 

•i    Ka'*f:r.  an:.  -Üe  Ge*ih:chte  der  dea*s«'heii  UniTenititen  I,  S.  IX. 

(    T  h  o ;;.  ^  • :  ri  i.  Aninerk.  zn  Melchiors  von  Ossa  Testameiit,  1717  8. 278.  A.  lil. 

■i    Sfjf.h  1704  hean^ra^e  'i*rr  Benokc  einer  aas  t.  Dmnckehnaui,  t.  DieakaOy 
'^rryk  uni  Hreith^ipt  'r/erteh*:nd*'n  Konjniääion,  welche  )Iafsregeln  xnr  Veriifitang 
-*'i'I'rr.r:w:h«;r  Au-;a«-hreitun?i?ri  ermitteln  s*>llte.  lias  Verbot  dentBcbor  VorlemigeB 
•.T.'l  '\*:r  FltlafÄ  'ie-  Ob'.'rkdratoriums  vvm  U^  Aogaat  1706  biUigte  dies,  freilieh  ohne 
'i'-r/j  \  t'.rhoi  -'-rileirh'hin  binden-le  Form  za  ^»rben:  Geh.  Staatsareb.  R.  52.  159.  N.  IL 

*>;  l'rof:;ijfiU.n*;i  Ti.oma.-iana  lTi'4  P.  619:  ^Pamcapro  nore  i«  calowigw  dkieho\ 
Lu'Nj'A  iu'  lJ':'litI.  Erliiat'rung  dvr  R»>ich*hi5torie  S.  CXII. 

7»  Thorcü'i'].-  Aurerle^ene  und  teutsi-h  noch  nie  p^dmekte  Sehrilten  11,  317; 
\).^,.  M  \*:\i^*-A\r<  Kairoiin*;iiient  über  die  proteat.  Univ.  Deatschianda  II,  296. 

-I  Thorna-in-  Heri^-ht  von  einem  zweijährisren  corsu  joris  sowol  in  öffentUchok 
hIh  in  Privatl'«'tion»n  rind  Knll-Lnis,  1714. 

^V  l>av.  Michaeli,  a.  a.  n.  IIL  32*;«.  3^3.  385. 

\()}    LiJ'i'iWii'   ^i*:\»\iTV:    AliZ.    II,    125. 

11)  Si»;be  Anin,  ?A   zu  K;ip.   1. 

\'l)  Stepii.  I'ütter  «r/ühlt  in  s^Mner  Selbstbiographie  I,  88,  er  habe  «ifc 
«iiiirr«'  Wochen  na<')i  SchlufV  dt;r  Vorlesun«;  sein  Honorar  an  S.  J.  Baamgarteim 
<iitrir}itet.  und  -i<'h  di'.-ser  \'Hr.spätuug  halber  entschuldigt,  aber  zur  Antwort 
halten,  dal"  '-r  "r.-t  der  zweit«*  zahlende  unter  einigen  hundert  Zuhorem  seL 

\V,)  O'li.  .Sta;it-;ir.h.  U.  b'l-  159.  X.  2,  fol.  35b. 

14 j  K-*  i.-t  mir  ni«  iit  L'<'Iungeii.  ^'«L-nauerei«  über  das  damals  Übliche  Bnchhindli 
honfir;tr  zu  «rrnittfrln.  Ludewig  :rprirht  in  seinem  elogiom  Chriatopb.  Cellarsi 
fopiiH.fuI.  orat.  p.  ''^\^\  über  d^n  S<'haden,  welchen  die  Schriftsteller  durch  des^ 
N;iehr|riiik  frhiden  iiikI  fii;rt  über  Ci  llarius  hinzu:  ^Quod  8i  enim  quae$tm  ^uftm'l»^ 
Hdipta  Htm.  jirri  uoti  potuisset,  quin  innutneras  fert  opes  —  cotUraheret  — . 
tia  atfitur  cum  fniditis,  ut  umhris  honorarii  puscantur,  ipsam  fn^iliafum 
ffitrtrdffm  nurripinnt  nffjotintoresr  M<"»gen  nun,  wie  nach  dem  ZaBammeahaiiS' 
uahrHcdieinlich,  di<*  ne<rotiatores  von  den  Xachdruckern  und  denH&ndlem  mitNaelB' 
drucken,  od«*!-  von  Vt-rlegcrn   zu   verstehen   sein,  so   bedeutet  die  Stelle 
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dafs  die  Schriftsteller  mit  geringem  Honorar  abgefunden  werden,  wenn  sie  nicht 
ihre  Bücher  selbst  drucken  lassen  und  verkaufen,  was  doch  nicht  häufig  der  Fall 
war;  vgl.  im  Archiv  für  Geschichte  des  deutschen  Buchhandels,  V,  1880  S.  175  ff. 
F.  Herrn.  Meyer  Die  geschäftlichen  Verhältnisse  des  deutschen  Buchhandels  im 
18.  Jahrb.,  besonders  S.  177.  Indes  scheint  berühmten  Schriftstellern  bald  reich- 
licheres Honorar  gezahlt  worden  zu  sein.  J.  M.  Gesner  erzählt  in  der  Isagog. 
n,  213  von  Chr.  Wolff:  Pro  singulis  plagulis  accipiebat  quinque  imperiales,  Ist 
dies  nun  von  dem  einzelnen  Blatt  der  späteren  meist  in  Quart  erscheinenden 
Bücher  Wolffs  zu  verstehen,  so  hat  er  für  den  Quartbogen  20  Thlr.  erhalten,  eine 
for  damalige  Zeit  beträchtliche  Summe,  welche  hinlänglich  erklären  würde ,  dafs 
er  seit  seiner  Rückkehr  nach  Halle  1740  sich  lieber  mit  der  Schriftstellerei  als  den 
Vorlesungen  beschäftigen  wollte. 

15)  Über  Job.  P.  Ludewig  und  seine  später  genauer  zu  schildernde  Wirksamkeit 
bieten  seine  zahlreichen  Schriften  die  ergiebigste  Quelle,  deren  Zuverlässigkeit 
durch  seine  unbefangene  Eitelkeit  wenig  beeinträchtigt  wird.  Vergl.  aufserdem 
Frider.  Wideburgii  de  vtta  et  scriptis  J.  P,  de  Ludewig  commentaritM ;  Hai.  1757, 

16)  Wideburg  a.  a.  O.  P.  24 — 29.  Auch  der  Minister  E.  von  Danckelmann 
hatte  in  Berlin  eine  ähnliche  Aeufserung  gegen  den  oesterreichischen  Gesandten 
Grafen  Fridag  gethan  und  hiermit  den  Plan  diplomatisch  angekündigt,  Droysen 
Gesch.  der  preufs.  Pol.  IV,  1,  146.  Über  Ludewigs  Reise  nach  den  Niederlanden 
Tgl.  seine  Gel.  Anz.  I,  337. 

17)  D.  Michaelis  Rais.  u.  s.  w.  I,  185  ff. 

18)  Im  Geh.  Staatsarchiv  R.  52.  159  N.  1.  Dies  Gutachten  wird  auch  von  E. 
Röfsler  die  Gründung  der  üniv.  Göttingen  S.  489  erwähnt. 

19)  Vgl.  Anm.  45  zu  Kap.  2. 

20)  Kawerau  Aus  Halles  Litteraturleben  S.  90;  vgl.  Ludewigs  eben  an- 
geführten Bericht;  Dav.  Michaelis  Rais.  I,  11  u.  IV,  517;  Meiners  Verfassung 
und  V'erwaltung  deutscher  Universitäten  H,  172. 

21)  Thomas  Vom  elenden  Zustande  der  Studenten  1693,  in  den  kleinen 
teutschen  Schriften  (3.  Aufl.  1721)  S.  517—562,  bes.  559  u.  541. 

22)  S.  o.  S.  59  über  das  collegium  politioris  doctrinae,  welches  durch  den  Er- 
laf«  vom  28.  Oetober  1696  angeordnet  wurde.  In  ähnlicher  Richtung  sprechen 
die  Erlasse  vom  4.  Mai  1695,  vom  16.  September  1697  und  vom  13.  Jan.  1700 
«Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159.  3d  u.  General.  Halle  v.  1722),  letzterer  mit  offen- 
barer Beziehung  auf  die  geringe  Wirksamkeit  des  Cellarius,  welcher  sich  auch  zu 
einer  in  gutem  Latein  abgefafsten  Entschuldigung  genötigt  sah. 

23)  Thomas  auserlesene  und  in  Teutsch  noch  nie  gedruckte  Schriften  II, 
MI.  Über  die  Empfehlung  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  ebendas. 
S.  199.  292.  302. 

24)  Univ.  Arch.  C.  4  u.  40.  Über  diese  und  spätere  Beschwerden  der  Univer- 
sität g»^gen  das  Schauspielwesen  vgl.  Opet  Der  Kampf  der  Universität  Halle 
gegen  das  Theater. 

25)  Vergl.  die  Zusammenstellung  der  Verordnungen  bei  Eckstein  a.  a.  0. 
S.  15.  21,  64  ff. 

26)  Joh.  Matth.  Meyffarts  Traktat  von  der  bei  etlichen  evangelischen 
Tniversitäten  in  Teutschland  gefallenen  christlichen  Diseiplin  und  dagegen  ein- 
geführten Barbarey,  1636;  Thomas  Anm.  zu  M.  v.  Osses  Testament  S.  215  u. 
229;  Programmata  Thomas.,  XVII  v.  1695  S.  377.  Der  Jenenser  Gerhard  hielt 
Meyffarts  Darstellung  für  übertrieben.  Indes  beweisen  doch  die  widerholten  kur- 
fürstlichen und  herzoglichen  Erlasse,  welche  seit  1661  sich  gegen  den  etwa  1610 
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K^  Lod«vig  CobbL  IL  «ST. 

J9/  U b^T  Bcipoii,  Fortioni^  oad  (%«knBp  der  AsMkMdbm  Slifls^gta  i^ 
^*0f  »lUam  Franeke  dUt  Fubsafikn  de»  mx&  UboiidM  «id  valftnd«i QoCtee  a 
«mMi  Rande  seinea  offemBchea  ZwigniMW  tob  Wcdk%  Wort  «li  DiMHt  Gott^i 
1702:  f«ni«r  Dreybaapt  Chronik II,  140— IM, aad Sekalaa, Kaajpp,  Niaaiayw 
KMKhr^'>fOii|r  dea  HaUiaehen  Wiiiflniw  wd  der  IM^M  dmifc  imk—^— 
8tiftrin^«f^  1799.  Über  Franckca VerwahoBgigca^idL  m^Alku  Ritaekl  G«nkk|l» 
/i4ii  PlfgiitmuM  IL  Abt.  1  S.  i8L  und  Weizsäcker  ni  der  tteolegiMilMi Iitt«ali^- 
z^itanir  1S8L  S.  478.    Franeke  war  der  ento.  der  eiaa  A3mommmKdmtmm  Ar  aBii» 
<ßHmis\u*\«s  Glaaeha  mit  solehem  Geachick  eotwaif,  dafii  ria  17BI  aadi  ihraM  veNib* 
licb^A  Ifjbalt  far  die  ganz«  Stadt  Halle  in  Gekong  mt,  Sclialsa  ete.  m.  m.  0.  4ftk. 

2i^>;  Kraiuer  Franeke  IL  208. 

31)  Krämer  Franeke  IL  2. 

32;  Da«  Privilegium  für  d.  Franckescben  Stiftongen  in*  abgadiaukl  bei  Drer  " 
haijpt  a.  a.  O.  S.  1C3,    Vgl  die  FoiasUpfai  S.  8a 

*'Ä)  DreyhHupt  a.  a.  O.  S.  173. 

34;  Kek stein  A.  H.  Franeke  nnd  seine  StÜtongen  ia  Haue  in  daa 
Jahrb.,  1H«3  S.  618:    ^Die  drei  Scbulordnungen  der  Jahia  1€87,  1€99  «ad  1^ 
Z4iif/^»iu,  wie  rasche  FortHchritte  er  aaf  dem  Gebiete  der  Didaktik  geanehl  bat' 

36;  Thorna«  Verhältnis  zu  Poiret  ist  schon  S.  19  nnd  Anm.  84  au  Kl^  1 
rOrt;  Hie  angeführten  Erlasse  sind  im  Geh.  Staataaich.  R.  58.  U0  N.  SdXIT 
ti,  in.  h.  Xll  enthalten.     Poirets  Hauptwerke  sind  die  Osfdafionea  taalfi  dl 
anima  H  mundo  und  TJt  erudüume  triplUd^  solida,  mperfiemria  H  fmim  Mki 
(ÄtnnV'l  \&y^u  welche  Thomas  16H4  und  1708  heraoagegebea  and  mÜ 
ahhanrllun^^en  be^rhitet  hat.   Erheblich  später  bat  Joach.  Lange  M 
nntil'oiretianae  herausgegeben,   welche  1734  im  Anhang  aeiner  naaen 
(l«ir  exrffeMin  epinttdarum  Petri  et  Johannis   gesammelt   sind.    Y|^  Job.  6eor_4 
Wale  h  lÜMtorische  und  theologische  Einleitung  in  die  ReligionHtnifti^eiten  T. 
u.  V,  K.  lill  u.  9'.*8. 

3^1)  Akt«Mi  (Inr  theologischen  Fakultät  zu  Halle. 

:\1)  Dio  Akten  der  thool.  Fak.  in  Halle  enthalten  in  swel  Hadea  von  li 
u.  1700  die  weitläufigen  Verhandlungen.    Der  Auftrag  der  Komm  Mion,  der 
und  die  Danknugung  finden  sich  bei  Dreyhaupt  a.  a.  0.  U,  1X4— 189. 
wehdHT  hIm  HiihlUndincher  und  unbeteiligter  Theologe  zugezogen  waTi 
her  (t(*n(«rulHuperintendent  in  Magdeburg. 


Zweites  Buch. 


Die  Blüte  yon  1700-1730. 


^«^«r,  ltti?e«ität  Halle- 


Kapitel  5. 


Der  Lehrkörper. 

§  15.  Yerändemngeii. 

Die  Veränderungen  und  Ergänzungen,  welche  der  Lehrkörper  der 
nunmehr  befestigten  Friedrichs-Universität  während  der  ersten  dreifsig 
Jahre  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  erfuhr,  waren  nach  Zahl  und 
Bedeutung  sehr  grofs ;  sie  lassen  sich  im  ganzen  als  eine  schöpferische 
Nachwirkung  des  ersten  Zeitraums  auffassen,  auch  in  dem  Sinne,  dafs 
sie  mit  einer  allerdings  sehr  gewichtigten  Ausnahme  die  Ideen,  welche 
die  junge  Hochschule   ins  Leben  gerufen   und  durchdrungen  hatten, 
hegten  und  fortbildeten.     Selbst  die  wesentliche  Erweiterung,  welche 
das  Lehrgebiet   der  juristischen  Fakultät  durch  Einfügung  des  Staats- 
rechts und  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  gewann,  darf 
als    selbständige    Entwicklung    Thomasischer    Gedanken    angesehen 
werden.    Die  Stetigkeit  der  Anschauungen  und  der  Lehrzwecke  blieb 
also  und  wurde  durch  gelegentliche  kleine  Zwiste  nicht  unterbrochen. 
Die  hastige  und  herausfordernde  Bewegung  der  ersten  Jahre  wandelte 
sich  zu  einem  ruhigeren  Flufs,  je  mehr  die  einzelnen  Kräfte  sich  sam- 
melten und  einander  verstanden,  und  das  Befremden,  welches  die  neue 
Erscheinung  hervorgerufen,  wich  bald  wenn  nicht  der  Zustimmung  so 
doch   der  Anerkennung   und   rief   unter    den  gerechteren  Schwester- 
anstalten  das  Bestreben    hervor,    sich    mit   den   in    Halle   wirksamen 
Kräften   zu  verständigen  oder  wenigstens  auseinander  zu  setzen.     So 
versprach  und  trug  die  junge  Schöpfung  reiche  Frucht;  ihr  Wachstum 
und  ihre  Schaffenskraft  würde  von  längerer  Dauer   und  Ergiebigkeit 
gewesen  sein,  wenn  die  Staatsleitung  nicht  allzusehr  mit  ihren  Mitteln 
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(Tckarg:!,  nicht  allzu  rasch  die  Univcrsilal  ihrem  eijronen  Erwrrb  ül>er- 
lass(*n  hatte. 

Am  jrleichartiirsten  vollzogen  sich  «lie  Wründeningcn  in  d«T  lhe<>- 
l(»(rischon  Fakultät.  Ihr  Senior  Breithaupt,  welcher  seit  ITtX'i  auch  die 
Pro|>stei  des  Klosters  Unserer  liel^^n  Frauen  in  Magdebur);  verwalt#-tf. 
wurde  am  2H.  Juni  1709  zum  Abt  des  Klosters  IkTgen  unter  Ik*ibe- 
haltung  der  (•eneralsu|H.»rintendentur  und  Professur,  ab<*r  unter  Alvabr 
der  ebrngenannten  I^ropstei  und  unter  Anweisung  seines  WolmMtzos 
in  Magdeburg  ernannt.  Von  letzterer  Verpflichtung  scheint  bald  ab};e- 
schrn  zu  sein ;  gleichwol  rief  ihn  sein  neues  Amt  widerholt  für  liingere 
Zeit  nach  Ma^rdeburg  und  unterbrach  somit  seine  akademische  Wirk- 
s;imkeit.  Hier  muste  also  Frsatz  gesclialTi^n  werden:  es  war  in  der 
Ordnung,  dafs  er  selt>st  den  grösten  Teil  seines  l.'niversitatsgetialt« 
(45()  von  TiOO  Thalern)  zur  Verfügung  stellte,  wodurch  die  (tewinnung 
zweier  weiteren  Lehrkräfte  iTinöglicht  wurde.  Die  eine  von  ihnen  wmr 
der  uns  schon  bekannte  Job.  Ileinr.  Michaelis,  welcher  aus  der  philo- 
sophischen Fakultät  in  die  theologische  ülM*rtnit  und  hier  netien  seinen 
alt  testamentlichen  Vorlesungen  sofort  dun  Vorlnig  der  bisher  von  Breit» 
haupt  versi*henen  Kirchengeschichte  fibemahm.  Zur  Krgiknzung  der 
Dogmatik  wurde  Joachim  Lange  aus  IkTlin  IxTufcn.  die  Aufsicht  über 
die  Stadtgeistlirhkeit  gieng  auf  Anton  ut)er.') 

(lunsti^'  war,  dafs  Breithaupt  seinem  akademischen  Berufe  wenn 
auch  in  «*ngeren  <SnMiz«'n  erhalten  blieb.  Flx'uso  ütK*rzeugter  Pietist, 
wif  dir  ilbrigen  einschliefslirli  diT  neu  IxTufenen.  und  vorkommt-nden 
F'alN  t*nlschiedi*ntT  Verfechter  «lieser  Bichtung  selbst  g«*g«*n  sonst  be- 
fri'umh'tr  MänniT  hat  rr  diM:h  bis  zu  seinem  Tode  1732  ni»*  die  nihig»* 
Wfinh»  seines  Amtes  verletzt  und  hiermit  neben  dem  leidenscliafl* 
liehen  Auftreten  jüng»»nT  (ienossen  woltatig  gewirkt.  J.  II.  Michaelis» 
setzte  aueh  in  seirnT  neuen  Stellung  seine  fruchtbaren  Bemühungen 
um  Textgestaiturijr  uml  Auslegung  tle^  Alten  Testaments  auf  dem  Ijehr* 
stuhl  unti  in  wisseii^chaftlichrr  Arb«Mt  fort,  in  beid«»rlei  Hinsicht  seit 
17ll(  durch  srineii  .Neffen  (Christian  Benedikt  Michaelis  unterstützt, 
übrigen»*  von  gl«-irluT  n^ligiö-i-r  («esinnung  mit  seinen  Amtsgenossen. 
Kr  li'bte  bis  \1'^H,  naehtl*>m  er  1717  zum  lK»kt(ir  der  Theologie  ernannt 
niul  «-fit   Hreithaupt^  Tod«»  zum  S«*nior  th'r  Fakultät  aufgerückt  war. 
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Das  streitbarste  Mitglied  erhielt  die  Fakultät  in  Joachim  Lange, 
auch    dasjenige,    welchem    vergönnt   war,    den    reinen    Pietismus    am 
längsten  zu  vertreten.     Geboren  1670  in  Gardelegen  und  auf  den  Gym- 
nasien in   Quedlinburg  und  Magdeburg   unterrichtet  wurde  er  schon 
an  letzterem  Orte  durch  Scriver,  noch  mehr  in  Leipzig  durch  den  Ver- 
kehr  mit   Francke   und  Anton,   Schade   und  Michaelis    für  die  neue 
Glaubensrichtung  gewonnen,  trat  auch  hier  zu  seinem  späteren  Gegner 
Thomasius  in  freundliche  Beziehung.     Er  folgte  Francken  nach  Erfurt, 
wo  er  wie  schon  erzählt  mit  anderen  Anhängern  desselben  öffentlich 
beschimpft  wurde,  und  dann  nach  Halle;   von  dort  gieng  er  1693  als 
Hauslehrer  des  Herrn  von  Canitz  nach  Berlin,  und  drei  Jahre  später 
als  Rektor  nach  Cöslin,  von  wo  er  1698  als  Rektor  des  Werderschen 
Gymnasiums  nach  der  Hauptstadt  zurückkehrte.     Nicht  nur  als  Schul- 
mann sondern  auch  wegen  seiner  theologischen  Bildung  schon  damals 
empfohlen  sollte  er  1699  Adjunkt  der  theologischen  Fakultät   in  Halle 
werden;^)  allein  er  wurde  auf  die  Bitte  der  Friedrichsstädtischen  Ge- 
meinde als  Prediger  und  Rektor  in  Berlin  belassen,  bis  er  1709  als 
ordentlicher  Professor  der  Theologie  nach  Halle  übersiedelte.    Um  den 
lateinischen  Unterricht  hat  er  sich  durch   seinen  Hodegus  Latini  ser- 
mnis  tripartitus  und  namentlich    durch  seine   lateinische  Grammatik, 
von  welcher  bei  seinem  Tode  mehr  als  100  000  Exemplare  in  sechsund- 
zwanzig Auflagen  abgesetzt  waren,  entschiedene  Verdienste  erworben; 
^  theologischer  Gelehrsamkeit  war  er  Francken  überlegen,  zeigt  auch 
in  einzelnen  Aeufserungen  eine  freiere  und  unbefangenere  Auffassung 
^^s  Evangeliums  und  der  Heilsaneignung.     Denn  nicht  die  unmittel- 
baren Erfahrungen,  sondern  das  mittelbar  verkündigte  Wort  Gottes  hält 
^r  für  das    ordentliche   Mittel ,    wodurch    Gott    seit    Christi    Zeit    die 
Menschen  zur  Seligkeit  berufen  und  zur  Folgsamkeit  gebracht  habe. 
S^ine  zwölf  Fundamentalsätze  enthalten  vorsichtige  und  treffende  Er- 
wägungen über  das  Verhältnis  zwischen  Leben  und  Erkenntnis,  über  das 
w^entliche  und  minder  wesentliche  und  über  die  Heilsordnung,  wogegen 
^r  an  anderen  Orten  die  Stufenfolge  zwischen  Erleuchtung  und  Hei- 
ligung irrig   bestimmt.^)     Er  blieb   aber  Francken   und   den   übrigen 
theologischen  Amtsgenossen,  mit  Ausnahme    des    später  auftretenden 
S- 1. Bauragarten,  in  treuer  Eintracht  verbunden;  in  der  Kampfesleiden- 
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Schaft  und  der  polternden,  selbst  schimpfenden  Ausdrucksweise  kam 
er  den  schlimmsten  Antipietisten,  einem  Mayer  und  Schell  wieg,  ziemlich 
gleich  und  hat  für  sein  Teil  ersichtlich  dazu  beigetragen,  die  von  dem 
milderen  Löscher  redlich  angestrebte  Versöhnung  unmöglich  zu  machen. 
Es  war  hämisch  und  gemein,  wenn  der  Name  des  ehrwürdigen  Spener 
von  seinen  Gegnern   in  Repens   verkehrt  wurde;    allein  dals   hierfür 
Samuel  Schellwieg  in  Langes  antibarbarus  orthodoxiae  S.  422  mit  dem 
Anagramm  Maul  Schweig  bedacht  wird,  ist  auch  nicht  gerade  höflich. 
Langes   Versicherung,   dafs   man   in   seinen   Schriften   kein   Schelten, 
Stürmen  und  Injuriiren  finden  werde,*)   wirkt   geradezu   verblüffend, 
selbst  wenn  man  die  jener  Zeit  eigene  Grobheit  der  Polemik  ihm  noch 
so  reichlich  zu  gute  rechnet.    Es  mag  hierbei  einige  Selbsttäuschung 
mit  unter  gelaufen  sein;  mindestens  ist  auffällig,  das  er  in  seinem  Le- 
benslauf der  zalilreichen  und  heftigen  Fehden  mit  Thomas,  Chr.  Wolff, 
Val.  Löscher  mit  keinem  Worte  gedenkt.  Dieser  rührt  freilich  aus  seinen 
letzten  Lebensjahren  her,  in  denen  er  auch  nach  anderen  Anzeichen 
milder  geworden  war.^)    Bei  der  akademischen  Jugend  war  er  wegen 
seines  schulmeisterlichen  Auftretens  unbeliebt;  anfangs  hatte  er  viele 
Zuhörer,  deren  Zahl  indes  allmählich,  namentlich  seit  1732  rasch  zu- 
sammenschwand, nach  eigner  Angabe,  weil  er  seine  Vorlesungen  frei 
gehalten  und  zum  Diktieren  sich  nicht  bequemt  habe.*)    Seine  Haupt- 
schriften,   welche   z.  T.  bei   der   Erzählung   der  pietistischen  Kämpfe 
nähere  Berücksichtigung  finden  werden,    sind  der  Antibarbarus  orOio^ 
doxiae  sive  Systema  dogmattim  evangelicorum  et  controversiarum  1709v 
2  Bände,  die  Gestalt  des  Creuzreichs  Christi  in  seiner  Unschuld  1713^ 
die  richtige  Mittelstrafse  zwischen  den  Abwegen  der  Absonderung  vorm. 
der  äufserliclien  Gemeinschaft  der  Kirchen,  wie  auch  der  päpstischaTM 
Ketzermacherci,  1712 — 1715  vier  Bände,  dasjenige  seiner  Werke,  welche-^ 
sich  am  meisten  durch  sachliche  Auffassung  und  theologische  Gelehr- 
samkeit auszeichnet,  freilich  von  grobem  Zank  auch  nicht  frei  ist,  di^ 
aufrichtigen  Nachrichten  von  der  Unrichtigkeit  der  sogenannten  üi»— 
schuldigen  Nachrichten  1714,  die  apologetische  Erläuterung  der  neuestes^ 
Historie  boy  der  evangelischen  Kirche  von  1689 — 1719  und  die  abg^?^ 
nötigte  völlige  Abfertigung   des  sogenannten  vollständigen  Timothei3* 
Verinus  17rj,  die  drei  letzten  hauptsächlich  gegen  Val.  Löscher  g< 
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chtet.  Hierzu  kommen  seit  1723  seine  später  zu  erwähnenden  Streit- 
chriflen  gegen  Christian  WoIfiF.  Auch  wenn  man  veranschlagt,  dafs 
ie  Beweisgründe  in  diesen  Schriften  sich  vielfach  decken  und  wider- 
olen,  so  ist  doch  solche  Fruchtbarkeit  selbst  in  jener  an  raschem 
Vechsel  der  Streitschriften  ungemein  reichen  Zeit  zu  bewundern. 
leine  medicina  mentis,  ein  seit  Tschirnhausen  gebräuchlicher  Titel  für 
Irkenntnis-  und  Denklehre,  in  erster  Auflage  1704,  in  vierter  1718  er- 
chienen,  enthält  auch  ontologische  und  ethische  Grundsätze;  die  histo- 
ische  Einleitung  beginnt  nach  damaliger  Weise  mit  der  Philosophie 
^or  der  Sintflut ,  das  ganze  bewegt  sich  ohne  selbständiges  Urteil  in 
ien  hergebrachten  Geleisen. 

Zu  dem  vertrauten  Kreise  Franckes  gehörte  auch  Job.  Daniel 
lerrnschmied,  welcher  1675  in  Bopfingen  geboren  und  auf  der  Uni- 
ersität  Altorflf  gebildet  1700  nach  Halle  und  in  das  Haus  Antons  kam 
ind  schon  1701  zum  Adjunkt  der  theologischen  Fakultät  ernannt  wurde. 
hierauf  längere  Zeit  als  Pfarrer  in  seiner  Heimat  tätig  kehrte  er  1715 
lach  Halle  zurück,  wo  er  von  Francke  als  Inspektor  des  Waisenhauses 
ingenommen  und  durch  königlichen  Erlafs  vom  13.  August  1716  zum 
)rdentlichen  Professor  der  Theologie  ernannt  wurde.')  Er  starb  1723; 
on  seinen  Schriften  ist  nur  der  ohne  Angabe  des  Verfassers  und  des 
)ruckorts  1702  erschienene  wahrhaftige  Bericht  von  dem  jetzigen  Zu- 
lande der  theologischen  Fakultät  auf  der  weitberühmten  Universität 
u  Halle  zu  erwähnen,  wesentlich  zum  Lobe  der  Fakultät  verfafst  und 
Qit  einigen  wertvollen  Nachrichten  über  ihren  Bestand  und  das  da- 
malige akademische  Leben  versehen.  Seine  Abhandlung  zur  Erlangung 
^  Licentiatengrades  ist  später  von  neuem  unter  dem  Titel  de  natura 
^  ^atia  mit  einer  Vorrede  Antons  gedruckt. 

Wenige  Tage  nach  dem  Tode  des  Vaters  trat  dessen  einziger  Sohn 
^otthilf  August  Francke,  geb.  1696,  1723  Adjunkt  und  1726 
ulserordentlicher  Professor,  am  14.  Juni  1726  als  ordentliches  Mit- 
lied  in  die  Fakultät  ein;  es  verstand  sich,  dafs  er  dem  Vater  in  der 
•^itung  des  Waisenhauses  folgte.  Für  dieses  ist  seine  Verwaltung,  in 
welcher  ihm  bis  1739  Freylinghausen  und  von  da  ab  Joh.  Georg  Knapp 
^r  Seite  stand,  woltätig  gewesen;  namentlich  hat  er  die  bedeutenden 
Einnahmen,  welche  ihm  von  den  erwerbenden  Gliedern  der  Gesammt- 
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anstalt,  vor  allem  durch  den  Verkauf  der  sehr  gesuchten  medezinischen 
Gcheimmittel  zuflössen,  zur  Erweiterung  der  Gebäude,  zeitweilig  auch 
zur  Vermehrung  der  Freitische  verwendet.  Der  Universität  ist  er  als 
Lehrer  und  Schriftsteller  von  geringem  Nutzen  gewesen;  doch  hat  er 
1729.30  die  lectiones  paraeneticae  seines  Vaters  in  sieben  Bänden  her^ 
ausgegeben.  Übrigens  erfreute  er  sich  grofsen  Ansehens,  wie  die  noch 
1767  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  erfolgte  Ernennung  zum  Konsistorial- 
rat  beweist.  Eine  starke  Ungerechtigkeit  Friedrichs  des  Grofsen,  welcher 
ihm  noch  aus  seiner  kronprinzlichen  Zeit  von  einer  Begegnung  in 
Wusterhausen  abgeneigt  war,  hat  er  ruhig  ertragen. 

Der  eigentliche  Nachfolger  A.  H.  Franckes  an  der  Universitit 
wurde  Johann  Jakob  Rambach,  Schwiegersohn  Joacb.  Langes, 
welcher  1693  in  Halle  als  Sohn  eines  Tischlers  geboren  diesem  Hand- 
werk einige  Lehrjahre  widmete,  dann  aber  die  lateinische  Schule  des 
Waisenhauses  besuchte,  und  nach  kurzem  Schwanken  zwischen  Medecin 
und  Theologie  sich  der  letzteren  und  besonders  der  hebraeisdien 
Si)rache  mit  solchem  Erfolge  widmete,  dals  er  seit  1715  J.  H.  Michaelis 
bei  seiner  Bibelausgabe  geschickt  unterstützte  und  in  Verein  mit  ihm 
und  dessen  Neffen  Christian  Benedikt  ausführliche  Anmerkungen  za 
(Ion  I  lagiographen  herausgab.  Seine  akademische  Laufbahn  begann  er 
1720  in  Jena;  nach  Herrnschmieds  Tode  wurde  er  1723  Adjunkt  der 
Hallenser  Fakultät  und  las  im  Singsaal  des  Waisenhauses  vor  400  bis 
WK)  Studenten  mit  grofsem  und  dauerndem  Beifall.  So  wurde  er  1726 
aiirscrordcnllichcr  und  am  15.  Juni  1727  ordentlicher  Professor  und 
zutrioic.li  llniversitutsprediger  an  der  Schulkirche;  in  beiden  Ämtern  hat 
er  niil  foinein  Sinn  und  grofsem  Erfolge  gewirkt  und  die  Liebe  seiner 
li(')rt»r  gewonnen.  Seine  zahlreichen  geistlichen  Lieder  verraten  dich- 
ItTistlir  Hc^^abung,  sind  aber  überwiegend  lehrhaft  mit  scharfgeglie« 
(Icrtcni  Aulbiiu  und  doch  nicht  ohne  pietistisch  süfslichen  Ausdruck. 
(ilfichwnl  vrrnioclite  das  grofse  Ansehn,  welches  er  in  Halle  genols, 
nicht  ihn  dort  zu  halten:  vielmehr  folgte  er  1731,  ungewils  aus  welchen 
ltir\vi'K^,'iüiuh'n,*)  unter  Ablehnung  eines  Anerbietens  von  Kopenhagen 
linchi  llulc  nach  (Jielson.    Auch  dort  errang  er  grofsen  Beifall,  wie- 

*  I  \  irilrirlii  nii.*^  IJlxMth'iils  :in  (]<>r  Anmafttung  (1<'8  jungen  Francke,  B.  unten  §2i. 
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wol  er  als  Pfarrer  seine  neue  Gemeinde  nicht  so  hoch  hielt,  als  die 
frühere  Hallische.  Er  starb  1735,  nachdem  noch  ein  Jahr  vorher 
Münchhausen  vergeblich  versucht  hatte,  ihn  für  die  neuzugründende 
Universität  Göttingen  zu  gewinnen.  Neben  seinen  Liedern  und  Pre- 
digten, unter  denen  die  Gedächtnisrede  auf  Gundling  von  1730  zu  er- 
wähnen ist,  verfafste  ier  Instüiäiones  hernieneuticae  sacrae  (cum  praef. 
Buddei  1723,  2.  Aufl.  1741),  wozu  seine  handschriftlichen  Erläuterungen 
in  zwei  Bänden  1738  aus  seinem  Nachlasse  durch  den  Giefsener  Pro- 
fessor Neubauer  herausgegeben  wurden,  mit  grofser  Gelehrsamkeit, 
aber  ohne  biblische  Kritik  und  unter  strenger  Verteidigung  der  In- 
spiration und  des  mystischen  Sinnes  neben  dem  grammatischen  und 
logischen.  Gleichfalls  nach  seinem  Tode  erschien  1738  seine  ausführ- 
liche Moraltheologie  oder  christliche  Sittenlehre,  herausgegeben  von 
Griesbach,  nach  damaliger  Weise  mit  scharfer  Begriflfsspaltung,  aber 
oberflächlicher  philosophischer  Auffassung,  und  in  eben  dem  Jahre  sein 
eoUegium  introductorium  histmico-theologicum  in  zwei  Bänden,  welches 
der  Moraltheologie  an  Gründlichkeit  nicht  gleich  kommt.®) 

Paul  Antons  während  dieses  ganzen  Zeitraums  fortdauernde 
reiche  Wirksamkeit  ist  schon  Seite  50  dargestellt. 

Unter  den  Hallenser  Pietisten  jener  Zeit  ist  auch  der  ältere  Jo- 
hann Anastasius  Freylinghausen,  Franckes  Schwiegersohn  und 
Aralsgenosse  von  St.  Ulrich  zu  nennen;  seine  Predigten  wurden  sehr 
geschätzt,  an  der  Universität  ist  er  aber  niemals  tätig  gewesen. 

Die  medezinische  Fakultät  erfuhr  geringe  Aenderungen  und  in 
ihnen  kaum  einer  föderliche  Entwickelung.  Über  Hoflfmanns  zeitweilige 
und  Stahls  langjährige  Abwesenheit  von  der  Universität  ist  schon  be- 
richtet (S.  57.  58);  für  den  letzteren  und  durch  seine  Vermittelung  trat 
ni6  sein  Schüler  Michael  Alberti  ein,  welcher  1682  in  Nürnberg 
geboren  und  auf  der  benachbarten  Universität  in  Altorflf  ursprünglich 
für  Theologie  ausgebildet  sich  erst  später  in  Jena  und  Halle  der  Heil- 
kunde widmete.  Nach  längerem  Aufenthalt  in  seiner  Vaterstadt  be- 
gann er  in  Halle  medezinische  Vorlesungen  zu  halten,  seit  1711  als 
aufserordentlicher,  seit  1716  als  ordentlicher  Professor  sowol  über 
allgemeine  Physiologie,  Pathologie  und  Arzneimittellehre  als  im  be- 
sonderen  über  die  Behandlung  des  Fibers,  daneben   über  Physik  und 
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Chemie.  Als  Physiker  gehörte  er  der  philosophischen  Fakultät  an,  in 
welcher  er  gelegentlich  auch  Moral  und  die  Kunst  der  Selbsterkenntnis 
vortrug.  Seine  Schriften  bestehen  hauptsächlich  in  zahlreichen  Dis- 
putationen und  Abhandlungen;  dafs  unter  diesen  sich  auch  philoso- 
phische Gedanken  von  dem  Unterschied  der  Seelenkräfle  und  eine 
Probe  theologischer  Medezin  finden,  ist  bei  dem  treuen  Anhänger  Stahls 
und  Franckes  nicht  zu  verwundern. 

Schon  vor  Alberti  war  von  1699 — 1714,  wie  schon  erwähnt,  Hein- 
rich Heinrici,  und  seit  1709  Gottlieb  Ephraim  Berner  und  An- 
dreas Ottomar  Gölicke  als  aufserordentliche  Professoren,  der  erstere 
mit  Unterbrechungen  bis  1718,  der  zweite  bis  zu  seiner  Versetzung  nach 
Frankfurt  1713  hauptsächlich  für  praktische  Zweige  der  Medezin  tätig. 

Wichtiger  für  die  Fakultät  und  die  medezinische  Wissenschaft  war, 
dafs  Georg  Daniel  Coschwitz  1716  aufserordentlicher  und  1718 
ordentlicher  Professor  wurde  und  nach  vergeblicher  Anrufung  der 
Staatshilfe  aus  eigenen  Mitteln  in  dem  ehemaligen  Salzamt,  der  späteren 
Bibliothek,  ein  anatomisches  Theater  schuf,  in  welchem  er  seit  1720 
die  Sektionen  abwechselnd  mit  dem  1718  zum  aufserordentlichen  Pro- 
fessor ernannten  und  ihm  wissenschaftlich  überlegenen  Heinrich  Baff 
ausführte.*)  Coschwitz,  1679  zu  Conitz  in  Westpreufsen  geboren,  hatte 
seit  1694  in  Halle  unter  Hoffmann  und  Stahl  die  ArzneiwissenscbaR 
studiert  und  demgemäfs  versucht,  zwischen  der  mechanischen  und  der 
animistischen  Auffassung  seiner  Lehrer  zu  vermitteln.  Seit  1700  war 
er  Physikus  der  dortigen  Pfälzer  Gemeinde,  er  starb  1729.  Bafs  aus 
Bremen,  geb.  1690  lebte  und  lehrte  in  Halle  bis  1754,  ohne  eine 
ordentliche  Professur  zu  erlangen.  Johann  Junker  trat  erst  1729 
als  ordentliciier  Professor  in  die  Fakultät;  seine  Wirksamkeit  fällt  also 
zumeist  dein  folgenden  Zeitraum  anheim.  Der  1724  zum  auIserordeDt- 
lichen  Professor  der  Medezin  und  der  Philosophie  ernannte  Peter 
Gerike  war  in  erster  Wissenschaft  für  Physiologie,  Pathologie  urf 
Geschichte  der  Medezin  tätig,  lehrte  aber  auch  Logik,  Physik  und  selb* 
Kriegsbaukunst  und  Feuerwerkerei;  er  folgte  1729  einem  Rufe  an  i^ 
Universität  in  llohnstedt. 

Erheblicher  und  zum  Teil  sehr  bedeutsam  war  der  Wechsel  ^ 
der  philosophischen  Fakultät.     Es  ist  uns   schon  bekannt,  dals  Budd« 
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1705  nach  Jena  gieng  und  dafs  Christian   Benedikt  Michaelis, 
zn  Elrich  1680  geboren  und  hauptsächlich  durch  seinen  Onkel  Johann 
Heinrich    in    Halle,    aber   auch    durch  den  gelehrten  Hiob   Ludolf  in 
Frankfurt  a.  M.    in   den   morgenländischen  Sprachen  unterrichtet,  an 
dem  orientalischen  Kollegium  arbeitete,  welches  A.  H.  Francke  1702 
an  seinen  Anstalten  für  zwölf  Studenten   gestiftet  hatte.     Seit  1708 
Adjunkt  der  philosophischen  Fakultät  wurde  er  in  derselben  1713  zum 
aufserordentlichen  und  1714   zum  ordentlichen  Professor  ernannt,   in 
welcher  Stellung  er  bis  1731  blieb,  um  dann  nach  Rambachs  Abgang 
in  die  theologische  Falkultät  überzutreten.    In  Arbeitsgemeinschaft  mit 
seinem  Onkel  und  wol  noch  gelehrter   als    derselbe  hat  er  sich  um 
Text  und  Auslegung  des  Alten  Testaments  grofse  Verdienste  erworben. 
Er  ist  der  Vater  des  geistreichen  Orientalisten  Johann  David  Michaelis, 
welcher  nach  kurzer  Lehrtätigkeit  in  Halle  1745  nach  Göttingen  be- 
rufen wurde  und  sehr  zum  Ruhm  dieser  jungen  Universität  beitrug, 
derselbe  welchen  wir  als  den  Verfasser  des  vierbändigen  mit  grofser 
Sachkenntnis  und  Unbefangenheit  geschriebenen  Raisonnements  über 
die   protestantischen    Universitäten    in    Deutschland    kennen    gelernt 
haben.     Johann    Sperlette    hatte  die   Mathematik    sehr   bald,    die 
Physik  seit  1704  aufgegeben    und  bis  zu  seinem   Tode    1725   haupt- 
sächlich Moral  und  Staatskunst  in  Anlehnung  an  Tacitus  und  Pufen- 
dorf  gelehrt.     Folgenreiche  Erwerbungen  machte  die  Fakultät  anJoh. 
Pet.   Ludewig    und    Gundling.      Die   akademischen    Anfänge    des 
ersteren  und  seine  Ernennung  zum  ordentlichen  Professor  der  Philo- 
sophie fallen  schon   in    den  vorigen  Zeitraum  (S.  110);    der  philoso- 
phischen  Fakultät    allein    gehörte    er    bis  zu   seiner   Ernennung   zum 
ordentlichen  Professor  des  Rechts  und  zum  überzähligen  Beisitzer  der 
juristischen  Fakultät  am  19.  Mai  1705  an;^^)  allein  auch  nachher  blieb 
er  ihr  Mitglied  namentlich    für  deutsche  Reichsgeschichte,    welche  er 
nach  Conring  weiter,  wenn  nicht  gar  völlig  umgebildet  hat.     Begeistert 
für  Brandenburgs  Gröfse  und  früh  auf  dessen  Pläne  aufmerksam  ge- 
worden, schrieb  er  zur  Zeit  der  Krönung  Friedrichs  I  die  Abhandlung  de 
Quspicio  regum  ad  solennia  genuina  jiira  revocato  ad  perpetuatidam  coeptae 
per  hos  dies  festivitatis  memoriam  und   wollte  hierüber  am  20.  Januar 
1701   disputieren  lassen.     Hiergegen  erhob  der  Prorektor  Stahl  Ein- 
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mpta  per  locos  dialedicos  eloqtientia  Doktor  der  Rechte,  eröffnete  auch 
sofort  mit  grofsem  Beifall  juristische  und  geschichtliche  Vorlesungen. 
Den  Ruf  als  ordentlicher  Professor  des  Rechts  an  seine  heimische 
Universität  Altorflf  lehnte  er  ab,  wurde  dafür  aber  durch  Vermittelung 
des  Oberkurators  von  Danckelmann  am  19.  März  1705  zum  aufser- 
ordentlichen  Professor  und  am  15.  Februar  1708  an  Stelle  des  1707 
verstorbenen  Cellarius  zum  ordentlichen  Professor  der  Beredsamkeit 
und  des  Altertums  ernannt,  jedoch  mit  der  Mafsgabe,  dafs  Ludewig 
die  Professur  der  Geschichte  beibehielt.  Am  26.  Febr.  1712  trat  er 
als  ordentlicher  Professor  für  Natur-  und  Völkerrecht  in  die  juristische 
Fakultät  über;^^  seine  dortige  Wirksamkeit  und  seine  Schriften  werden 
später  beleuchtet  werden. 

Eine  dritte  Ergänzung  ähnlichen  Weges  fand  die  Fakultät  in 
Johann  Gottlieb  Heineccius,  geb.  1681  in  Eisenberg,  welcher 
gleichfalls  zunächst  seit  1700  Theologie  in  Leipzig  unter  Rechenberg 
und  Ittig  studierte  und  dann  seinen  älteren  Bruder  Johann  Michael  zu 
Goslar  im  Predigtamt  unterstüzte.  Diesen  begleitete  er  auch  1708  bei 
seiner  Versetzung  nach  Halle  und  erhielt  hier  zuerst  als  Hofmeister 
eines  russischen  Grafen  Anlafs,  sich  um  die  Rechtswissenschaft  zu  be- 
kümmern. In  demselben  Jahre  wurde  er,  trotz  des  Widerstrebens  der 
Theologen  Adjunkt  und  1713  ordentlicher  Professor  der  philosophischen 
Fakultät;  jetzt  wie  später  zeichnete  er  sich  durch  seine  ungewöhnliche 
klassische  Bildung  und  sein  Geschick  in  lateinischer  Darstellung  aus. 
Erst  1716  wurde  er  auf  Grund  seiner  Abhandlung  de  origine  atque 
mioU  jurisdictiimis  patrimonialis  zum  Dr.  jur.  befördert,  wandte  sich 
aber  nunmehr,  ohne  seine  Altertumsstudien  zu  vernachlässigen,  immer 
entschiedener  der  Rechtswissenschaft  zu,  für  welche  er  1720  mit  der 
Dissertation  de  levis  notae  macula  zum  aufserordentlichen  und  1721 
zum  ordentlichen  Professor  ernannt  wurde.  Die  Verbindung  seiner 
beiden  Studienfächer  zeigt  sich  in  seinem  1718  zuerst  erschienenen 
und  widerholt  aufgelegtem  Syyüagma  antiquitatiim  jus  Romanum  ilhi- 
stmntium,  und  seine  unverminderte  Neigung  zur  lateinischen  Sprache 
in  seinen  Fundamenta  stili  cidtioris  1719,  welche  ungeachtet  ihres  nicht 
eben  sprachschönen  Titels  für  jene  Zeit  sehr  wertvoll  waren  und  nach 
Anordnung  und  Stoff  einen  merklichen  Fortschritt  seit  Cellarius  zeigten. 
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>^o  r.iai'>  Job.  Math.  Gesner  noch  die  elfte  Auflage  mit  Anmerkung 
>egitMtete.  Schon  als  Mitglied  der  philosophischen  Fakultät  las  E 
rieccius  über  Völkerrecht  und  Politik  in  Anlehnung  an  Pufendorf,  i 
.;ar  über  römisches  Recht  vor  einem  auserlesenen  Kreise  adliger  2 
Uörer,  daneben  über  verschiedene  Zweige  der  Philosophie  nach  Bud 
iU>fi'  Litteruturgeschichte  und  lateinischen  Stil. 

Auch  Johann  Friedemann  Schneider  und  Johann  Dani 
iJiuber  waren  ursprünglich  Theologen;  der  erstere  wurde  1700  j& 
luiikt  und  1705  ordentlicher  Professor  der  Philosophie,  nachdem 
l  iV'o  zum  auiserordentllchen  Professor  der  Rechte  ernannt  war,  w 
in  ilicsor  Doppelstellung  blieb  er  bis  zu  seinem  Tode  in  beiden  Fab 
lali'ii  tätig,  sowol  für  die  theoretischen  und  praktischen  Teile  d 
riiilosopliie  anfanglich  nach  Budde,  als  für  römisches  und  Kirche 
rrchl»  aber  auch  für  praktisches  Rechtsverfahren.  In  ähnlicher  Au 
.ti'hiiuiig  bewegen  sich  seine  Schriften,  unter  denen  die  eine  gegi 
(iuiiilling  gerichtet  war;  eine  eingreifende  Wirksamkeit  hat  er  nie 
^rut>L  Uruber  hatte  sich  in  seinen  geschichtlichen  Arbeiten  i 
l.uili'wi^'  anireschlossen,  an  welchen  auch  der  Titel  seiner  PromoUoE 
ilmit  (irtmania  princeps  PosUCarolingica  1710  erinnert.  Als  auls< 
..ulrnlliiher  lYol'essor  der  Philosophie  und  des  Rechts  gehörte 
.u  i  l  uiversität  kaum  für  das  Jahr  1723  an  und  las  während  desselb 
•  ili.i  [»ia>;nuitisohe  Geschichte  des  deutschen  Reichs  und  über  öffei 
lutir.  Ki'rltt;  er  gieng  dann  nach  Giefsen  und  später  als  Bibliothek 
M  i J»  ll.uniover.  Von  1705 — 1707  war  Joh.  Tribechovius  auß« 
.uhniliJ«^'»  Professor  der  Philosophie,  hauptsächlich  für  Logik  in 
\l»  i.ii'i»\  iik.  m  ilenen  er  dem  älteren  Thomas  folgte;  er  wurde  ab 
inijt  .rme  Kränklichkeit  an  ausgiebiger  Tätigkeit  gehindert  und  ti 
;.,i:»l  tu  »MM  riarnimt  über. 

isn  \>uhliK>^ten  und  folgenreichsten  Zuwachs  erhielt  die  philo» 

»   ,s.    ^  tiKiilläl   ITUü  in  Christian  Wolff;  er  verdient  deshalb  n 

.     .  \i'ii.ui.i:rin  und  Gegnern  besonders  behandelt  zu  werden.    B& 

V»»urikl,    tlafs  ihm    in  der  Professur   der  Mathematik  IH 

1.    \-'»,^^    l.i»n^M\    der  Sohn    des  Theologen   nachfolgte,   welch« 

v,^  Viiinu.  '»hnt*  l)(».<onders  hervorzutreten,  bis  zu  seinem  Tode  176 

.  .1  '.-■'■. 
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Von  Wolflf  abgesehen,  vollzogen  sich    die  zahlreichsten   und  be- 
deutendsten Veränderungen  in   der  juristischen  Fakultät,    deren  An- 
sehen und  Anziehungskraft  sich  auch  in  ihrer  glücklichen  Entwickelung 
ausdrückt.  ^^)     Zunächst  freilich  wurde  sie  schwer  durch  den  Tod  Sa- 
muels Stryk  1710  und,    wenn   auch   minder  empfindlich,   durch  den 
seines  Sohnes  1715  und  Heinrichs  Bodinus  1720  betroffen;  es  darf 
wol  angenommen  werden,  dafs  der  erstgenannte  mit  siebenzig  Lebens- 
jahren am  Ende  seiner  reichen  Wirksamkeit  angelangt  war,  zumal  er 
schon  einige  Zeit  zuvor  die  Entbindung  von  den  akademischen  Ver- 
waltungs-  und  Disciplinarsachen  nachgesucht  und  1708  auch  erlangt 
hatte.")    Seine  siebenzehnjährige  Tätigkeit  hatte  der  jungen  Universität 
grofsen  Segen  gebracht;  er  hatte  der  Fakultät  das  Gepräge  seiner  Würde 
Terliehen  und  zahlreiche  und  treffliche  Schüler,  unter  ihnen  Ludewig, 
Böhmer,  Heineccius  herangebildet.^^)    An  seiner  Statt  wurde  Thomasius 
durch  Erlafs  vom  12.  Aug.  1710  zum  Direktor  der  Universität,  ersten 
Professor   und    Ordinarius    der  Juristenfakultät    ernannt;    schon    1709 
waren  ihm  diese  Ämter  als  Belohnung  für  die  Ablehnung  seiner  Rück- 
berufung nach  Leipzig  zugesagt.^®)    Der  Eintritt  Ludewigs,  Gundlings 
und  von  Heineccius  in  die   Fakultät  ist  schon   erwähnt;    der  letztere 
folgte   über    mancherlei    Anfeindungen    verdrossen    1723    einem  Rufe 
nach  Franeker,  wo  er  seine  Professur  mit  der  SchvUi  de  jurisprudentia 
väenun  Romanorum  formidaria  antrat,    um  von  dort  mit  einem  Um- 
wege  über    Frankfurt   auf   Andringen    des    Königs    1733   nach  Halle 
zurückzukehren.     Vor  ihm  war  Justus  Henning  Böhmer,  1674  als 
Sohn  eines  Advokaten  in  Hannover  geboren,   1701  zum  aufserordent- 
lichen  und  1711  zum  ordentlichen  Professor  der  Rechte  ernannt  und 
hatte  sich  bald   als    eine   Kraft    ersten   Ranges   für   das  Privat-  und 
Kirchenrecht  erwiesen.     Er  wurde   1719  Geheimer  Rat;    1731   zur  Er- 
stattung   eines    Gutachtens    über    den    Zustand    der  Universität    nach 
Potsdam  berufen,  wurde  er  gleich  darauf  an  Stelle  des  verstorbenen 
Thomasius   zum  Direktor  der  Universität,   nach  Ludewigs  Tode  1743 
zum  Ordinarius  der  Fakultät  und  zum  Regierungskanzler  des  Herzogs- 
.  tums  Magdeburg  ernannt.     Sein   Ruf  drückt    sich  in  den  zahlreichen 
Berufungen  aus,  welche  er  an  die  Universitäten  in  Bern,  Kiel,  Helm- 
stedt,   Tübingen,  Wittenberg,    1726    sogar    als   wirklicher  kaiserlicher 
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Reichshofrat  erhalten,  aber  sämmtlich  ausgeschlagen  hat  Er  g 
allerdings  recht  eigentlich  der  Universität  Halle,  deren  Einweiht 
schon  als  Zuschauer  beigewohnt  hatte.*)  Mit  ihm  zugleich  wäret 
Friedr.  Ludovici  und  Jak.  Brunnemann  zu  aufserordent 
Professoren  der  Rechte  ernannt.  Der  erstere,  Schwiegersohn  de 
larius,  mit  Böhmer  1711  zum  ordentlichen  Professor  befördert, 

1720  unwillig  über  die  vermeintliche  Bevorzugung  Gundlings  als 
Professor  und  Vicekanzler  nach  Giefsen,  wo  er  1723  starb;  nicht 
Wert  sind  seine  antiquarischen  Bemerkungen  de  privüegiis  studk 
ad  Behuffum  de  Mcyntepessulmio  1705.    Der  zweite  wurde  1704  al 
dikus  der  pommerschen  Landstände  nach  Stargard  berufen. 

Eine  besondere  Wirksamkeit  sollte  Simon  Peter  Gasse 
halten,  welcher  1676  in  Colberg  geboren,  in  Leipzig  und  Halle  die  I 
studiert  hatte  und  am  letzteren  Orte  seit  1706  juristische  Vorles 
hielt.  Im  Jahre  1710  zum  aufserordentlichen  Professor  und  171 
Rechtsbeistand  der  Regierung  ernannt,  folgte  er  ihr  1714  nach  \ 
bürg,  wo  er  1716  zum  Kammerrat  befördert  wurde.    Er  kehrt« 

1721  als  ordentlicher  Professor  und  Mitglied  der  Salz-  und 
Werksdeputation  nach  Halle  zurück,  behielt  indes  ausnahmswei 
daneben  seine  Stellung  im  Hallenser  Schöppenstuhle,  vermuthlic 
man  seine  Erfahrung  in  Verwaltungssachen  bei  diesem  Gericht 
entbehren  wollte.  Endlich  1727  erhielt  er  die  neugegrändete  Pn 
für  Kameralwisscnschaft,  die  erste  dieser  Art,  welche  Ludew 
einer  vortrefflichen  Abhandlung  über  die  durch  Friedrich  Will 
im  Heer-  und  Staatswesen  eingeführten  Verbesserungen  begleite 
verwaltete  sie  bis  zu  seinem  Tode  1745.  Seine  1729  herausgej 
Einleitung  zu  den  ökonomischen,  politischen  und  Kameralwissensc 
geht  durchaus  vom  Standpunkt  eines  Verwaltungsbeamten  au 
enthält  die  allgemeinen  aus  der  Erfahrung  gewonnenen  Grün 
über  die  Veranschlagung  der  Gebäude  und  die  verschiedenen  2 
der  Landwirtlischaft;  die  verheiisene  Fortsetzung  ist  nicht  erschiei 

Zu  denjenigen  Fakultätsmitgliedern,  welche  eine  längere  Wir 
keit    in    Halle    ausübten,    gehört    auch   Joh.    Laurent.    Fleis 


'*)  S  c  li  in  (» rsa  li  1  s  Zuverlässig»  Nachrichten  von  jüngst  verstorbenen  Gel 
I,  60!)  ff. 
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welcher  1711  unter  Thomas  Vorsitz  mit  einer  Abhandlung  über  die 
Vehragerichte  die  juristische  Doktorwürde  errang,  dann  1716  zum 
aufserordentlichen,  1724  zum  ordentlichen  Professor  befördert  wurde 
und  mit  Beifall  hauptsächlich  über  römisches  und  Kirchenrecht  las, 
1733  aber  an  Stelle  des  zurückberufenen  Heineccius  nach  Frankfurt 
versetzt  wurde;  femer  Joh.  Gerh.  Schlitte,  welcher,  früher  im  Justiz- 
dienst, 1720  aufserordentlicher  und  1726  ordentlicher  Professor  der 
Rechtswissenschaft  wurde  und  1748  starb,  und  Karl  Gottlieb  Knorre, 
Sohn  des  Hallischen  Universitätssyndikus,  der  1721  unter  Ludewig  die 
Doktorwürde  erwarb,  1723  zum  aufserordentlichen,  1726  zum  ordent- 
lichen Professor  ernannt  wurde  und  1749  nach  J.  H.  Böhmers  Tode 
zum  GeheinienRat,  Direktor  der  Universität  und  Ordinarius  der  Juristen- 
fakultät aufrückte.  Neben  dem  römischen  Recht  hat  er  auch  über 
Kriminalprozefs,  Natur-  und  Völkerrecht  gelesen,  er  starb  1753.  Auch 
Johann  Samuel  Friedrich  Böhmer,  ältester  Sohn  von  Just.  Hen- 
ning, wurde  1726  ordentlicher  Professor;  seine  Wirksamkeit  gehört 
aber  wesentlich  dem  folgenden  Zeiträume,  seit  1750  der  Universität  in 
Frankfurt  an.  Ebenso  diejenige  von  Joh.  Gabriel  Wolf,  welcher 
zuerst  in  Greifs wald  Theologie,  dann  in  Halle  unter  Thomasius  die 
Rechte  studierte  und  1724  zum  ordentlichen  Professor  ernannt  wurde, 
einer  von  denjenigen  Hallischen  Ordinarien,  welche  längere  Jahre  ohne 
Gehalt  blieben. 

Kürzer  war  die  Tätigkeit  von  Conr.  Friedr.  Reinhard,  welcher 
1720  aufserordentlicher  Professor  des  Rechts  und  der  Philosophie 
wurde  und  über  Staatsrecht  und  Deutsche  Reichsgeschichte  las,  aber 
schon  1728  starb;  von  Nikolaus  Morgenstern,  welcher  von  1724 
bis  1730  Professor  des  Kriegsrechts  und  der  Politik  war,  daneben  auch 
über  römisches  Recht  las,  dann  aber  seine  Stelle  aufgab,^®)  von  Fr. 
Aug.  von  Hackmann,  welcher,  früher  Professor  der  Moral  in  Helm- 
stedt, 1729  ordentlicher  Professor  des  Natur-  und  Völkerrechts  in  Halle 
wurde,  aber  schon  1730  nach  Dresden  gieng,  und  endlich  von  dem 
jüngeren  Joh.  Bartholom.  Sperlette,  welcher  1720  gegen  den  Ein- 
spruch der  Fakultät  zum  ordentlichen  Professor  ernannt,  aber  wegen 
seines  anstöfsigen  Lebenswandels  1726  entlassen  wurde.  ^*) 

Schrader,  Universität  Halle.    I.  10 
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§  16.  Die  Bedeutung  der  jnristisclien  Fakultät. 

Es  ist  schon  bemerkt,  dafs  Strvk  und  Thomasius  zwar  nach  ihrem 
Wesen,  ihren  Neigungen,  ihrer  wissenschaflh'chen  Richtung  sich  unter- 
schieden, dafs  diese  Verschiedenheit  aber  den  amtlichen  Verkehr  und 
ihre  Einwirkung  auf  die  Jugend  nicht  gestört  sondern  eher  belebt  habe. 
Dazu  kam  die  Gleichartigkeit  ihrer  religiösen  Gesinnung:  beide  hegten 
Teilnahme  für  ihre  Kirche  und  fühlten  sich  dem  Pietismus  verwandt, 
Stryk  seiner  Natur  entsprechend  stetiger  und  gehaltener,  Thomas  viel- 
leicht innerlich  wärmer,  aber  nicht  ohne  den  Trieb,  seinem  Freiheils- 
drange   gelegentlich    auch    gegen    unbequeme   Ansprüche    kirchlicher 
Freunde  Ausdruck   zu   geben.     Beide   achteten  einander;   so  waltete 
zwischen  ihnen  ein  w'ürdiges  und  für  die  Universität  woltätiges  Ver- 
hältnis ob. 

Gleichwol  bildeten  sich  unter  ihren  Schülern  und  Anhängern  ve^ 
schiedene  Gruppen,  wie  es  zu  allen  Zeiten  der  Brauch  in  Professoren- 
kreisen gewesen  ist;  auch  diese  nicht  so,  dafs  sie  sich,  gelegentliche 
kleine  Zwiste  abgerechnet,  ernsthaft  unter  einander  verfeindet  hätten. 
Aber  sie  traten  doch  nach  ihrer  Zuneigung,  z*  T.  auch  nach  ihrer 
wissenschaftlichen  Zugehörigkeit  auseinander,  wiewol  in  letzter  Hin- 
sicht die  Gruppen  sich  auch  kreuzten.  Zu  Stryk  hielt  sich  sein  dank- 
barer Schüler  Ludewig  und  nach  dem  Arbeitsfelde  und  der  Arbeits- 
weise Böhnier:  zu  Thomas  der  jüngere  Stryk  und  Gundling,  woncben 
Ludewig  zur  Beschäftigung  mit  dem  neueren  Recht  eher  von  Thomas 
angeregt  scheint.  Selbständiger  gegen  beide  Gruppen  und  doch  beiden 
in  Achtung  zugetan  war  lleineccius,  in  der  eigentlichen  Rechtswissen- 
schaft wol  der  hervorragendste  unter  allen  und  zugleich  von  solcher 
Eiguntümlichkeit,  dafs  er  die  längste  Nachwirkung  ausgeübt  hat  In 
diesen  sechs  ()d(T  sieben  Juristen  beschliefst  sich  das  schöpferische 
Leben  der  Fakulläl:  nol)en  ihnen  sind  die  anderen  meist  achtbare 
Gelehrte,  aber  mit  Ausnahme  des  für  ein  besonderes  Fach  tätigeft 
Gasser  nicht  von  iWv  Art,  um  neue  Aufgaben  und  neue  Methoden  W 
linden.  Vnd  so  ^rrols  war  die  Wirkung  der  neuen  Rechtsideen  aa» 
die  allgemeine  juristiselu^  Gedanken-  und  Anschauungswelt,  namenUicn 
im  Natur-  und  Staal.-recht,  so  lebendig  die  gegenseitige  Berufung  der 
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Lehrfächer,  dafs  keiner  der  genannten  sich  auf  ein  einzelnes  Gebiet 
beschränkte.    Auch  die  Romanisten  fühlten  das  Bedürfnis  sich  mit  dem 
Natur-  und  Völkerrecht  auseinander  zu  setzen  und,  was  uns  verständ- 
licher ist,  auch  die  eigentlichen  Vertreter  dieser  Fächer  suchten  sich 
an  dem  römischen  Recht,  wenn  auch  nicht  ohne  umbildende,  hier  und 
da  willkürliche  Behandlung  zurecht  zu  finden,  und  alle  leitete  der  Trieb, 
das  kanonische  Recht  mit  den  neueren  Staatsforderungen  zu  durch- 
dringen und  auszugleichen. 

Stryks  Wirksamkeit  ist  genügend  geschildert;  die  eigentliche  Fort- 
setzung seines  usus  modernus  Pandedarum  findet  sich  bei  Just.  Hen- 
ning Böhmer,  wie  sich  schon  in  dem  gleichen  Titel  seines  Pandekten- 
werks  von  1733  und  in  seinem  jus  ecclesiasticum  Frotestantium,  tisum 
modernum  juris  canonici  juxta  seriem  libri primi  decretalium  ostendens 
ni3  ankündigt.     Von    gründlicher    Gelehrsamkeit   und   religiöser   Ge- 
sinnung wandte  er  sich  in  dem  letztgenannten  Werke,  welches  in  fünf 
starken  Bänden  bis  1756  fünf  Auflagen  erlebte  und  noch  in  unserem 
Jahrhundert  seine  Geltung  behauptete,  zunächst  gegen  das  katholische 
Kirchenrecht,   aber  auch  gegen  die  verwandten  Ansprüche  der  nach- 
lutherischen Orthodoxie,  um  für  die  reformatorischen  Grundsätze  Raum 
und  Kraft  zu  gewinnen,  nach  der  Anschauung  seiner  Zeit  auch  er  ein 
Anhänger  des  Territorialsystems,  aber  in  gcmäfsigter  Art  und  mit  Hin- 
neigung zur  Kollegialverfassung.     Den  altrömischen  von  den  damaligen 
Staatsrechtslehrern,    namentlich    von  Pufendorf   oft    widerholten  Satz 
9(dus  publica  suprema  lex  esto*)  fafste  er  für  das  Kirchenrecht  in  die 
Formel  salus  ecclesiae  est  suprema  lex  ecclesiastica.     Sein  corpus  juris 
mmki  1747  ist  noch  1836 — 39  von  Aem.  Richter  neu  herausgegeben; 
sein  kurzer  Entwurf  des  Kirchenstaats  derer  drei  ersten  Jahrhunderte 
^33,  ein  Leitfaden  für  seine  Vorlesungen  mit  Kritik  der  Quellen  und 
üarer  Unterscheidung    der  Zeitalter,  entwickelt  in  unbefangener  Be- 
trachtung,  wie  ursprünglich    kein  Priestertum,  kein  Lehrzwang  vor- 
handen gewesen,  wie  alles  durch  die  Gemeinde  bestimmt  und  erst  all- 
uiählich  die  Hierarchie  entstanden,  das  Amt  der  Bischöfe  gewachsen, 
einzelne  Diözesen  abgegrenzt  seien,   selbst  wie  das  Amt  der  Schlüssel 

*)  Cicero  de  legg.  HI,  3,  8.    S.  o.  S.  53. 

10* 
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sich  aur  Vertrebung  der  Sunden,  aber  nicht  auf  die  Verbannun«;  auf 
(hT  (lemeinde  bezo(?en  habe.  Seine  Einleitung  zum  jus  iHyrM^frmm 
1704  erhielt  sich  bis  1H06,  seine  ejrtrritatione»  ad  I\imdefia$  in  «echi 
landen  und  seine  am$uUatiom'M  d  tlrcisioHrA  in  zwei  Teilen  sind  von 
seint*n  Söhnen  herausgegeben ;  zu  den  letzteren,  welche  im  ernten  THIe 
Rechtssprüche  über  Kirchenrecht,  im  zweiten  über  öffenthches  und 
LehnriHrht  enthalten,  hat  er  selbst  die  Vorreiie  geschrieben. 

Aber  derselbe  Hcmianist  un<l  Kanonist  fand  sich  veranlafsU  eine 
Einhfitung  in  das  jus  puhlimm  unirrrMle  (1TU*J.  2.  Aufl.  1726)  heraus- 
zugeben, in  welcher  er  das  öffentliche  Hecht  wie  Thomas  und  «{lAter 
Ileineccius  auf  dem  Nalurrecht  aufbaut  und  letzteres  aus  religiösem 
Grunde  ableitet,  übrigens  das  öffentliciie  Recht  von  der  Politik  unter- 
scheidet  und  den  Trsprung  des  Staats  nicht  in  der  Geselligkeit,  wie 
Tufendorf,  sondern  in  der  gegenseitigen  Furcht  sucht.**)  Elr  ist  An- 
hänger der  unbeschränkten  Fürstenmacht,  jeiioch  mit  der  Slafsgabe, 
dafs  der  Herrscher  nichts  gegen  die  Natur  nrxrh  gegen  das  Volk^wol 
tun  dürfe,  und  betreffs  der  Kirche,  dafs  ihm  das  Reformationsrecbt 
über  tue  Sitte  und  die  kirchlich«^  <  >rdnung,  aber  nicht  (iber  Glaubens- 
sätze zustehe,  welche  eine  landeslu rrliche  Entscheidung  nitht  zuhefsen.") 
Aufserdem  hat  er  noch  1747  eine  Einleitung  zum  geschickten  Gebrauch 
der  Akten  mit  Hiispit^jen  für  verschiedene  Prozefsarten  herausgegeben. 
weil  seim»  Vorlesungsdiktate  unbefugt  gednickt  seien. 

l\\^  zu  seintMU  Tode  1749,  also  fast  ein  halbes  Jahrhundert  hat 
Böhmer  an  der  Tniversität,  wenn  auch  in  den  letzten  Jahren  mit  ab- 
nehmender Kraft  gelehrt  und  '\<i  für  die  Wissenschaft  weit  über  »eine 
Lebenszeit  hinaus  fruchtbar  gewesen.  Unter  seinen  Söhnen  waren 
zwei  gleichfalls  R«»chbj|ehrer,  der  älteste,  Joh.  Sam.  Friedrich,  haupt- 
sächlich Kriminalist,  seit  1726  in  Halle  und  seit  17riOin  Frankfurt  IYi>- 
fessor,  hier  zugleich  I)in»ktor  der  Universität  und  noch  1770  zwei  Jahre 
vor  seinem  Tode  geadelt,  und  der  bekanntere  Georg  Ludewig,  17*) 
bis  lil*7  Professor  für  römisches  umi  Kirchenre<-ht  in  (föltingen.  D<er 
zweite  Sohn  (larl  .\u;:ust  starb  174>^  als  Re^'ierungspraesident  in  Glo- 
gau,  den  jün;jsten  Philipp  Adolf  wenit-n  wir  als  Anatomen  in  Iblle 
kennen  lern»*n.-*'  j 

Anders  fa^te  Christian  Thomasius  seinen  Deruf  auf.    Ubscboo 
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mit  dem  erforderlichen  philosophischen  und  rechtswissenschaftlichen 
Rüstzeug  versehen  und  im  Besitz  einer  reichen  Litteraturkenntnis,  hielt 
er  gelehrte  Erforschung  der  Vergangenheit  nicht  für  seine  Aufgabe, 
sondern  wandte  sich  mit  vollen  Sinnen  der  Gegenwart  zu,  bestrebt  sie 
lebenswürdiger  zu  machen  und  von  allem  Schutt  zu  entlasten,  der  die 
Entwickelung  des  einzelnen  wie  der  Menschheit  umlagerte  und  be- 
drückte. In  den  Anfängen  seiner  akademischen  Tätigkeit  scheint  er 
dieses  Ziel  mehr  auf  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Bildung  zu  verfolgen; 
aber  je  mehr  sein  Denken  sich  abklärte  und  sammelte,  um  so  ent- 
schiedener wendet  er  sich  der  Prüfung  und  besonders  der  Anwendung 
des  Rechts  nach  seinen  verschiedenen  Zweigen  zu,  unterstützt  durch 
einen  scharfen,  von  Vorurteilen  unbeirrten  Verstand  und  nicht  abge- 
lenkt durch  spekulative  Neigung  und  Begabung. 

Denn  es  ist  schon  gesagt,  dafs  ihm  die  eigentlich  philosophische 
Anlage  fehlte  und  dafs  er  in  dieser  Wissenschaft,  wenn  auch  nicht 
gänzlich  ohne  neue  Gedanken,  doch  im  allgemeinen  bei  der  herkömm- 
lichen Betrachtungsweise  blieb,  auch  hier  hauptsächlich  von  dem  Ver- 
langen beseelt,  die  gefundenen  Grundsätze  zur  Veredelung  des  Lebens 
und  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  verwenden.  Es  ist  sonach  er- 
klärlich, dafs  er  hierbei  nicht  in  den  Wegen  eines  geschlossenen 
Systems  wandelte,  sondern  eklektisch  verfuhr;  er  behauptet  sogar 
ausdrücklich,  dafs  der  Weisheitsliebende  immer  ein  Eklektikus  sein 
müsse,  worüber  Pufendorf  ihn  gelegentlich  brieflich  zurecht  weist. ^2) 

Strenge  Gedankenfolge  und  Gedankenausgleichung  darf  man  daher 
in  seinen  philosophischen  Schriften  nicht  suchen.     In  seinem  Versuch 
vom  Wesen  des  Geistes  1699  und  in  seiner  Einleitung  zur  Vernunft- 
lehre, erste  Aufl.  1691,  welche  hauptsächlich  die  Erkenntnislehre,  je- 
doch untermischt    mit  ontologischen   und  moralischen  Betrachtungen 
behandeln,  schwankt  er  in  unklarer  Anknüpfung  an  den  sonst  zurück- 
gewiesenen Aristoteles  zwischen  Sensualismus   und  Idealismus,  da  er 
einerseits  den  menschlichen  Verstand  aus  zweierlei  Kräften,  der  Sinn- 
lichkeit und    der    Vernunft   bestehen    läfst    und    alle   Lehrsätze    der 
letzteren  für  falsch  erklärt,  welche  der  Sinnlichkeit  und  der  Erfahrung 
zuwiderlaufen,  andererseits  aber  annimmt,  dafs  die  Ideen  ursprünglich 
in  der  Seele  seien  und  durch  die  Sinnesempfmdungen   gleichsam  nur 


sich  auf  Vi  1 
der  Genifiiiti 
1704  orliirli 
Bänden   umi 
seinen  Söliii'  • 
Rechlssprüi  • 
Lehnrech I  • . 
Aber   <; 
EinleiliniL'  . 
zugeben,  i;. 
Heinecciu.-« 
Grunde  :;'. 
scheidet  \. 
Pufendni" 
hänger  -i 
dafs  diM 
tun  düv'r 
über  ilit 
sülze  /.ij 

Aulsi:!-^  i 

der  Ak 
weil  >■ 

Bühiii 
nehiji- 
Lebt  1: 
zwlI 

siiclr' 

vor 
bis    1 


gau. 


k»'!i' 


.  t 


,...-    ials  die  Materie  von  dem 

■  !:s'.   Dasein  und   Dauer   eni- 
.iri.oit  niclits  anderes  sei.  als 

■  -ianken  und  der  Beschaffen- 
...:?:  allerdings  nicht  erkennen, 
r  :?iiHien\velt   der  Vorrang  zu- 

■    sung   der   Syllogistik    an  (iott 
.  ■-    der    obersten    causa    ifj'infn.< 
..-".litlelbar  gewiss  sei,   ohne  ihr 
:•    göttlichen  Geheinniisse  seitii 
.-?:n.     Er  macht   selbst  den  Vlt- 
.:    r    bestimmten   Begrillen    darzu- 
^..   -k       :m  menschlichen  Herzen  zu  bo- 
■    rr'umer  werden  hier  und   in  der 
:  .rste  Auflage  gleichfalls  l<5t»l  er- 
-.    ;  oher  Autorität  und  menschlicher 
i'.s   menschlichen  Strebens   winl  in 
•..'.ckseligkeit   aufgestellt,    deren  Er- 
:  arung  herrüre.     hi   dem   Ab>clinitt 
.•  :   lilo   Erkenntnis  des   wahren  beizu- 
.  s  •  Taktische  Logik  recht  zwecknK"i:J?i?i' 
.iie  Methoden-  und  Unterrichtslchre 
.  ^  ..'..r  'urrvdtu'iio  ad  philosuphiam  aidkm^ 
^   .:->L-iiien  und   17Ü2  in   Halle  widerliolt 

,    v..iinete  Tiiomas  der  Ethik,  weklio  er 

•v.   seiner  Vernunftlehre,   als  EinU-ituni: 

.^    jolKUidelt    und  zu  dem  Xaturrecht  in 

^  '.■.-■'»     In  beiden  Teilen  geht  v.v  von  dorn 

>;,:•■. A-he  ^^eele  aus  Vcrstanil   und   Willen 

•.Vi*  :;elenkt   werde,    was  den  TheoloM 

.:  •  ;.r>i'hien,   und  dals  der  Wille  Verderb 

ic"   drei  llauptieidenschaflen,  der  Ehr 

V'XTiselit.    von    denen    der   Ehrgeiz   ai 

v.i,',.i-:i  i.*.   im    Lehrsland   und   die  Wollu 


—     151     — 

Nährstand  in  Schwange  sei.  Zu  der  vierten,  der  vernünftigen 
be,  welche  in  den  vier  menschlichen  Gemeinschaften,  d.  h.  in  der 
0,  der  Verbindung  zwischen  Eltern  und  Kindern,  zwischen  Herren 
d  Knechten,  Obrigkeit  und  Untertanen  herrschen  müsse,  könne  man 
r  durch  die  göttliche  Gnade  und  nicht  aus  eigner  Kraft  gelangen, 
schon  auf  den  Universitäten  leicht  ein  subtiles  Papsttum  sich  in  der 
hre  von  der  Zulänglichkeit  der  natürlichen  Kräfte  zu  einem  tugend- 
iflen  Leben  einniste.^'*)  Hierbei  lobt  Thomas  Luthers  Schrift  vom 
rvum  arhltrium,  wenngleich  man  hierüber  bei  beiderseitiger  Aufgabe 
?r  Extreme  sich  auch  mit  den  Reformirten  vertragen  könne,  und  be- 
ult, dafs  der  Grund  seiner  Sittenlehre  mit  der  Heihgen  Schrift  stimme. 
amentlich  die  Ausübung  der  Sittenlehre  zeugt  von  ernstem  Nach- 
enken und  bietet  gute,  auf  Beobachtung  ruhende  Beschreibung  sitt- 
cher  Seelenzustände. 

Aber  weit  über  seine  philosophischen  Untersuchungen  erheben  sich 
?ine  Arbeiten  über  die  verschiedenen  Zweige  der  Rechtswissenschaft. 
'ein  römischen  Recht  sind  sie  zwar  am  wenigsten  zu  gute  gekommen, 
bsclion  er  auch  für  dieses  eine  neue  Behandlungsweise  in  der  Zu- 
ückstellung  der  Glossatoren,  dem  Hinweis  auf  die  philosophische  und 
jüweise  auch  auf  die  geschichtliche  Begründung  des  Rechts,  der 
Mengen  Scheidung  der  Rechtsgebiete  angeregt  hat.^^)  Im  ganzen  war 
r  indes  den  fremden  Rechten,  namentlich  dem  römischen  abgeneigt; 
r  liebte  eher  dessen  geringe  Verwendung  aufzuzeigen,  lobte  den 
eueren  Rechtsgebrauch  und  empfahl  besonders  das  alte  deutsche 
^Gcht.  Auch  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  sein  ungeschichtlicher  Sinn 
Dd  sein  ungestümer  Verbesserungstrieb  einer  eindringenden  Prüfung 
nd  Würdigung  des  römischen  Rechts  wenig  günstig  war. ^^) 

Viel  bedeutender  war  sein  Einflufs  auf  das  Kirchenrecht,  welches 
r  nicht  sowol  in  zusammenhangendem  Aufbau  als  durch  den  Streit 
Pgen  die  Ansprüche  Roms  und  der  romanisierenden  Geistlichkeit  in 
?r  lutherischen  Kirche  gefördert  hat.  Unermüdlich  ist  er  in  der  Be- 
impfung der  päpstlichen  Überbleibsel,  so  weit  sie  sich  in  dem  nach- 
Iherischen  Amtsbegriff,  im  Kirchenbann  und  der  Sakramentslehre 
nntlich  machten,  vor  allem  in  dem  Nachweis,  dafs  die  Ehe  kein 
krament  sei,    was  ihn  denn  gelegentlich  zu  bedenklichen  Ausfüh- 
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friesischen  Kanzler  Brenneysen   unter  Thomas  Vorsitz  gehalten  und 
Ton  diesem  später  gegen   die  Disputation   des  Leipziger  Carpzow   de 
jure  decidendi  controversias  theologicas  verteidigt  wurde,*)  aber  auch  in 
vielen  anderen  Abhandlungen.*^)    Der  Grund  hierfür  ist,  dafs  Thomas 
den  weltlichen  Obrigkeiten  gröfsere  Unbefangenheit   und  Duldung   in 
kirchlichen  Streitigkeiten  zutraut  und  freilich  auch  zur  Pflicht  macht; 
noch  mehr  wol,   weil  er  innerhalb  des  weltlichen  Staats  nicht  einen 
Ton  ihm   unabhängigen  Kirchenstaat  zulassen  will,    der  ohnehin  die 
Veraufserlichung  der  Kirche  bedeute.    Thomas  lehrt  dies  im  Anschlufs 
an  Pufendorf  und  ist  deshalb   als   strenger  Territorialist  anzusehen, 
wenn  gleich  er  das  landesherrliche  Kirchenregiment  auf  die  polizeiliche 
Aufsicht,  das  sogenannte  jtis  circa  sacra  beschränken  will.**)    In  dieser 
Auffassung  der  fürstlichen  Kirchengewalt,  welche  aus  der  damaligen 
Ausbildung  der  Staatssouveränetät  entsprang,  aber  schon  zu  jener  Zeit 
von  dem   Tübinger  Kanzler  Pfaflf  angefochten   wurde,  unterscheidet 
Thomas  sich  kaum  von  seinen  juristischen  Amtsgenossen,  nur  dafs  er 
nach  seiner  Gemütsart  seine  Ansicht  vielleicht  etwas   schroffer   aus- 
spricht.   Bedenklich  war  dies  immerhin;  liefs  er  sich  doch  durch  seine 
Verteidigung  kirchlicher  Duldung  zur  Rechtfertigung,  mindestens  zur 
Entschuldigung  eines  anstöfsigen,  lediglich  aus  weltlicher  Machtbegier 
hervorgegangenen  Bekenntniswechsels  im  braunschweigischen  Fürsten- 
hause verleiten,    obschon    er   diesen   Wechsel  keineswegs    für  gleich- 
giltig  und  an  einem  anderen  Orte  die  Widervereinigung  der  lutheri- 
schen und  römischen  Kirche  für  unmöglich  erklärt,  auch  unter  nicht- 
fürstlichen Personen  nicht  einmal  die  Mischehe  zulassen  möchte.     Will 
man  über   diese  Verirrung  hinwegsehen,  die  mehr  der  Zeit  als  dem 
Manne  zur  Last  fallt,  so  gebürt  Thomasius  die  Anerkennung,  dafs  er 
mehr  als  ein  anderer  die  kirchliche  Duldung  befördert  und  hierin  in 
Übereinstimmung  mit  dem  Grundsatz  der  brandenburgischen  Fürsten 
einer  neuen  Weltanschauung  zum  Siege  verholfen  hat.^'') 

Zu  dieser  folgenreichen  Tätigkeit  im  Kirchenrecht  mag  Thomas 
zunächst  durch  eigene  Erlebnisse  angeregt  sein;  aus  ihm  selbst  und 
aus  dem  Gange  seiner  wissenschaftlichen  Bildung  entsprang  die  Nei- 

*)  Fünfte  Auflage  von  1713. 
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seiligen  Naiur  des  Menschen  tun  soll,  was  uns  Gott  zu  tun  in  der  Hei- 
ligen Schrift  offenbart  hat.  Aus  jenem  obersten  Grundsatze  werden 
dann  die  drei  Grundlehren  vom  Ehrlichen,  Anständigen  und  Gerechten 
(honestum,  decorum,  jiistum)  abgeleitet  und  hiernach  die  einzelnen  Pflichten 
gegen  Gott,  sich  selbst,  die  Mitmenschen  und  den  Staat,  auch  gegen 
andere  Völker  begrifflich  und  nach  ihrer  Anwendung  erörtert.  Das 
Staatsrecht  im  engeren  Sinne  wird  hierbei  nur  in  der  Bekämpfung  der 
früheren  theologischen  Lehre  gestreift,  nach  welcher  Gott  die  unmittel- 
bare Ursache  der  Majestät  sei;  über  diesen  auch  von  Pufendorf  be- 
kämpften Satz  war  ja  Thomas  schon  früher  mit  dem  Dänen  Mßsius 
in  Streit  geraten.  Jene  Lehre  sei  übertrieben:  richtig  sei  die  mittlere 
Meinung,  dafs  Gott  den  Menschen  in  der  Tat  die  Aufrichtung  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  befohlen  habe,  und  insofern  gehöre  der  Ur- 
sprung der  Majestät  mittelbar  Gott  zu.*^)  Um  das  Staatsrecht  im 
engeren  Sinne  hat  Thomas  sich  weniger  gekümmert  als  Pufendorf; 
doch  hat  er  wie  oben  erwähnt,  des  letzteren  Erstlingsschrift  SeverinuH 
de  Moiuamhano  de  statu  imperii  Germanici  für  seine  Zuhörer  1695 
herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  begleitet. 

Besonders    bekannt    und    heilsam   ist  aber  sein   EinfluTs    auf  die 
Reinigung  und  Milderung  des  Strafrechts  geworden;    es   gereicht  ihm 
zu  unvergänglichem  Ruhme,  dafs  er  den  Hexenprozefs   gestürzt,   die 
Anwendung  der  Folter  untergraben,  den  Zauberglauben  in  seiner  Rechts- 
wirkung erschüttert  hat.     Die  Greuel  der  Hexenprozesse  hatten   zwar 
schon  andere  empört:  Wegele*)  erzählt  von  900  Verurteilten,  der  be- 
kannte Jesuit  Friedrich  Spee  habe    ihrer  viele  zum  Tode  vorbereitet 
und  daher  seinen  Widerwillen  gegen  dieses  Prozefsverfahren  entnommen. 
Auch  andere,  darunter  Johann  Wierus,  Reginad  Scotus  de  praestigiis 
daemonumj  Naudaeus,  Webster,  Anton  vom  Dale,  besonders  Balthasar 
Becker,  der  dieserhalb  arg  verketzert  wurde,  auch  Malebranche  hatten 
sich  gegen  dasselbe  ausgesprochen.^^)      Aber  nachhaltig  und  mit  Er- 
folg hat  erst  Thomas,  welcher  überhaupt  die  Einführung  des  Inqui- 
sitionsprozesses statt  des  Anklageverfahrens  tadelt,  die  Hexenprozesse 
und  im  Zusammenhange  hiermit  die  Folter  und  die  Vorstellungen  von 

*)  Geschichte  der  Universität  Würzbiir^  I,  318 
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^mn^,'  zum  üllVritliciii'n  I :  ^.irend  der  berühmte  Leipziger  Kriminalist 
tur-  und  Vrilkcrroclits  .  -.^  hatte.  Thomas  erzählt  mit  halb- 
dor  reclitswissensoli.il!*;  '  --rieh  selbst,  wie  er  bei  einem  Vortrage 
nilchst  der  bisliL'rijL'''n  .  ^  -e:  iem  ersten  Hexenprozesse,  der  ihm 
winnon;  wir  wissen.  '  '  _  -^n  Carpzow  und  anderen  Vorgangem 
th(»oloj?isch(?n  (ii\Lrn.r  _.  —:  eine  der  Zauberei  angeklagte  Frau 
auf  sicli  zo;;.  So  wi'i-'  jv^rstigeren  Amtsgenossen  widerlegt  sei 
wrlrher  his  daliiii  '  .  -jerst  zu  ernsthaftem  Nachdenken  über 
kanonisdu»  KlmIjI  i  <  -^-j^en  habe.  Von  da  ab  habe  er  er- 
(TwcitcM-t  und  ihl' '''  -  ;.-f  erpressten  Geständnisse  nichts  wert 
uvnv  AnsrliauutU'V-  .^r  Teufel  gebe,  er  doch  unleiblich  und 
riniicstalliiiiLr  «i^  -  ^'1::^  »-i^r  Hexen  mit  ihm  unmöglich,  daß 
liat  l)»?soriik'is  ni-  .  r^  1  rerwerfen  seien.  Natürlich  erfuhr  er 
schäilViv  Dcjiiii-  _a  -^;i:t  nur  von  der  spätlutherischen  Geist- 
nnltrsilii»  J  ..w'.-  .j  i^m  Kanzeln,  sondern  auch  seine  pie- 
1'rilmi.L'  in  il«  .  ..,-  meinen  Unglauben  an  die  Zauberei  bei 
Ab^'t'silHMi  \..;.  ^  .j^:^  vor."*')  Allein  Thomas  liefs  sich  dies 
MX  ilirsiMii  I  ■  -  :ir  sich  an  das  Dasein  des  Teufels  und 
{\vv  -r>llli.  i.:  .,. ^  iuch  Bestrafung  der  letzteren,  wofern 
släiuliir«  r  . .  :.  ^  ,e.-it\  aber  die  üblichen  Hexenprozesse  Ver- 
falls vim  ,  ^^^^.  j!woifcl  gieng  wol  noch  tiefer;  denn  er 
inilti^IlMi  ..  .^  ,^^- vilaube  an  Gott  keineswegs  den  Glauben 
liililunu^  :  ,  \c  Vjfolg  seines  mutigen  Angriffs  liefs  nicht 
M^hIiI-.I  ^^"  ^  ,,v  yriodricU  Wilhelm  I  befahl  am  13.  De- 
lirlh«.  !!■.  .-:*5>c:n  i»  Hoxonprozessen  verbessert,  bis  da- 
rin. .1.  ^^w-,  Audi  das  auf  die  scharfe  Frage  (Folter) 
rs  III  i  ""  ^^  \,\L<trockun^'  zur  Bestätigung  eingereicht 
nnl.  .  v^:inn  diese  Grausamkeit,  welche  der  Ku^ 

IHM-  .  ».^schartl  hatte,  im  protestantischen  Deutsch- 

»■  ■  ■  *^  ^  *  ■■ 

nahii  .,*W    :ür  iVsterreieh    die   Hexenverbrennung 

•***■-  • 

»Irs   \;  ^    "       ^.^^^^  ur^lersau't  wurde.*"') 

Olli  1                         ""^  .•V<s>4*tv.r.v:  des  .lu-t::.wesens  regle  Thomas  im 

nun  '                    ^     ^  i'Kv^,vrkun.:e:i   .11  Melchiors  von  Osse  Tesla- 

nn.i                         "  .   ^.  VMMtt^i  •-*.:  an.  in  welcher  er  sie  zwar 

*'•'"'                            "^  ,K  ;:v,v.v^v.:   b.  i  ciir.et.      Dafs  die  Schäden 
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der  Justizpflege  auch  oben  empfunden  wurden,  beweist  ein  königlicher 
Elrlals   vom  18.  Juni  1714,    welcher  die  Juristenfakultät   in    Halle   zu 
Vorschlägen,  freilich  auf  dem  Gebiete  des  bürgerlichen  Rechts  auffordert. 
Über  seine  Methode  hat  Thomas  an  verschiedenen  Orten  gesprochen: 
sowol  in  der  göttlichen  Rechtsgelahrtheit,  Vorr.  S.  14,  als  auch  schon 
in  einem  Programm  von  1686  (Programmata  Thomas.  N.  3)  empfiehlt 
er  vom  Bekannten   zum  Unbekannten,  vom  Unzweifelhaften    zu  dem 
Streitigen,   von  einem  obersten   und  angeborenen  Grundsatz   zu  den 
Folgerungen  fortzuschreiten.     Wichtiger  für  die  Methode  und  auch  an 
sich   wertvoll  sind  seine   beiden  Werke  über  die  höchstnötigen  Kau- 
telen  (praecognita  juris)  bei  Erlernung  der  Rechtsgelahrtheit  1710  und 
der  Kirchenrechtsgelahrtheit   1713,   welche  überhaupt  eine  eingehende 
Anleitung  zum  Rechtsstudium  enthalten.     Sie  sind   auch  insofern  zu 
beachten,    als   sie    mehrfache    und    offen    eingeräumte  Berichtigungen 
mancher  früheren  Behauptungen  enthalten  und  hiermit  wie  durch  die 
in  ihnen  kundgegebenen  Belesenheit  einen  Beweis  für  die  stetige  Geistes- 
entwickelung  des  Thomas   und  für  seine  Aufrichtigkeit  liefern.      Viel- 
leicht ist  es  auch  zur  Methode  zu  rechnen,  dafs  er  bei  der  Vernunft- 
und  der  Sittenlehre  den  theoretischen  Teil  als  Einleitung  dem  prakti- 
schen vorausschickt.     Es  ist  begreiflich,    dafs  ein  solcher  Mann,    der 
immer  rasch  auf  sein  Ziel  losgieng,  an  der  Umständlichkeit  der  Wolff- 
schen  Beweisführung  kein  Gefallen  fand.     Unter  seinen  methodischen 
Schriften  wäre  wol  noch  der  Bericht  von  einem  zweijährigen  Rechts- 
kursus von  1714  zu  erwähnen,  vielleicht  auch  deshalb,  weil  Thomas 
in  ihm  neben  der  wissenschaftlichen  Anleitung,  in  welcher  er  die  jungen 
Juristen  nachdrücklich  auf  das  Studium  der  Geschichte  hinweist,  sie 
auch  mit  manchen  sittlichen  Mahnungen  bedenkt. 

Die  observationes  seledae  ad  rem  litterariam  spedanteSy  welche  Tho- 
nias  in   Verbindung   mit   Stahl   und   Budde,    auch    unter   Beteiligung 
anderer  von  1700 — 1705  in  elf  Bänden  herausgab,    enthalten    wenig 
juristisches;  ihr  Zweck  war  Ausrottung  verbreiteter  Irrtümer,  Tilgung 
von  Vorurteilen ,  Schutz  gegen  ungegründeten  Verdacht  der  Ketzerei. 
Einige  staatsrechtHche  Beiträge  mögen   von  Ludewig,   andere   werden 
sicher  von  Gundling  herrüren,  die  Thomasischen  zeigen  lebendige  Teil- 
tiahme  an  den  litterarischen  Erscheinungen;  übrigens  widerholen  sie 
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mehrfach  seine  Abneigung  gegen  Aristoteles  und  die  Scholastik,  seine 
Ansichten  von  den  Mitteldingen  und  dem  Eherecht,  auch  was  er  froher 
schon  gefordert,  von  der  Notwendigkeit  einer  Professur  der  Ökonomie. 
Nicht  in  diesem  Sammelwerk,  aber  an  anderen  Stellen  tritt  bei  Tho- 
mas öfters  Keckheit  in  der  Prüfung  mancher  Rechtsfälle  und  Lust  an 
gewagter  Beweis führung^  welche  seinen  Gegnern  leichte  Angriflbponkte 
bot,  überall  aber  strenge  Warung  der  Rechtsformen  und  des  Rechts» 
Schutzes  hervor. 

Rechnen  wir  zu  diesen  Leistungen  und  Eigenschaften  hinxu,  dafii 
Thomas  in  seinen  Vorlesungen  sich  überwiegend  wo  nicht  durchweg 
der  deutschen  Sprache  bediente,  dafs  er  fleilsig  las,  häufig  disputieren 
liefs  und  gern  mit  der  Jugend  verkehrte,  so  ist  leicht  erklärlich,  dafr 
er  auch  auf  dem  Lehrstuhle  eine  ungemeine  Anziehungskraft  entwickdt 
und  viele  Schüler  ausgebildet  hat.  Die  Behauptung  Ludewigs  in  einem 
Bericht  von  1730,  dafs  Thomas  oft  Jahrelang  keine  Vorlesungen  ge- 
halten habe,  wird  durch  die  Vorlesungsverzeichnisse  nicht  bestätigt, 
welche  nur  für  sein  Sterbejahr  1728  keine  Ankündigung  von  ihm  ent* 
halten.  Sie  ist  auch  an  sich  wenig  glaubhaft  und  wird  noch  ter- 
dächtiger  durch  den  Zusammenhang,  in  welchem  sie  mit  Lndewigi 
Selbstruhm  auftritt.  Thomas  letzte  Schrift,  warum,  er  semen  bis- 
herigen Widersachern  zu  antworten  nicht  gesonnen  sei,  bildet  den  An- 
hang zu  seinen  gemischten  Händeln  1722 — 1726  und  stammt  aas  dem 
Jahre  1726. 

Thomas  anregende  Kraft  hat  sich  auch  auf  Johann  Peter  Lude- 
wig erstreckt;  ohschon  ihm  dieser  nach  Geistes-  und  GemQtsantafl 
unähnlich,  persönlich  sogar  abgeneigt  war."**)  Dieser  Einfluß  zeigt  foA 
besonders  in  Ludewigs  Vorliebe  für  die  Behandlung  des  deutsehen  wd 
neueren  Rechts,  zwar  weniger  nach  der  naturrechtlichen  als  nadi  der 
geschichtlichen  und  staatsrechtlichen  Seite,  wie  denn  Ludewig  DOCk 
weniger  als  Thomas  sich  um  die  philosophische^  aber  weit  mdir  U 
die  geschichtliche  Begründung  seiner  Lehren  kümmerte.  Im  deutsdifll  ^ 
Privatrecht  schlofs  er  sich  allerdings  an  Thomas  an,  im  Staats-  im' 
Völkerrecht  gieng  er  als  selbständiger  Forscher  seine  eigenen  Wl|>brf] 
sicher  zum  Vorteil  der  Wissenschaft,  wie  mancherlei  Ar^'idlttngen  üA' 
seine  ilethode  und  seine  Arbeitsergebnisse  unterliegen.    &aeUMtfeil' 
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Aeufsere  Erfolge  hatte  Ludewig  reichlich  aufzuweisen.  Seine 
widerholten  Reisen  zur  Durchforschung  der  Archive,  auch  der  süd- 
deutschen, erhöhten  und  bewiesen  sein  Ansehen;  sein  Einkommen 
reichte  zur  Sammlung  einer  grofsen  Bibliothek  und  eines  Münzkabinets, 
zum  Ankauf  mehrerer  Güter  und  überhaupt  zum  Erwerb  eines  be- 
deutenden Vermögens  hin.  Im  Jahre  1719  zum  Hofrat  ernannt  und 
mit  dem  Reichsadel  bedacht,  1722  Kanzler  der  Universität  und  1729 
Thomasius  Nachfolger  im  Direktorat,  so  dafs  er  nach  Gundlings  Tode 
für  den  Rest  des  Jahres  das  Prorektorat  zu  Verwalten  hatte,  schliefs- 
lich  1741  Kanzler  der  Regierung  in  Magdeburg,  erfreute  er  sich  bis  zu 
seinem  Tode  am  6.  September  1743  der  dauernden  Gunst  des  Hofes, 
nicht  nur  zu  äufserer,  sondern  auch  zur  Herzensbefriedigung,  da  seine 
Treue  gegen  das  preufsische  Herrscherhaus  unwandelbar  blieb.  Als 
Kanzler  beanspruchte  er  die  ausgedehnte  Machtbefugnis,  mit  welcher 
Seckendorflf  dieses  Amt  geführt  hatte.  Dies  war  indes  mit  seiner 
Stellung  innerhalb  des  Lehrkörpers  unvereinbar,  wiewol  ihm  mehrere 
Ehrenrechte  zugestanden  wurden.®^)  Die  vom  Könige  für  1730  an- 
geregte Stiftung  einer  Sozietät  der  Wissenschaften  kam  nicht  zu 
Stande;  dagegen  gab  der  Erlafs  vom  24.  November  desselben  Jahres, 
welcher  die  juristische  und  philosophische  Fakultät  zu  Beiträgen  für 
das  Hallische  Intelligenzblatt  aufforderte,  Ludewig  willkommenen  An- 
lals  zu  zahlreichen  Mitteilungen  in  denselben,  welche  Zeugnis  von 
seiner  Belesenheit  und  Rührigkeit  ablegen  und  gesammelt  in  drei 
Bande  1743—45  erschienen.^^) 

Ludewig  scheint  ein  guter  Geschäftsmann  gewesen  zu  sein.  1717 
unterdrückte  er  als  Prorektor  mit  grofsem  Geschick  die  Anfänge  der 
Landsmannschaften,  welche  auf  Anlafs  eines  Tumults  sich  zu  bilden 
begannen  und  damals  für  sehr  gefährlich  gehalten  wurden.  Ohne 
sich  mit  gleicher  Wärme  wie  Thomas  an  den  kirchlichen  Fragen  zu 
beteiligen,  besafs  er  doch  eine  aufrichtig  religiöse  Gesinnung;  den 
Ketzerverfolgungen  war  er  abhold.  Seine  freundliche  Begrüfsung  der 
Salzburger  Auswanderer  mag  auch  aus  staatlicher  Erwägung  geflossen 
sein,  aber  seine  Jubelrede  zur  Feier  der  Augsburgischen  Konfession 
läfst  wirkliche  Liebe  zu  seiner  Kirche  erkennen.^^)  Sein  unermüdlicher 
Fleifs,  die  ungemeine  Kraft   seines  Gedächtnisses,    sein   wissenschaft- 

Schrader,  Universität  HaUe.    I.  11 
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r.tii.   welche    Ludewig    für   diese 

Irr  zweite  Band  der  Sammlung 

_  .  noht  ohne  Wolgefallen  gedenkt 

-.:  beschenke,  welche  ihm  diese  Ar- 

.:  rechtshistorischen  Schriften  zum 
.-  Anhänglichkeit  an   den  preufsisch- 
.    :.rraus  entspringendes  Streben,  die 
^-  zscdz  zur  kaiserlichen  Gewalt  über 
•:  ..aben.     Ohne  Grund  ist  der  zweite 
.::^  der  goldenen  Bulle  hatte  er  nach- 
.  .j:j:ürsten  nach  911  geschlossene  erb- 
..   i^icli  ihre  Unabhängigkeit   von  Kon- 
■  :s.-   bestritt  er  in  antipäpstlichera  und 
ies  Mainzer  Erzbischofs.    Er  ist  hier- 
.   -  :  und,  wie  bald  zu  erwähnen  ist,  von 
:    vivierlegt,   von  Joh.  Jak.  Moser  später 
.::  s  er  einer  prudentia  juris  jmblici  folge, 
<    .•:'ii  fit. cum  hnperatoris  et  statimm  löse. 
li.  :  '.    -.r  in  Weimar  wurde  er  wegen  seiner 

}  :  ^   :  ■.js.'Tiohlo  grob  angefahren.     Gegen  diesen 

I.:  ^  ■  .' ^r  .  Gundling,  der  seiner  gelegentlich  auch 

«i  r*  >;\^tl  godarhte,  öffentlich  nicht,  obschon 

.^  •  .    ^luIU^a^t  den  Bagatellisclislen  zu  nennen 

•  villi  O.on.sii.  II,  2,  iWö  gereizt  und  mit 

..^  N\;:i\h^  dor  treu  ndliche  Verkehr  zwischen 

.   ^--.v.stiu   L-udi'wi^s  ist  zu  bemerken,  dafe 

.    V  - :' '   iiiii.t  oränidon.  sondern  der  Haupt- 

^..  *.  .•:\;.i::.:i  :•   ir.tnommen  und  nur  etwas  er- 

<  .'V.  r::-.:^ioi-:  luitte  behauptet,  dals  nach 

.^  V  •*•■■'    '  '  '..ä.i.tijcn  vier  Herzogtümer  sich 
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Aeufsere   Erfolge    hatte   Ludewig    reichlich    aufzuweisen.     Seine 
^viderholten  Reisen   zur  Durchforschung  der  Archive,    auch  der  süd- 
deutschen,  erhöhten   und    bewiesen   sein   Ansehen;    sein  Einkommen 
reichte  zur  Sammlung  einer  grofsen  Bibliothek  und  eines  Münzkabinets, 
zum  Ankauf  mehrerer  Güter  und  überhaupt  zum  Erwerb  eines  be- 
deutenden Vermögens  hin.     Im  Jahre  1719  zum  Hofrat  ernannt  und 
mit  dem  Reichsadel  bedacht,   1722  Kanzler  der  Universität  und  1729 
Thoraasius  Nachfolger  im  Direktorat,  so  dafs  er  nach  Gundlings  Tode 
für  den  Rest  des  Jahres  das  Prorektorat  zu  verwalten  hatte,  schliefs- 
lich  1741  Kanzler  der  Regierung  in  Magdeburg,  erfreute  er  sich  bis  zu 
seinem  Tode  am  6.  September  1743  der  dauernden  Gunst  des  Hofes, 
nicht  nur  zu  äufserer,  sondern  aucli  zur  Herzensbefriedigung,  da  seine 
Treue  gegen  das  preufsische  Herrscherhaus  unwandelbar  blieb.    Als 
Kanzler  beanspruchte  er  die  ausgedehnte  Machtbefugnis,  mit  welcher 
Seckendorfif   dieses  Amt    geführt   hatte.     Dies    war   indes    mit   seiner 
Stellung  innerhalb  des  Lehrkörpers  unvereinbar,  wiewol  ihm  mehrere 
Ehrenrechte  zugestanden    wurden."^)     Die  vom  Könige  für  1730  an- 
geregte   Stiftung   einer   Sozietät    der   Wissenschaften    kam   nicht    zu 
Stande;  dagegen  gab  der  Erlafs  vom  24.  November  desselben  Jahres, 
welcher  die  juristische  und  philosophische  Fakultät  zu  Beiträgen  für 
das  Hallische  Intelligenzblatt  aufforderte,  Ludewig  willkommenen  An- 
lals  zu  zahlreichen  Mitteilungen   in  denselben,    welche  Zeugnis   von 
seiner  Belesenheit  und    Rührigkeit   ablegen    und   gesammelt    in    drei 
Bände  1743—45  erschienen.^2) 

Ludewig  scheint  ein  guter  Geschäftsmann  gewesen  zu  sein.  1717 
unterdrückte  er  als  Prorektor  mit  grofsem  Geschick  die  Anfange  der 
Landsmannschaften,  welche  auf  Anlafs  eines  Tumults  sich  zu  bilden 
begannen  und  damals  für  sehr  gefahrlich  gehalten  wurden.  Ohne 
sich  mit  gleicher  Wärme  wie  Thomas  an  den  kirchlichen  Fragen  zu 
beteiligen,  besafs  er  doch  eine  aufrichtig  religiöse  Gesinnung;  den 
Ketzerverfolgungen  war  er  abhold.  Seine  freundliche  Begrüfsung  der 
Salzburger  Auswanderer  mag  auch  aus  staatlicher  Erwägung  geflossen 
sein,  aber  seine  Jubelrede  zur  Feier  der  Augsburgischen  Konfession 
te  wirkliche  Liebe  zu  seiner  Kirche  erkennen.^^)  Sein  unermüdlicher 
Reife,  die  ungemeine  Kraft  seines  Gedächtnisses,   sein   wissenschaft- 

Scbrader,  Universität  Halle.    I.  1 1 


—    162    — 

lieber  Trieb  waren  allgemein  anerkannt;  konnte  er  doch  wabrlieitB- 
gemäfs  erzäblen,  dafs  seine  Arbeiten  ihm  Jahrelang  den  Besuch  seines 
vor  dem  Thore  gelegenen  Gartens  nicht  gestatteten.  Sein  lateinischer 
Stil  war  nach  damaliger  Art  weder  rein  noch  gelenk,  aber  nidit  ohne 
Würde;  sein  deutscher  Ausdruck,  anfangs  schwerfällig  und  unbeholfen, 
gewann  allmählich  an  Geschmeidigkeit,  ohne  doch  6em  seines  Zdt- 
genossen  Chr.  Wolff  an  Klarheit  und  Richtigkeit  gleich  zu  kommen. 
Sein  Lebenswandel  war  tadellos  und  von  musterhafter  Mftlkigkeit; 
andererseits  war  er  von  kleinen  Schwächen  nicht  freL  Seme  Ruhtn* 
sucht  äursert  sich  öfter  mit  einer  Unbefangenheit,  welche  an  Lieber» 
lichkeit  grenzt;  seine  reizbare  Eitelkeit  verwickelte  ihn  in  Hftndd  mü 
Gundling  und  Thomasius ,  in  denen  er  leicht  die  Entscheidung  der 
vorgesetzten  Behörde  anrief.^*) 

Vorurteilsloser  als  Ludewig  und  in  wissenschaftUchen  Gegensati 
zu  ihm  behandelte  Nikolaus  Hieronymus  Gundling,  der  UeMing»- 
schäler  des  Thomasius,  die  geschichtlichen  und  reichsrechtUdiiBn  IVi* 
gen.     Gleich   seinem  Lehrer  bekämpft  er  hergebrachte  Irrtfimer  bbI 
besonderer  Lust  und  mit  derselben  Keckheit,  ihm  auch  in  der  Ndgung 
zur  Tagesschriftstellerei  ähnlich.    Die  1702  begonnenen  Neuen 'Unter-' 
redungen,  darinnen  sowol  scherz-  als  ernsthaft,  freimütig  und  unpsr^ 
teiisch  über  allerhand  gelehrte  und  ungelehrte  Bflcher  und  Va^m 
raisonnirt  wird,    erinnern    in   Titel    und  Ton    an  Thomas  liomts* 
gespräche ;  sie  wurden  indes  wegen  ihrer  Dreistigkeit  bald  unterdtfl^ 
Auch  der  Titel  seines  Naturrechts  verrät  den  Lehrer,  ist  jedoeh  ab- 
strakter gehalten  und  richtet  sich  mehrfach  gegen  Grotius  und  Puta- 
dorf,   schliefst  sich  auch  in  der  Unterscheidung  des  Rechts  und  der 
Sittlichkeit  an  Thomas  an.^^)    Zu  den  schon  erwähnten  obtenmUmm  - 
selectae  hat  Gundling  viele  und  wertvolle  Beiträge  geliefert,  einige^  «it  . 
de  barha  pro^nissa  und  de  barba  rasa  (tom.  IX  u.  X),  mit  halbkonrisdMT 
Färbung.    Die  Sätze,  dafs  der  Fürst  nur  dem  gSttlicheUi  d«  h. 
geoffenbarten  und  dem  Naturrecht  unterworfen  sei,   dab  er  die 
teilten  Privilegien  widerrufen  dürfe  und  dafs  im  Zweifelsblle  alle  BscklN 
welche   die   Untertanen   sich   nicht   ausdrücklich  vorbdiaHell  UMlMi^'V! 
als  auf  den  Fürsten  übertragen  gelten  müsten,  zeif  "^  den 
Absolutisten ,   woncben  freilich  auch  er  das  Volkswol    Is  dli  obeMM^ 
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Gesetz  bezeichnet.    In  anderen  Aufsätzen  bestreitet  er  die  von  Ludewig 
behauptete  Ausdehnung  der  reichsständischen  Unabhängigkeit.^^)    Ganz 
besonders   ist  aber  sein  Werk  de  Hennco  auciipe  gegen  Ludewig  ge- 
richtet, in  welchem  er  mit  grofser  Gelehrsamkeit  und  scharfer  Prüfung 
der  Quellen  den  Satz  bekämpft,  dafs  Heinrich  I  für  die  Herzöge  und 
Grafen  clausa  territoria  geschaffen  habe.     Dieselbe  Betrachtung  wird 
in  den  beiden  Aufsätzen  von  der  gesammten  Hand  der  Sachsen  und 
vom  Ursprung  der  Reichskreise   verfolgt  und  ausgeführt:  die  Lehne 
seien  ursprünglich  nicht  erblich  gewesen,  auch  nicht  durch  Heinrich  I 
dazu  gemacht;  ebenso  sei  es  unsicher,  dafs  dieser  König  Deutschland 
in  Provinzen  geteilt  habe.    Gundling  unterläfst  jedoch  nicht,  seinem 
Gegner  ausdrücklich  seine  Achtung  zu  bezeugen.^')    Überall  zeigt  sich 
eine  ausgebreitete  und  auf  selbständiges  Urteil  gestützte  Kenntnis  der 
Quellen  zur  deutschen  Geschichte  und  zum  Staatsrecht.    Dieselbe  Be- 
lesenheit erhellt  aus  Gundlings  Werken  über  Litterargeschichte,  welche 
er  nach  seiner  Neigung,   auch  nach  seiner  Stellung  als  Professor  der 
Beredsamkeit  gern  behandelte;  sie  sind  übrigens  nicht  von  ihm  selbst, 
sondern  erst   nach   seinem  Tode  aus  nachgeschriebenen  Vorlesungen 
herausgegeben.^®) 

Gundling  las  nicht  nur  über  Reichsgeschichte  und  öffentliches 
Recht:  in  der  juristischen  Fakultät  trug  er  ziemlich  regelmäßig  Pan- 
dekten, in  der  philosophischen  die  Litteraturgeschichte  vor.  Die  eigent- 
liche Aufgabe  eines  Professors  der  Beredsamkeit,  die  Werke  des  klassi- 
schen Altertums  zu  erläutern,  hat  er  nicht  erfüllt,  in  der  gelegentlichen 
Erklärung  der  Germania  des  Tacitus  kaum  gestreift,  so  dafs  Ludewig 
ihm  die  Verabsäumung  dieser  Pflicht  später  nicht  ohne  Grund  vorwerfen 
durfte. 

Der  lateinische  Ausdruck  Gundlings  ist  nicht  ohne  Geschick,  ge- 
sandter und  flüssiger  ist  der  deutsche,  in  welchem  er  seinen  Gönner 
Thomas  merklich  übertrifft.  Die  Darstellung  in  den  kleineren  Auf- 
sätzen, namentlich  in  den  Beiträgen  zu  den  observationes  ist  öfters 
sitzig  und  zeugt  durchweg  von  vielseitiger  Bildung,  verrät  aber  hier 
^d  da  eine  bedenkliche  Vorliebe  für  die  Behandlung  anstöfsiger  Ge- 
schichten.   Sein  mündlicher  Vortrag  war  lebhaft  und  anziehend,  auch 

Dicht  ohne  mancherlei  spöttische  Zutat;  er  hatte  zu  Zeiten  über  drei- 
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1723  naiiihafl  irrmachl  wenlen  soll,  seine  Elnnentn  juriß  ririV*.«,  welche 
zuerst  in  Frani-ker  und  1747  in  fünfter  Auflaufe  erschienen  (Opp.  I.  V.|; 
sie  umfassen  in  zwei  Teilen  die  Institutionen  und  die  Pandekten  und 
zeichnen  sich  ebenfalls  durch  Gründlichkeit  der  rntemuchun^r  und 
Klarheil  der  Satzun^ren  aus.  In  seiner  (Seschichte  des  runii«ch«*n  und 
deutschen  Privatn^chts  (4.  Aufl.  1747)  spricht  er  mit  irrof^er  An**f- 
kenntm^^  von  (lonrinjr:**)  seine  Grundzüge  des  deutschen  H«*cht«i  von 
1735.  welche  nach  fünf  Monaten  verjrriffen  waren»  beweisen  die  Tm- 
sieht  seiner  Forschimjren  auch  darin,  dafs  er  öfter  da^  Ciediclil  li**tn- 
hart  der  Fuchs  we^'en  (hT  in  demselben  nachgeahmten  H<»chtÄ{?ebrauche 
anführt.  Cbrigens  nimmt  er  in  der  Vorrede  hierzu  als  sein  Verdien«! 
die  Methode  in  Anspruch,  aus  den  Hechtsgewohnheiten  und  di*n  Ge- 
schichtsurkunden  die  all^'emeinen  Grundsätze  des  deutschen  H«*cht< 
abgeh'itet  und  bis  in  dit»  Gegenwart  verfolgt  zu  haben,  daher  wegen 
d<»r  Neuheit  des  Verfahrens  etwaige  Irrtümer  verzeihlich  S4»ien.*')  Im 
Naturrechl,  namentlich  bei  der  Scheidung  des  göttlichen  und  UH-n^clf 
liehen,  des  ge()fl*<'nbarten  un<l  des  natürlichen  lU^chts  hat  er  sich  viel- 
fach an  srine  Vorganger,  jedoch  mit  selbständiger  Prüfung  angfscldcH<«»n. 
da  er  z.  H.  Ilobbrs  Lehre,  alles  Hecht  .lus  dem  Vertrage  abzuh*itpn, 
abgeschmackt  ntimt  und  als  oberste  Hechtsf|uelle  nicht  den  Gi*^fll- 
schaflstrieb,  wir  I'ufrn<lorf,  scmdern  die  Liebe  zu  Gott  und  den  Mil- 
mensehen  bezeichnet,  auf  welchem  (trundsatz  auch  die  Einteilung  d«^ 
Pflichten  beruht.  IMiu  Völkerncht  spreche  allerdings  der  Trieb  zur 
(M'st'lligkrit  mit.  Itn  Naturrechl  wit*  in  sein«T  Abhandlung  ülwr  da« 
Hi»cht  iler  Fürslcn  bei  bürgerlichen  Inlernehmungen  zeigt  er  sich  ai« 
gemäfsigten  Ab-ohiti^tcn.*^)  Dem  Kirchenrechl  sind  einige  Abhandlungen 
gt^witlmel,  in  ihtru  cint-r  <t  mit  gnd'<em  Nachdnick  und  gewohnter 
Klarheit  gegi*n  die  Hegierungsweise  des  Papsttums  auHritt.**)  Man 
sieht,  dafs  trotz  sonstiger  Vcrschi«Hlenh«it  gleichartige  Stn>mungen  die 
Köpfe  aller  [»roteslanti^chi-n  Juristen  durchzogen.  Sein  noch  m 
Franeker  ausgearbeil»'te-i  Werk  über  d«*utsche  Hechtsaltertümer  ist 
vor  dem  Dnuk  durch  einen  unglücklicJHn  Zufall  verloren  gegangen. 
Alle  diese  gründlichen  und  strengt-n  rnlfrsuchungen  trug  llemec- 
cius  in  angenehmer  und  mit  !iewust<ein  ausgebildeter  Form  vor,  welche 
er  nachdrücklich  gegen  törichte  Angrifl'e  verteidigte.     Gegen  Ende  setne» 
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Lebens  durfte  er  sagen,  dafs  diese  vor  dreifslg  Jahren  verachtete  Lehr- 
und  Darstellungsweise  jetzt  auf  allen  Universitäten  blühe;®®)  er  selbst 
war  in  ihr  durch  seinen  Verkehr  mit  den  holländischen  Philologen, 
namentlich  mit  Hemsterhuis  befestigt  und  hatte  eben  zu  ihrer  Förde- 
rung die  schon  erwähnten  Grundsätze  des  lateinischen  Stils  geschrieben. 
Diese  Eleganz  bestand  aber  nicht  allein  in  der  Reinheit  und  Anmut 
der  Sprache,  sondern,  wie  es  bei  jeder  guten  Darstellung  der  Fall  ist, 
ebenso  in  der  Schärfe  und  Klarheit  der  Gedanken  und  in  ihrer  zweck- 
mäfsigen  Gliederung;  es  ist  auch  für  Nichtjuristen  ein  GenuJfe  seine 
Schriften  zu  lesen.  Seine  Ausdrucksweise,  verbunden  mit  einer  un- 
verholenen Neigung  zur  Ironie  hat  ihm  den  Vorwurf  der  Zweifelsucht 
und  die  Abneigung  der  Theologen  eingetragen.  Gegen  die  frömmelnden 
Widersacher  der  Philosophie  und  gegen  äufseres  Pharisäertum  hat  er 
sich  allerdings  ausgesprochen;^^)  allein  er  hat  noch  auf  seinem  Todten- 
bett  seinen  Christenglauben  bekannt. 

Es  ist  nach  allem  begreiflich,  dafs  ihn  Stintzing  den  bedeutendsten 
unter  den  deutschen  Juristen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  nennt  und 
dafs  seine  grofsartige  Wirksamkeit  sich  noch  heute  ungeteilter  Aner- 
kennung erfreut.     Sein  Verhältnis  zu  den  näheren  Amtsgenossen  war 
ein  freundliches;   Ludewig  gedenkt  seiner  stets  mit  grofser  Zuneigung, 
aber  auch  bei  den  übrigen   war  Achtung  und  Vertrauen  gegenseitig. 
Seine  Geistesklarheit  und  seine  sprachliche  Begabung  war  so  grofs,  dafs 
die  Feder  kaum  den  zuströmenden  Gedanken  zu  folgen  vermochte  und 
dafs  gleichwol  seine  Handschriften  fast  keine  Änderung  zeigten.     Zu 
allen  sonstigen  Gaben  kam  der  liebenswürdige,  nicht  selten  spöttische 
Witz  und   die   lebhafte   Unterhaltungsweise,  mit  welcher  er  den  per- 
sönlichen Umgang  zu  würzen  verstand.''®) 

Dies  sind  die  grofsen  Rechtsgelehrten,  welche  der  juristischeu  Fa- 
kultät der  jungen  Universität  den  unbestrittenen  Vorrang  vor  denen 
auf  anderen  Hochschulen  sicherten  und  in  ihrer  Nachwirkung  das 
ganze  Jahrhundert  beherrschten;  es  ist  nicht  leere  Ruhmredigkeit,  wenn 
Ludewig  (Consil.  I,  XXXIX)  ihrer  Gemeinschaft  im  Lehren,  Forschen, 
Rechtsprechen  ein  uneingeschränktes,  fast  gerürtes  Lob  spendet  und 
anderswo  (Gel.  Anz.  II,  94)  ungeachtet  kleiner  Fehden  ihre  Eintracht 
preist.     Durch  diese  Männer  wurde  nicht  nur  die  Methode  und  der 
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Inhalt  des  Reclitsunterriclits  uinprestaltot,  somlem  ihr  entschlcH«»n«r 
und  erfoljrrc'icher  Anirriff  (fegen  die  hergebrachte  und  in  TÖlliger  Starr- 
heit verkonunene  scholastische  Denk-  und  rrteilsweise  sdiuf  auch  für 
die  übrigen  LehrlÄcher  die  gröste  Förderung.  Ist  diese  Neu-^rhopfung 
an  erstrr  Stelle  Thoniasius  beizumessen,  so  haln^n  doch  seine  Amts- 
jrenossen,  welche  ihm  an  Gründlichkeit  und  Stetigkeit  öberlegen  waren« 
hieran  ihren  reichen  Anteil.'*) 

Aber  auch  für  den  Staat,  dem  diese  Universität  angehMe«  war 
die  Wirksamkeit  der  juristischen  Fakultät  von  grOster  liedeutung: 
selbst  König  Fri«*drich  Wilhelm  I  hat  dies  in  seinem  BriefwechM»!  mit 
dem  Medeziner  IIofTmann  anerkannt  und  Joh.  Dav.  Michaelis  «^agt  mit 
Hecht  (Haison.  I.  ^^7),  dafs  das  Hallenser  Staatsrecht  von  Einflufi  auf 
die  unabhängige  Stellung  Preufsens  gegen  Oesterreich  gewesen  ««. 
Dies  ist  nicht  nur  auf  einzelne  dort  entstandene  Schriften  und  dort 
vertretene  Kichtungen  zururkzuführen:  sondern  es  hatte  seinen  Cirund 
ebenso  in  dem  Cieffihl  strenger  Staatstreue  und  StaatszugelKirigkeit« 
welches  sich  in  den  Mitgliedern  der  juristischen  Fakultät  kenntlicher 
aus|irä^'te  und  fruchtbarer  erwies,  als  dies  wol  in  s|»ätert>n  Zeiten  an 
den  l'nivtTsitaten  bemerkt  worden  ist. 

)|  17.   ( hrifitian  Wolff. 

In  di*m  raschen  und  fruchtbaren  Wachstum  der  Universität  offen- 
bart «jith  dtT  .S<*gi'n,  welchen  jiMle  geistige  (lemeinschafl  aus  der  har- 
inoniscln-n  AufTassimg  und  Verfolgung  ihrer  Zwecke  schöpfl.  Der  bis- 
h«T  gr'icIiiKlert«'  KnM<  hochbegabter  .Manner  wurde  durch  die  Gleich- 
arligkfil  «ler  silllit  hen  un«!  wissenschaftlichen  Idt^n  zusammengehalten 
und  «Twännt:  in  ihn*  Mitti*  trat  nun  i*in  Gelehrter  von  nicht  geringerer 
(Mi*»l«»>krafl,  alnT  von  grundverscliirdener  Verstandes-  und  Gemütsart. 
Srine  Lrhren  waren  von  mindtTer  Ti«»fe  imd  Innigkeit,  aber  von  slren- 
giTer  (HHlanktnfolgf  \iw\  scharfem  Au^dnick:  unterstützt  von  der  Lehr- 
gabt*  nnti  di*m  Sflbstverlrautii  ihres  l'rlHl)ers  hal>en  sie  allmählich« 
abtr  iUKinfhalt>aiii  niihl  nur  dif  Dmk-  uiul  Glaul>ensweise  der  Uni- 
v»r^itat  uiugiv^tailrt  und  in  lin«'  andere  Hichtung  gelenkt,  sondern 
ülnrliaupt  drrn  d«'Ulsclifn  citi«»li'  für  r\n  halbes  Jahrhundert  ilir  Ge- 
prä^'«'  aiilV»Mlriirkt.'-i 


—    169    — 

Christian    Wolff  wurde   am  24.  Januar  1679   als  Sohn   eines 
Gerbers  in  Breslau  geboren  und  zeichnete  sich  auf  dem  Gymnasium 
durch  seinen  Eifer,   namentlich  für  Mathematik   und  Theologie  aus; 
schon  damals  empfand  er  das  Verlangen,  die  religiösen  Wahrheiten 
mit  mathematischer  Strenge  beweisen  zu   können.     In  Jena  hatte  er 
seit  1699  Hamberger  in  der  Mathemalik  und  Treuner  in  der  Philo- 
sophie zu  Lehrern,  beschäftigte  sich  auch  mit  Tschirn hausens  medecina 
niefUis,  blieb  aber  immer  noch  der  Meinung,  Gottesgelehrter  zu  werden. 
Er  hat  deshalb  auch  dort  und  in  Leipzig,  wohin  er  sich  1702  begab, 
mehrmals  gepredigt,  wandte  sich  indes,  nachdem  er  in  eben  diesem 
Jahre  Magister  und  1703  auf  Grund  der  dissertatio  de  phüosophia  prac- 
tica universalis   niethodo  mathematica  conscripta  Privatdozent  geworden 
war,  entschieden  der  Philosophie,  in  welcher  er  sich  noch  an  Tschh^n- 
hausen  hielt,  und  der  Mathematik  zu.    Dem  letzteren  Fache  gehören 
zwei  weitere  Abhandlungen  de  rotis  dentatis  1703  und  de  algorithtno 
infinUesimali  differentiali  1704  an.     Damals   trat   er  zuerst  mit  dem 
Entdecker   der  Unendlichkeitsrechnung   Leibniz    in    Briefwechsel    und 
lieferte  zur  Erläuterung  und  Verteidigung  seiner  Lehre   Beiträge  für 
Menkens  acta  eraditorum.     Die  Beförderung  zum  Assessor  der  philo- 
sophischen Fakultät  konnte  er  nicht  erlangen,   weil  die  gesetzlich  zu- 
lässige Zahl   der  Beisitzer  für  jede  der  vier  Nationen,  in  welche  nach 
aller  Weise  die  Leipziger  Fakultät  noch   zerfiel,   schon  erreicht  war. 
Teils  dieser  Umstand,  teils  der  Einfall  der  Schweden  unter  Karl  XII 
in  Sachsen    bestimmte    ihn,    1706    einer  Einladung   nach  Giefsen    zu 
folgen;  indes  bewogen  ihn  auf  der  Durchreise  durch  Halle  Stryk  und 
Friedr.  Hofifmann,  welche  ihn  als  Lehrer  der  damals  nicht  vertretenen 
Mathematik  für  ihre  Universität  zu  erwerben  wünschten,  dort  zu  bleiben. 
Durch    diese   und   noch    dringlicher    durch    Leibniz   empfohlen  wurde 
Wolff  von  dem  Oberkurator  Dan.  Lud.  von  Danckelmann  daselbst  am 
2.  Nov.  1706  als  ordentlicher  Professor  der  Mathematik  und  der  Philo- 
sophie mit  einem  Gehalt  von  zweihundert  Thalern  angestelit.'^^)     An- 
fangs beschränkte  er  seine  akademische  Tätigkeit  auf  die  Mathematik, 
dehnte  sie  aber  namentlich  seit  Hoffmanns  Berufung  nach  Berlin  auf 
die  Naturwissenschaften  und  alle  Teile  der  Philosophie  aus,  in  welcher 
er  bald  Thomas  und  Gundling  überragte.     Leibniz  verdankte  er  auch 
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1710  seine  Ernennung  zum  Mitgliede  der  Berliner  Akademie  der  Wissexk^ 
Schäften;  auf  eben  desselben  Rat  lehnte  er  1716  die  Berafaogeii  nadi 
Wittenberg  und  Petersburg  ab,  wofür  er  mit  der  Ememimig  zum  Hof- 
rat und  einer  geringen  Gehaltsverbesserung  bedacht  wurde,'*)  WoMT 
blieb  um  so  lieber  in  Halle,  als  seine  in  deutscher  Sprache  und  klarem 
freien  Vortrage  gehaltenen  Vorlesungen  eine  stets  wachsende  HOrer- 
zahl  anzogen.  Seine  philosophischen  Werke,  welche  nach  inhalUidi 
geordneter  Folge  erschienen,  erhöhten  seinen  Ruhm  und  seine  VTukr 
samkeit ;  er  selbst  durfte  trotz  gelegentlicher  Anfeindungen  seine  SteUung 
und  seinen  Einflufs  für  völlig  gesichert  halten,  als  die  bei  Hofe  ge- 
schickt unterstützte  Anklage  seiner  theologischen  Gegner  den  Zorn  des 
Königs  erregte  und  seiner  Hallischen  Wirksamkeit  zu  Ende  des  Jahns 
1723  ein  jähes  Ende  setzte. 

Den  grösten  Einflufs  auf  WolfiTs  wissenschaftliche  Entwiokelung  hat 
Leibniz  geübt,   wofür  der  zwischen  beiden  seit  1704  geführte  Brief*« 
Wechsel  den  deutlichen  Beweis   liefert.    Durch  Leibniz  wurde  Wolff 
von  der  Behauptung  zurückgebracht,  dafs  der  Syllogismus  kein  Mittel 
zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  sei;   freilich  was  Leibniz  in  bedingtem 
Ausdruck  als  ein  Mittel  unter  anderen  bezeichnet  hatte,^^)  das  wurde 
in  Wolffs  derberer  Denkweise  sofort  so  ziemlich  zur  alleinigen  Methode 
und  Erkenntnisquelle.    Ebenso  ergiebt  sich  aus  dem  Briefwechsel^  daA  ^ 
und  wann  Wolff  die  Lehre   von   der  praestabilierten  Harmonie  ton   ^ 
Leibniz  empfangen  hat;  nur  dafs  auch  diese  tiefe  aus  ahnender  An- 
schauung entsprungene  und  in   halbparabolischer  Form  Torgebagene    . 
Annahme,  welche  Leibniz  selbst  eine  Hypothese  nennt,  sich  bei  WoHT 
in  trockene  BegriiTe  umsetzte,  welche  mehr  das  Nebeneinander  als  das 
Einklang  zwischen  Geist  und  Körper  ausdrückten  und  den  Rest  vw 
inhaltlicher  Freiheit   ausdörrten,   welcher   mit  Leibnizens  Vtmtdhmg  . 
noch  vereinbar  war.'^)    Auch  die  Sätze,  dafs  Gott  alles  zur  grBfttfll t  ' 
Vollkommenheit  lenke,  dafs  in  der  Empfindung  der  YoUkommenlMit 
die  eigentliche  Lust  bestehe,  dafs  also  der  Mensch  nach  diestt*  Volk 
kommenheit  streben  solle  und  dafs  hierbei  unser  Wol,  das  Wolds«:,' 
Staats  und  die  Ehre  Gottes  nicht  wie  Mittel  und  Zweck,  sondern  ^Kimr* 
die  Teile  und  das  Ganze  sich  zu  einander  verhalten,  dafs  endUdl  mS^*  ^ 
harmonische  Vorstellung   aller  Dinge   das  Wesen   und  die  Tll%liÄ- ■ 
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usmache,  hat  Leibniz  mit  der  Feinheit  und  Anmut,  die   ihn 
lete,  in  diesen  Briefen  niedergelegt.")    Dabei  gehen  seine  Ant- 
licht  nur  tiefer,    als    die  Wolfifschen  Betrachtungen,    sondern 
n  auch  gröfsere  Klarheit   und  Schärfe  der  Begriffe.     Überall 
.eibniz   den  Eindruck   eines  überlegenen,    umfassenden,   vor- 
Geistes, selbst  in  dem  Streite  über  die  Erfindung  der  Infinite- 
mung,  was  auch  Wolff  zu  jener  Zeit  bereitwillig  anerkennt. 
3hr  bezeichnend,    dafs   Leibniz   ihn  mehr  zu  mathematischen 
hilosophischen  Arbeiten  ermuntert,  wiewol  er  ihn  gelegentlich 
tüchtigen  Philosophen  für  eine  in  Zweibrücken  beabsichtigte 
ät   empfiehlt,    und  dafs  er   ihn  noch  1708   vor  allzuraschen 
n  warnt,  zu  denen  Wolflfs  klarer,  aber   enger  Verstand  leicht 
war,   immer   bereit,  den   eben   gefundenen  Gedanken  in  be- 
Formen zu  giefsen.'^®)    Auch  hat  Wolff  wirklich  seine  philoso- 
Haupt werke  mit  Ausnahme  der  Logik  erst  nach  Leibniz  Tode 
licht,  wenn  gleich   ihr  Plan  und  ihre  Abfolge  früher  bei  ihm 
nden  haben  mag.     Überhaupt  hat  Wolfif  dankbar  anerkannt, 
urch  Leibnizens  Lehre  und  Unterstützung  gefördert  sei.    Später 
r  allerdings  seine  Selbständigkeit  mit  einiger  Übertreibung  und 
it  ins  Licht  zu  stellen:   er  glaubte  seine  metaphysischen  An- 
auch    ohne  Leibniz  gewonnen    zu  haben  und  bestritt    gegen 
ange,    dafs  er  nur  die  Leibnizische  Weltweisheit  in    ein  be- 
Lehrgebäude gebracht  habe,  er  habe  mehr  aus  dem  heiligen 
als  aus  Leibniz  entnommen.'^)     Hierbei    wird  indes    weniger 
als  Selbstteuschung  im  Spiele  gewesen  sein;  die  letztere  war 
grofsen  Erfolgen  WolCfs  verzeihlich  und  überdies  mag  ihm, 
m  späteren  berühmten  Philosophen,  die  beweisende  Form  und 
wichtiger  erschienen  sein  als  der  Gedankeninhalt,  dessen  Tief- 
Leibniz  er  nicht  auszumessen,  dessen  Feinheit  er  nicht  nach- 
verstand.®^) 
Wulffs  bedeutenderen  Schriften  zählen  aus   früherer  Zeit  die 
iae  elenienta  von   1709   und  die  Anfangsgründe   aller  mathe- 
len  Wissenschaften   in  vier  Teilen    von   1710,  welche    immer 
It  noch  1800  in   elfter  Auflage  von  Gilbert,   damals  Professor 
ihematik    in   Halle,    herausgegeben   wurden.     Die  Aerometrie 
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hundert  Zuhörer.  Sein  Mutwille  zog  ihm  manche  Feinde  zu;  in  eine 
Streitsache  mit  Wolff  1713,  welcher  ihn  ohne  Ursache  als  Sozinianc 
verketzert  und  hierfür  eine  allerdings  scharfe  Antwort  erhalten  hatl( 
sollte  er  durch  die  ihm  und  der  Universität  feindselige  Re^erung  mi 
namhafter  Geldstrafe  belegt  werden.  Die  Angelegenheit  scheint  inde 
gütlich  beigelegt  zu  sein:  auch  war  die  Regierung  zur  Yerhängung  voi 
Strafurteilen  über  die  Professoren  gar  nicht  befugt.**)  Aus  diesen 
Vorfall  mag  der  anderweit  nicht  begründete  Verdacht  entsprungen  sein 
dafs  Gundling  1723  durch  seinen  Bruder,  den  bekannten  Gesellschaftei 
am  Hofe  Friedrichs  Wilhelms  I,  am  Sturze  Wolflfs  mitgearbeitet  habe 

Religiöse  Wärme  scheint  ihm  fremd  gewesen  zu  sein;  aber  erwai 
ein  Mann  von  bedeutender  Gelehrsamkeit,  grofsem  Scharfsinn  nnd 
unerschrockener  Wahrheitsliebe;  als  Geschichtsforscher  und  als  Lehr« 
hat  er  bleibenden  Erfolg  und  dauernde  Nachwirkung  errungen.  Die 
von  ihm  vertretene  Richtung  fand  in  seinem  Schüler  Münchhausen, 
dem  Begründer  Göttingens,  und  in  den  Staatsrechtslehren!  dieser  neuen 
Universität  treue  Anhänger  und  fruchtbare  Fortbildner ;  es  begreift  sich 
ohnehin,  dafs  dieselben  zu  dem  brandenburgischen  Territorialismos 
Ludewigs  eine  besondere  Zuneigung  nicht  hegen  konnten.  Das  ab- 
schätzige Urteil  von  J.  Dav.  Michaelis,  welches  Gundling  für  einen  an- 
genehmen, genialen  und  dreisten  Raisonneur  erklärt,  ihm  aber  die 
Eigenschaften  eines  wirklichen  Staatsrechtslehrers  abspricht,  ist  in  ho- 
hem Grade  ungerecht.  Gundling  starb  nach  einem  häuslich  nicht  un- 
getrübtem Leben  während  seines  zweiten  Prorektorats  den  9.  Dezembei 
1729.«^) 

Johann  Göttlich  Heineccius  war  von  Franeker  (S.  143),  wc 
er  seine  Frau  verlor  und  selbst  an  Krankheit  litt,  gern  an  die  Univer 
sität  zu  Frankfurt  a.  0.  gegangen;  von  dort  kehrte  er  widerwillig  1733 
nach  Halle  als  GcheimcrRat  zurück.  Die  Berufung  zum  Vicekanzlei 
der  Universität  Marburg  1741  kam  ihm  deshalb  sehr  gelegen,  alleir 
Friedrich  II  verweigerte  seine  Entlassung  und  kurz  darauf  am  31.  Aagos' 
desselben  Jahres  starb  er.®^)  Ein  grofser  Teil  seines  akadraiiscfaec 
und  wissenschaftlichen  Wirkens  gehört  anderen  Universitäten  und  den 
nächstfolgenden  Zeitraum;  allein  es  ist  geraten,  ihn  hier  im  ZusammeA 
hange  mit  tlen  vorher  geschilderten  Juristen  zu  betrachten,  denen  fr 
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sich   als  der  bedeutendste  Vertreter  dieses  Fachs,   als  die  Krone  der 
Hallenser  Rechtswissenschaft  anreiht.    Seine  schon  erwähnte  Kenntnis 
des  klassischen  Altertums  hat  ihn  für  die  historischantiquarische  Be- 
handlung des  Rechts  gewonnen  und  befähigt,  und  eben  auf  diesem 
Wege  sollte  er  in  Verbindung  mit  seiner  Gabe  klarer  und  anmutiger 
Darstellung  diejenige  Erscheinung  ins  Leben  rufen,  welche  unter  dem 
Namen  der  eleganten  Rechtswissenschaft  berühmt  geworden  ist.    Seine 
Grundanschauung  ist,  die  Rechtsentwickelung  sei  ohne  Einsicht  in  den 
Slaatszweck  und  dieser  ohne  Kenntnis  der  Geschichte  unverständlich, 
blind  sei  deshalb  jede  Rechtswissenschaft,  welche  der  geschichtlichen 
Beleuchtung  entbehre.    Halbgelehrte  seien  also  die  blofsen  Gesetzes- 
kenner  und  Textes  verbesserer,   die   beim  Tribonian   Fehler   suchten, 
ohne  die  deutschen  Rechtssatzungen  zu  kennen,  und  zum  Lachen  sei 
die  Einbildung  der  geldsüchtigen  Praktiker,  welche  die  echte  Theorie 
verachteten.^2)    Schon  hieraus  geht  hervor,  dafs  Heineccius  nicht  aus- 
schliefslich  Romanist  war;  er  hat  allen  Teilen  der  Rechtswissenschaft 
seine  befruchtende  Tätigkeit  zugewandt  und   sogar  über   Moralphilo- 
sophie mit  Vorliebe  gelesen  und  geschrieben,  aber  nach  Bildung  und 
Neigung  gehörte  er  hauptsächlich  dem  römischen  Rechte.    Seine  soge- 
nannte axiomatische  Methode,  welche  aus  dem  synthetisch  gefundenen 
obersten  Grundsatze  die  einzelnen  Fragen  entwickelt,  stand  in  geradem 
Gegensätze  zu  dem  beweissüchtigen  Verfahren  Christians  Wolff  und  hat 
ihm  manche  Anfechtung  zugezogen;    er  selbst  hat  sich  über  sie  mit 
gewohnter  Klarheit  in  seinen  Elementen  des  Civilrechts  ausgesprochen.®^) 
Schon  seine  Leipziger  Magisterdissertation  de  habitu  et  imignibus 
(ipostolorum  sacerchtalibus  1703  bekundet  geschichtliche    Gründlichkeit 
und  wendet  sich  mit  Humor  gegen  die  Irrtümer  des  römischen  Klerus. 
Von  seinen  Abhandlungen  zum  römischen  Recht  ist  das  syntagma  anti- 
^itatum  Rmnanorum  jurisprtidentiam  illicstrantmm  1718   und  rfe  juris- 
Vnfdentia  vetenim  Romanarum  formularia  1723  schon  erwähnt;  nament- 
lich die  erste,  welche  neun  Auflagen  erlebte,  war  voll  quellenmäfsiger 
Gelehrsamkeit,  beide  von  klarer  Auffassung  und  Begrififsscheidung.     Zu 
diesen  kamen  neben  zahlreichen  Einzelforschungen,   unter  denen  hier 
nur  die  von  grofser  Belesenheit  in    den  griechischen   und  römischen 
Klassikern  zeugende  Abhandlung  de  coUegUs  et  corporibxts  opificimi  von 
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1723  namhaft  gemacht  werden  soll,  seine  Elementa  juris  civilis^  welche 
zuerst  in  Franeker  und  1747  in  fünfler  Auflage  erschienen  (Opp.  I.  V.); 
sie  umfassen  in  zwei  Teilen  die  Institutionen  und  die  Pandekten  und 
zeichnen   sich   ebenfalls    durch   Gründlichkeit   der  Untersuchung   und 
Klarheit  der  Satzungen  aus.    In  seiner  Geschichte  des  römischen  und 
deutschen  Privatrechts  (4.  Aufl.  1747)   spricht  er  mit  grofser  Aner- 
kennung von  Conring;^*)  seine  Grundzüge  des  deutschen  Rechts  von 
1735,  welche  nach  fünf  Monaten  vergriffen  waren,  beweisen  die  Um- 
sicht seiner  Forschungen  auch  darin,  dafs  er  öfter  das  Gedieht  Rein- 
hart der  Fuchs  wegen  der  in  demselben  nachgeahmten  Rechtsgebräuche 
anführt.    Übrigens  nimmt  er  in  der  Vorrede  hierzu  als  sein  Verdienst 
die  Methode  in  Anspruch,  aus  den  Rechtsgewohnheiten  und  den  Ge- 
schichtsurkunden   die   allgemeinen  Grundsätze   des    deutschen  Rechts 
abgeleitet  und  bis  in  die  Gegenwart  verfolgt  zu  haben,  daher  wegen 
der  Neuheit  des  Verfahrens  etwaige  Irrtümer  verzeihlich  seien.**)    Im 
Naturrecht,  namentlich  bei  der  Scheidung  des  göttlichen  und  mensch- 
lichen, des  geoffenbarten  und  des  natürlichen  Rechts  hat  er  sich  viel- 
fach an  seine  Vorgänger,  jedoch  mit  selbständiger  Prüfung  angeschlossen, 
da  er  z.  B.  Hobbes  Lehre,  alles  Recht  aus  dem  Vertrage  abzuleiten, 
abgeschmackt   nennt  und  als    oberste  Rechtsquelle  nicht  den  Gesell- 
schaftstrieb, \vie  Pufendorf,  sondern   die  Liebe  zu  Gott  und  den  Mit- 
menschen bezeichnet,  auf  welchem  Grundsatz  auch  die  Einteilung  der 
Pflichten  beruht.     Beim  Völkerrecht  spreche  allerdings  der  Trieb  zur 
Geselligkeit  mit.     Im  Naturrecht  wie  in   seiner  Abhandlung  über  das 
Recht  der  Fürsten  bei  bürgerlichen  Unternehmungen  zeigt  er  sich  als 
gcmäfsigten  Absolutisten.^^)  Dem  Kirchenrecht  sind  einige  Abhandlungen 
gewidmet,  in  deren  einer  er  mit  grofsem  Nachdruck  und  gewohnter 
Klarheit    ^e^Qw    die  Regierungsweise  des  Papsttums  auftritt.*')    Man 
sieht,  dafs  trotz  sonstiger  Verschiedenheit  gleichartige  Strömungen  die 
Köpfe    aller    protestantischen    Juristen    durchzogen.      Sein    noch    in 
Franeker   ausgearbeitetes  Werk    über   deutsche   Rechtsallertflmer  ist 
vor  dem  Druck   durch  einen  unglücklichen  Zufall  verloren  gegangen« 
Alle  diese  gründlichen  und  strengen  Untersuchungen  trug  Heinec- 
cius  in  angenehmer  und  mit  Bewustsein  ausgebildeter  Form  vor,  welche 
er  nachdrücklich  gegen  törichte  Angrifl*e  verteidigte.     Gegen  Ende  seine« 
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Lebens  durfte  er  sagen,  dafs  diese  vor  dreifsig  Jahren  verachtete  Lehr- 
und  Darstellungsweise  jetzt  auf  allen  Universitäten  blühe;®®)  er  selbst 
war  in  ihr  durch  seinen  Verkehr  mit  den  holländischen  Philologen, 
namentlich  mit  Hemsterhuis  befestigt  und  hatte  eben  zu  ihrer  Förde- 
rung die  schon  erwähnten  Grundsätze  des  lateinischen  Stils  geschrieben. 
Diese  Eleganz  bestand  aber  nicht  allein  in  der  Reinheit  und  Anmut 
der  Sprache,  sondern,  wie  es  bei  jeder  guten  Darstellung  der  Fall  ist, 
ebenso  in  der  Schärfe  und  Klarheit  der  Gedanken  und  in  ihrer  zweck- 
mäfsigen  Gliederung;  es  ist  auch  für  Nichtjuristen  ein  Genufs  seine 
Schriften  zu  lesen.  Seine  Ausdrucksweise,  verbunden  mit  einer  un- 
verholenen Neigung  zur  Ironie  hat  ihm  den  Vorwurf  der  Zweifelsucht 
und  die  Abneigung  der  Theologen  eingetragen.  Gegen  die  frömmelnden 
Widersacher  der  Philosophie  und  gegen  äufseres  Pharisäertum  hat  er 
sich  allerdings  ausgesprochen;®^)  allein  er  hat  noch  auf  seinem  Todten- 
bett  seinen  Christenglauben  bekannt. 

Es  ist  nach  allem  begreiflich,  dafs  ihn  Stintzing  den  bedeutendsten 
unter  den  deutschen  Juristen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  nennt  und 
dafs  seine  grofsartige  Wirksamkeit  sich  noch  heute  ungeteilter  Aner- 
kennung erfreut.     Sein  Verhältnis  zu  den  näheren  Amtsgenossen  war 
ein  freundliches;  Ludewig  gedenkt  seiner  stets  mit  grofser  Zuneigung, 
aber  auch  bei  den  übrigen  war  Achtung  und  Vertrauen  gegenseitig. 
Seine  Geistesklarheit  und  seine  sprachliche  Begabung  war  so  grofs,  dafs 
die  Feder  kaum  den  zuströmenden  Gedanken  zu  folgen  vermochte  und 
dafs  gleichwol  seine  Handschriften  fast  keine  Änderung  zeigten.     Zu 
allen  sonstigen  Gaben  kam  der  liebenswürdige,  nicht  selten  spöttische 
Witz  und   die   lebhafte  Unterhaltungsweise,  mit  welcher  er  den  per- 
sönlichen Umgang  zu  würzen  verstand.''^) 

Dies  sind  die  grofsen  Rechtsgelehrten,  welche  der  juristischeu  Fa- 
bllät  der  jungen  Universität  den  unbestrittenen  Vorrang  vor  denen 
auf  anderen  Hochschulen  sicherten  und  in  ihrer  Nachwirkung  das 
?anze  Jahrhundert  beherrschten ;  es  ist  nicht  leere  Ruhmredigkeit,  wenn 
Ludewig  (Gonsil.  I,  XXXIX)  ihrer  Gemeinschaft  im  Lehren,  Forschen, 
Rechtsprechen  ein  uneingeschränktes,  fast  gerürtes  Lob  spendet  und 
^derswo  (Gel.  Anz.  II,  94)  ungeachtet  kleiner  Fehden  ihre  Eintracht 
preist.    Durch  diese  Männer  wurde  nicht  nur  die  Methode  und  der 
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und  es  ist  nur   die  von  Gott  vorher   bestimmte  Harmonie   zwischen 

beiden,  welche  die  Empfindungen   und  Begierden  der  Seele  mit  den 

Veränderungen  und  Bewegungen  des  Leibes  in  Übereinstimmung  setzt. 

Diese  Lehre  hatte  Wolflf,  wie  schon  bemerkt,  unmittelbar  von  Leibniz; 

allein  was  bei  diesem  durch  die  Vorstellung  von  der  durchgängigen 

Beseelung  der  Körperwelt  vergeistigt  und  zu  einer  idealen  Anschauung 

erhoben  wird,    das  verwandelt   sich   bei  Wolflf  in   eine   mechanische 
Nebeneinanderstellung.®2) 

Dementsprechend  wird  auch  die  Religion  von  Wolff  ihres  trans- 
scendentalen  Charakters  entkleidet  und  in  das  Reich  weltlicher  Nutz- 
barkeit herabgezogen.     Zwar  unterscheidet  er  bei  der  Ableitung  der 
Tugenden  die  natürlichen,  welche  zu  ihren  Beweggründen  den  natür- 
lichen Erfolg  der  Handlungen  und,  wenn  es  hoch  kommt,  die  göttliche 
Vollkommenheit  haben,  von  den  christlichen,  welche  daneben  zu  ihren 
Beweggründen  das  Werk  der  Erlösung  haben.    Aber  abgesehen  von 
der  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  ist  hieraus  ein  Vorzug  der  christ- 
lichen vor  den  natürlichen  Tugenden,   namentlich  ein  Wesensunter- 
schied unter  ihnen  schwerlich  zu  entnehmen.    Vielmehr  scheint  diese 
Scheidung  nur  einer  Anbequemung  an  die  religiöse  Vorstellung  ent- 
flossen,   zumal  Wolff  die  Moral   der  Sinesen    für  ziemlich  gleichartig 
mit  seiner  Lehre,  nur  für  etwas  weniger  deutlich  erklärt.     Die  Religion 
ist  also  im  gemeinen  Wesen  zur  Beförderung  der  Zucht  und  Gerechtig- 
keit nötig  und  die  Erkenntnis  Gottes  ist  wegen  der  Beförderung  der 
Tugend  zu  verbreiten,   nicht  eigentlich  um  ihrer  selbst  willen  und  zu 
Gottes  Ehre,  obschon  dies  auch  beiläufig  erwähnt  wird.     Es  sind  also 
die  Atheisten  zu  bestrafen,  aber  ebensowol  diejenigen,  welche  wegen 
ihres  Verstandes  berühmte  Männer   in  den   Verdacht  des  Atheismus 
bringen.^) 

Nach  Brauchbarkeit  wird  auch  die  bürgerliche  Sittlichkeit  bemessen 
und  namentlich  der  Ehestand  betrachtet,  die  Polygamie  aber  lediglich 
aus  Nützlichkeitsgründen  verworfen.  Es  stimmt  hiermit,  dafs  Wolff 
den  Staat,  wie  jede  Gemeinschaft  nicht  aus  einem  inneren  Triebe,  z.  B. 
dem  der  Geselligkeit,  wie  Pufendorf,  sondern  aus  dem  Vertrage  der 
allgemeinen  Sicherheit  halber  ableitet.  Innerhalb  dieses  Staats  wird 
nun  alles  bewiesen  und  vorgeschrieben,  selbst  was  und  wie  man  essen, 

Schrader,  Universität  Halle.    I.  12 
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<k'\\  kleiden,  sogar  wann  man  besonders  die  Trunkenheit  vei 
<o\k\  Es  mag  sein,  dafs  diese  Betrachtungsweise,  welche  al 
iMMi»  liandteste  Pflichterfüllung  voraussetzte  und  zum  Ziele  ha 
bürgerlichen  Rechtschaffenheit  genutzt  hat;  denn  sie  schärfte  < 
tulil  der  persönlichen  Verantwortlichkeit.  Aber  die  Idealität 
sinnung  lag  aufserhalb  ihres  Gesichtskreises  und  die  eigentlich  tr 
inut  läuternde  Kraft  der  himmlischen  Liebe  war  ihr  völlig  frer 
W'olff  selbst  hatte  ein  anderes  Bewustsein :  schon  früh  seh 
Mirh  ghUklich,  wenn  er  die  Wahrheit  der  christHchen  Religion  h 
und  dio  Zweifler  von  ihr  überzeugen  könne,  und  später  wendet 
ytrifi/t  grgen  diejenigen,  welche  aus  seinem  System  unnötige 
I  uiiKrn  zögen,  die  consequentiarum  fabri.  Hierbei  glaubte  er  s 
bo  hirlir  im  Recht,  als  er  sich  persönlich  religiös,  selbst  streng 
KilVillung  der  kirchlichen  Pflichten  wüste,  aber  den  Mange 
iiiy--lis(hrn  und  transscendentalen  Anschauung  bei  seinem  { 
iiiirlt  ni(')glichst  begrifflicher  Deutlichkeit  nicht  empfand.  Die  I 
kril  si'iniT  Erwägungen  und  das  Bemühen  um  Übereinstimmu 
{Uv  ^(ronVnburten  Religion  leuchtet  überall  aus  seiner  Sittenieh 
viu-,  Alli'in  ('S  ist  doch  mehr  ein  Abkommen,  was  er  mit  jei 
hi»->trn  iluTs  eigentlichen  Wesens  und  Gehaltes  trifft;  und  w 
:rlli:l  im  gut(Mi  Glauben  handelte,  wenn  sogar  seine  Qegnei 
rihrui  Sy^lt'ni,  aber  nicht  ihm  persönlich  Atheismus  zur  Last 
M  Umiiiit  ilit*s  seinem  Charakter  unzweifelhaft  zugute,  allein  e 
iiit  hl  iImh  von  Klarheit  über  die  notwendige  Folge  seiner  Leh 
tili.  A\  NvunI«'  alles  deutlich,  alles  aus  allgemeinen  Vernunft-  und 
ju.  ii/.rii  lifwicsrn,  welche  zwar  von  Gott  gegeben  sein  sollte] 
hilii,  Uli  «il»»'»'  oliii*-'  ^^^^^  aufser  Gott  behaupteten  und  ihre  Foi 
IUI  II  i  hin  Imh  Vt-rnunft  verdankten.  So  ist  WolfT,  nicht  Thomasii 
:,  lui|>iii  il«»-  Aurklärung  und  des  Rationalismus,  wie  kräftig  e 
ili..  \u\\Mi-  liiilwickeiunj,^  desselben  verurteilt  haben  möchte.  A 
,1,1  .i.i.ii  .Irin«'  war  or  aufgeklärter  und  gemäfsigter  Absolutist 
.1  (u  iUmm  lliillrn-^cr  Streitigkeiten  so  gern  die  staatliche  Hilfe 
.  lii  |i»  Ol.;  wi'hir  l«'ns  zum  Teil  stunem  Glauben  an  die  Weish« 
1^  ,.,.i„l,n  unil  rhvw  hieraus  erklärt  sich  sein  ruhiges  und  wi 
\    ilt  ili«  11.  n.u  IhUmu  dl«'  Entscheidung  wider  ihn  gefallen  war.   Sei 
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hin  unbeschränkt  denkt  er  sich  die  Macht  des  Fürsten  nicht:  die 
Grundgesetze  kann  nach  seiner  Überzeugung  weder  der  Souverain 
noch  das  Volk  auslegen,  sondern  sie  sind  einzig  nach  dem  Naturrecht 
zu  erklären.  Auch  in  seinen  staatlichen  Ansichten  mischt  sich  ver- 
schiedenartiges; in  seiner  Volkswirtschaftslehre  konnte  er  sich  gleich- 
zeitig für  staatliche  Warentaxe  und  für  freie  Handelsbewegung  aus- 
sprechen.^^) 

Seine  philosophische  Methode  wollte  VVolff  nicht  schlechthin  als 
tue  mathematische  angesehen  wissen;    vielmehr  sollten  beide  aus  der 
Logik  entspringen.     Über  Art  und  Wert  seiner  Methode  äufsert  er  sich 
eingehender  in  einem  Briefe  an  seinen  Gönner,  den  Grafen  von  Man- 
teufifel;    hieraus  wie  überhaupt   aus   seinen  Schriften  erhellt,    dafs  er 
die  Anschauung  und  Erfahrung,  also  die  Synthese,  nur  unbewufst  be- 
nutzt, mit  Bewustsein  und  Absicht  aber  stets  der  strengen  Deduktion 
und  Analyse    gefolgt    ist,    oft   genug   mit    einer  Umständlichkeit   der 
Beweisführung,  welche  zu  der  Einfachheit  der  Aufgabe  in  keinem  Ver- 
hältnis stand. ^*^)    Allein  gerade  diese  Methode,    innerhalb    deren   die 
Auffindung  der  Wahrheit  gewifs,  ein  Widerspruch  unmöglich  schien, 
übte  auf  die  Geister  eine  bannende  Wirkung.     Dazu  die  Universalität 
und  Geschlossenheit  des  Systems,  die  Festigkeit,  Klarheit,  Verständlich- 
keit des  philosophischen   Ausdrucks,    nicht    zum    wenigsten    die  Ein- 
setzung   der    Vernunft    zur    obersten    Schiedsrichterin,    wodurch    der 
menschlichen  Einsicht  geschmeichelt  und  die  aus  dem  Nichtverständnis 
der  göttlichen  Dinge  fliefsende   Pein   gehoben  wurde,    ohne  dafs   der 
Inhalt    der  Offenbarung  Einbufse    erleiden  sollte,    alles    dieses    muste 
einen    mächtigen    Eindruck    machen    und    den    Wirkungskreis    dieser 
Philosophie  um  so  mehr   erweitern,   je  leichter  es  schien   und  in  der 
Tat  auch  war,  mittels  ihrer  Methode  auch  andere  Wissenschaften  zu 
gliedern,  zu  verstehen  und  zu  gleicher  Unfehlbarkeit  zu  erheben.     Das 
fühlten   die  Gegner  dieser  Methode,   die  Thomas,  Ludewig,   Gundling, 
welche  mit  lebendigen  Anschauungen  zu  arbeiten  gewohnt  w^aren,  sehr 
wol;  allein  sie  lockte  die  leichteren  Geister,  auch  diejenigen,  denen  das 
System  über  den  Inhalt  gieng  und  deren  es  zu  allen  Zeiten  viele  giebt. 
Bei  Wolfif   wurde  alles   klar  und  greifbar,    sein  Verdienst    um  gesetz- 
raäfsige  Feststellung   der  obersten  Grundsätze,   deutliche  Bestimmun 
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der  Begriffe  und  versuchte  Strenge  der  Beweise  hat  Kant  ausdrücklic 
hervorgehoben,  die  Förderung,  welche  durch  ihn  die  deutsche  Spracl 
nach  Klarheit  und  Reinheit  gewann,  ist  unbestritten,  wenn  gleich  d 
Darstellung  seiner  Natur  entsprechend  umständlich,  nüchtern  und  ohi 
jeden  Schwung  der  Einbildungskraft  ist.  Auch  im  einzelnen  hat  < 
die  Muttersprache  durch  Wahl  angemessener  Ausdrücke  statt  d 
üblichen  lateinischen  bereichert;  von  ihm  rührt  z.  B.  Einbildungskra 
statt  Imagination,  Beiwörter  statt  Adverbia,  dunkler  Begrifif  für  not 
ohscura  her.®') 

Brauchbar  war  also  diese  Philosophie  bis  zur  Anwendung  auf  d 
einzelne,  und  deutlich  bis  zur  Evidenz,  ganz  wie  ihr  Urheber  bea 
sichtigt  hatte;  sie  entschlug  sich  aufserdem  der  aus  der  Scholastik  übe 
kommenen  und  bis  zum  Überdrufs  widerholten  Fragen.  Für  die  tiefer 
war  der  aus  Leibniz  entnommene  Inhalt;  die  anderen  befriedigte  a 
entschlossene  und  zusammenhängende  Behandlung  der  schwierigsl 
wie  der  alltäglichsten  Aufgaben,  noch  dazu  in  der  Mutterspracl 
Rechnen  wir  hierzu  Wolffs  Fleifs,  seine  ausgebreiteten  Kenntnis 
seine  Bedeutung  in  der  Mathematik,  in  welcher  selbst  Ludewig  ihn  i 
unersetzlich  erklärte,  seine  grofse  Lehrgabe,  seine  hausback^e  al 
nachdrückliche  Sittlichkeit  in  Lehre  und  Leben,  die  Ehrlichkeit  sein 
ganzen  Wesens,  so  wird  die  Wirkung,  welche  er  auf  seine  Zeitg 
nossen,  auf  das  nachfolgende  Geschlecht,  auf  die  Entwickelung  ä^ 
deutschen  Geistes  ausübte,  und  das  Ansehen,  welches  er  nicht  m 
in  Deutschland,  sondern  in  England,  Frankreich,  Italien,  und  nicht  ni 
unter  den  Evangelischen  sondern  namentlich  bei  den  Jesuiten,  d€ 
Liebhabern  formaler  Beweisführung,  genofs  und  welches  ihm  wol  d« 
Beiwort  eines  praeceiAor  totiiis  generis  humani  eintrug,  trotz  seini 
Mangels  an  Tiefsinn  und  Phantasie  sehr  wol  verständlich,*®) 

Kein  Wunder,  dals  sein  Selbstvertrauen  wuchs  und  dafs  er,  nameni 
lieh  seit  Leibniz  Tode,  ziemlich  herrisch  auch  gegen  seine  Amtsgc 
nossen  auftrat,  wülirond  Leibniz  ihn  früher  zur  Vorsicht  des  Urtei 
über  dieselben  und  in  feinem  Ausdruck  auch  zur  Bescheidenheit  ci 
mahnt  hattc.'*^)  In  sj)riterer  Zeit  ist  Wolff  gehaltener  und  versöhi 
licher  geworden;  es  niiicht  einen  woltuenden  Eindruck,  dafs  er  d: 
Ehrerbietung  gegen  Friedrich  Wilhelm  I  trotz  des  von  ihm  erlittene 
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Unrechts  nie  aufser  Augen  setzte   und  nach  seiner  Rückkehr  seinem 
alten  Gegner  Joach.  Lange  mit  Milde  entgegenkam.    Wir  werden  seine 
Kämpfe  und  späteren  Schicksale  noch  kennen  lernen;  in  welchem  Grade 
er  die  Geister  erregt  hatte,  erhellt  aus  der  Summe  der  Streitschriften 
für  und  wider  sein  System,  deren  Ludovici  schon  bis  1737  mehr  als 
zweihundert   aufzählte.     Namentlich   während   seiner   Marburger   Zeit 
breitete  sich  sein  Ruhm  und  der  Kreis  seiner  Anhänger  auch  unter 
den  Mächtigen  aus;    1736  wurde  im  Anschlufs  an  seine  Philosophie 
die  societas  Älethophilonim  gegründet,  welche  das  Motto  Sapere  aude 
und  auf  ihren  Diplomen  die  Namen  von  Leibniz  und  Wolflf  führte.^®^) 
Der  Vergleich  des  Wolfifschen  Systems  und  Einflusses    mit  einer 
berühmten  Philosophie  unsers  Jahrhunderts  ist  nicht  neu:  in  der  ana- 
lytischen Methode,   dem  Anspruch  Alles  zu  erklären  und  abzuleiten, 
der  Überzeugung  von  der  Übereinstimmung  ihrer  Ideen  mit  dem  In- 
halt der  christlichen  Religion,  der  Betonung  der  Sittlichkeit,  dem  Be- 
streben, eine  Schule  zu  stiften,  haben  Wolfif  und  Hegel  grofse  Ver- 
wandtschaft.    Allein  wenn   auch  aufserdem  die  Selbstbewegung    des 
Begriffs  bei  dem  letzteren  nicht  ohne  Analogie  zu  Wolfifs  allgemeiner 
Causalität  ist,  so  hat  doch  innerhalb  des  Hegeischen  Systems  der  Zweck, 
welchen  Wolflf  ziemlich  bei  Seite  schiebt,  im  Anschlufs  an  Aristoteles 
und  fast  mehr  noch  der  Begriff  der  sittlichen  Freiheit  eine  weit  höhere 
und  folgenreichere  Bedeutung.     Überdies  wurzelten  Hegels  allgemeine 
Anschauungen  in  einer  Innigkeit  des  Gemüts  und  einem  Reichtum  der 
Phantasie,  von  denen  Wolfif  wenig  besafs.     Dagegen  verbleibt  ihm  der 
Vorzug,  zuerst  in  Deutschland  der  Philosophie  eine  würdige  Aufgabe 
und  Stellung  sichtbar  angewiesen,  die  Freiheit  der  Forschung  für  sie 
uiit  Nachdruck  verlangt,  ihren  Inhalt  von  dem  alltäglichen  Denken  und 
Fühlen  scharf  abgegrenzt    und  in  deutschem   Ausdruck    seinem  Volke 
übereignet  zu  haben.    Mit  welcher  Wirkung  dies  geschehen,  davon  legt 
^le  nachfolgende  Philosophie  unter  den  Deutschen,  selbst  bei  seinen 
Gegnern,  reichliches  Zeugnis  ab.     Dieses  auch  von  Hegel  vollauf  aner- 
kannte Verdienst  wird   nicht   dadurch    geschmälert,    dafs  Wolflf   seine 
späteren  Ausarbeitungen  lateinisch  und  dafs  vor  ihm  Thomasius  seine 
sogenannten  philosophischen  Versuche  deutsch  abgefafst  hat. 
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scheideneres  war,  beanspruchte  er  doch  im  FoFtschritt  semer  Eni 
Wickelung  und  mit  der  Zunahme  seines  Selbstvertrauens  und  des  Ver 
trauens  zu  seiner  Methode,  Alles,  das  Höchste  wie  das  Niedrigstet  da 
Allgemeinste  und  das  Einzelste  innerhalb  seines  Systems  erklären^  ab- 
leiten  und  in  seinem  Grunde  und  Zusammenhange  aufweisen  zu  kSim«]^ 
und  zwar  soll  dies  mit  möglichster  Deutlichkeit  und  zu  grOstar  Braadh 
barkeit  geschehen,  so  dafs  eine  apodiktische  Philosophie  entstehe.^ 

Die  Philosophie  ist  nach  Wolff  die  Wissenschaft  aller  mOgiiebeD 
Dinge,  insofern  sie  möglich  sind;  möglich  nennt  er  aber  alles,  wassdo 
kann,  mag  es  nun  wirklich  sein  oder  nicht,  es  gehört  dazu  nur  innere 
Widerspruchslosigkeit.^)  Bei  Verfolgung  dieses  Ziels  darf  det  wabre 
Philosoph  nicht  beschränkt  werden,  zumal  von  der  Freiheit  des  Pinkh 
sophierens  keine  Gefahr  für  Religion,  Tugend,  Staat  zu  besorgen  isL^) 
Dies  war  eine  würdige  Auffassung  der  Philosophie  und  des  pbilo» 
sophischen  Berufs,  zugleich  eine  gewaltige  Aufgabe,  die  Wolff  aber 
mit  einfachen  logischen  Mitteln,  nicht  mit  der  Summe  geprüfter  Br* 
fahrungen,  wiewol  er  solche  oft  genug  verwertet  und  unterscUeUv 
sondern  mittels  der  Analyse  und  des  Syllogismus  aus  bestimmten  aB* 
gemeinen  und  einfachen  Grundsätzen  zu  lösen  vermeint,  und  dies  aDeia 
galt  ihm  als  Wissenschaft.^^)  Es  kommt  also  auf  die  Gewinnung  dieeer 
allgemeinen  und  unangreifbaren  Grundsätze  an,  um  die  Wafariieit  B 
fmden  und  in  bestimmte  und  klare  Ausdrücke  zu  fassen;  wahr  ist  aber 
der  Satz,  dessen  Praedikat  sich  aus  dem  Subjekte  bestimmen  llftU 
Diese  obersten  Grundsätze^  welche  nicht  von  au&en  in  die  Seele  g»* 
tragen  werden,  sondern  schon  in  ihrem  Wesen  vergraboi  liegen,  äaä 
der  Satz  des  Widerspruchs  (es  kann  etwas  nicht  zugleich  sein  unl 
auch  nicht  sein)  und  der  Satz  des  zureichenden  Grundes  (fOr  jedci 
Ding  niufs  ein  zureichender  Grund  vorhanden  sein,  da  sonst  etivai 
aus  nichts  werden  müste,  was  widersinnig  ist).  Der  Satz  des  Niddf* 
zuunterscheidenden  (zwei  ähnliche  einfache  Dinge  können  in  einar  Wdl 
nicht  sein  =  Identitätssatz),  welchen  zuerst  Leibniz  in  seinen  Brisfitf 
an  Clarke  ausgesprochen  habe,  folgt  aus  dem  erstWL*^ 

Aus  diesen  allgemeinen  Sätzen  mufs  sich  alles  wie  Gnmd  wd 
Folge,  also  nach  dem  Verhältnis  der  Causalität  ableiten  käsen  ü^ 
zwar   unabhänig   vom   göttlichen  Willen,   wiewol  die  so  enldefMlM 
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hrheiten  aus  Gott  sind  und  mit  der  göttlichen  Offenbarung  über- 
itimmen.  Diese  Übereinstimmung  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Wesen 
tes,  welches  in  der  gleichzeitigen  und  klaren  Anschauung  aller  Dinge 
teht.  Solche  Anschauung  kann  sich  aber  nur  in  einem  einfachen 
l  ewigen  Wesen  finden,  welches  seinen  Grund  in  sich  selbst  hat, 
T  die  aufserweltliche  und  unveränderliche  Ursache  der  veränder- 
len  Welt  ist.  Und  da  Gott  alles  auf  das  klarste  und  im  Zusammen- 
nge  schaut,  so  kann  er  nur  das  richtige  vorstellen  und  das  beste 
)llen,  wie  man  ja  das  böse  nie  wollen  kann;  er  ist  also  das  voU- 
mmenste  Wesen  und  die  von  ihm  geschafifene  Welt  mufs  demnach 
3  beste  unter  allen  möglichen  Welten  sein,  deren  Vollkommenheit 
der  Übereinstimmung  des  manigfaltigen  besteht.®®)  Denn  ursprung- 
h  wären  ja  unzählige  Welten  möglich  gewesen,  deren  Vorstellungen 
;h  insgesammt  in  Gott  finden,®^)  und  die  sich  nach  dem  Grade  ihrer 
)llkommenheit  unterscheiden  würden.  Die  jetzige  Welt  ist  also  eine 
illkommene  Maschine;  somit  kann  zwar  Gott  Wunder  tun,  aber  er 
t  nichts  überflüssiges  und  vergebliches  und  hat  keinen  Grund  von 
in  aus  ihm  stammenden  Naturgesetzen  abzugehen,  er  mufs  sonach 
IS  natürliche  dem  Wunderwerke  vorziehen.®^) 

Sind  also  diese  Naturgesetze  auch  göttlichen  Ursprungs,  so  be- 
ehen  sie  doch  nunmehr  für  sich  und  nach  ihnen  regelt  sich  die  Welt, 
ufgefunden  und  verstanden  werden  sie  durch  die  menschliche  Ver- 
Jnfl;  es  ist  also  für  die  geofifenbarte  Religion  schon  genug,  wenn 
e  Vernunft  nichts  behauptet ,  was  ihr  entgegen  ist  ( Vern.  Ged.  von 
oH  II,  §  189).  Hiermit  wird  ziemlich  unverhüllt  das  mafsgebende 
rteil  über  die  Wahrheit  aus  der  göttlichen  Offenbarung  in  die  mensch- 
te Vernunft  verlegt. 

Erfolgt  nun  der  Gang  der  Welt  nach  unabänderlichen  Gesetzen, 
J  ist  für  die  menschliche  Freiheit  und  den  sittlichen  Zweck  in  diesem 
ysteme  kein  Raum,  obschon  Wolflf  formale  Erklärungen  der  Freiheit 
's  der  Kraft  der  Seele,  aus  eigener  Willkür  zwischen  zwei  gleich 
möglichen  Dingen  zu  wählen,  und  vom  Willen  als  der  Neigung  zu 
'ß^r  als  gut  vorgestellten  Sache  giebt.  Wenn  er  unter  Rezug  auf 
^ugustin  den  freien  Willen  auch  in  die  gegenwärtige  Ordnung  der 
^e  einreiht,  so  ist  hiermit  natürlich  weder  die  Möglichkeit  noc^' 
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24)  TlioniHM  Kiiil«*it.  zur  Vmi.  S.  49:  iuttt  i»t  emt  tmpem^fmraie :  tib^r  «Ih* 
^'M(tlii-h«-ii  rtr|ii*itiitii»»«*  iIn*  S.  b.  11  h,  Wf>b«*i  «T  ««in  «InpiM-lfi-«  I.irht.  <!«•  natur' 
lirli«'  il**in  WintaiKlf,  tjinl  lU»  ul»fnia(iiili<'h*'  —  ilcr  off«>til»aninft  aBmnimi.  \  h^ 
di«*  lt«*M*lirfi)»iitip  ilrr  p>ttli<*hen  I>rv*ifinick»it  xn]  \Vi>»t*ti  «1er  Wm.  S.  7.%:  «I^a« 
pittlich«*  I.irht  »tfllct  iitif  «l**ii  V«t*'r.  ili»  |Ci*ttlirhc»  B«*wff»ininf:  fl«*ti  S«»hn.  i|i«> 
p"»ttlicli<*  Kri» ürmiiii^  <U*n  II*'ili|;i'ti  (trifft,  unti  iluft»  Lirht,  llrwepinir  uihI  WArm» 
riiiN  ft*'\n  iiiitl  a11<v**  fliirolnlrinferti,  ili«>  Eitiif(k**it  «l«'r  I>reTlieit  vor*  l'b^r  ihr* 
\Virk*>aiiikiMt  im  in«*nii«*hli«*h<*n  ll«*rz«*n  d«t.  S.  VJj:  ,ni«M*r  in  «lem  tn«*iMrhlt*  K^a 
II«'rK«*n  h«'m^h«>ii«l«*  (M*iat  <toft«*it  Aber  iitt  «'bt'nfAlU  eine  nn*vlifit  in  «ler  EinKett. 
(tott,  Chrifttiiti  iiiiU  il**r  Il**iliKf  ifcint,  o<i«*r  <ler  <teif»t  <l«*r  «imlir**ii  iii«>ii*rhlicbett 
I^iebf,  tler  ite'ini  dt-r  Sjinfttiiiith  und  I>«*muth.  und  tl*T  (t««tM  der  Urtaiftkeit,  Ka-iucb- 
hfit  und  NUrlit«*nih«*it.  —  l'iid  in  Kmptinduu^  di«*«*«-r  ^rittlichen  I>n'irb«*il  uiM 
Kinh*'it  in  il«'ni  nienm^hlielien  Heri«*n  iM^ntelit  dfn  .Vl«-nt€beD  M^in«*  VAbr**  Gluck* 
iteli^kt'it.** 

26 1  Kinleitunf;  zur  Vernunftl.  S.   147;  Aui*ubung  lur  Vem.  S.  ii, 

2*\)  Chr.  Th<>niA»**n!*  Von  d**r  Kuniit.  v«*müDftii:  und  tu|t«*n«lb«ft  tu  li«*!«« 
aU  d«*ni  t*inzi|;*<n  Mitt«d  /u  ein«Mn  ^hlt*ki^lip*n.  pilAnt«*n  und  v*'r|niü|:l*»n  Ij^hm 
tu  f?«dAnu«*n,  «xlfT  Kinleitung  i1*t  SitteDhdire.  7.  Aafl.  1720:  Chr.  ThoinA«f*D* 
Von  der  Artz^ncv  i»ii*<|cr  di**  unv<*rnünftii;e  IJrbe  und  «l«*r  zuvor  nuthi|refi  Er- 
küntnif«  Sfin  »Selbst«  4MU*r  AuMibuntr  *U*r  Sittmb'hr«',  7.  Aud.  1720. 

27 1  TlinniAA  (fniiidl«'hr«'ii  di*»  Nittur-  und  Volk**rreehU.  1709,  HpUt  1  »  7  u.  44: 
Kinleituuk'  in  il.  V(>ni.  S.  ^.    V^l.  Schr(M*kh  Allgemeine  Hio|rrmphi<*  T.  V.  S.SA 

2^>  Thoma*  AiiHubunc  d*'r  Sittt-nl.  S.  lt*»3:  Kinb-it.  il.  S.  S.  ;i64.  I'brr  die 
pittlioh«-  <;iia'l«>  Au-Ub.  «I*r  Sitt«id.  S.  :>ai   u.  41«». 

2t*  Prtiyrammuta  Thtma»tana  S.b  \on  ir>89:  Yo9  compeJh,  ym  JmrUprmäemit^m 
HON  in  (rlon§ali»rthH»  et  l'ragmatict»  lUqur  iimili  Juris  perituntm  fartt  qmarrtiu,  §e4 
rx  anUqutUiU  httttorica  et  cffgmttune  firaerorum  atque  Homutm^frmm  9m^timtarmm 
hauriemäam  etne  ntfng  terto  jKrHua<ti»ttM.*  Stintiinc  Wrnduni;rn  und  Wai»«!- 
lunp'ii  d«*r  dt'ut^b«'n  Kf('hUwij*M*nfM-bAft  S.  14:  H«*ckinf(  pAnd*-kt«*o  dt^  nimi 
Diini'htMi  rrivatriM'btr*  I.   113  A.  72. 

;U»-  S«*  HuL'*i  L*dirbnch  der  <  f«*A«-biclit««  de»  römii»chen  Kt*t*hti»  ^Mt  JuvtintAS 
S.  4SI.  und  ahnlith.  H**nn  auch  ohn«'  Th<>mAj»  lu  n<*nnfn,  FittinfC  G«<dÄrbtni»- 
r***\v  auf  SA\ik'n\  S.  '.*.  T)i<>niA^.  rri*v:r.  IX  |».  1>»4  Iße  ramsu  $mmi»lamm  doeirtmarmm 
in  ftmitu  jurtMpruäenttnr  <»|»ri<-ht  von  d**r  i;*-riiik'«*n  V«'rvf*Ddun^  den  ntmiacb^a 
Hfrhtf,  h*  bt  |i.  1116  «b'U  UMus  miüiemuji  leijum  her\or  und  tAibdt  p.  141  di«* 
rantm  jun*  Grrmantrt.  Vl'I.  di<*  Kmpftdduni:  d«-»  AltdeutAchen  K*t*htii  in  Tb«i 
Anm.  /M  H**#»f*  Te-tanieut  an  \i*deD  Sl«»l|fn,  z.B.  .*^.  4.'i.   1<?2.  207  u.  n.  f, 

31»  l'u  t'«*  II«!  f>rf  PolitiM-h»  B«»trAcbtunf(  d*>r  i;ei>>tli<'ben  MonArrbie  dee  SiukU 
/.u  KtMii.  Mit  Atiiii<-rkun;:*n  zum  <f*-brAU<*h  df»0  Tb(»mAAi!M-b«*n  Auditoni,  1711, 
b«>fi.  S  *J75  u'*'tr**ii  d*n  -.kkrauH'Ot.d*'!!  <'barAkt«T  der  Kb«*.  u.  S.  8^  über  |iApftt- 
licb«*  lk*'li<|iii*ii  auf'  ib*n  )i*Mitik'*'n  t  hiVt-r-itat**!!.  Lanc'i*lf»tt  i  ifMffliil«ofi/f  ^antj 
('«iNoniri  in  ii.*Nm  itudttnru  ThniHnMutnt .  1717.  I*ra**f.  p  S:  »«-in  Zi»eck  •«'i  baupC* 
nitrlilu  )i   dl«    tinana   i>*4tt%t'tt  thrt   i*timtif'uti  .tiifzud«-«  k*'n. 

S'.'i  Tboiiia'«  .iii-trl«-' iit*  und  teiit««  li  noth  ni»  ^'-druckt**  Srbnft*-n.  iTQft, 
N.  ö  S.  1*10  3'>T  Kn-rtnuni:  d*  r  jiiri<-ti««-h4*ii  Krac**.  «d*  K«*tzer*'i  t-io  »trAnvATM 
V«-ibr«'<  lieii  *•'] .  dif  \citi*iii^  >«  ird  .  u«':!  K*'t/t*rei  «dn  Irriuiu  de*«  Vrn^tAn«!«'«  «nd 
Ub«-rdii  -  «in  und«  ut!irl.«T  B-critf*  j*«'i.  Eb«  n-«  Thun).  «li-^ertAlt.  arAd.  N.  Ji5.  T<»B  11» 
114   An  haftru*  stt  tnmrn.  u.   N.  37  tb.  p.   ir>4:   l>r  jure  pnmcipu  ctrtm 
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rogT.  Thom.  XII  vom  J.  1693  De  tolerantia  dissentientium  in  controversiis  religionis. 
hoinas  u.  Brenneysen  das  Recht  evangelischer  Fürsten  in  theologischen 
tr».»itijrkeiten,  Disput,  von  1695,  widerholt  1713,  besonders  Satz  XIV  u.  XIX. 
'homas  Göttliche  Rechtsgelahrtlieit ,  1709,  Vorr.  S.  21.  Ähnlich  Pufendorf  de 
Mtu  religionis  Chrütianae  ad  vitam  civilem^  1687,  P.  167:  „Imperantium  est  ope- 
am  dare,  ut  per  rerum  divinarum  peritissimos  aliqua  (publica  formula  fidei,  ttbi 
\on  extet)  componatur  ab  omnibus  civibus  approbanda  et  profitenda,  ad  quam  etiam, 
micunque  docendi  munere  funguntur,  sint  adstringendi,*^  Die  dazu  sich  nicht  be- 
[pnnen  wollen,  „integrum  est  Megibus  jus  civitatis  abnegare  Ulis,  nisi  ra- 
iones  reipublicae  aliud  heic  su ädere  videantur,*^  Gegen  Versagung  des 
Ab^ndmals  Thom.  in  den  juristischen  Händeln  IV,  293. 

33)  Versuch  vom  Wesen  des  Geistes  Vorr.  10;  Anm.  zu  Osses  Testam.  S.  142 
Anm.  115.  Über  Paulus  Wort  das  Recht  evangel.  Fürsten  S.  103.  Über  Zurück- 
stellung der  Gemeinde  Thomas  Anhang  zu  der  Trauerrede  auf  Seckendorff  S.  10; 
darüber,  dafs  den  Fürsten  kein  Recht  über  den  Glauben  zustehe,  eben  das. 
S.  85.  l'ber  dieselbe  Nichtbefugnis  der  Synoden  und  Fakultäten  und  über  die 
irrige  Lehre  von  der  ecclesia  repraesentativa  Recht  evangel.  Fürsten  Thes.  VIII  S.  92 
und  Höchstnötige  Cautelen  bei  Erlernung  der  Kirchenrechtsgelahrtheit  -c.  1  §  4. 

34)  Thom.  Cautelen  bei  Erlernung  der  Rechtsgelahrtheit  S.  513. 

35)  Vgl.  hierzu  Thom.  diss.  acad.  II,  44  Vindiciae  juris  majestatici  circa  sacra: 
N.  43  De  jure  principis  circa  haereticos;  das.  I,  27  De  jure  principis  circa  adia- 
phora  und  Progr.  Thom.  N.  XVII. 

36)  Specimen  jurisprudentiae  judicialis  ex  jure  naturae  et  gentium  exhibitum 

m  U8um  auditorii  Thomasiani,   1706,  P.  13:  Scilicet  ecclesia  est  in  republica,  non 

retpublica  in  ecclesia.    Ecclesia  enim  non  est  Status,  a  quo  dependeat  respublica^  sed 

MÖfjittw,  cujus  bene  esse  dependet  a  vera  felicitate  reipublicae.  —  Latet  hie  summum 

«tonum  papatus  politice  constderati,  et  simul  arcanum  pfudentissimae  reformationis 

•«ptiw  tentatae  sed  non  ubivis  omni  ex  parte  perfectae.    Vergl.  hierzu  Pufendorf 

^  habitu  religionis  Christianae  ad  vitam  civilem  §  29  et  30:  Regnum  Christi  non 

»woIpU  imperium  humanum,  nee  ecclesia  Status  est;  daraus  folgt  „ecclesiam,  quae 

«tatM  est  et  qua  Status  est,  non  esse  a  Christo. 

37)  Die  Verteidigung  dieses  Bekenntniswechsels  findet  sich  in  den  Jurist. 
Hlndeln  IV,  1—102;  übor  Pfaff  vgl.  Kl üp fei  Geschichte  der  Univ.  Tübingen 
Sl46,  über  Thomas  Erfolge  in  der  Beförderung  kirchlicher  Duldung  Tholuck 
%e8ch.  des  Rational.  II,  2,  76. 

^)  Dernburg  Thomasius  und  die  Stiftung  der  Universität  Halle,  S.  3  f.; 
Tboluck  Vorgescliichte  des  Rational.  II,  2,  70.  Der  erste  Lehrstuhl  für  öffent- 
^«kee  Recht  wurde  in  Altorff  errichtet,  Will  Geschichte  und  Beschreibung  der 
^'önibergschen  Univ.  Altorff  S.  85. 

39)  Diesen   Gesellschaftstrieb,    socialitas,    liatte    bekanntlich    Pufendorf    als 
.    '^^  des  Katurreclits  bezeichnet;  vgl.  dessen  libri  duo  de  officio  hominis  et  ciois 
^  legem  naturalem,  1673.  p.  16:  ^Nam  et  socialitas,   quam  nos  x)ro  fundamento 
*  Mturali  subbtravimus,  commode  in  dilectionem  proximi  resolvi  potest."^ 

^  iO)  Thomas  drei  Bücher  von  der  göttlichen  Rechtsgelahrtheit  III  §  66—73. 
^  ^^dorf  Z>e  jure  naturae  et  gentium  Hb.  VII  §  3.  Der  Streit  mit  dem  dänischen 
erzT^  ^^^^  ^asius  wird  in  den  gemischten  philosoph.  u.  jur.  Händeln  II,  235—250 
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4 1)  Friedrich  von  Speo  wird  von  Leibniz  und  Jak.  Brunnemann  als  Verfasier 
Uor  Cautio  criminalis  sei/  de  processihus  contra  sagas  Über  ad  magUtratus  Germa- 
niae  hi>c  tempore  necessarius^  1631,  bezeichnet.  Vgl.  Thomas  dissert.  acad.  p.  6S8 
und  Jak.  Brunnemann  Diskurs  von  betrüglichen  Kennzeichen  der  Zauberei 
1727,  woK'hor  schon  des  Verdienstes  von  Thomas  mit  grofsem  Lobe  gedenkt 
l>it«  übrigen  Vorgänger  werden  genannt  in  Gottfr.  Wahrlieb  deutliche  Vor- 
Htt)llung  der  Nichtigkeit  derer  vermeynten  Hexereycn  und  des  ungegrttndetea 
HcxenproresHes,  Amsterdam  im  Jahre  236  (sie!),  jedesfalls  nach  1714  erschienen; 
Mal  ob  ran  che  von  der  Untersuchung  der  Wahrheit  Bch.  II. 

•12)  llierh«>r  gehören  seine  Abhandlungen  in  den  dissert.  acad.  II  N.  55  De 
vrimme  magiae  1701 ,  das.  N.  69  De  tortura  e  foris  Christianorum  yroicribenia 
1705  IIJ  N.  K8,  J)e  origine  processtis  inquisitoriij  1711,  das.  N.  95  De  origine  ae 
progresHU  processus  inquisitorii  contra  sagas  1712,  seine  kurzen  Lehrsätze  von  dem 
Jjiritor  der  Zaulierey  1704  und  Joh.  Webster  Untersuchung  der  Tenneintea 
ll(ix<)n\v<*n  ne1)st  einer  Vorrede  des  Geh.  R.  Thomasius  1719.  Auch  Sam.  Strjk 
hattit  /war  nicht  den  Hexenglauben,  aber  in  seiner  Schrift  de  jure  sentuum  6k 
von  [Um,  Car])zow  f(ir  den  Bund  der  Hexen  mit  dem  Teufel  und  für  den  Hexen- 
proctdH  1670  und  1689  vorgebrachten  Gründe  bestritten. 

-I.'i)  |)ie  Krzilhlung  des  Thomas  mit  seiner  Selbstkritik  findet  sich  in  den  Jo- 
i'iHt.  llihideln  1,  197  ft'.,  besonders  §  VI:  „Nun  verdrösse  es  mich  aber  nicht  wenif 
daln  h«*i  dicHoin  ersten  mir  unter  die  Hände  gerathenen  Hexen-Procefa  mein  voium 
idrht  hatto  \v(»llen  attendiret  werden,  aber  dieser  Verdrufs  war  nicht  sowohl  wie- 
der dt'ii  daiiiatdigen  Herrn  Ordinarium  und  meine  übrigen  Herren  Collegen,  all 
wit'iitM-  mich  Hiilhut  gcriclitet.^  Denn  er  habe,  seiner  eignen  teutachen  Logik  u- 
w  idd'  rtich  (Iure})  die  beiden  Hauptpraejudicia  menschlicher  Autoritftt  and  dar 
t^brniluiig  liinnM'lsen  lassen.  «Ja  es  verdrösse  mich  noch  mehr  auf  mich,  daft 
irli,  riiduiltl  ich  die  rationes  contrarias  meiner  Herren  Collegen  nur  hörte,  ich  abbtU 
HHi  dnp'ii  Wichtigkeit  convinciret  wurde  und  nichts  drauff  antworten  kante.— 
Niii  lideiii  alno  die  hey  mir  büshero  gewesene  Persuasion  von  der  Vortrefflichkeit 
und  Niit/.biirkeit  <le8  in  Sachsen  und  an  anderen  Orten  des  Römiachen  Beiekl 
iihlirhi'ii  Ilcxen-Prozefäes  einmal  waren  wankend  gemacht  worden,  fing  ich  oack 
iiihI  iiiirh  iiiiiner  iiielir  und  mehre  an,  in  das  Elend  unserer  Universitftten  nnd 
.liiiirtiiii  Kukidtät«'!!  odtT  Sehr»ppen-Stnhle,  was  den  Hexen-Prozela  betrifft,  einsi- 
.«lii-ii,  hilri  (•iidlich  anno  1701  u.  1712  ich  die  Bofsheiten  und  Thorheiten  ditSM 
l'iiiAinnnn  in  zwey  disputationibus  so  leibhaftig  und  kenntlich  abgemahlet,  daft 
hiiii.iili  .null  :ind<>re  durch  Gotte.s  Gnade  dieses  Elend  tieffer  einsoaehen  und  tob 
dl  iffli'ii  Im'ii  Thorheiten  abzu8t«dien  angefangen,  obschon  annoch  freylich  Ihnr 
Uli  iil  \\*m^  \(»n  allen  vier  Fakultilton  darüber  murren  oder  grantsen.*  Ala  Probt 
.li.i  ( M  ^!i  n.^i-lirii'ttMi  ma^^  ein  (redicht  von  1705  in  einer  Streitschrift  des  Hambor 
»Hl    I  d/.iidi   Nt»n   1707  di«*nen  (Jur.  Händel  IV,  205); 

Min  liin^r-t   verlohrner  Sohn,  der  alles  (lUt  verprasset, 

VViir«  an   lu'Iiginn,  an  Ehr,  und  Nahmen  ist, 
hrr  liJiMhi't   w.'is  niiin  lieht,  und  liebet,  was  man  hasset, 

l»tii    llnitn  für  Wasser  sUufft  und  Spott  für  Trabern  frifst, 
l.iii-lii  .dli'  l^t'hrt'u  aus,  dreht  und  verkehrt  die  Bibel, 
lil   \M>\  i'in  I.xuiael  und  rechtes  Kirchen-l'hel. 
tHui|innnliM-  ^daubt  er  nirlit,  auch  keinen  Bund  der  Hexen! 

NN  t'lih   Atliristisch  Oitt't,  das  «t  hierunter  hegt!     u.  s.  W. 


J 
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In  dem  später  zu  schildernden  Streit  von  1702  wirft  ihm  die  theologische  Fakul- 
tät in  Halle  vor,  dafs  er  contra  certitudinem  magiae  geschrieben  and  Disputationen 
zugelassen  habe  (Akten  der  theol.  Fak.). 

44)  Zu  den  angeführten  Schriften  vergl.  noch  Thomas  Erinnerung  wegen 
seiner  künftigen  Winterlectionen  1702,  bes.  S.  13,  u.  Vorrede  zu  Webster  S.  85. 
Dazu  Kurze  Lehrsätze  vom  Laster  der  Zauberey  S.  589:  „Denn  gleichwie  es 
nicht  folget,  dafs,  wenn  ich  einen  Gott  glaube,  auch  nothwendig  auch  einen 
Tenffel  glauben  müsse;  also  folget  auch  nicht,  dafs,  wenn  ich  keinen  Teuffei 
glanbe,  auch  nothwendig  keinen  Gott  glauben  müsse.  Seine  Abhandlung  De  non 
reseindendo  contractu  conductionis  ob  metum  spectrorum  von  1711  (diss.  ac.  III,  87), 
beweist,  wie  stark  der  Hexenglaube  selbst  auf  die  bürgerlichen  Rechtsverhältnisse 
einwirkte. 

45)  Wahrlieb  Deutliche  Vorstellung  von  den  Hexereyen  S.  167;  G lese  1er 
Kirchengesch.  IV,  147. 

46)  Zu  den  in  Anm.  15  Kap.  4  über  Ludewig  angeführten  Schriften  vgl.  noch 
Justi  Winckelmann  in  Deutschland  I,  82  ff.  und  Reinh.  Roser  in  der  Allgem. 
deutachen  Biogr.  XIX,  379. 

47)  Von  Fürtrefflichkeit  und  Nutzen  der  Historie,  wie  auch  von  Teutschlands 
vornehmsten  Historicis  dieses  Seculi^  Progr.  von  1694  in  den  kleinen  teutscheu 
Sehr.  111-127. 

4S)  Die  zwölfbändige  Urkundensammlung   führt   den  Titel   Eeliquiae  manu- 
icriptorum  omnis  aevi  diplomatum  ac  monumentorum  adhuc  ineditorum.  —  Die  Ger- 
mania Princeps  ist  nach  Koser  1702  unter  dem   Pseudonym  Ludw.  Pet.  Giovanni 
herausgegeben,  was  auch  zutrifft.    Indes  hat  mir  eine  frühere  Ausgabe  vorgelegen 
unter  dem  Titel    J.  P.  Ludovici  Germania  Princeps,     Ex   w«  disserentis  calamo 
pritatim  exceperunt  auditores.    Stanno  Gruneriano  anno  1700;  dieselbe  enthält  je- 
doch in  Hb.  n  die  Abhandlung  de  regia  Genie  Porussica,  mufs  also  im  Hinblick 
auf  die  Krönung  verfafst  sein.  —  Die  goldene  Bulle  hat  Lud  ewig  1716,  aber  nur 
in  einem  Teile  herausgegeben,  in  neuer  Auflage  ist  sie  als  Vollständige  Erläuterung 
der  Güldenen  Bulle  von  Joh,  Georg  Extor  in  zwei  Quartbänden  1752  veröffentlicht: 
Rechtliche  Erläuterung  der  Reichshistorie  vom  ersten  Ursprung  bis  1734;  zum  all- 
gemeinen Gebrauch  des  juris  puhlici  canonici  et  feudalis  S.  R.  J.,   nach   dem  Zu- 
sammenhang  der  Ludewigschen  Lehren   und  Nutzen  seiner  Zuhörer  1735;    nebst 
einigen  Beilagen    (in  deren   zweiter    das   Altertum   der    Landeshoheit    gegen   die 
Einwürfe  eines  gelehrten  Prälaten,  d.  i.   des  Abts  von  Gottwich   in   den  annales 
Gotttcicenses^  verteidigt  wird.     Über  die  Schickeale  seiner  vorher  ohne  sein  Zutun 
gedruckten   Diktate    über    die  Reichshistorie    vgl.    die   Vorrede    zur  Erläuterung 
S  CXII,  Ludewig  Gel.  Anz.  II,  79,  u.  kl.  teutsche  Sehr.  S.  410— 476,  „Vorrat  zu 
einer  echten  und  bis  dahin  mangelnden  Reichshistorio",  mit  gründlicher  Gelehr- 
ßiimkeit  über  die  Quellen  und  die  früheren  Schriftsteller,  auch  über  die  Meibom«' 
und  Leibniz.  —  Jura  feudorum  Bomani  imperii  atque  Germaniae  principis  et  ^yro- 
^^ncialium   nohilium  Landsassiorum   ex  medii   aevi   antiquitatibus   et  diplomatibus 
^^ta  et  illustrata  auctore  Ludewig  1740.  —  Unter  den  Einzelschriften  mög<'n  neben 
d'-n  früher  erwähnten  noch  Lotharingia  vindicata  adversus  regem  Galliae  1(197.  ^ep»ii 
die  französischen  Reunionsversuche  gerichtet,  über  Burggrafentum  und  Schüppen- 
*tahl  in  den   Gel.   Anz.  I,  276  [(vgl.   die  Vorred.    zu    den   Consil.  I),   Bew«?i8    für 
Preufsens  Souverainetät  das.  I,  166,  über  die  preufsischen  Ansprüche  auf  Orange 
""»i  Neuenbürg,  und  die  Jubelrede  von  den  Wohlthaten  gegen  den  evangelisoh<Mi 
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Glauben  unter  dem  Brandenburgischen  Hause  1730  genannt  werden;  die  Abi 
lung  über  die  preufsischen  Ansprüche  auf  Schlesien  ist  später  anxuf&hren. 

49)  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159  III  b.  H. 

50)  S.  von  Pufendorf  Einleitung  zu  der  Historie  der  vornehmsten  R« 
und  Staaten,  so  jetziger  Zeit  sich  in  Europa  befinden  I,  767. 

51)  Für  die  grofse  Bibliothek,  zu  welcher  J.  D.  Michaelis  später  das 
zeichniä  anfertigte,  hatte  Ludewig  auf  den  Auktionen  in  Holland  den  Gnu» 
legt  und  sein  langes  Leben  unablässig  gesammelt;  ihr  Wert  wurde  auf  40000  Tl 
veranschlagt ;  indes  wurde  sie  nach  seinem  Tode  für  6000  und  die  Handschr 
für  500  Thalor  verkauft.    Dafs  dieser  unvergleiche  Besitz  für  die  dürftige 
versitätsbibliotlick  anzukaufen  und   hiermit  für   die  Wissenschaft   frochtb« 
machen  sei,  bedachte  die  Staatsregicruug  nicht.    Dagegen  nahm  sie  den  sonst 
handschriftlichen  Xachlafs  Ludewigs  an  sich,  da  sich  in  demselben  staatlich« 
künden,  meist  wohl  in  Abschrift,  befanden.     Ludewigs  älteste  Tochter  So 
verheiratete   sich  an  den  aus    der  Geschichte  Friedrichs  11  bekannten  Grsh 
von  Nüfsler  und  erhielt  eine  Mitgift  von  40  000  Thalern ;  die  beiden  andern  Töc 
erhielten  Güter,  welche  doch  vom  gleichen  Werte  gewesen  sein  werden;  Ji 
Winckehnann  I,  82  und  Busch  in  g  Beiträge  zur  Geschichte  denkwürdiger 
sonen  I,  369  ff.,  u.  betreffs  der  in  das  königl.  Archiv  übergegangen  Handschri 
S.  407.     Die  Ernennung  zum  Kanzler  erfolgte  am  12.  Jan.  1723  in  sehr  gnäd 
Ausdrücken:   er  erhielt  das  Kecht,   allen   DekanatskouTenten  beizuwohnen 
seinen  Namen  nächst  dem  Prorektor  auf  alle  Diplome  und  sonstige  VerOl 
Hebungen  der  Universität  zu  setzen,  auch  die  Zusage,  dafs  er  nach  Thonu 
Tode  in  das  Direktorat   der  Universität  unter  Beibehaltung  der  Kanzlerw< 
einrücken  solle,  Akten  der  Jurist.  Fak.  Vol.  III,  fol.  138. 

52)  Univ.  Archiv  J.  23.  Ziemlich  naiv  ist  seine  Äufserung  in  den  GreL  Ab 
18:  „So  bin  ich  doch  der  sicheren  Meinung,  dafs,  wenn  ein  guter  und  geschid 
Profetfsor  sich  seines  Metiers  recht  annimmt  und  fleifsig  darauf  achtet  und  m 
ihme  wenigstens  alle  viertel  Jahre  ein  oder  zwei  gute  Gedanken  aufsteigen  weid 

53)  Ge^en  Ketzerniacherei  spricht  sich  Ludewig  Consil.  II,  46  ans:  die  kS 
liehe  Verordnung  vom  23.  Septbr  1737,  welche  Lehrern  und  Predigern  Ter 
andere  laut  f  d.  h.  von  Katheder  und  Kanzel)  der  Irrlehren  anzuklagen,  war  f 
nach  seinem  Sinne,  Gel.  Anz.  II,  493.  Über  die  Salzburger  Auswanderer  I 
dein  die  Beiträ^'e  in  den  (iel.  Anz.  I,  454  u.  572;  die  Jubelrede  von  den  W 
tliaten  irej;«'n  den  evangelischen  Glauben,  welche  er  am  25.  Juni  1730  in 
Marienkirche  zur  Fei<>r  der  Übergabe  der  Ausgsburgischen  Konfession  hielt, 
schien  als  Saecularprofrraiiim. 

54)  Die  juristische  Fakultät  klagte  1705  über  Ludewigs  feindselige«  Aoftn 
^<'geii  (Tundliu^  und  bat  die  ihm  verliehene  ordentliche  Rechtsprofessur 
entzieh»'n,  natürlich  olim'  Erfolg;  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159.  N.  10 
iM'schwiTte  sich  Ludewijr  170i^  über  die  Behandlung,  welche  er  in  pleno 
facultatis  (hmh  Th(»mas  erfahren,  der  bei  Erörterung  eines  Rechtsfalles  mit  B 
schi'u  und  Kerlen  um  sich  geworfen  habe,  als  wenn  er  in  einer  BanmimHi 
M\i*fii\  Der  Krl.  v.  3.  Juni  entschied  sehr  verständig,  dafs  sich  beide  fnedftrtil 
benahmen  sollten.  Akton  der  jur.  Fak.  Vol.  I  fol.  154  ff.  Qeh.  Staatsafcli.  iL 
loiL  111  b.  IX. 

55 1  Kawerau  Ans  Hnlles  Litternturleben  S.  44.  —  GundUngii  Jutj 
gentium  connrxa  ratione  not'aqttc  methodo  elaboratum  et  a  praesumUt 
(ilniifinc  int'ptlis  vacuum.     VA.  II,  1728. 
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56)  Observ.  sei.  III,  N.  XV— XVII:  Principem  soli  juri  divino  subesse;  prin- 
:}etn  omnia  privilegia  revocare  posse,  si  utüitas  publica  postulet;  subditi  in  dubio 
nne  jus,  quod  sibi  expresse  non  reservarunty  in  Principem  transtulisse  censentur. 
IS  nat.  p.  435:  Majestaa  est  soluta  legibus  non  quidem  naturae  aut  divinis^  sed 
vilibus.  Gegen  Ludewig  richtet  sich  in  den  observ.  VI  N  XXXI  der  Aufsatz 
\8  belli  et  foederum  Statuum  imperii  Gertnanicij  worin  Gundling  den  Reichsständen 
IS  Recht  zu  einem  Angriffskriege  bestreitet.  Ebenso  ist  tom.  VII  N.  XVI  De 
\re  Caesaris  in  episcopos  et  episcopatus  zur  Verteidigung  der  kaiserlichen  Rechte, 
bschon  nicht  gegen  Ludewig,  geschrieben :  auch  die  Wahl  der  Bischöfe  geschehe 
ar  dirigente  ei  comprobante  Caesare, 

57)  Gundlingii  de  Henrico  aucupe  liber  singularis  1711,  314  S.  Die  beiden 
Lüfsätze  finden  sich  in  den  Gundlingiana^  darinnen  allerhand  zur  Jurisprudenz, 
Philosophie,  Historie,  Critic,  Litteratur  und  übrigen  Gelehrsamkeit  gehörige 
iachen  abgehandelt  werden;  4  Bde.  1715—27;  I  St.  3  u.  6.  Die  Stelle,  welche 
ich  offenbar  auf  Ladewig  bezieht,  lautet  St.  6,  S.  3:  „Ein  gelehrter  Mann,  welchen 
edermann  wegen  seiner  sinnreichen  Erfindungen  in  den  Rechten  billig  hochachtet. '^ 

58)  X.  H.  Gundling  Vollständige  Historie  der  Gelahrtheit.  Oder  ausführ- 
iehe  Discourse  so  er  in  verschiedenen  Collegiis  litteraria  gehalten.  Sammt  einer 
insfuhrlichen  Lebensbeschreibung  und  einer  Vorrede  Herrn  Joh.  Ehrh.  Kappens; 
4  Bde  in  4to  1734—36.  Es  sind  nach  Heumann  Conspectus  reipubl.  Utterariae  ge- 
haltene und  nachgeschriebene  Vorlesungen  von  der  ältesten  Zeit  (Moses)  bis  ins 
18.  Jahrb.,  die  eine  staunenswerthe  Belesenheit  bekunden.  Die  Lebensbeschreibung, 
welche  einem  fünften  Bande  vorbehalten  war,  ist  nicht  erschienen.  —  Ähnlich  des 
H.  Geh.R.  Gundlings  Collegium  Htstorico- Litter arium  oder  Ausführliclie  Discourse 
über  die  vornehmsten  Wissenschaften  und  besonders  die  Rechtsgelahrtheit ,  bis 
1737  fortgesetzt,  1738—42  in  zwei  Quartbänden.  —  Die  unter  Gundlings  Namen 
1768  erschienenen  Politischen  Gedanken  von  dem  Verfall  und  Aufnahme  einer 
Akademie  enthalten  nur  geringe  Auszüge  aus  seinen  Schriften;  das  übrige  sind 
Betrachtungen  des  ungenannten  Herausgebers  mit  Auszügen  aus  Rüdiger,  Bud- 
dens  u.  a- 

59)  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159.  N.  10  unter  12  b. 

60)  Em.  Roefsler  Die  Gründung  der  Univ.  Göttingen  S.  40  f.  J.  D.  Mi- 
chael is  Raisonn.  I,  186.  Auf  das  eheliche  Misgeschick  Gundlings  weist  auch 
<ier  bedenkliche  Satz  seines  Naturrechts  S.  383  „Si  sine  uxore  possent  esse  mor- 
taks^  multis  sane  molestiis  carerent.*^ 

61)  Büsching  Beiträge  I,  233.  Der  Landgraf  von  Hessen  wünschte  Heinec- 
cius  gleichsam  als  Ersatz  für  den  zurückberufenen  Chr.  Wolff  zu  erwerben. 

62)  Vermischte  Anmerkungen,  welche  bisher  denen  Hällischen  wöchentlichen 
Anzeigen  von  dem  Geh.R.  u.  Prof.  H.  J.  G.  Heineccius  einverleibet,  nunmehr 
aber  in  diesen  fasciculum  verfasset  worden,  1735  mit  acht  juristischen  Abhand- 
langen, Angehängt  sind  die  Namen  und  Thesen  der  Disputanten,  darunter  thes.  I: 
Le^m  rationes  sine  fine  reipublicae^  hie  sine  historia  cujusque  gentis  non  intelligi- 
^«f.  Itaque  caeca  veluti  est  omnis  jurisprudentia,  historiae  luminibus  destituta. 
Ahnlich  De  Juris  consultis  semidoctis  (Grat,  inaug.  Francof.  1727)  Opp.  II  N.  14 
P.  539.  —  Praef.  zu  Thomas,  delineatio  histor.  jur.^  Opp.  III,  p.  4:  Liccat  mihi 
»öTO  hos  homines  suaviter  ridere ,  qui  eos  in  tenebris  versari  et  ad  catisas  agendas, 
'• «  ad  auream  illam  homines  aere  emungendi  praxin  ineptissimos  putant^  quibus 
g^nuinam  ^(taglay  cordi  esse  intelligunt^     Also  ganz  wie  heute! 
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ero  tarn  horribile  sit  praxeoSj  quam  vocant,  secretum,  ut  eo  initiari  non  possint,  nisi 
[ui  se  ab  omni  cuUiore  docirina  prorsus  sejungant^  absinthioque  glossatorum  per 
tmnem  vitam  pascantur:  et  quasi  elegantiores  litter ae,  quas  reliquis  scientiis  Omnibus 
insigni  decori  atque  adjumento  esse  omnes  fatentur,  solius  jurisconsulti  ita  pervertant 
ingenium,  ut  alia  quidem  omnia  potius,  quam  practica  ista  mysteria  capere  possit, 

69)  In  den  Abhandlungen  de  verae  falsacque  sapientiae  cJiaracteribus,  und  de 
incessu  animi  indice,  Opp.  II  p.  109  u.  131. 

70)  Vergl.  hierüber  die  schon  erwähnte  Lebensbeschreibung  seines  Sohnes 

Opp.  I  p.  XLVI.     yfVt  erat  suavis  moribus  et  affabiliSj  iocari  non  inscite  et  salibus 

iermones  miscere,  sive  in  cathedra  sive  inter  amicos  haberet.    Historias  nemo  melius 

recitare  nihilque  narrationibus  eius  facetius  aut  suavius;  —  nemini  gravis  nisi  quod 

nc  in  amicis  quidem  ridiculum  ferret    Difficile  tum  Uli  erat  satiram  non  dicere.  — 

Qerte  ironicum  illud  ingenium  sie  in  mores  abiit,  ut,  si  vel  minimum,  in  liberis 

maxime  et  familiaribus ,  adverteret,  quod  absonum  esset^  continuo  salse  et  scommate 

aliquo  perfricaret,  Ulis  auteth  minime  omnium  parceret,  qui  sensu  abundare  et  al- 

tius  sapere  viderentur.    Si  cui  illudere  teilet ^  vocem^  vultum,  gestus,  actionem  ita 

imitabatur,  ut  coram  videre  putares.**    Die  zu  Genf  1743—49  erschienene  Gesammt- 

au8gabe  seiner  Werke  umfafst  acht  stattliche  Quartbände. 

71)  Em.  Röfsler  Die  Gründung  der  Univ.  Göttingen,  1855,  S.  37  f.  entwirft 
eine  schöne  Schilderung  von  der  Umgestaltung,  welche  die  Rechtswissenschaft 
nach  Methode  und  Inhalt  durch  die  Hallenser  Rechtslehrer  dieses  Zeitraumes  er- 
fahren hat.  Wenn  Reinh.  Koser  in  der  allgem.  deutschen  Biographie  (XIX, 
379  f.)  bemerkt,  dafs  Ludewig  wissenschaftlich  keine  Nachwirkung  geübt  habe, 
80  ist  dies  in  strengem  Sinne,  namentlich  dem  einer  Schulbildung,  gewifs  richtig. 
Daneben  bleibt  aber  bestehen,  dafs  er  die  archivalischen  Studien  von  neuem 
knftig  angeregt  hat,  und  dafs  ihm  ein  Platz  unter  denjenigen  Gelehrten  gebürt^ 
welche  durch  Schrift  und  Wort  dem  preufsischen  Staate  erhebliche  Dienste  ge- 
leistet haben;  vgl.  Röfsler  a.  a.  0.  S.  40. 

72)  Für  das  Leben  und  Wirken  Christ.  Wolffs  sind  als  Quellenschriften  neben 
wben  Werken  zunächst  seine  eigene  Lebensbeschreibung,  herausgegeben  mit  einer 
Abhandlung  über  Wolff  von  Heinr.  Wuttko  1841,  und  Gottscheds  Histo- 
rische Lobschrift  des  weiland  hoch-  und  wohlgeborenen  Herrn  Christians  Frey- 
kerm  von  WolfF,  mit  urkundlichen  Beilagen,  1755,  zu  nennen.  In  der  ersteren  ist 
Wolffs  eigene  Erzählung  S.  107 — 201  nicht  frei  von  Selbstruhm;  sie  beschränkt 
*ich  im  wesentlichen  auf  die  Darstellung  der  äufseren  Schicksale,  wozu  die  Ab- 
liandlung  Wuttkes  eine  erwünschte  Ergänzung  liefert.  Vollständiger  ist  die  Lob- 
*<^rift  Gottscheds;  beide  Schriften  enthalten  kleine  Irrtümer  und  gehen  auf  die 
Philosophie  Wolffs  wenig  ein.  Baumeister,  Rektor  in  Görlitz  und  Schüler 
Wolffs  schrieb  1739  Vita ,  fata  et  scripta  Christ,  Wolffii  philosophi;  eben  dies  war 
^er  Anlafs,  dafs  ihm  Wolff  1743  die  oben  erwähnte  Selbstbiographie  zuschickte. 
Für  seine  Entwickelung  ist  der  Briefwechsel  zwischen  Leibniz  und  Chr.  Wolff, 
*us  den  Handschriften  der  köuigl.  Bibliothek  zu  Hannover  herausgegeben  von 
^- J.  Gerhardt,  18G9,  von  gröstem  Wert,  vgl.  dazu  Dr.  Ed.  Bodeinann  der 
Briefwechsel  des  Gottfried  Wilh.  Leibniz  in  der  königlichen  öffentlichen  Bibliothek 
w  Hannover,  1880,  S.  391—395,  welcher  auch  die  bei  Gerhardt  nicht  gedruckten 
Briefe  anführt.  Für  die  Aufnahme  seines  Systems  Carl  Günther  Ludovici  Aus- 
rahriieher  Entwurf  einer  vollständigen  Historie  der  Wolffschen  Philosophie,  2.  Aufl. 
1737.    Über  Wolffs  Marburger  Zeit   vgl.  Joh.  Steph.  Pütters  Selbstbiogi-aphio 
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T.  I.  irj<5:  l:-^r  «-tji  "^-ri-ii  i.*>f-  H  Krdmanns  Geschichte  der  ne 
•  >::.:■:  11.  -  ":-ri-  -I-ri^  *!  Zrll-er  «T«schicht€  der  deutschen  Philoi 
L^L  nli  :^T-  z:ii  :'=^^  V.rrri^»  .irii  Abhandlungen  1865.  Über  Wo! 
Ä/.:  i:r  il-cen-ri-"?  LzT^i.i-liLi^  ie*  iratachen  Geistes  Hettner  Gesc 
.•.*.::s:i^r:  l^r-f riTzr  i=.  >.  -.'Ähri.zi:i-er:  1.  Biedermann  DeotschUnd  in: 
".n.:  .'  .-.  -Äi:  S«:i::-:  i:  V'r*  i_  i-f  r^i*T:i:en  Lebens  in  Deutschland  v 
t:>  Ä..:  L-s-^riiijs  T:-.  1  I'i-r  Sc:-rlf:*n.  welche  seine  Absetxung  ui 
b;r-.:*   :«  tzzj^i^L.  w-rir-  >:ö:fr  &n£ef^hrt  werden, 

T.^    I\r    :rirr"T-is». :  T     •!:_:  frhir.nrsbnef  Leibnizens    befindet    sich 

7*  l.^/r-ii  i:-  W  .f  I.  >  Mai  1715  .Briefwechsel  S.  168):  Mirii 
Tf  >\n%''  '•'.%  '^  <;  rn  ^\fi^^7.  j»r7«n.  Cni  ea  rtsnonnihü  toB^  qui  seü 
:ti  :\'.  <  :*. -^r^rfcri.  iz  r.ix.i  srai-.*.*  fKzrüt  doctrinae  Tuae  auctorüaien 
r.:%  ji.:.:.    .^htn  ; '•.   i-^m.i<%:ui  r*.:,  imjmimm  iieebiL  offetmonei  m  evitm 

75  I-riiii-r  V-n-rk:  in  *rr:n-rai  ersten  Briefe  an  Wolff  vom  21.  '. 
.Bri'iV    S    Ir  :    ^.*i  ^^yi-f"  jr*.**:^  Jtotrt.  sfUogismum  mm  esse  medi 

7t;  Üb^r  .-.ir  yrsr^Tiibr.iTrtr  H*ra:oniT»  Leibniz  an  Wolff  Br.  VI  S 
c-  1  s,  ju.if  *..::■!'>  »:».  Hip.yMai»  k^.7m  rel  Sjßtiema  Harmoniae  yraestab 
n  K.ihtH  :«"!.  rmsM  .  wä>  W.  ::.  ler  Antwort  S.  39  zugesteht.  Sodann  ! 
>.  Br.rrV  V.  9.  Nc-a:t.  17(ö  >,  -So:  v**J '»y^*-^  diermu*  aniwmm  et  corpus 
iihvThH:  ii.-'^.H.^.'dm  ;iir^rf>s>iKjf  -^vidim  amstructiomis ^  sed  a  summo 
wi.f  i:r.  :i'^i'€r.i:  ruf-.,  m:  .i«»-  unitm^uj^me  tuas  leges  sequüur^  p^^fei 
K\K<ivi'>:.  I:.:i^  >  i^^r  .:r.^i»rtiiiK  iiii«*.\i  f^semS  eorpora^  tarnen  awutia 
^i.>  u:  «'•••:.•  .;rf .!r?*"r*.r,  t:  -lo. .<*.»•  t%  ci*rfonbms  ae  si  ommes  animae  aik 
,i:-  tf.tti     '..ir's-.Ni.irs   1  ■::<:.:: t.'i^K.'tf   tu  ftnKtitra  quam  WMäeriaej  et  no 

Klttflxli     .It.I:.*. 

77^  LoibniJ  Br  1  ^  1>:  '«.b.'i  d^us  omnia  tiirtpaf  ad  suam  gloriam 
iii  i(*  f  :ycrY  cH"i  •.  fM  I  -i  1  «urMKam  nntm  }'i'rftctiomem :  in  eo  enim  vera 
>t>u:  ijrc'-.i  iwer:.  Es'vuias.  S.  20:  rmmi  ramm  aildb.-  bonum  nostrt 
^»ui'.uttffi  r:  .;»\'n.{"*  7':i  «'»  osr  i/tsriHjjiirNcia  Hf  media  et  fineSy  sed  % 
(i>(ufn,  <iiVr/:^h^  om  (rfii  Uma  K  .<rrti  quaer^rt  et  publieo  Deoque  servire, 
Kiupnuilnn-  li-r  l.u>:  Bii..:'  v^  v.  1>.  Mai  1715  S.  172:  Voluptas  porro 
I > 1 1 / 1 V .' < ( "1  o .  / V f ; ?\ r ( '.'  '.  > :  'i ■  i rr'i '.•  # 1 1 .i  r-ra w  cv /  obserrabüitas  universaiiu 
M  HM»>  ( c .'  lAf  Nn.Ms  (»  (  irirMf^.  /   <>f  >  ^?<  im  c/icrrf  ^railMM  coiuicifraMtifa 

i»«Ji'.   ici/M.'itM.MS.   /4.irrn..»H|..|   fv.Um   rr:Uunt. 

,s\  l  )>rv   ilon  H:i)\\*i<  auf  l!:ath•'n1ati^oho  Arbeiten  Leibn.  Br.  I. 
(^i't   yyixttmnif u<  ^r^u^^rtiin   matfi^iiiaticis  magis  magisque  ekurescenii  d 
III.  i'i  (i/>/'.\iUNH>.    In«!  r>r  \  vi'iu  S.  Wihr  1705:  CrferNSi  «Mdeo,  «t  dui 
.\  lur.ifiN.  fM.N/o  i'hy<u'is  et  Miithttimticts  quam  Phihsophieis  immoren 
i.iiM.i»   KiN  <.icf  t/<M>  {<:   yv  t/c-fcrreiir/i  «i  j)/ii/>i«c>pA<iNcfu  sfil  «1  «ul  sever 
;,•<., •/•^t.if'i    rsri^r/t      hio   Mahnung   /u  tieferem   Nachdenken  and  bedi 
:.» I.lui  tu  liihlot   .silh  im  So.  Br.  v.  10.  April  1708.  S.  92:  Proeedis  tu 
f».«M'.>  ftsttiuinttus  ix*r.*id<ntiu.<quf  mmm  Itarum  rerum  natura  paHatmr. 
.'..i.im   M  II  «1(4.1"«  i/iiitr/is  et  itentorum  quam    cuhji  plausum  wmvis^  et  m 
lu    ,^lllHl^  i(  tu  m,i{ttamio  i'nH'tdendum  circumsiiectius:  id  si  feeeris^  ti 
iM>t  ;u.f<^  quoii  fi«.'Mt.<  iiiiViiu'  III  (Jtnminui  — .  ^Hod  rpo  ^Ni^leM  a  f MO  tl 
..,.■.,  1  /•«•**♦  |'"^'  X  I'»!'*  ftudium  ai.cedüt. 
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79)  Gottscheds  Lobschrift  S.  38:  Wolffs  Erinnerung  gegen  Langes  mo- 
dtsta  disqutsitio  S.  269:  dafs  ich  die  Leibnizische  Weltweisheit  in  ein  besonderes 
Lehrgebäude  gebracht  habe,  ist  nicht  allerdings  (d.  h.  keineswegs)  richtig,  da  sehr 
ireniges  dem  Herrn  von  Leibniz  gehört,  was  in  meinen  vernünftigen  Gedanken 
von  Gott,  der  Welt  u.  s.  w.  befindlich  ist ;  mehrere  streitige  Sachen  sind  aus  dem 
heiligen  Thomas  als  aus  Leibniz  genommen. 

80)  Vergl.  das   einseitige    und  harte,    aber   im   einzelnen  zutreffende  Urteil 

J.  Matth.  Gesners  Isagog,  in  erudit,  univers.  II,  p.  112 f.:  Wolfius  vir  mogni  qui- 

dem  ingenii  —  ad  mathesin  imprimis  aptus;  sed  nihil  ad  Leibnitium,    Caruit  enim 

üla  polita  humanitate  Leibnitii  — .  Novi  Italum  hominem^  quiy  quoties  sermo  ind- 

deret  cdiqua  de  re,   dicebat:  Ego  volo  parvum  librum   de  ea  re  facere.     Ita  fecit 

Woifitis.  Collegit  omnia,  quae  Leibnitii  invenire  poterat:  non  quidem  sine  ingenio: 

€t  ut  Leibnitii  cogitationes  propositae  ab  illo  sunt^  planiores  saepe  sunt  et  faciliores: 

sed  ipse  nihil  invenit  novi,  —  Sed  bene  merittts  est  de  philosophia^  quod  Germanice 

hqui  illam  instituit]  —  sed  interdum  descendit  ad  puerilitates  et  nugas.  —  Ingenium 

eius  et  iudicium  plane  immersum  fuit  demonstrationibuSj  ut  cetera  non  saperet, 

81)  Der  genaue  Titel  dieser  vier  Werke  lautet:  Vernünftige  Gedanken  von 
den  Kräften  des  menschlichen  Verstandes  und  ihrem  richtigen  Gebrauche  in  Er- 
kenntnis der  Wahrheit;  Vernünftige  Gedanken  von  Gott,  der  Welt  und  der  Seele 
des  Menschen,  auch  allen  Dingen  überhaupt,  1720;  Vernünftige  Gedanken  von 
der  Menschen  Thun  und  Lafsen  zur  Beförderung  ihrer  Glückseligkeit,  1720;  Ver- 
nünftige Gedanken  von  dem  gesellschaftlichen  Leben  der  Menschen  und  insonder- 
heit dem  gemeinen  Wesen  zur  Beförderung  der  Glückseligkeit  des  menschlichen 
Geschlechts  1721.  Ein  Verzeichnis  sämmtlicher  Wolffscher  Schriften  findet  sich 
in  der  Anlage  zu  Gottscheds  Lobschrift  S.  103 — 108. 

82)  Selbst  Friedrich  II,  der  aufrichtige  Gönner  Wolfi's,  dem  jeder  der  acht 
Bände  des  Jus  naturae  methodo  sdentifica  pertractatum  gewidmet  ist,  konnte  sich 
nicht  enthalten,  im  Fortgange  des  Werks  den  Verfasser  zu  gröfserer  Bündigkeit 
zu  mahnen. 

83)  Am  20.  Dezbr.  1704  schreibt  Wolff  noch  an  Leibniz  (Briefw.  S.  12):  ü(, 
iinovis  inventis  frustra  invigilem,  aliorum  inventa  familiaria  mihi  reddam,  über 
die  beabsichtigte  Brauchbarkeit  und  Deutlichkeit  (summa  evidentia)  seines  Systems 
vgl.  die  Praef.  zu  seiner  Phüosophia  rationalis  sive  Logica,  1728. 

84)  Ratio  praelect.  II,  1  §  3  p.  107:  Est  nempe  mihi  Philosophia  scientia  om" 
^ivm  possibilium,  qua  talium,  Vern.  Ged.  von  den  Kräften  des  menschl.  Verstandes 
§  1.  Die  Weltweisheit  ist  eine  Wissenschaft  aller  möglichen  Dinge,  wie  und 
woromb  sie  möglich  sind.  Ebenda s.  §3:  Möglich  ist  alles,  was  sein  kann,  es 
naag  wirklich  sein  oder  nicht.  Philos.  rat  §  29:  Aerometr.  Praef.  1.  Gesammelte  kl. 
Schriften,  Anhang  zu  IV  S.  247:  Ich  lasse  demnach  dasjenige  als  möglich  gelten, 
was  keinen  Widerspruch  in  sich  enthält,  es  mag  nun  wirklich  sein  oder  nicht. 

85)  Philos.  rat.  c.  6  §  153—167,  besonders  §  153:  Si  quis  philosophiam  me- 
Ma  philosophica  tradere  debet^  ei  jugum  servitutis  in  philosophando  imponi  nequit; 
§  154:  si  quis  philosophiam  methodo  philosophica  tradere  debet,  is  in  eligendis  sententiis 
^ivs  veritatis  rationem  habere  debet;  §  167:  si  libertas  philosophandi  integra  con- 
(tdÜMf  — ,  nullum  hinc  metuendum  est  religioni^  virtuti  ac  Reip,  pertculum. 

86)  Philos.  rat.  §  30:  Per  seien tiam  hie  intelligo  habitum  asserta  demonstrandi^ 
^  wt,  ex  principiis  certis  et  immotis per  legitimam  consequentiam  inferendi.  Aero- 
nietr.  Schol.  1.  Vox  Scientia  mentis  promptitudinem  denotat  ex  principiis  certis  con- 
clusmes  deducendi  deducta^que  ad  praxin  dextre  applicandi. 

Sclirader,  Universität  Halle.    I.  13 


T.  T^  Ijti.s  -     "on  den  KrUften  etc.  S.  11: 

losophi.'   i  .      :i  •  rott  tJ  10.  30.  588  u.  580. 

Leiliniz  1  ..r-«    'i  arbitrio  divino  fundari^  cum 

auf  lii«'  .1  '-'.'ftfttrari  possinU     Über  ilie  Cbtr- 

«leutsclM'i:  -:;    -:.:    ier  Religion  das.  P.  109:  Gcd. 

und  .IiiM  ..  ■    -»3-2;  Theol.  nat.  §  58:   Definäio 

bis?   auf    !  -:Hr  ratio  sufßciens  exiatentiae  mundi 

beruft  Uli:  -^-its.     Die  Erklärung  de3  ;rüttlii'hen 

7^^)  i  -  •./>    "«.sef  repraesentationem  timultaneam 

Staat.si!'  .narii.  Deum  esse  substantiam  omnia 

Y^ ,  :  ■•.     "jer  »len  Satz,  dafs  die  gegenwärtige 

Xe  shiot  :.:i»-nheit  Gottes  sei,  Ged.  von  Gott 

l^^  (-1,1;^  "    •^^if-'fre  potest,  nisi  quatenus  perfectum 

^Q,^  j,,.  rr  '«L-^nsohen  Thiui  I,   §  7:  Theol.  nat. 

■.r-'Ur^  neqtiit 
'.  *iti '  ixistit  idea  non  modo  huius,  qui  ei' 
.,,i%    '"«ibUium;  Ged.  von  Gott  §  569. 

•:i  Gott  §  557;  über  ihre  Vollkommen- 
-—    :er  Wunder  das.  §  1039,  1051  u.  1059 
'%jftr.i.    Et?  ist  .sonach  nar  ein  Uufäterliche» 


tu 


•*■■  .■ 


11  Gott.  §  492  u.  519;  über  Wolff»  Ab- 

:5i.!irift  1—275   zu  Band  IV  der   pes.  Sehr. 

;rr   Krkenntiiis   Von    der  Menschen  Thun 


vo: 
<Bri.-{V. 
endi  ' 

7<. 
€.r  /'■^ 

j^  j,  '^-rnn  Wolff  überhaupt  die  Möglichkeil 

duor. 

tifir. 

.  CS..       i--»  ?  21:  Nicht  die  Atheisterci  bringt  zum 

."  ■  ■.■■■u  dem  Bö.<en  und  Guten;  Theol.  nar. 

p  r.'4.>-  sensit h'us  tarn  hominum  quam  brutarum 

.....  ..•.c  Mvinae  notio  prodit    Als  VTclff  gept-n 

.   ..-.-  >•,  woht.T  dann  das  Böse  komme,  antwortet 
üHizatione  creaturarum,  ein  Satz,  den  Wolff 
\  ,  .vr  da:?  Streben  nach  Vollkommenheit  ?iciner 

tti!  -  .... 

,.  .'11  ^diritje  actwnes  tuas  ad  summam  tuHp- 

r  M.-nschen  Thun  ??  139;   dazu  die  Stollen 

,.>  ;  •*  s  Streben  ein  Naturgi?setz  sei,  dass  diese» 

^       ^ '.j    soi,  daTs»   dii'  Gnad«'  der  Xatur  aufhclf*^*- 

.  ;v   oi  u.  47.    Zell  er  Gesch.  der  dcutsch^^'n 

,^...     :nii  die  Unabhängigkeit  zwischen  der  Seel^ 

■.    l\ap.  5.  S.  401—507.     l'ber  Leibuizeiis  An- 

v    vorwelt  vgl.  seine  Aeufäerung  in  dem  Brit'l' 

""  ••■•:''    *' ^''"  naturam  corpohbus  organicis  et  an»" 

^«     u-ms  tinimas  iuten'tus  tssc  cxpertcs^  imo  omH*^ 

.  „        «  ri-:  tantuin  traiisfonnantur. 

i.riv'i^'hon   un«l  ch^i^tlichon  Tugenden  Von   der 

,^    i.  •  \  iTiil.  mit  der  Moral  der  Sincsen  Rat,  pra^'- 

>.'...*.■:  :-  erwiilinen.     l'ber  die  Bedeutung  der   U^ 

^.    *  .,   .Ut  M.n.-ehcn  Thun   ^  319.  306.  368  u.    '^^^' 
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mag  hier  die  Stelle  S.  322  angeführt  werden:  ^Man  hat  demnach  so- 
nigen  zu  bestrafen,  welche  wegen  ihres  Verstandes  berühmte  Männer 
t  der  Atheisterei  bringen,  als  die,  welche  die  Atheistischen  Lehren  unter 
bringen  und  mit  Atheistischen  Reden  andere  ärgern.  Wer  bedenket, 
Q  der  Religion  im  gemeinen  Wesen  gelegen  ist  und  mit  wie  grofsem 
darüber  zu  halten,  der  wird  vielmehr  begreifen,  dafs  man  Ursache  hat, 
3r  Scharfsinnigkeit  und  Gründlichkeit  für  anderen  berühmte  Männer  von 
Lchte  der  Atheisterey  mit  dem  gröfsten  Eifer  zu  befrejen,  wenn  man 
)  bringen  will,  oder  auch  sich  einige  Anzeigungen  hervorthäten,  die  be- 
chienen,  als  dafs  man  sie  mit  Macht  wieder  ihren  Willen  darein  bringen 
se  Worte  beziehen  sich  unzweifelhaft  auf  den  Streit,  welcher  1721  schon 
fs  Prorektoratsrede  zwischen  ihm  und  der  theologischen  Fakultät  ent- 
r. 

>m  gesellschaftl.  Leben  §  2  über  Vertrag,  §  42  über  Polygamie.  Vgl. 
s  gemeine  Wesen  (=  Staat)  ist  eine  aus  so  viel  Häusern  bestehende 
ft,  als  zur  Beförderung  der  gemeinen  Wohlfarth  und  Erhaltung  der 
nöthig  ist/  Wolff  stellt  also  nur  den  abstrakten  Vemunftstaat  auf 
des  Gesellschaftsvertrages  dar;  er  ist  der  erste,  der  diese  Lehre  mit 
ärfe,  lange  vor  Rousseau,  ausspricht.  Dafs  bei  ihm  keine  Ahnung  von 
ümlichen  Bedingungen  der  Staatenbildung  oder  von  der  geschichtlichen 
Wickelung  sich  findet,  ist  in  jener  Zeit  nicht  zu  verwundem.  Bieder- 
1,  0.  S.  483  schreibt  Wolff  die  Läuterung  der  Ansichten  über  Ehe  und 
i;  er  vergifst  indes  S.  541  auch  nicht  die  Verdienste,  welche  der  Pietis- 
ie  Hebung  der  Sittlichkeit  hatte. 

oiff  an  Leibniz  d.  13.  Mai  1705,  Briefw.  S.  26:  Felix  mihi  fuisse  videor 
nda  demonstratione  de  Veritate  religionis  Christianae  vel  ipsis  Scepticis 
la.  Wolffs  Schutzschriften  (Ausführliche  Beantwortung  der  ungegrün- 
ihuldigung  Herrn  Langes)  S.  448:  Die  Consequenzienmacher ,  die  heut 
*oter  Squenze  hiefsen.  Vgl.  dazu  ges.  Sehr.  V,  161  u.  175.  So  auch  in 
•abe  an  den  König  vom  27.  März  1723,  worin  W.  bittet,  dafs  den  Pro- 
er Theologie  das  Konsequenzenmachen  verboten  werde.  Geh.  Staats- 
}.  N.  159.  3.  d.  Der  Bericht  der  theologischen  Fakultät  (ebendas.)  unter- 
llerdings  zwischen  Wolffs  Person  und  Lehre.  Über  seine  Lehre  von  der 
Ä-alt  Jtts  naturae  VIII,  p.  623;  über  seine  volkswirtschaftlichen  An- 
gine Oeconomica  methodo  scientifica  pertractata  1754  und  W.  Röscher 
che  Volkswirthschaftslehre  unter  den  beiden  ersten  Königen  Preufsens, 
eufs.  Jahrbb.  XIV,  30. 

olff  schreibt  an  den  Grafen  Manteuffel  d.  27.  Jan.  1741:  Ich  halte  frey- 
leiner  Philosophie  für  das  beste,  was  vom  Methodo  herrühret,  nemlich 
von  der  Wahrheit  überzeuget  wird,  und  die  Verknüpfung  einer  mit 
en  einsiehet,  auch  zu  recht  vollständigen  Begriffen  unvermerkt  gelanget, 
•ch  eine  Scharfsinnigkeit  erhält,  die  auf  keine  andere  Weise  zu  erreichen 
elches  bisher  fast  niemand  begreifen  will,  ausser  verschiedenen  Catho- 
i  denen  ich  absonderlich  jetzt  aus  vielen  Orden  und  Clustern  Briefe  er- 
sching  Beiträge  I,  S.  119.)  Ein  ziemlich  lächerliches  Beispiel  seiner 
chen  Beweisart  führt  Hegel  Geschichte  der  Philos.  III,  480  an. 

regen  die  Wolffsche  Methode  Lud  ewig  Gel.  Anz.  I,  793  u.  Wideburg. 
tc.  de  Ludewig  p.  196.     Kants  Lob  in  der  Vorr.  zur  2.  Auti.  der  Kritik 
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ii«*r  n*iii<*ii  Vt>niuntt  (Aii«f(  Kirchniann  S  4^;  .\u«tr  |{o««'iiknint  S  t't}<\'  \  h^r 
Woltr»  ViTili«'int  Ulli  «lir  ilmituch»'  Spr»«*hf  Hettner  •.  m.  O.  S.  if*\:  Z^lt^r 
(f>*M*h.  S  *.Mi:  üImt  Vi*r«teutiichiinfr  pliilo»4>phii»«'her  Aoinlrück«*  Lu'lovici  lliit«arf 
S    d8-92. 

l«8i  l.ua*ui|r«  n«Tirlit  vom  15.  Au;:.  17»»  (<;«h.  StAAtnarrh.  K.  hi.  VS  S  |i 
(ä  11  rt'.  rrkliirt.  (lAfii  in  d'-r  MHth4*iiiHtik  W^lff  M'iiiM  (fl«ii*h<>ti  nirht  in  Karoft« 
halH«:  Wulttls  NA«'hfoli;*T  S«*f?tier  tirtoilt«*  iinfnin«ti|r<*r.  <fe«»tiier  I»A|C*  H*  It**  I^^ 
B*'if;ilU  *\*'T  .)(*iiiiit«rn  un«!  Katholiken  riihnit  n'ich  Wolff  »iiierbolt:  Auf*«^  «l**in  m 
Atun.  *M  Anp*führt6n  Bri*'ft>  \»'ri:\.  S«*hntSM*hnften  S.  I.M  u.  4^t6.  «Iaiu  PrAotl 
(ifuch  il**r  rntv.  MUnchfU  S.  518,  ni«*(lf  rniAno  A.  a.  H.  S.  Mn.  Thrr  «I^a 
jtrarvfptnr  gener%»  humant  (f**rhAr«U  Bri«*fii'.  S.  1:^. 

99)  Z.  \\.  Brief  H\  \u\\  1714;  Tkumanium  $uadto  ut  amicmm  kakert  timdrü»,  — 
HafßTt  acumen,  dttetrinam,  dignUatem^  qudt  omnüi  fticiumt,  ut  farmtm  tjmä  TA* 
omcÜMtum  rrhm.  Ähnlich  in  Bri*«f  4*J  aIh  Antwort  auf  •*in**D  Brief  Wolff«  %on 
ITIO  (lirit'fvk.  S.  llfi).  in  welrhoni  er  «ehr  verürhtlich  ulN*r  ThoniAA  ir^nrteilt  balle 
Aii«'h  im  <4.  Br.  vom  2.  April  171  *>  loht  L«ihnii  H**ioecciu«,  ThttiuAeiiu«  l^ilevif. 
(fundliok'.  »ioluT  niihr  ohn«*  einen  Wink  für  Wolfft  B«>nehni«*n«  rg\   Aam    «4. 

h^h  1>A»  Vt»rzfi«  hnt«  iI*t  Streit«i'hrift*'n  l>ei  Ludovici  Kiitwurf  S.  177  310l 
Vhor  die  (fOi»«'|lich.ift  •l'T  Wuhrhcit^freund«'  I>ro>  »«-n  preuff.  I*<»litik  IV.  7— U 


Kapitel  (>. 

Pietistische  Kämpfe. 

§  is.   (tegen  aarnere  Widemaeher. 

Dil*  tatsfuhlirlM*  l)('r«dulun|7  des  PietismiH  hatte  in  Leipzig?  uihI 
zwar  s(ifi)rl  mit  Itiil«  iisrliafllirliiT  VerfolBMirii:  s«*in«T  VeiirettT  bejronmfi: 
jriTailr  dort  wich  >ir  allinahlirh  ein»T  jr«Tf<*lili'n*n  I^Mirteilunj?.  Die 
rrhiltnl-li'ii  tir^Mirr.  J.  P>en.  Oarpzow  luul  Val.  Allx^rti  starben«  A.  Pfeiffer 
war  ^v\um  frfili  vi-r^rtzt,  IUrhenher(?  war  von  Anfantr  an  innerlich  dem 
rifti>inii<^  ;:ctMM(:t  und  von  der  StailtpM>tlii'hkeit  I^>hmann  zum  Au»* 
\:\r\ch  iMTt'it  ^'«•\v«»'»t'n.  So  «rklärlr  lienn  dif  dortijre  theolo^sche  Fa- 
kultat  auf  tut-  Anfra^'f  linfs  in  s«inrin  lifwisst-n  l>ekQninierten  UzeD* 
tiateri  arn  7.  <»(  tohrr  17P>,  daf^  der  Pieti^^miis  keine  Sekte«  sondern 
tr.inz  nrd>illi/  v«»n  tini;:t.ii  au<  m«^lri}rrn  Ii<-\vejrtrrunden  dafür  au*fe* 
jr»hen  worden,  dal-  ii«r  walin-  l*i«ti-niu-  zu  «^ehützen  und  nur  *«oe 
Au-iartun^'  zu  vt»rwerfen  sei.') 


—     197     - 

Dagegen  loderte  die  Feindschaft  gegen  den  Pietismus  an  anderen 
Orten  hell  auf  und  fand  ihre  Vorkämpfer  in  Hamburg  an  Joh.  Friedr. 
Mayer  und  dem  jüngeren  Sebastian  Edzardi,  dem  Sohne  des  grofsen 
Hebraisten  Esra,  in  Danzig  an  Samuel  Schelwig,  in  Rostock  an  Fecht, 
endlich  in  der  theologischen  Fakultät  zu  Wittenberg,  namentlich  an 
V.  E.  Löscher.2) 

Johann  Friedrich  Mayer,  früher  Professor  in  Wittenberg  und 
1686  nach  Hamburg  berufen,  später  zum  schwedischen  Oberkirchenrat 
ernannt,  war  anfänglich  nicht  ohne  Sinn  für  die  neue  Richtung,  wandelte 
sich  aber  bald  in  ihren  ärgsten  Feind  um,  so  dafs  ihm  besonders  die 
tumultuarische  Vertreibung  Horbs,  des  Schwagers  Speners,  aus  Ham- 
burg 1693  zuzuschreiben  ist.     Es  mag  dahin  gestellt  sein,  welchen  An- 
teil an  dieser  Sinneswandlung  sein  anstöfsiger  Lebenswandel  im  Gegen- 
salz zu  der  von  den  Pietisten  geforderten  Sittenstrenge  hatte.^)    Schon 
vorher  hatte  er  eine  Schmähschrift  gegen  Thomasius  und  die  angeblich 
mit  ihm  verwandte  Hallische  Theologie   herausgegeben,    welche  Tho- 
masius  selbst    nach    seiner    ironischen   Weise    1692  mit  eigenen  An- 
merkungen abdrucken  liefs.*)    Auch  nachdem  Mayer  1701  nach  Greifs- 
wald berufen  war,  setzte  er  seine  Angrifife  mit  unverminderter  Leiden- 
schaft und  Schärfe  fort  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bewog  er 
Karl  XII,   dessen  Gunst   er  sich  ausdrücklich  rühmte,  zu  den  harten 
Erlassen    gegen    den  Pietismus  1706.     Gleich  darauf    1707  richtete  er 
gegen  die   Hallischen  Theologen  die  gelinde  und  gründliche  Antwort 
auf  der  theologischen  Fakultät  zu  Halle  sehr  heftige  und  ganz  unge- 
gründete Verantwortung    wider  den  kurzen  Bericht  von  Pietisten,  in 
welcher  er  sie  Laodicener   nennt  und  der  Sinnesverwandtschaft   mit 
Thom.  Müntzer  und  der   sittenlosen  Buttlerischen    Rotte  beschuldigt, 
obwol  gerade  hierzu  nicht  der  mindeste  Anlafs  vorlag.     Auch  dafs  sie 
sich   nicht   gegen   Chr.  Thomasius  und   die  von   ihm  herausgegebenen 
ohservaiiones  erklärten,   hält  er  ihnen  widerholt  in  schimpfenden  Aus- 
drücken vor.     Jene  schwedischen  Erlasse  konnten  allerdings  für  Halle 
um  so  bedrohlicher  erscheinen,   als   der    in   seinen  Entschlüssen   be- 
kanntlich   wenig   bedenkliche  Karl  XII   damals    in    dem    benachbarten 
Altranstädt  stand.    Sie  veranlafsten  denn  auch  Francke  zum  Besuch  des 
schwedischen  Lagers  und  zu  persönlicher  Gegenvorstellung,  welche  wol 
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aiifiirenoinnien  wurde,  blieben  aber  auch  sonst  fast  ohne  Wirkunjr.'i 
Wenn  Mayer  zu^rleich  bestritt,  clafs  das  Ilalliifche  Waiiienluius  Geg<-n- 
stand  der  besonderen  göttlichen  Fürsorge  sei,  da  man  doch  die  Mittel 
zu  seinem  Unterhalt  auf  sehr  menschliche  Weise  zusammenbringe,  mj 
war  «lieser  Flinwand  freilich  nicht  ganz  ohne  Grund/) 

Von  Fecht  in  Hostock  genügt  es  zu  sagen,  doA»  er  in  feiner 
Abhandlung  i(t'  bratitudinf  in  Ih^miMo  defunrtontm  Spenem  mit  Ilenig* 
keit  tias  Beiwort  des  Seligen  versagte.  Auch  der  milde  UVscher  konnte 
vii'l  spättT  sich  hierzu  nicht  entschliefsen,  obschon  Spener  selbtt  die 
Anwendung  diest»s  Worts  auf  Verstorbene  in  völlig  unTerf&nglicher 
Weise  erklärt  hatte.') 

Samuel  Sc  he  Iw  ig,  Pastor  und  Rektor  des  akademischen  Gjm* 
nasiums  in  Danzig,  liefs  sich  an  einzelnen  Streitschriften,  von  denen 
neben  seiner  Sektirerischen  Pietisterei  besonders  der  catal^jun  errumm 
SrhntzianoruM  gegen  d«»n  Jenenser  Sagittarius  und  die  #yM**pjijj  com* 
trorrntiamm  zu  nennen  sind,  nicht  genügen:  er  unternahm  eine  Reise 
durch  Norddeutschland  eigends  zu  dem  Zwecke,  Anklagen  gegen  den 
Pietismus  zu  sanuiieln,  und  fafste  die  Ergebnisse  in  seinem  ttnurarium 
<nitijtif(tittirum  zusanuuen. 

Alle  diese  AngriflTe  vermochten  l)ei  ihrer  Roheit  und  Oberfläche 
lichkeit  dem  llallischen  Pietismus  nicht  zu  schaden,  wenn  «ie  auch 
gelegentlich  (*inige  Schwächen  desselt>en  berürten:  nur  dafs  »ie  den 
/wist  vcrschärnei)  unti  gleich  heftige  Elrwiderungen  namentlich  von 
SfittTi  I^mges  hervorriefen.  Sie  mögen  auch  den  sdion  S.  135  er« 
wähnten  übrigen*«  ruhigen  und  sachlichen  Bericht  Hermschmieds  über 
den  /ustanti  der  llalliachen  Fakultät  veranlafst  luit>en.  Ernster  und 
tiefer  war  der  Kampf  mit  V.  UWcher,  einem  würdigen  Jünger  der 
Wittenher^rer  i^rthotloxie,  von  welcher  ja  auch  die  christlutberische 
Vorstellung  als  «lie  älteste  Schrift  gegen  SjM*ner  ausgegangen  wmr.*) 
(>  i**t  sehr  7A\  b«'klagen,  dafs  dem  vcm  ihm  aufrichtig  gesuchten  Aus* 
gleirh  nI)ülMTwindli^hl^  jetlesfalls  nicht  ül>erwundt*ne  Vorurteile  und 
Kin«»i»itigkeiteii  von  beiden  Teilen  ent^'egentraten:  der  Verlauf  des 
Kampfe*«  verdient  al»er  (Miie  nähere  Darstellung  um  so  mehr,  als  aus 
ihm  aurh  auf  di**  innen*  Kntwickelung  des  llalli^^chen  Pietismus  oder 
d<»ch  «»einer  llauptvertreter  Licht  iVillt. 
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Schon  Caspar  Löscher  (1636 — 1718)  war  Generalsuperintendent 
und  Professor  in  Wittenberg  gewesen;  seine  Schriften  sind  vomemlich 
homiletischer  Art.  Sein  Sohn  Ernst  Valentin,  geboren  den  29.  De- 
zember 1673,  studierte  hauptsächlich  die  alten  Sprachen,  Philosophie 
und  Geschichte,  zusätzlich  auch  Genealogie  und  Numismatik,  welche 
er  noch  in  spätem  Alter  mit  Erfolg  betrieb.  Magister  im  Jahre  1692 
eröffnete  er  philosophische  Vorlesungen  mit  grofsem  Beifall,  unter- 
brach aber  diese  Tätigkeit,  um  noch  in  Jena  den  milden  Pietisten 
Schütz  (=  Sagittarius)  zu  hören  und  dann  eine  Bildungsreise  nach 
Hamburg  und  Rostock  zu  unternehmen.  Von  dieser  kehrte  er  als 
entschiedener  Theologe  zurück,  freilich  auch  durch  Mayer  und  Fecht 
aufgeregt  als  ebenso  entschiedener  Gegner  des  Pietismus,  welchem 
gerade  damals  die  millenarischen  Verirrungen  Petersens  und  anderer 
zur  Last  gelegt  wurden.  Im  geistlichen  Amte  zunächst  seit  1698  als 
Pfarrer  in  Jüterbock  und  1701  als  Superintendent  in  Delitzsch  tätig, 
bemühte  er  sich  mit  Erfolg  um  die  Belebung  der  schon  von  Spener 
widererweckten  Katechesationen,  der  Pastoralkonferenzen  und  der  Ge- 
meindediakonie.  Nach  Deutschmanns  Tode  wurde  er  1707  als  Pro- 
fessor nach  Wittenberg  berufen,  von  wo  er  indes  schon  1709  nach 
Dresden  als  Superintendent  und  Mitglied  des  Konsistoriums  gieng;  in 
dieser  Stellung  blieb  er  bis  zu  seinem  Lebensende  am  12.  Februar 
1749.  Mit  vielseitiger  und  gründlicher  Bildung  verband  er  ausnehmen- 
den Fleifs;  im  Amt  wie  in  der  Lebensführung  untadelhaft  und  von 
frommer  Gesinnung,  dazu  im  Gegensatz  zu  der  früheren  Wittenberger 
Orthodoxie  von  christlicher  werktätiger  Liebe  erfüllt,  hat  er  auch  un- 
befangen den  fördernden  Einflufs  Speners  anerkannt  Bei  allem  dem 
war  und  blieb  er  ein  fester,  zum  Teil  auch  einseitiger  Anhänger  des 
nachlutherischen  Bekenntnisses,  so  dafs  er  die  reformierte  Lehre 
schlechthin  abwies  und  gegen  die  1703  in  Berlin  schwebenden  Einigungs- 
versuche zwischen  beiden  Kirchen  mit  Nachdruck,  selbst  in  einer  un- 
mittelbar an  den  König  gerichteten  Eingabe  auftrat.  Noch  in  späten 
Jahren  hat  er  seine  protestantische  und  bibelgläubige  Gesinnung  im 
Ankämpfen  gegen  die  römische  Kirche  und  gegen  die  Wolffsche 
Philosophie  betätigt. 

Nach  Bildung  und  Gemütsart  wol  geeignet,  die  Berechtigung  und 
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Richtung  nicht  verurteilen  wollten,  sah  er  die  Mitglieder  einiger 
anderen  theologischen  Fakultäten  an.  Diese  Einteilung  ist  freilich 
äufserlich  und  oberflächlich:  Dippel  wurde,  wie  schon  bemerkt,  von 
den  Pietisten  selbst  entschieden  verworfen  und  die  Hallische  Fakultät 
war  zwar  in  ihrer  Gesinnung,  aber  nicht  in  ihrem  Verhalten  und  Auf- 
treten gleichartig.  Auch  hält  sich  Löscher  von  Parteilichkeit  nicht 
frei:  selbst  die  rohe  Schmähschrift  Roths  über  das  Ebenbild  der 
Pietisterei  findet  bei  ihm  eine  halbe  Entschuldigung  und  für  den 
widerholt  von  ihm  getadelten  Thomasius  zeigt  er  überhaupt  kein  Ver- 
ständnis. Die  Hauptschwierigkeit  lag  aber  in  dem  Unterschied  der 
rehgiösen,  mehr  noch  der  theologischen  Gesammtanschauung.  Löscher 
leugnete  nicht  die  Notwendigkeit  der  Erweckung;  er  sah  sie  aber  als 
das  untergeordnete  an,  da  die  Pietät  nicht  der  Grund  der  Religion, 
des  Glaubens  und  der  Heilmittel  sei,  überhaupt  nicht  zum  Wesen  der 
Gnadenmittel  gehöre  und  kein  untrügliches  Kennzeichen  der  wahren 
Kirche  sei.")  Selbst  Luthers  Neigung  zur  Mystik  tadelt  er  und  über- 
treibt nach  spätlutherischer  Art  den  Amtsbegriflf,  da  er  die  Amtsgnade 
des  Ministeriums  auch  den  gottlosen  Predigern  beimifst  und  das  all- 
gemeine Priestertum  der  Gläubigen  im  allgemeinen  bei  Seite  schiebt. 
Besonders  war  es  aber  die  nach  Weise  der  Wittenberger  Orthodoxie 
wenn  auch  in  milderer  Form  hervortretende  Betonung  der  reinen 
Lehre,  die  Scheidung  des  theoretischen  Glaubens  und  der  persönlichen 
Heilserfahrung  als  Ursache  und  Wirkung,  worin  Löscher  nicht  nur  von 
den  Hallensern  sondern  im  Grunde  von  Luther  selbst  abwich, ^^)  und 
diese  Kluft  zwischen  den  damaligen  Gegnern,  wie  der  vielleicht  beiden 
nicht  scharf  bewuste  Gegensatz  zwischen  der  fides  quae  und  qua  creditur 
liefs  sich  nicht  überbrücken.  Aber  es  mufs  anerkannt  werden,  dafs 
Loscher  zu  ihrer  Ausfüllung  nach  dem  Verrauchen  des  ersten  Streit- 
feuers das  herzlichste  Verlangen  gehegt  und  die  ernsthaftesten  Versuche 
gemacht  hat  und  dafs  ihm  hierbei  die  Hallenser,  insonderheit  Francke 
und  Lange,  nicht  mit  gleicher  Wärme  und  Friedfertigkeit  entgegen 
gekommen  sind. 

Die  Schriften,  welche  den  Unschuldigen  Nachrichten  und  dem 
Timotheus  Verinus  entgegengestellt  wurden,  waren  besonders  Langes 
Aufrichtige  Nachrichten  der  Unrichtigkeit  der  sogenannten  unschuldigen 
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Nachriclilfn  1714,  «»fin»*  Gestalt  des  Creulzreirlis  Christi  in  »einer  Tn- 
schiihi,  erstlich  insgemein  vorgestellt  und  hernach  mit  dem  Ex**m|M*l 
Ilemi  I).  Löschers  in  seinem  sogenannten  Timotheo  Verino  1713.  «eine 
Abgenötigte  völlige  Abfertigung  des  vollständigen  Timolhei  Venni 
Herrn  Löschers,  im  Anhang  zu  der  cowmeMtatio  hi*iorko^hrrmmryfim 
dv  ritti  #•/  fpißtaliA  Pnuli  1719,  und  besonders  seine  Richtige  Mittel- 
stralse  zwischen  den  Abwegen  der  Absonderung  wie  auch  der  |iäp«t* 
liehen  K«»tzennacherei  4  TIe.  1712 — 1715.  Auch  »eine  a|K)logeti«ch«* 
Kriäuterung  der  neuesten  Historie  bei  der  evangelischen  Kirche  liefert 
einige  lieitrüge  zur  |>ersönlichen  Geschichte  «lieses  Streits.  Die«« 
^>clirit'ten  stehen  aber  nach  Inhalt  und  Aufdruck  sehr  hinter  denen 
Löschers  zurück:  war  dieser  nach  der  traurigen  Wet^e  jener  Zeit  von 
Schelten  und  Vorurteilen  nicht  frei,  so  ergieng  sich  Lange  in  dertwt). 
oft  rohen  Schimpfworten,  behandelte  die  Streitfragen  üufserlich,  selten 
sachlich  und  kam  immer  wider  auf  die  persönliche  Anklage  zurikk. 
dal's  Lös<*her  sich  seit  dreifsig  Jahren  an  den  I'ietisten  und  durch  sein 
frommes  (lebareii  und  den  Misbrauch  des  göttlichen  Namens  selbst 
an  Gott  versfiiuiigt  lial>o  und  dafs  er  vor  allem  liies  ben*uen  und 
öflfentlich  zurücknehmen  müsse.  Hierbei  fehlte  e*»  nicht  an  einzelnen 
trelTenden  Widerlegungen  Löschers,  so  üIht  Gewissen  und  Frömmig- 
keit, über  die  (ieltung  der  symbolischen  Bücher,  und  namentlich  fan«! 
sich  in  den  schon  erwähnten  zwölf  Cundamentalsätzen,  welche  der 
zweite  Teil  der  richtig(*n  Mittelstrafse  bringt«  gar  manches,  was  zur 
Grundlage  d«*s  Ausgleichs  hätte  dienen  können,  wenn  LoscIht  unbe- 
fan/ener  und  Franck«*  und  Lange  zu  einer  wirklich  dogmatischen  Au«- 
einandersi'l/.nng  w'eneigter  gewi-^en  wären.  Allein  schliefslich  ülierwog 
immer  wider  die  per>önlichi*  Vt'rbitterung.  und  wenn  Löscher  in  voller 
Aulricliti^'keit  vcrsiclMTn  durfte,  dal^i  es  ihm  um  Versöhnung  und  Ver- 
einigling  /.u  tun  ^ei.  <o  war  es  doch  eine  sehr  äuf^erliche  Vorhaltung 
s<>in«'r  GfgihT.  dai<  er  stet<  ab^'el«*hnt  habe,  zu  diesem  Behuf  nach 
ILilli*  zu  koiniiHii. 

Auch  di»'-iiii  Kinw.ind  ^nchte  L<i>cIht  zu  bfg»*g"en.  Zwar  lutte 
er  uiiübrrvvindticli«'  i!«Micnkcn  gegi*n  ein  tie<präch  in  Halle;  aber  nach- 
dem IT  triilitT  tili-  Fur>|»r.ulM»  Siryk<  uiitl  Biiddes  vergeblich  ange- 
rufen hatte,   kam   e*^   uiittT  aiidiTweitiger  Vtrmittelung  1711^  zu  einer 


—    203    — 

Zusammenkunft  bei  dem  Hofprediger  Philippi  in  Merseburg,  in  welcher 
vom  10. — 12.  Mai  bei  äufserlich  angemessenem  Verlauf  die  Streitpunkte 
doch  mehr  behandelt  als  ausgetragen  wurden.  Denn  am  Schlufs  der 
Unterredung  übergab  Francke  an  Löscher  eine  versiegelte  Schrift, 
welche  die  letzte  Erklärung  der  Hallenser  enthielt.  In  dieser  hatten 
sie  aber  ihre  sämmtlichen  Forderungen  aufrecht  erhalten,  auch  die 
rein  persönlichen,  dafs  Löscher  sich  der  Verletzung  des  achten  Gebots 
schuldig  bekennen  und  Spener  selig  nennen  solle.  Zu  einem  Ausgleich 
gehört  indes  vor  allem,  dafs  man  vergangene  Verfehlungen  vergiebt 
und  vergifst  und  sich  in  der  Sache  und  für  die  Zukunft  zu  einigen 
sucht.  Es  war  also  zu  erwarten,  dafs  Löscher  jene  Forderungen  ab- 
lehnte: er  tat  dies  schriftlich  in  mildem  Ausdruck  und  mit  dem  ge- 
rechten Wunsche,  dafs  doch  mehr  auf  die  Sache  als  auf  die  Perso- 
nalien gesehen  werden  möge,  trug  aber  nur  eine  bittere  Antwort  der 
Hallenser  davon. 

Löscher  gab  fortan  einen  Kampf  auf,  der  keinen  Frieden  hoffen 
liefe,  und  wandte  sich  wie  bemerkt  in  dem  Abgewiesenen  Demos  ge- 
gen Rom  und  seit  1735  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  unter  dem  Titel 
Quo  ruiiis  gegen  die  mechanische  WeltauflFassung  im  Wolflfschen  System. 
Dafs  er  dem  Hallenser  VVaisenhause  zu  nahe  getreten,  bekannte  er 
nicht  nur  mit  Worten,  sondern  nahm  sich  auch  mit  grofsem  Erfolge 
der  Waisenpflege  in  den  sächsischen  Landen  an.^^)  Die  Hallenser 
glaubten  gesiegt  zu  haben  und  hatten  sonach  keinen  Anlafs,  ihrerseits 
den  Streit  fortzuspinnen.  Allein  auf  ihrer  Seite  war  doch  mehr  das 
Rechtbehalten  wollen,  als  das  Rechtsuchen,  und  wenn  auch  in  der 
Sache  Recht  und  Unrecht  auf  beide  Seiten  verteilt  und  die  Verständi- 
gung durch  das  einseitige  Verfechten  nicht  entgegengesetzter  aber  ein- 
ander  ergänzender  Überzeugungen  verhindert  wurde,  so  mufs  man 
doch  Tholuck  darin  beipflichten,  dafs  das  aufrichtige  Verlangen  nach 
Versöhnung  mehr  Löscher  als  die  Hallenser  beseelte  und  dafs  eine  An- 
näherung, namentlich  ein  christliches  Vertragen  wol  möglich  gewesen 
wäre,  wenn  die  letzteren  sich  von  ungeistlicher  Rücksicht  auf  ihre 
eigene  Ehre  freier  erhalten  hätten. ^^) 

Es  war  der  letzte  Kampf,  den  die  spätlutherische  Orthodoxie 
würdig,  aber  weichend  und  unterliegend  gegen  den  Pietismus   führte; 
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sie  sollte  erst  wider  zu  ihrem  Rechte  und  zu  Bestand  komm* 
sie  ein  Jahrhundert  später  mit  den  Resten  des  fast  erloschen< 
doch  wider  gereinigten  Pietismus  sich  zu  neuem  Leben  verschn 


§  19.    Innerhalb  der  ünirersität. 

Die  theologische  Fakultät  war  durch  ihre  Ordnungen  verpf 
das  Evangelium  in  seiner  Reinheit  gemäfs  der  Bibel  und  den  ii 
zogtum  Magdeburg  anerkannten  symbolischen  Büchern  zu  lehn 
mit  Bescheidenheit  und  theologischer  Sanftmut  aufrecht  zu  erha 
Wenn  auch  diese  Vorschrift  zunächst  für  sie  selbst  und  ihre 
Wirksamkeit  galt,  so  durfte  sie  sich  doch  nach  Entstehung  unc 
rakter  der  Universität  berechtigt  halten,  in  dem  gesamraten  Lehr 
jedem  Anstofs  gegen  das  kirchliche  Bekenntnis  nach  Möglichkei 
zubeugen  und  zu  diesem  Zweck  namentlich  die  philosophische  Fi 
als  die  artistische  Vorstufe  aller  höheren,  insbesondere  der  theolo( 
Studien  im  Auge  zu  behalten.  In  dieser  Ausdehnung  bedurfte  e 
lieh  erst  recht  der  Bescheidenheit  und  Sanftmut;  es  ist  aber  z\ 
Zeiten  schwer  gewesen,  dieses  Mafs  da  inne  zu  halten,  wo  ma 
Gefahr  für  die  Religion  und  das  Heil  der  Seelen  besorgte. 

Es  mag  nicht  unbedingt  unter  diesen  Gesichtspunkt  fallen 
auf  Antrag  der  Fakultät  dem  Konsistorialrat  Michael  Heinecdus 
älteren  Bruder  des  grofsen  Rechtsgelehrten,  welcher  in  Helmsted 
Doktor  der  Theologie  ernannt  war,  und  dem  Prediger  Ockel  17( 
Halten  theologischer  Vorlesungen  selbst  aufserhalb  der  Unvi 
untersagt  wurde.  Vielleicht  geschah  dies  zum  Schutz  der  akaden 
Ordnung  überhaupt;  ebenso  dafs  das  Gesuch  des  Diakonus  Roth 
Moritzkirche  um  Erlaubnis,  theologische  Vorlesungen  halten  zu  c 
nach  Gutachten  der  Fakultät  durch  Erlafs  vom  3,  Dezember  17; 
gewiesen  wurde.  Auch  als  eben  derselbe  später  sich  auf  philosoi 
Vorlesungen  beschränken  wollte,  wurde  er  nach  Befragen  der  \ 
gischen  Fakultät  am  7.  Dezember  1726  abschläglich  beschia 
Eben  hierher  mag  auch  die  Beschwerde  der  Fakultät  über  P.  Li 
gehören,  welcher  als  ordentliches  Mitglied  der  philosophischen  R 
für  das  Sommerhalbjahr  1710  öffentliche  Vorlesungen  über 
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geschichte  angekündigt  und  dem  Anschein  nach  auch  wirklich  gehalten 
hatte.  Der  Kuratorialerlafs  vom  29.  November  desselben  Jahres  trat 
zwar  den  Beschwerdeführern  bei,  empfahl  aber  gütliche  Ausgleichung, 
wozu  es  auch  bei  dem  Fehlen  dieser  Vorlesung  in  den  folgenden  Ver- 
zeichnissen gekommen  sein  wird.") 

Anderer  Art  war  schon  der  Widerspruch,  welchen  die  Fakultät 
am  22.  Aug.  1713  gegen  die  Ernennung  des  jüngeren  Heineccius  zum 
ordentlichen  Professor  der  Philosophie  erhob,  weil  sie  besorgte,  mit 
ihm  nicht  in  Frieden  leben  zu  können,  d.  h.  im  Grunde,  weil  er  schon 
damals  sich  mit  einigem  Spott  gegen  kirchlich  beschränkte  Wider- 
sacher der  Philosophie  wendete.  Diesmal  wurde  der  Einspruch  der 
Fakultät,  zu  welchen  sie  überdies  formell  nicht  berechtigt  war,  durch 
Erlals  vom  4.  September  dess.  J.  zurückgewiesen;  ohnehin  war  Hei- 
necdus  schon  von  Friedrich  I  diese  Beförderung  zugesagt.*^) 

Lauter  und  heftiger  war  der  Streit,  welcher  widerholt  zwischen 
der  theologischen  Fakultät  und  Thomasius  nicht  ohne  beiderseitige 
Schuld  entbrannte.  Die  Fakultät,  in  ihr  besonders  Francke,  erhob 
den  Anspruch,  auch  das  äufsere  Leben  der  Christen  ihren  Grund- 
sätzen gemäfs  zu  gestalten,  insbesondere  das  Recht  des  Geistlichen  im 
Beichtstuhl  und  bei  der  Zulassung  zum  Abendmal  geltend  zu  machen. 
Sicher  nicht  ohne  Grund;  allein  die  Ausübung  dieses  Rechts  Hefs  nicht 
immer  die  oben  geforderte  theologische  Sanfmut  erkennen  und  wirkte 
überdies  bei  der  Eigenart  des  Kalleschen  Pietismus  besonders  drückend 
und  beengend.  Nicht  nur  stellte  derselbe  das  Verhältnis  des  einzelnen 
Menschen  zu  Gott  in  Liebe  und  Gegenliebe  auf  Kosten  des  kirchlichen 
Gemeindebewustseins  ungeburlich  in  den  Vordergrund,  sondern  gerade 
Francke  war  in  Abweichung  von  Spener  in  der  Ansicht  befangen,  dafs 
der  besondere  Vorgang  seiner  eigenen  Bekehrung  und  seine  Seelen- 
«lebnisse  sich  in  jedem  Gläubigen  widerhoien  und  dafs  die  Lebens- 
fühning  der  einzelnen  Christen  durchweg  das  Gepräge  solcher  Erfahrung 
'ragen  müsse.  Andererseits  und  kaum  vereinbar  mit  dieser  entschie- 
denen Voranstellung  der  religiösen  Sonderempfindung  war  die  allgeniein- 
fehliche  Sitte  und  der  kirchliche  Brauch  damals  von  entscheidender 
Bedeutung  auch  für  die  bürgerliche  Gesellschaft  und  für  die  Stellung 
der  einzelnen  in  ihr.    Bürgerliches  Ansetien  war  ohne  stetige  Teilnahme 
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am  Gottesdienst  und  am  Sakrament  nicht  denkbar,  die  Zurückweisung 
vom  Abendmal  schädigte  den  betroffenen  in  der  allgemeinen  Achtung 
auf  das  empfindlichste  und  war  somit  ebensowol  eine  bärgerliche  als 
eine  kirchliche  Mafsregel.^*)    Wenn  also  die  Pietisten  ihre  persönlichen 
Erfahrungen  und  ihre  Strenge  in  den  sogenannten  Mitteldingen  zum 
Mafsstab   für  ihr  kirchliches  Urteil  machten,  wenn  Francke,   der  seit 
Beginn  seiner  Hallischen  Tätigkeit  in  der  gewissenhafteren  Benutzung 
des  Beichtstuhls   ein  Hauptmittel   seiner  Wirksamkeit   gesehen  hatte, 
demgemäfs  seine  Beichtkinder,  unter  ihnen  Thomasius  und  dessen  Fa- 
milie behandelte,  so  war  zu  erwarten,  dafs  der  freiheitsdurstige  Tho- 
masius dies  als  einen  unzuläfsigen  Zwang  empfand  und  nach  seiner 
gewohnten  Anschauung  als  ein  Überbleibsel  des  Papsttums  anffalste. 
Da  nun  Francke  ihm  wirklich  androhte,  seine  Frau  wegen  angeblidi 
auffallender  Kleiderpracht  vom  Abendmal  ausschliefsen  zu  wollen,  so 
war  die  Folge,   dafs  Thomasius  für  diese  in  Olearius  einen  anderai 
Beichtvater  gewann,  aber  auch  sich  selbst  für  einige  Zeit  von  der  dnrch 
Francke  bedienten  Kirche  in  Glaucha  zu  der  städtischen  Marienkirche 
und,  was  in  den  Augen  der  Fakultät  freilich  schlimmer  war,  zu  dem 
reformierten  Prediger  Achenbach  wandte.^o) 

Es  ist  nicht  gerade  urkundlich  bezeugt,  aber  bei   der  Streitlast 
des  Thomasius  ziemlich   warscheinlich,  dafs  er  seine  Bedenken  gegeo 
diese  Form  und  diese  Ansprüche  des  Pietismus  auch  in  seinen  Vor- 
lesungen berürt  haben  wird.    Mindestens  nahm  dieses  die  theologische 
Fakultät  an  und   richtete  am  29.  Dezember  1701  unter  Anerkennong 
seiner  grofsen   Gaben    eine  schriftliche  Mahnung  an   ihn   über  seine 
Lehren    und  Schriften,    in  denen  man  Arianismus  und  Sozinianismns 
finden  könne,  macht  ihm  auch  zum  Vorwurf,  dafs  er  contra  oerft'todMaü 
mar/iae  schreibe   und  disputieren  lasse.    Mit    der  Anschuldigung  des 
Sozinianismus  war  man  damals  auf  entgegengesetzten  Seiten  rasch  bei 
der  Hand:  der  zweite  Klagepunkt  war  allerdings  unleugbar,  da  Tho- 
masius noch  kurz  zuvor   am    12.  November  1701  die  Disputation  d^ 
criminc  mayiiw  selbst   geleitet  und  hierbei  auch  den  Satz   aufgestellt 
hatte,  dafs   es  wol  einen   Teufel,   aber   nicht  sagae  und  magi  geb^ 
welche  mit  ihm  ein  Bündnis    machen   könnten.    Dies   war  nur  ein* 
Fortsetzung   des  Kanii)fes   gegen    die  Hexenprozesse   und   gegen  dit 
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Tortur;  dazu  hatte  er  schon  früher   die  Verfolgung  der  Ketzerei  als 
lediglich  eines  Irrtums  sehr  einschränken  wollen.^^) 

Thoniasius  antwortete  am  5.  Januar  1702  vorläufig  kurz  und  mit 
milder  Ironie,  indem  er  seinen  Gegnern  den  Geist  Christi,  d.  h.  den 
Geist   der  Liebe,   Sanfmut  und  Demut  wünschte;    am  20.  Jan.   aber 
ausführlich  unter  Hinweis  darauf,  wie  er  in  Leipzig  und  Halle  für  den 
Pietismus  gestritten  und  gelitten  habe.    Seine  von  ihnen  getadelte  sati- 
rische Schreibart  habe  er  bekanntlich  schon  geändert;  ihr  jetziges  Vor- 
gehen bekunde  päpstliche  Anmafsung  und  Neigung  zum  gewaltsamen 
Reformieren  und  erzeuge  unter  den  Studenten,  die  sie  geradezu  gegen 
ihn  gewarnt,   Hochmut   und    Heuchelei.     Ein   ihm   unter   dem   Ver- 
sprechen der  Verschwiegenheit  abverlangtes  Gutachten  über  das  bei 
dem  Waisenhause  eingerichtete  Pädagogium    habe  Francke   doch  an- 
deren mitgeteilt    und   hierdurch   dessen    unbefugten    Druck    wie   ab- 
günstige Urteile  gegen  den  Verfasser   herbeigeführt.    Die  Androhung 
Franckes  gegen  seine  Ehefrau  und  die  Forderung,  dafs  man  sich  von 
Andersgesinnten   auch   im    bürgerlichen   Verkehr    zurückhalten   solle, 
nötige  ihn  nunmehr  zum  Besuch  des  reformierten  Gottesdienstes,  zu- 
mal er  die  reformierte  Abendmalslehre    für  richtiger  halte.     Übrigens 
seien  die  ihm    gemachten  Imputationen    nur  Generalbeschuldigungen, 
die  er  an  sich  wie  in  den  aus  ihnen  gezogenen  Folgerungen  ableugne, 
wofür  er  sich  auf  seine  Schriften  berufe.^^) 

Der  Zwist  hätte  hiermit  auf  sich  beruhen  können,  wenn  nicht 
Thomasius  in  dem  Programme  zu  seinen  Wintervorlesungen  1702  von 
der  Abwehr  zum  öffentlichen  Angriff  übergegangen  wäre  und  hierbei 
Deben  manchen  richtigen  Bemerkungen  doch  das  gebotene  Mafs  über- 
schritten hätte.  Er  war  freilich  durch  einige  Reden  Franckes  gereizt, 
welcher  angeblich  seine  Zuhörer  angewiesen  hatte,  sich  um  das  be- 
kanntlich von  Thomasius  vertretene  Naturrecht  aufserhalb  der  Bibel 
Dicht  zu  kümmern;  denn  ihr  Jus  naturae  sei  der  Dekalog  und  ihr  Jus 
^entmm  der  Spruch  Gehet  hin  in  alle  Welt  und  lehret  alle  Heiden. 
^^ch  ist  richtig,  dafs  Thomasius  unter  dem  von  ihm  angefochtenen 
Reformieren  nur  die  Veränderung  der  äufseren  gottesdienstlichen 
'^onneii  und  der  Kirchenverfassung  verstand,  welche  er  dem  Landes- 
'^ten  als  Recht  und  Pflicht  vorbehalten  wollte.     Gleichwol   war  es 


mindestens  mis  verstand  lieh,    wenn  er  bebaupt< 
Lehrern,  selbst  von  Luther  unternommenen  Ri 
und  dem  gemeinen  Wesen  schädlich  gewesen  s- 
halb  dergleichen  Anstalten,  durch  welche  ni. 
Leute  nach  gewissen  Regeln  fromm  machen 
nicht  unterstützen  dürfe.    Wenn  er  aber  for' 
gefälliger  sei,  zehn  Tlialer  zur  Ausstattung 
Bürgertochter  als   viel  tausend  Thaler  zu 
piarum  caussarum  zu  verschwenden  und  d. 
Luthers  gut  gewesen  wäre,  neben  den  I- 
und  Waisenhäuser  einzuziehen  und  in  Zr 
sind  diese  Äufserungen  kaum  als  Aii''^' 
zu  entschuldigen  und  für  Thomas   si 
nicht  zu  verwundem,  dafs  die  Fakul' 
Schwerte  und  dafs  dieses  am  27.  0' 
Strafe  der  Absetzung  gebot,  sich  ir 
Vorlesungen  aller  theologischen  l     h 
seinen  Lehren  viel  ärgerliches 
Das  Programm  hatte  ein  N 
rüge,  welche  Joach.  Lange,  dai 
selbe  richtete.    Diese  Schrift 
heben  Inhalts,  z.  B.  bei  der '. 
und  seiner  etwas  weltlichen  A 
Teile  ergieng  sich  Lange  Iei( 
gebildeten  Art  in  persönlic 
gegen  Thomas  Angehörige, 
verkehrt  angewandt,  die  gQ' 
loschen  und  in  seinem  [ 
liels  diese  Schrift  mit  eig 
neben  manchen  Ausfallen 
liause   angewandten  Meth< 
mierens  als  eines  äufser 
Laien  in  theologischen  DI 
sich  gegen  das  Streben 
bot  das  Verbot  weltlic 
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•li  mehr  aber,  um  die  königliche  Gerichtshoheit  gegen  die  Ansprüche 
s  Reichshofrats  zu  waren.  Thomasius  befolgte  natürlich  jenes  Ver- 
'  :^ern  und  dankbar:  er  berichtete  an  das  Oberkuratorium,  dafs  aller- 
igs  ein  Notar  sich  im  Auftrage  des  Reichsfiskals  in  Halle  einge- 
lilichen  und  bei  ihm  eingedrängt,  dafs  er  diesen  aber,  ohne  ihn  weiter 
./.uhören,  mit  aller  Bescheidenheit  ersucht  habe,  auf  das  geschwindeste 
in  Haus   zu   verlassen.     Hiermit   gieng   dieser   Streit   wirklich   zur 

Übrigens  gestaltete  sich  das  Verhältnis  zwischen  beiden  Parteien 
^i  Thomas  trotz  aller  Keckheit  versöhnlicher  und  aufrichtig  religiöser 
lesinnung  bald  friedlicher;  er  selbst  suchte  1714  Francke  auf  und  er- 
ielt  dessen  Gegenbesuch  am  folgenden  Tage.  So  verschieden  ihr 
'emperament,  ihre  Neigungen  und  ihre  Ansichten  über  die  Verfassung 
ler  Kirche  und  die  Amtsbefugnis  der  Geistlichkeit  waren,  so  war  doch 
^e  religiöse  Grundstimmung  keine  gegensätzliche. 

Alle  diese  Zwistigkeiten  bewegten  sich  um  Aufsendinge,  um  Stel- 
ong  und  Ansehen  der  theologischen  Fakultät  oder  um  einzelne  von 
^  vertretene  Sätze,  welche  allenfalls  als  Folgerungen  des  Pietismus 
1  Betracht  kamen,  sein  Wesen  aber  nicht  berürten.  Sie  verliefen 
leshalb  mit  schwankendem  Erfolge  und  ohne  erhebliche  Nachwirkung, 
fegegen  handelte  es  sich  in  dem  Kampfe,  welchen  die  Fakultät  ge- 
loben zumal  durch  das  Gefühl  vermeintlichen  Triumphes  über  Löscher 
md  die  Wittenberger  Orthodoxie,  nunmehr  gegen  Christian  Wolflf  an- 
trengte,  um  den  Grund  ihrer  Lehre :  wenn  Wolflfs  Philosophie  galt,  so 
oimte  der  Pietismus  nicht  bestehen.  Dies  sah  die  Fakultät  trotz 
onstiger  Befangenheit  klarer  als  WolflF  selbst  und  führte  deshalb  den 
^griff  rücksichtslos  mit  allen,  auch  ziemlich  bedenklichen  Waffen. 
Jerade  der  Gebrauch  der  letzteren  verschaffte  ihr  in  letzter  Stunde 
unvermutet  den  Sieg,  welcher  freilich  den  Höhepunkt  ihres  Einflusses 
bezeichnete,  aber  zugleich  den  Niedergang,  die  Entleerung  und  Um- 
«'^dlung  des  Pietismus  einleitetet^) 

Wolffs  System  war  in  den  S.  172  angeführten  1718—1721  er- 
schienenen Werken  ausführlich  dargelegt.  Aus  diesen  leitete  Joachim 
'^ge  nicht  ohne  Grund  ab,  dafs  in  seiner  Philosophie  die  Causalität 
vorwiege  und  die  wahre  Freiheit  mangele,   dafs  also  Wolff  eigentlich 

14* 
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Determinist  sei  und  nur  eine  metaphysische  Einigung  der  Seele  und 
des  Leibes  kenne.     In  anderen  Punkten  hat  Lange  Wolflfen  nicht  ver- 
standen ;  für  Angriff  und  Gegenwehr  ist  aber  entscheidend,  dais  Lange 
die  Richtigkeit  der  Grundsätze  nach  den  notwendigen  Folgerungen  aus 
ihnen  beurteilte,  Wolff  aber  diese  Notwendigkeit  bestritt  und  äberhaupt 
diese  Art  der  Prüfung  als  unzulässig  verwarf.^®)    Mochte  Wolff  immer 
wider  den  Determinismus  durch  Unterscheidung  der  von  ihm  behaup- 
teten Zufälligkeit  und  der  von  ihm  verworfenen  Notwendigkeit  der  Welt- 
schöpfung ablehnen,  so  war  das  Gefühl  der  Theologen,  dafs  seinem 
Systeme  die  sittliche  Freiheit  und  hiermit  auch  die  sittliche  Verantwort- 
lichkeit fehle,  doch  ein  richtiges.    Kam  dazu  der  allgemeine  Anspruch 
Wolffs,  alles,  auch  die  Glaubenssätze  beweisen  und  somit  ihres  fil)e^ 
natürlichen  Ursprungs  entkleiden  zu  wollen,  so  war  die  Unverträglicb- 
keit  seiner  Lehre  mit  dem  Pietismus  nicht  abzuleugnen.     Wolff  sonst 
meist  gelassen  und  dem  litterarischen  Streit  abhold  verfocht  doch  in 
diesem  Falle  seine  Sache  zumal  gegen  Lange  mit  Bitterkeit:  er  nenot 
ihn  einen  bekannten  Zänker,  dessen  Buch  mit  Verleumdungen  wider 
seine  Metaphysik  gefüllt  sei,   und  noch  in  Marburg  wurde  er  erregt-» 
wenn  er  in  seinen  Vorlesungen  Lange  zu  erwähnen  hatte,  mit  Grund« 
sofern  er  sich  der  Reinheit  seines  Willens  bewust  war,  mit  Ungrund« 
da  er  den  Mangel  seines  Systems  nicht  empfand. 

Zu  diesem  sachlichen  Gegensatz  kamen  persönliche  und  amtliche 
Reibungen.    Wolff  argwöhnte,  dafs  einige  Zuhörer  seine  Vorlesungea 
nur  nachschrieben,  um  seinen  Gegnern  Stoff  zur  Anklage  zu  liefern? 
bezeugt  ist  der  Versuch  Herrnschmieds,    Studenten    gegen  Wolff  xi> 
warnen.^')    Andererseits  war  Lange  im  allgemeinen  bei  den  Studenteis- 
unbeliebt;  seine  Taktlosigkeit  hatte  ihm  schon  unter  Ludewigs  Pro-" 
rektorat  1717/18  einen  von  einem  Spottliede  begleiteten,  von  Ludewitf* 
geschickt  beschwichtigten  Tumult  zugezogen.     Diese   Ausschreitungen 
widerholten   sich   nach   dem   Antritt   seines  Prorektorats    1721  unt©^ 
Pereats  auf  ihn  und  unter  Hochrufen  auf  seinen  Vorg&nger  Wolff  i 
so  argem  Grade,  dafs  nur  mit  Mühe  der  Übertragung  des  Prorektora' 
von  Lange  auf  den  Universitätsdirektor  Thomasius  vorgebeugt  wurde.** 
Begreiflicherweise  wurde  hierdurch  die  Stimmung  Langes  gegen  W(^"^ 
nicht  freundlicher. 


—    213    — 

So  bedurfte  es  kaum  eines  besonderen  Anlasses,  um  den  glim- 
menden Streit  zum  Ausbruch  zu  bringen.    Bei  dem  eben  erwähnten 
Prorektorats  Wechsel  nahm  WolfiF  in  gewohnter  Weise  von  seiner  Würde 
mit  einer  lateinischen  Rede  de  Sinarum  philosophia  practica  Abschied, 
welche  er  mit  dem  üblichen  Dank  gegen  Gott  und  den  König  und  mit 
angemessener  Begrüfsung   seines  Nachfolgers  schlofs.    In  dieser  Rede 
hatte  er  behauptet,  dafs  die  Moral  des  Konfutse  nicht  sehr  von  seiner 
eignen  abweiche,  woraus  er  schlofs,  dafs  man  zu  einer  haltbaren  Sitten- 
lehre auch  ohne  Offenbarung  lediglich  durch  die  menschliche  Vernunft 
gelangen  könne.     Er  hatte  ferner  Konfutse  mit  Moses  und  Christus, 
mit  letzterem  allerdings  nur  nach  seinem  Lehramt  verglichen,  wogegen 
er  in  den  1726  erschienenen  Anmerkungen  zu  jener  Rede  das  Erlöser- 
amt  und  das  göttliche  Wesen  Christi  ausdrücklich  gegen  Konfutse  her- 
vorhebt, auch  mit  voller  Wahrhaftigkeit,  da  er  diese  Eigenschaften  in 
Christus  stets  anerkannt 'hatte.     So  sei  die  Weisheit,  d.i.  die  Wissen- 
schaft der  Glückseligkeit  unbeschadet  anderer  göttlicher  Gnadenwirkungen 
im  menschlichen  Verstände  begründet  und  die  menschliche  Seele  habe 
aus  sich  selbst  wie  die  Freiheit  zum  Bösen,  so  auch  hinreichende  Kraft 
zur  Tugend,  ohne  doch  hiermit  zum  höchsten  Ziele  zu  gelangen.    Auch 
wurden  von  ihm  die  Tugenden  nach  ihrem  Erfolge,  der  auch  von  den 
Heiden  zu  erringen  sei,    nach  dem  Verhältnis   zu  den    Eigenschaften 
Gottes  und  nach  ihrem  Ursprung  aus  der  Ofifenbarung  unterschieden.^®) 
Die  ganze  weitläufige  und  ziemlich  langweilige  Tugendpredigt  ent- 
Welt eigentlich  nichts  neues:  die  natürlichen  und  christlichen  Tugenden 
hatte  Wolff  schon  in  seiner  Sittenlehre  (Von  des  Menschen  Thun  und 
Lassen  III  §  676)  geschieden   und    die  Aehnlichkeit   der  chinesischen 
Moral  mit  der  seinigen  in  der  Ratio  praelectionum  S.  196  und  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Gesellschaftslehre  S.  11  behauptet.     Die  halbe  Wen- 
dung Wolffs    zum   Pelagianismus    war   längst   vorhanden;    sie    wurde 
durch  seinen  daneben  hergehenden  Glauben  an   die   göttliche   Gnade 
für  sein  eignes  Bewufstsein  verdeckt,  nach  aufsen  wenigstens  verdunkelt 
und  halb  entschuldigt.     Seine  Ankläger  hüteten  sich  deshalb  auch  ihn 
Persönlich  des  Atheismus  zu  bezichtigen,  welchen  sie,  in  dieser  Form 
i^desfalls  mit  Unrecht,  seinem  System  zu  Last  legten. 

Gleichwol  erregte  die  Rede  bei  den   Theologen   grofsen   Anstofs, 


Delorniinist   sei  und   nur   i.'iif 
des  Leibes  kenne.     In  andrr-  f 
standen;  für  Angrifl"  und  (m-l-^ 
die  Richtigkeit  der  (Irunds;ii, .. 
ihnen  beurteilte,  Woifl'  aljcr  «ii- 
diese  Art  der  Prüfung'  als  ini' 
wider  den  Determinismus  u;ii' 
teten  Zufälli^^keii  und  ilor  \'.'ii  • 
Schöpfung  ablehnen,  so   \\a<- 
Systeme  die  sittliche  Frr  iin./ 
lichkeit  fehle,  doch  ein  li'. i.. 
Wolffs,   alles,  auch  dif'  i '»;,■.,. 
natürlichen  Ursin-unjirs  (lü... 
keit   seiner   Lehre  mit  «ii  ..i 
meist   gelassen   und  dfi.. 
diesem  Falle  seine  »Siicii  ■ 
ihn  einen  bekannten  /;i. 
seine   .Metaphysik   ;jfefrjii: 
wenn  er  in  seinen  Vdi-: 
sofern  er  sich  der  11':;. 
da  er  den  llangel  s»i:' 

Zu   diesem   saclili'-  ■ 

Reibungen.     Wolif  m:... 
nur  nachschriebi-'U ,   i: 
l)ozeu<rt   ist   der   Vrr- 
warnen.'-'^)     Anderiv-- 
unbeliebt;   seiiK*   T;.\ 
rt)ktorat  1717  1^  ei:. 
geschickt  bescliwicli' 
widerholten    sidi    h 
l'ereafs   auf   ihn   ii?  '. 
so  argem  (irade.  '!• 
von  Lange  auf  den  ' 
IJcgreiflicherweisi'   .. 
iiirlil   freundlii  liri*. 


.-  ilngigkeil  der  Sittenlelirf 
.  -i^  bei  einer  Universitäts- 
.:  I'ruck  abzuwarten  predij:le 
::.;.':  und  der  Dekan  Francke 
. .  m:  Rede  unter  gleichzeitigem 
Wolfif  antwortete  ablehnend. 
•  .7  feiner  Rede  nicht  befugt  sei, 
■  -liiung  bereit.     Hierzu  kam  es 
--.-.jenheit  nicht  ruhen,  sondern 
.  ..i-.:Vizium   und  nach  Mehrhcits- 
-  L-rktor  Lange  mit  dem  Antrage. 
Liiiosophischen  Fakultät,   welche 
^i.cii  unter  Zustimmung  der  beiden 
. ...  ragen.    Dies  war  eigentlich  nicht 
MU  Briefe  vom  25.  Juli   dagegen 
.rt  Hofe  habe,  die  theologische  Fa- 
T    -.mge  zur  Vorsicht,  da  Woltf  sich 
vrinire,   dafs  er  salvo  Christ i(nn.^m') 
-    "■»titnii  vor  Gott  und  der  Theologie 
d  notiones  cwtsitetas  novh  nomimhu> 
..    ersichtlich    berechnende    Kludieit 
:     ^i\p-:i\  die  Unmittelbarkeit  Breithaupts 
....     :iir  Gewissen  bedrückt  fühlten.    Sie 
ii  ihrem  Vorhaben,  fanden  aber  bei 
->:  rnmung  und  bei  den  Juristen  enl- 
■,:  von  den  Medezinern  nichts  verlautet. 
.-    TA'hts  anstöfsiges  gefunden  zu  haben, 
.:>  versagte  seine  Teilnahme,  auch  der 
^  s.:e»::t  nicht  beigetreten  zu  sein.     Lude- 
..^.•:ici:  gegen  diese  Beschwerde,  da  Seine 
..^   :.\*  Streitigkeiten  über  dem  Wolffischen 
,»    '.'.r.irrrsis,    sondern   sintjulis   getrieben 
^.v.      v\as  dawider  habe.     Er  habe   in  deii^ 
.-.<;: 'v-  >orlen  gefunden,  1.  yrohlematu  iMt>- 
^     ;.ciit  trollen.  2.  Redensarten,  die  auf  Er— 
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.  tie.s  antons  ankommen,  welches  derselbe  7)ie  praesente  so  gethan, 

.     ;.  =  mand   dawider  etwas  aussetzen  könne,   3.  dogmata  reformatis 

.  wie  sie  überall  geduldet.    Diese  Gutachten  fallen  um  so  mehr 

Icht,  als  ihre  Urheber  sonst  keineswegs  Wolff  freundlich  ge- 

nren.    Gleichwol  gieng  die  Beschwerde  am  16.  August  an  den 

'  !rator  von  Printzen  ab,  dessen  Antwort  vom  21.  Aug.  indes  zur 

'  iMdigung  riet. 

''nirofahr   in   derselben  Zeit   traten   zwei   andere   Streitfälle   ein, 
■•'iic*  den  Kampf  verschärften   und  verwickelten.     Wolflf   wünschte 
'Hii  Schüler  Thümmig  zum  aufserordentlichen  Professor  befördert 
"  rtflien  und  setzte  seine  Ernennung  gegen  den  Widerspruch  der  Fa- 
.  .li.iL  durch,  welche  dem  Mathematiker  Joh.  Joach.  Lange,  dem  Sohne 
.':  Theologen,  dieses  Amt  zuwenden  wollte.    Andererseits  griff  ein 
i-rer  Schüler  und  Anhänger  WolfFs,  der  Magister  Strähler  sei  es  auf 
:  Jf-n  der  Theologen  oder  aus  eigener  Bewegung  und  geänderter 
i'zougung  dessen  Metaphysik   öffentlich  an  und  stellte  eine  Fgrt- 
!Jiiijr  seiner  Schrift  in  Aussicht.    Durch  diesen  Undank  aufs  äufserste 
aizt  antwortete  Wolflf  am  15.  März  1723  mit  der  kurzen  Flügschrift 
■^  vliores  Mittel  wider  ungegründete  Verleumdungen  und  richtete  zu- 
-i'ich  an  den  akademischen  Senat  den  Antrag,  Strähler  das  fernere 
?en  zu  untersagen,    da  er  dem  königlichen  Befehle  zuwider  Wolflf 
l  Namensnennung  noch  dazu  als  junger  Dozent  angegriflfen  habe. 
Vis  der  Senat   hierauf  dem  Strähler  zwar  Mäfsigung  empfahl,   aber 
nem  Antrage  nicht  entsprach,   wandte  sich  Wolf  an  den  königlichen 
Hskal  Hemdes  mit  dem  Verlangen  amtlicher  Untersuchung,  wogegen 
^ich  der  Senat  mit  Grund  verwarte,  weil  der  Regierung,  deren  Mit- 
slied  Hemdes  war,  keine  Gerichtsbarkeit  über  die  Universität  zustehe. 
\Volff  ging  nun  am  27.  März  unmittelbar  die  Oberkuratoren  mit  der 
Bitte  an,   die  Universität  zur  Ausführung  des  gegen  Strählers  bean- 
tragten Verbots    anzuhalten,    dem    Berndes    als   advocatus   fisci   die 
^eitere  Untersuchung  zu  übertragen  und  den  Professoren  der  Theo- 
logie das  Konsequenzenmachen   zu  verbieten.     An    demselben    Tage 
hatte  auch  die  theologische  Fakultät  ihre  Gegenvorstellung  unter  Be- 
zugnahme auf  Wolflfs  Prorektoratsrede  eingereicht;  indes  entschied  im 
tarnen  des  Königs  der  Oberkurator  von  Printzen  am  5.  April  zunächst, 


•  1 
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da&  dao  Uasister  StrftUa  die  FOTtsetziUB  sana  B  gen  Wdff  ff 
richtet«!  Schrift  imteisagt  werde.  Diesem  am  5.  Hai  widertK^oi  Be> 
fdüe  gehorchte  Strählo'  nicfat;  als  viehndir  bald  dannf  I^nge  itiu 
miodala  dügmiitio  tiber  das  Wtdt&che  System  TerWfeiiÜicftte  and  Wolff 
hierauf  mit  seiner  scbm  enrähnten  Erinnoimg  antwortete,  gab  SUhler 
seine  zweite  Schrift  zur  Rettung  I  es  hoans.  AnAwdam  rtrw» 
gerte  die  Unirersität  die  Hoansga  <  a  Akten  an  dm  Hakal  Bernds 
und  fa&te  in  einar  neo«i  onmittel  an  dea  Kfinig  geriditeten  fSn* 
gäbe  Tom  21.  Mai  nochmals  ihre  I  ige  des  WoUbdien  Sjatam  not 
dw  Bitte  um  Untosochnng  durch  die  Hofyrediger  imd  doi  damab  ■ 
Potsdam  anwesenden  ^edeziner  £  1  msammep,  vnrde  anefa  qAtt 
gegen  die  ESnführang  Thümmigs  Tots  lig.  IKese  Anklageadnift  worii . 
Wolff  zur  VoteicUgung,  übrigens  in  i;n&digen  AoadrOcken  mUfridl 
and  die  Prüfung  der  Streitponkte  am  29.  OktcAio'  den  Be^ner  Bat 
Predigern  Reinbeck,  Roloff,  Jahlonskl    nd  Noltenins  aalfeetragan.'^ 

Bei  der  milden  und  besonnenen  Denkungsart  dieser  HfluNr*  iw 
denen  überdies  Reinbeck  Wolffs  Person  und  Lehre  goieigt  war,  ilMll 
ein  für -ihn  günstiger  EIntscheid  zu  enntrten,  zumal  der  KOnIg  «fetB 
früher  seinen  Widerwillen  g^en  l  psche  ZSnkatien  auagcipwwfcw 

hatte.  Da  volhog  sich  auf  einem  Nebei  vege,  was  im  geordneten  Gang*: 
sich  nicht  erreichen  liels.  In  der  unmittelbaroi  Umgebung  des  KSnigl 
befanden  sich  die  Generale  Ton  Natzmer  und  Ton  Loben,  welche  mit; 
der  Universität  Halle  seit  langem  in  Verbindung  und  mii  dem  dortigen 
Pietismus  in  Gesinnungsverwandtschafl  standai.  Oh  auf  Anrefning 
ihrer  Freunde  oder  aus  eigenem  Antriebe,  genug  sie  slellton  gelegentlich 
dem  Könige  vor,  dafs  nach  dem  Wolffschen  Determbiii^nius  aucli  do^er- 
tierende  Soldaten  nur  der  Vorherbestimmung  folgten  und  deshalb  nicht.^ 
strafTälllg  seien.  Es  ist  kaum  glaublich,  daß  ein  Ilallischer  Professar' 
trotz  sonstiger  Befangenheit  und  Erregrmg  im  Stande  gewesen  3til 
diese  ungeheuerliche  Folgerung  aus  der  Wotthch^'n  Philosophie  sltf. 
ziehen;  sie  mag  eher  der  derben  Denkweise  eines  Soldaten  aus  jvoefi 
Zeit  entflossen  sein.  Sie  tat  indes  ihre  volle  Wirkn  and  veraDloäw 
den  König  zu  dem  zornigen  Befehle  vom  8.  Nov  -r  1723,  durc« 
welchen  Wolff  abgesetzt  und  bei  Strafe  des  Strai  •  ewiescn  ward« 
binnen  achtundvierzig  Stunden  Halle  und  alle  k  hen  L&iuler   «fl 


—    217    — 

räumen.*)  Gleichzeitig  wurde  Thümmigs  Anstellung  rückgängig  ge- 
macht und  der  Wolffianer  Fischer  in  Königsberg  des  Landes  ver- 
wiesen.*^ 

Diesem  Befehle   gegenüber    waren   die  Berliner   Freunde   Wolflfs 
machtlos ;  die  Vorstellung  des  Kurators  von  Printzen,  ob  nicht  erst  das 
Gutachten  der  Kommission  abzuwarten  sei,  blieb  ohne  Antwort  und 
noch  1727  wurden  durch  königlichen  Erlafs  die  atheistischen  Schriften, 
unter  ihnen  namentlich  diejenigen  Wolflfs,  in  preufsischen  Landen  bei 
Karrenstrafe  verboten.     Auf  die  Universität  scheint  der  Erlafs  doch 
erschütternd  gewirkt  zu  haben;  Vorstellungen,  die  man  W^olflf,  vielleicht 
nicht  ernstlich,  machte,  um  ihn  zum  Widerruf  seiner  Lehre  und  zum 
Verzicht  auf  philosophische  Vorlesungen  zu  bewegen  und  ihn  sodann 
als  Mathematiker  in  Halle  zu  halten,  wurden  von  ihm  vornehm  abge- 
wiesen.    Lange  versicherte  in  einem  Briefe  vom  5.  November  1740 
an  den  damaligen  Prorektor  Juncker,  durch  den  königlichen  Befehl  für 
drei  Tage  Schlaf  und  Efslust  verloren  zu  haben.    Allein  dieses  allzu- 
späte Geständnis  fällt  mit  der  Rückkehr  Wolflfs  zusammen  und  ver- 
trägt sich  weder  mit  seiner  aus  dem  Jahre  1724  herrührenden  Äufse- 
rung,  dafs  wegen  der  Verbannung  Wolflfs  die  göttliche  Providenz  zu 
verehren  sei,^^)  noch  mit  den  fortgesetzten  Anstrengungen,  die  er  seit 
1735   Wolflfs    Zurückberufung    entgegensetzte.     Anders    und    ehrlicher 
Francke,    der   noch    1726   seinen    Abscheu    über  die  Verführung   der 
jugendlichen  Gemüter  durch  Wolflfs  gottlose  Lehren  und  seinen  heifsen 
Dank  gegen  Gott  für  diesen  Ausgang  bekannte.**) 

Wolflf  benahm  sich  würdig;    er  fafste  seine  Absetzung  als  einen 
Ausflufs  augenblicklicher  königlicher  Ungnade   auf  und  liefs  sich   zu 

m  * 

keinem  Tadel  des  Königs  hinreifsen.  Zu  eigentlicher  Sorge  hatte  er 
freilich  keinen  Anlafs,  da  er  abgesehen  von  anderen  Anerbietungen 
schon  am  14.  Juni  1723  von  dem  Landgrafen  von  Hessen-Cassel  einen 
vorteilhaften  Ruf  an  die  Universität  in  Marburg  erhalten  hatte.  Diesem 
beschlofs  er  jetzt  zu  folgen  und  richtete  aus  Merseburg,  wohin  er  sich 
schon  nach  Verlauf  von  zwölf  Stunden  begeben  hatte,  seine  Zusage 
an  den  Landgrafen.     Thümmig  ging,   wol   unter  Wolflfs  Vermittelung, 


*)  Anlage  19. 


(lafs   (lern  Magister  Strählur  «lii 
richteton  Schrift  untersaLrt  wr-ri' 
fohle  gehorchte  Strähler  nicht : 
modf'Ma  di^quisifio  über  «la>  W- 
hierauf  mit  seiner  schon  erwrili 
seine  zweite  Schrift  zur  lioll 
gerte  die  Universität  die  Ihr 
und  falste  in  einer  neuen  v.-.. 
gäbe  vom  21.  Mai  nocliiiinl- 
der  Bitte  um  Untersuchuni' 
Potsdam  anwesenden  yUn]- 
gegen  die  Einführung  Thüi- 
WollT   zur  Verteidigung,    " 
und  die  Prüfung  der  Str 
Predigern  Reinbock,  Wn]' 
Bei  der  milden  und 
denen  überdies  Buinbri' 
ein  für 'ihn  günstiger  I" 
früher  seinen  Widirwil'- 
hatte.    Da  vollzog  sich   ■ 
sich  nicht  erreii-huii  li 
l)efandi'n  sich  die  (h-i 
der  Tniversität  llallr 
Pietisnnis    in    (I»-.Ii,. 
ihrer  Frounilr  nil«.r  .•■ 
ilem  Ki'migi'  vur.  d.-' 

liori'Udr   >old;il-  Ii    ' 

stralUlllii:  <r\vu.     I 
\rii[y.   siMi-ÜL'«  r   I '•'  ' 
dirs»'    uii'jrliiii'.-i : 
zioiion:    -i-'    i.ia-'   ■ 
Zi'it  ruttli'^-'ii  - 

drn     lÜ'iMiir     /.!i     '! 
wrli'hrU  \\  "11    • 

l'innoii    .iiiiii.h"' 


-:  er  ungestört  lehrte  und 

■  'mie  herausgab. 

:  ^egen  den  Willen    der  An- 

•  :■  Teilnahme  für  seine  Philo- 

:ken.    An  dem  in  voller  Glut 

:  ügte    er   sich  zunächst   nicht, 

noni  Angriff  bewogenen  Budde 

,...»g3ö^     Die   zwischen  ihm  und 

::  Techselten  Schriften  sind  schon 

.'xung  aus  dem  folgenden  Jahre  ist 

i.usführung   der   modeata  disqimitioj 

. :  :h  mit  offener  und  versteckter  Be- 

.  :r..ieter  war  der  Vorwurf  des  Selbst- 

::ch  in  der  Antwort  an  Budde  nicht 

.:.'n  Wolffs  Zurückberufung   in  Fra?e 

. .  Veranlassung   des  Königs  die  Fehde 

Ljch  keine  Ursache  zu  ihrer  Fortfüh- 

..■v:^:r  Wirksamkeit   für  ihn  die  Zeit  der 

:?:en  Glanzes  wurde.     Seine  Lehre  und 

-schafften   ihm  zahlreiche  Zuhörer:   seine 

....  ::i  auf  andere  deutsche  Universitäten  und 

.:..:mi  und  sein  Einflufs  über  die  Xachba^ 

:u  Anhängern  und  selbst  in   Halle,  wo 

•  .oso[»hie  fortdauerten,  erwies  sich  dieselbe 

•a:id  so  wirksam,  dafs  junge  Dozenten  sie 

.Darstellung  vor  zahlreichen  und  eifrigen  Ho* 

.■:.xhton,   während  Lange  kaum  20 — 30  Stu- 

,1;:  ist  noch  genauer  zu  handeln:  hier  bleibt 

^•>e:iung  Wohls  bei  der  Gründung  der  L'ni- 

.,    cidi^ro  Vi-rwendung  fand,  insofern  man  sich 

.  ;i  ^jiirfroihoit  rühmte,  welche  in  Halle  so  schnöde 

>t    <o  hat  gerade  der  Akt  der  Absetzung  und 

,'.....'  und  Tätiu'koit  Wolffs  nach  ihr  das  Selbst- 

\   •»  Peut^cilIand  gestärkt,  und  völlig  zutretfenA 
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)  ^Vergleichen  wir  die  deutsche  Wissenschaft  vor 

;  uli  ihm,  so  fallt  uns  kein  anderer  Unterschied  stärker 

;*is    acr  zwischen  der  Unsicherheit   und    Unselbständigkeit 

Mii  .^olbstvertrauen,  dem  Freiheitsbedürfnis,  dem  Vorwärts- 

krcn.'^     Dafs  diese  glückliche  Bewegung  durch  Thoma- 

Mi^-i  war,  wird  sich  aus  unserer  Darstellung  ergeben  haben. 


i$  ii).    Sieg  nnd  Erstarrung  des  Pietismas. 

-^'nr^o  Über  die  Gegner  entsprach  der  Fortschritt,    welchen 

■  ins  in  der  Eroberung  der  Gemüter  machte;  es  war  natürlich, 

<  Wachstum  sich   vornemlich   in   dem   steigenden  Ansehen 

\voit  ausgreifenden  Plänen  Franckes  kund  gab.    Am  6.  De- 

1T14  wurde  er  zum  Pfarrer  an  St.  Ulrich  in  Halle  gewählt 

'-'•  n  den  Widerspruch  der  Regierung  durch  königlichen  Befehl 

'.  -März  1715  bestätigt,  Herrnschmied  aber  zu  seiner  Unterstützung 

■liier  Direktor   des  Waisenhauses  bestellt.     Im  folgenden  Jahre 

'  Krancke  Prorektor  der  Universität;  er  waltete  seines  Amts  nicht 

Schwierigkeit,   aber  mit  Nachdruck  sowol  in  Bestrafung  grober 

-iite   unter   den  Studenten  als  in  Abwehr  der  von  dem  dortigen 

rirnent    unter   ihnen   versuchten   Aushebungen.      Besonders   diente 

!h'  Reise,  welche  er  vom  August  1717  bis  zum  April  des  folgenden 

•'ihres  zu  seiner  Erholung  nach  Süddeutschland  unternahm,  zur  Be- 

ivugung  und  Vermehrung  seines  Einflufses ;  vielfach  predigend  gewann 

or  zumal  in  Württemberg,  wo  Bengel  sich  schon  früher  zum  Pietismus 

l>ekannt  hatte,  auch  in  Hofkreisen  und  unter  den  Vornehmen  zahlreiche 

Anhänger.    Gleich  nach  seiner  Rückkehr  bot  sich  ihm  ein  Anlafs,  die 

Macht  seiner  Überzeugung   und   seiner  Beredsamkeit   in  einem    weit 

sichtbaren   Vorgange   zum  Ruhm   seiner   Kirche   zu   betätigen.     Der 

Henog  Moriz  Wilhelm  von  Sachsen-Zeitz,  welchen  wir  schon  aus  der 

Geschichte  des  Thomasius  kennen,  ein  vielseitig  gebildeter,  aber  nicht 

eben  klarer  und  fester  Kopf,  früher  selbst  Spener  zugeneigt,  war  durch 

seinen  jüngeren  Bruder,  den  nachmaligen  Kardinal  Christian  August, 


*)  Zeller  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  seit  Leibniz,   1873,  S.  272. 
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und  durch  seinen  Geheimschreiber  Schmelzer,  einen  Jesuiten,  zur 
römischen  Kirche  hinüber  gezogen;  schon  1715  im  Kloster  Toksan  bei 
Prag  heimlich  übergetreten,  bekannte  er  sich  1717  oflfen  zum  Katho- 
lizismus und  überliefs  die  Verwaltung  seines  lutherischen  Herzogtums 
gegen  eine  erhebliche  Abfindung  an  Kursachsen.  Bald  jedoch  wurde 
er  über  seinen  Religionswechsel  unruhig  und  liefs  auf  Andringen  der 
Herzogin  A.  H.  Francke  berufen,  welcher  in  mehrtägiger  Verhandlung 
gegen  Schmelzer  und  dann  im  Zwiegespräch  mit  dem  Herzog  1718 
dessen  Rücktritt  zur  lutherischen  Kirche  herbeiführte.*^) 

Diesem  persönlichen   Wachstum  entsprach   die  Vielheit  und  die 
Gröfse   der  Pläne,   welche  Franckes  rastloser  Mut  entwarf  und  zum 
gröfseren  Teile  mit  einer  noch  heut  andauernden  Nachwirkung  durch-    I 
führte.    Bei   dem  Aufblühen   seiner  Stiftungen   dachte   er  schon  im 
Anfang  des  Jahrhunderts  an  die  Gründung  eines  seminarittm  umvmaUf 
welches  der  sittlichreligiösen  Verbesserung  aller  Stände  nicht  nur  in 
Deutschland  oder  Europa,  sondern  selbst  in  fernen  Weltteilen  dienen 
sollte.*)    Es  ist  leicht  zu  sehen,  dafs  dieser  Plan  im  wesentlichen  iml 
dem  Zwecke   der  gesammten  christlichen  Kirche  zusammenfällt  und 
deshalb  von  einem  einzelnen  auch  noch   so  apostolischen  Blanne  in 
zeitlicher  Begrenzung  nicht  auszuführen  war.    Der  weltkundige  SnD 
Franckes  beschränkte  sich  deshalb  bald  auf  Unterstützung  der  Hissioneii 
namentlich  in  Ostindien,    wofür  er  englische  und  dänische  Hilfe  be- 
nutzte.   In  seinen  Anstalten  gründete  er  das  seminarium  praec^fUnw^ 
und  eine  Zeitung,   welche  unter  mehrfach  verändertem  Namen  nocb 
heute  besteht.    Bei  weitem  wichtiger  und  von  unendlichem  Segen  wiTt 
dafs  der  Freiherr  Karl  Hildebrand  von  Canstein  1710  den  Druck  und 
Verkauf  billiger  Bibeln  unternahm  und  bei  seinem  Tode   1719  sdn© 
noch  heut  in  voller  Wirksamkeit  stehende  Bibelanstalt  an  Francke  und 
(las  Waisenhaus  abgab.^^)    Das  Callenbergsche  Institut  zur  Bekchmnf 
der  Juden   ist  allerdinf^s  selbständig  entstanden,  darf  aber  auch  McT 
erwähnt  werden,  weil  es  das  von  Francke  besonders  geförderte  StudiuflB  - 
der   niorpronländischeii  Sprachen   unterstützte,   vielleicht   sogar   dovA  ' 
dasselbe  angeregt   ist.  *^j     Der  Stifter  Joh.  Heinr.  Callenberg  gehBitt 

*)  S.  ob..n  S.   120. 


itnisses 
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und    durch   seinen    Geheimschreiber   Scbmelz> 
römischen  Kirche  hinüber  gezognen;  schon  171 
Prag  heimlich  übergetreten,  bekannte  er  sicli 
lizismus  und  überltefs  die  Verwaltung  seine<: 
gegen  eine  erhebliche  Abfindung  an  Kursa< 
er  über  seinen  Retigionswechsel  unruhig  ur 
Herzogin  A.  H.  Francke  berufen,  welcher  ; 
gegen  Schmelzer  und  dann  im  Zwiegespi 
dessen  Rücktritt  zur  lutherischen  Kirche  ' 
Diesem  persönlichen  Wachstum  enl 
Gröfse    der  Pläne,   welche  Franckes  ra 
gröfseren  Teile  mit  einer  noch  heut  an 
führte.     Bei   dem  Aufblähen  seiner  ?  .i|, 

Anfang  des  Jahrhunderts  an  die  Grflnt'  ^^^j 

welches  der  sittlichreligiösen  Veii>es»       , , ;,  j^ 
Deutschland  oder  Europa,  sondern  , 

sollte.*)    Es  ist  leicht  zu  sehen,  lii  i  i,.! 

dem  Zwecke   der  gesammlcn  ein  ,  .,,^^ 

deshalb  von  einem  einzelnen  ani  ,  j^l 

zeitlicher  Begrenzung  nicht     u-;  ^.  j,^ 

Franckes  beschränkte  sich  ili    1 1 
namentlich  in  Ostindien,    woi''. 
nutzte.     In  seinen  Anstalten    ■ 
und  eine  Zeitung,   welche 
heute  besteht.    Bei  weitem 
dafs  der  Freiherr  Karl  HJI         *" 
Verkauf  billiger  Bibeln  ui 
noch  heut  in  voller  Vi^irl 
das  Waisenhaus  abgab; 
der  Juden  ist  allerdings  ' 

erwähnt  werden,  weil  

der   morgenländischen  ^_ 

dasselbe  angeregt  ist  ^ 


')  S.  ob.-n  S.  120. 
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sich  wirklich  schon  in  Rambachs  geistlichen  Liedern  finden*)  und 
später  bei  den  Herrenhutern  so  sehr  abstofsen.  Nicht  minder  nahe 
lag  die  Gefahr,  daJfe  der  in  bestimmte  Formen  gespannte  Vorgang  der 
Erweckung  die  einen  zur  Selbstbespiegelung  und  Selbstgerechtigkeit^ 
die  anderen  zur  Heuchelei  führte;  es  ist  nicht  auffällig,  dals  die 
letztere,  der  Tod  der  Freiheit  wie  der  Frömmigkeit,  sich  in  das  Werk 
der  Erziehung  und  unter  die  Zöglinge  des  Waisenhauses  tatsächlich 
einschlich.*^)  Und  obschon  Bengel  bekannte,  erst  in  Halle  eingesehen 
zu  haben,  was  es  um  die  Verbindung  und  Gemeinschaft  der  Heiligen 
sei,  so  ist  doch  auch  in  diesem  Zusammenhange  zu  erwähnen,  dafs 
der  Hallische  Pietismus  die  Kirche  als  Heilsanstalt  zurückschob  und 
für  sich  eine  Gemeinde  bildete,  welche  zu  Christus  eine  bevorzugte 
Verwandtschaft  zu  haben  vermeinte.*^) 

Also  eine  Fortbildung,  namentlich  eine  Vertiefung  und  Ausweitung 
seiner  Einwirkung  auf  das  Gemütsleben  hat  der  Pietismus  später  nicht 
mehr  gewonnen;  noch  weniger  ist  er  in  wissenschaftlicher  Erkenntnis 
fortgeschritten.  Wozu  auch  sollte  er  ihr  nachgehen,  wenn  doch  die 
einmalige  Bekehrung  nnd  das  Beharren  in  dem  errungenen  Gefühls- 
stande wenn  nicht  alles  schlechthin  so  doch  alles  wesentliche  be- 
deutete! Vielmehr  ist  gerade  dies  die  fühlbarste  Einseitigkeit  in  dem 
Lehrverfahren  Franckes,  dafs  er  den  Erwerb  theologischer  Kenntnisse 
immer  wider  durch  asketische  Forderungen  einengte.*^)  Dazu  kam, 
daß  Breithaupt,  zu  jener  Zeit  noch  am  ersten  auf  eine  wissenschaft- 
liche Begründung  der  Glaubenslehre  gerichtet,  durch  sein  Doppelamt 
der  Theorie  entzogen,  Franckes  Kraft  vorwiegend  für  seine  Stiftungen 
verwendet  wurde  und  Lange,  der  zwar  mehr  Kenntnisse,  aber  nicht 
eigentlich  wissenschaftlichen  Trieb  besafs,  sich  in  leidenschaftlichen 
Kämpfen  verzehrte.  Rambach  hätte  allerdings  bei  seiner  Gelehrsamkeit 
und  feineren  Denkweise  seine  Hörer  eher  zu  wissenschaftlicher  Arbeit 
leiten  können,  hat  auch  unter  anderen  die  beiden  Baumgarten  sichtlich 
angeregt,  hielt  sich  aber  mit  Vorliebe  in  erbaulichen  Betrachtungen 
und  gieng  überdies  zu  Ende  dieses  Zeitraums  nach  Giefsen,  wo  er 
einem  frühen  Tod  erlag.     Nur  J.  H.  Michaelis  hat  die  Wissenschaft  in 


*)  S.  oben  S.  136. 
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einem  einzelnen  Fache,  der  Kenntnis  und  Auslegung  des  alten  Testa- 
ments, wirklich  und  nachhaltig  gefördert;  indes  lagen  seine  Arbeiten 
zu  sehr  abseits  der  allgemeinen  religiösen  Bewegung,  als  dafs  sie  die 
theologische  Erkenntnis  in  ihren  damaligen  Hauptzielen  erweitern 
konnten.  Auch  für  die  Kirchengeschichte  war  Michaelis  tätig,  obschon 
diese  Wissenschaft  erst  durch  die  Rationalisten  zu  ihrem  Rechte  kam. 

Die  strenge  Wissenschaft  ist  aber  für  die  Theologie  unentbehrlich 
sowol  zur  Ausweitung  und  Vertiefung  des  Dogma  als  zur  L&utenmg 
und  Befestigung  der   religiösen  Erkenntnis,   auch  zur  Reinigung  und 
Krneuorung  der  persönlichen  Frömmigkeit,  welche  sonst  leicht  schaal 
und   abgestanden  wird.     Daher  die  nicht  seltene  Erscheinung,  dafi 
uiuiu'he   Anhänger   des   Pietismus,   denen   die   stete   und   einfSrnuge 
I  lorzensbewegung   nicht    Genüge    tat,    das   Bedürfnis    der   Gefflhb- 
hti^gerung  empfanden  und  sich  zu  ekstatischen,  ja  widersittlichen  Ver- 
irnuiK^-ii  hinreifsen  liefsen,  andere  aber  der  Askese  überdrüssig  und  in 
ihrem  Vorstande  nicht  befriedigt  dem  Unglauben  in  Leben  und  Sdffift 
vridelon.    Dieser  Mangel  an  selbständiger  und  freier  Forschung  und 
l.rhro  muste  aber  um  so  empfmdlicher  und  verhängnisvoller  wirkoi,  je 
au-iihhrrslicher  die  Hallische  Fakultät  bei  Berufung  neuer  Professor^ 
(hi*  piotistische  Haltung  und  Gesinnung  zur  Bedingung  machte.*^ 

K\n>\\  ili(\ser  Erstarrung  ist  es  zuzuschreiben,  dals  der  Einflub  der 
b'iikiiltät  Huf  die  Studenten  allmählich  zusammenschwand  nicht  nur 
,uii  d(*iu  (irhieto  der  Lehre,  sondern  folgerecht  auch  auf  dem  def 
/m\U\  iiiul  SiUr.  Für  die  studierende  Jugend  bleibt  die  Einfühnmg 
iii  ilii«  nUt^MK«'  Wissenschaft  mit  ihren  neuen  Methoden  und  ElrgehnisseO 
\n\  \\\\U\'{\\\\)r\U's  Hüdürfnis,  weil  sie  nur  hierdurch  zur  Mitarbeit,  d-b« 
«.ii  ri|!i*iuir  Tätigkeit  angeregt  und  begeistert  wird.  Selbst  der  regel* 
i\Jt(t'  Au-'litui  Ufuentdecktcr  Grundlehren  genügt  dem  Verlangender 
)v^Mi\'ii  Hirlil  und  stumpft  schliefslich  ab;  aber  auch  hieran  lieft  e* 
s\\\  \\\\  \\\\\v  LchriT  fehlen,  welche  mehr  auf  fromme  Zucht  als  auf 
\\w.««  u«h(ii(lirlit*  Ausrüstung  ihrer  Schüler  bedacht  waren,  ofTeiibfr 
oUs^«'  r*«  wu'Immi)  (Irs  Wertes,  welchen  wissenschaftliche  BegeistefW 
y\\\  s\w  Unin^utiK  und  Stärkung  der  Sittlichkeit,  voran  der  Wahrheüt* 
\uW  Wi\\'s\  So  konnte  denn  der  tiefer  blickende  Bengel  bei  mB/^ 
:s•^^\u^<\^^\\M\^U^'\\i\ü  iiüt  Roclit  sagcu,   dafs   für  die  jetzige  Zeit  A* 
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[allische  Art  etwas   zu  kurz  geraten  sei.^®)     Es  war  nun   erklärlich, 
als  der  Erkenntnistrieb  der  Jugend  auf  anderen  Wegen  Befriedigung 
uchte,  und  diese  fand  er  in  der  verlästerten  Wolffschen  Philosophie, 
reiche  Fafslichkeit  und  Unumstöfslichkeit   zu  verbinden   schien    und 
hren   inneren  Gegensatz   gegen  die   geoffenbarte  Gotteslehre  um  so 
veniger  herauskehrte,  als  sie  sich  desselben  nicht  einmal  klar  bewufst 
wrar.    Gerade  in  bedeutenden  und  nachdenkenden  Zöglingen,  in  Rein- 
beck und  den  beiden  Baumgarten  fand  WolfiFs  Erkenntnis-  und  Schlufs- 
weise   einen    fruchtbaren   Boden;   wir   werden    sehen,    dafs   Sigmund 
Jakob,   der  ältere  der  Brüder,    unabsichtlich   dem  Rationalismus    die 
Wege  ebnete.    Dies  empfand  Joach.   Lange  sehr  wol,  ohne  es  doch 
selbst  durch  wlderholtes  Anrufen  des  königlichen  Machtgebotes  ändern 
zu  können,  und  der  Pietismus  versetzte  sich  allmählich  mit  Erkenntnis- 
momenten, welche  seine  eigentümliche  Kraft  um  so  unmerklicher  aus- 
holten, als  sie,  für  lange  Zeit  wenigstens,    die  Wärme  der  religiösen 
Empfindung  aus  ihm  herüber  nahmen.    Da  nun  das  geistige  Leben 
ein  einheitliches  ist,  so  verlor  der  Pietismus  seine  Gewalt  über  die 
Jugend  nicht  nur  in  der  wissenschaftlichen  Führung,  sondern  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Sittlichkeit,    welchem   er  doch  anfangs   so    reichen 
Segen  zugebracht   hatte.     Den  Verfall  der  akademischen  Zucht    dem 
Pietismus  beizumessen  würde  freilich  ebenso  ungerecht  sein,  als  seine 
Ursachen,  wie  doch  von  anderer  Seite  geschehen,  bei  den  weltlicher 
gesinnten  Universitätslehrern  zu  suchen.     Es  soll  nur  gesagt  sein,  dafs 
im  Grunde  wissenschaftlicher  Trieb  und  edle  Sitte  zusammengehören 
und  einander   stützen;    schwindet   der    erste,    so    entgeht   auch    der 
zweiten  ein  wesentliches  Förderungsmittel.    Auch  nach  anderer  Rich- 
tung verengerte  sich  der  Wirkungskreis  des  Pietismus :  hatte  Spener 
die  ganze  evangelische  Christenheit,  vor  allem  aber  die  geistig  Armen 
wider  zur  lebendigen  Gottesliebe  und  zum  Evangelium  rufen  wollen, 
so  wendete  sich  der  Hallische  Pietismus  nicht  ohne  weltliche  Erwägung 
mehr  den  vornehmen  und  einflufsreichen  Gesellschaftsschichten  zu,  die 
sich  in   gefühlige   Gottseligkeit    einlebten,    aber    von    der   Masse    der 
Christen  fern  hielten.     Indes  geht  dies  mehr  das  kirchliche  Leben  als 
die  Universität  an. 

Dazu  kam,  dafs  die   Schöpfer  und  die  kräftigsten  Vertreter   des 

Schrader,  Uni  vereint  Halle.    L  15 
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Cnschuldigen ,  gantz  unbilliger  Weise  von  einigen   aus  niedrigen  Affecten  dafür 
ausgegeben  worden.    Eingeholet  und  zum  Druck  befördert  von  L.  S.  P.  K.  1711. 

2)  Gegen  den  jüngeren  Edzardi  richten  sich  drei  Verteidigungen  Breit  hau  pts 
1705 — 7.  Breithaupt  war  in  Hamburg  als  Nachfolger  für  den  Senior  Winkler  in 
Aussicht  genommen. 

3)  Tholuck  Der  Geist  der  lutherischen  Theologen  Wittenbergs  im  Verlauf 
des  17.  Jahrhunderts,  1852,  S.  234 ff.  Über  Horbs  gewalttätige  Vertreibung  aus 
Hamburg  Lange  Richtige  Mittelstrafse  I,  147. 

4)  Thomasius  Allerhand  bisher  publicirte  kleine  teutsche  Schriften,  3.  Aufl. 
1721,  N.  XII  S.  458-496. 

5)  Krame  r  A.  H.  Francke  II,  QQ. 

6)  Hofsbach  Spener  II,  167. 

7)  Lange  Apologetische  Erläuterung  der  neuesten  Historie  bei  der  evange- 
lischen Kirche  1689—1719;  Halle,  1719  S.  15.  Spener  Eilfertige  Vorstellung,  dafs 
fl.  Schelwig  in  seiner  herausgehenden  sogenandten  Sectirischen  Pietisterey  unter- 
liege, Halle  1696  S.  6:  „Ich  mache  auch  kein  Bedenken  die  verstorbene  selig  zu 
nennen,  bezeuge  aber  offt  den  verstand  solches  worts  in  selbigem  Gebrauch,  wie 
ihn  H.  Schelwig  selbst  beschreibet,  zu  seyn  ein  Zeichen  dessen ,  was  man  ihnen 
wünschet  und  von  ihnen  aus  Liebe  hoffet."    Vgl.  Lange  Richtige  Mittelstr.  I,  247. 

8)  Lange  Abfertigung  des  Timotheus  Verinus,  1719,  S.  2. 

9)  Büsching  Beyträge  I,  144. 

10)  D.Valentin  Ernst  Löschers  Vollständiger  Timotheus  Verinus,  Oder  Dar- 
legung der  Wahrheit  und  des  Friedens  in  denen  bisherigen  Pietistischen  Streitig- 
keiten nebst  christlicher  Erklärung  und  abgenöthigter  Schutzschrift  vor  seine  Lehre, 
Ambt  und  Person ,  insonderheit  gegen  eine  von  H.  J.  Lange  edirte  Schrifft  die 
Gestalt  des  Creuzreichs  genannt,  2  Tle.,  1718.21. 

11)  Timoth.  Verin.  II,  16. 

12)  Wie  Albr.  Ritschi  Gesch.  des  Pietismus  11,  Abt.  1.  S.  423  bemerkt. 

13)  Kämmel  in  Schmid-Schraders  Encykl.  des  gesammten  Erziehungswesens 
X,  221  f 

14)  Tholuck  Geist  der  luther.  Theol.  Wittenb.  S.  309 ff.  Ritschi  Gesch. 
<le«  Pietismus  II ,  Abt.  I  S.  268  f.  Aufser  den  genannten  Streitschriften  ist  be- 
sonders das  gründliche,  aber  nicht  ohne  Vorliebe  für  Löscher  geschriebene  Werk 
von  Moritz  von  Engelhardt  Val.  E.  Löscher  nach  seinem  Leben  und  Wirken, 
1853,  zu  vergleichen.  Nach  den  Akten  des  Geh.  Staatsarchivs  hatte  König  Friedrich 
Wilhelm  I  sich  durch  die  Beschwerde  der  Hallenser  Fakultät  sogar  bewegen 
Wn,  am  3.  Mai  1714  über  Löschers  und  anderer  Dresdener  Prediger  Auftreten 
gegen  den  Pietismus  an  den  König  von  Polen  zu  schreiben;  über  eine  Antwort 
^es  letzteren  ist  aber  nichts  zu  ermitteln. 

15)  Statuten  der  theol.  Fak.  §  II.  Nach  §  XII  waren  die  anderwärts  zu  Doktoren 
^w  Theologie  beförderten  vor  ihrer  Zulassung  zum  Hallischen  Lehramt  und  zur 
Abhaltung  von  Disputationen  von  der  Fakultät  auf  ihre  Rechtgläubigkeit  zu  prüfen. 

16)  Geh.  Staatsarch.  R.  52.   N.  159.  3.  a;   Univers.  Arch.  P.  20;  Akten  der 
tbeol.  Fak.  von  1714. 

l"^)  Akten  der  theol.  Fak. 

^8)  Übereinstimmend  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  N.  159.  3.  d  unter  V.,  u.  d.  Akten 

'l^T  theol.  Fak. ;  diese  enthalten  auch  den  Briefwechsel  Franckes  mit  dem  General 

^<>^Natzmer  über  Heineccius.    Über  Heineccius  Neigung  zur  Ironie  s.  oben  S.  167, 

^  über  den  Einspruch  der  theol.  Fak.  S.  141. 

15* 
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Worts,  die  auf  den  Cantzeln  so  schänden  und  schmähen,  ihre  Beichtkinder,  auf 
«He  sie  einen  Hafs  tragen,  prostituiren  oder  sonst  aus  einer  caprice  die  Leute 
aus  dem  Beichtstuhl  weisen."  Über  Thomas  Begriff  des  Reformirens  vgl.  in 
'liefen  Anm.  S.  8ü.  87.  94.  176  u.  sonst,  u.  Kitschi  Gesch.  des  Piet.  II,  1  S.  566. 
Krämers  Angabe  zur  Fr.  II,  145,  dafs  die  Aktenstücke  über  diesen  Streit  seit 
ihrer  Benntzung  durch  Tholuck  verschwunden  seien,  ist  zwar  irrig,  aber  bei  der 
Jamaligen  Unordnung  im  theol.  Arch.  sehr  entschuldbar.  Das  Programm  von 
1702  und  die  Rüge  Langes  erwähnt  Kram  er  nicht.  Tholuck  will  Vorgesch.  des 
Rat.  II,  2.  S.  73  aus  Thomas  übereiltem  Angriffe  auf  die  Waisenhäuser  auf  die 
innere  Roheit  des  Mannes  schliefsen;  sehr  mit  Unrecht,  auch  im  Widerspruch  mit 
dem  sonstigen  Urteile  Tholucks  über  Thomasius. 

24)  Thomas,  dissertt.  acad.  III  N.  100  p.  703,  deutsch  widerholt  in  seinen 
Auserlesenen  Schriften  II  N.  9  Juristische  Disputation  von  der  Kebsehe ,  S.  437 
—525,  1714.  Breithaupt  dissertatio  theolog.  de  concubinatu  a  Christo  et  apostoUa 
prohibito  1713 ,  mit  den  auf  Thomas  zielenden  Eingangsworten  ^Quando  eccleaiae 
hodiemae  conditio  evadit  tarn  misera,  ut  negetur  a  quibtisdam,  quod  concubinattts 
omnis  a  Christo  vel  apostolis  fuerit  prohibitus."'  Thomas  höchst  nötige  Cautelen 
zur  Erlernung  der  Kirchenrechtsgelahrtheit,  1713.  §5.  Pufendorf  politische  Be- 
trachtung der  geistlichen  Monarchie  des  Stuhles  zu  Rom,  mit  Anmerkungen  zum 
Gebrauch  des  Thomasischen  Auditorii,  1714,  Anm.  zu  S.  275.  Zu  Thomas  deutscher 
Schrift  erschien  Marc.  Faul.  Antonini  Philosophi  Tribocci  Widerlegung  der  Ein- 
würfe, welche  wider  die  Hallische  Schrift  von  der  Kebsehe  gemacht  worden,  wenn 
nicht  von  Thomas  selbst,  so  doch  unter  seiner  unmittelbaren  Einwirkung,  gegen 
Reinbeck  u.  a.,  nicht  unwichtig  für  Thomas  Ansicht  von  der  mafsgebenden  Be- 
deutung der  Heiligen  Schrift,  welche  nur  vernünftig  ausgelegt  werden  müsse.  Der 
königliche  Erlafs,  welcher  Thomas  von  der  weiteren  Untersuchung  befreit,  ist  in 
•ien  Akten  der  theol.  Fak.  enthalten.  Die  sonst  eingehende  Darstellung  Kramers 
(Fr.  II,  150  ff.)  vermischt  zwei  an  sich  verschiedene,  aber  ziemlich  gleichzeitige 
Vorfalle,  die  Besclnverde  der  Fak.  über  die  Abhandlung  de  concubinatu  und  Thomas 
Eingabe  für  die  Reformierten.  Über  die  Verfolgung  dieses  Handels  beim  Reichs- 
hofrat Geh.  Staatsarch.  Acta  1714 — 1717  Thomas  Sache  mit  dem  Reichsfiskal. 

25)  Neben  den  Akten  des  Geheimen  Staatsarchivs  und  denen  der  theologischen 
Fakultät  in  Halle,  welche  leider  grofse  Lücken  zeigen,  kommen  für  die  Darstel- 
lung des  Wolffschen  Streits  als  Quellen  besonders  die  zwischen  Lange  und  Wolff 
gewechselten  Streitschriften  in  Betracht.     Namentlicli  also 

Joach.  Lange  niodesta  disquisitio  novi  philosophiae  systematis  de  deo,  mundo 
et  homine  et  praesertim  de  harmonia  commercii  inter  animum  et  corpus  praestabilita 
Hai.  1723.  4to.     Ausführlicher  widerholt  in 

Lange  Bescheidene  und  ausführliche  Entdeckung  der  falschen  und  schädlichen 
Philosophie  in  dem  Wolffianischen  Systemaie  metaphysico  von  Gott,  der  Welt  und 
(lein  Menschen.  Nebst  einem  historischen  Vorbericht  von  dem,  was  mit  dem  Herrn 
auctore  desselben  in  Halle  vorgegangen.  Halle,  1724.  566  S.  4to.  Dieser  Vor- 
bericht  ist  wichtig. 

Die  Vorrede  der  modesta  disquisitio  beschäftigt  sich  mit  der  Beweisführung, 
«lals  unbefähigte  Studenten  der  Theologie  sich  mit  der  Philosophie  überhaupt  nicht, 
die  befähigten  nur  in  Verbindung  mit  der  Theologie  befassen  sollten. 

Dazu  als  Duplik  Lange  placidae  vindiciae  modestae  disquisitionis  etc.  1723» 
oberflächlich  und  nur  die  früheren  Behauptungen  widerholend. 
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19)  Tholuck  Vorgegfli.  des  Ration.  H,  1.  S.  5:.' 
II,  1.  S.  203  flg.,  S.  2e8, 

30)  ThomUBins  Anm.  zu  der  von  ihm  widcr 
rüge  Langes,  im  Aoliang  zu  seinen  Auserlei.  Sehr 
masiu»  und  die  Stiftung  der  Univ.  Halle  S-  29.  . 
Üb.  11  p.  269  erzählt  einen  Fall  verweigerten  AI 
Abweichung  in  der  Kleidung. 

21)  Thomas,  diasert.  aeadem.  Tom.  II  N.  85  [. 
14.  Juli  1G97,  u.  N.  37  p.  154  De  jure  prituipia 
des».  J.    Ebenda».  N.  55  p.  701  De  crimin«  wn 
Lehrsiitzen  von  dem  Laster   der  Zauber«!  1704, 
Auflagsung   besonders   bfzoiehnend   sind:  S.  58' 
dnfs,  wenn  ich  einen  Gott  glaube,  auch  1101I1 
also  folget  auch  nicht,  dafs,  wenn  ich  k'-iii 
keinen  Qott  gianbec  müsse, "  und  S.  598  ,..'t> 
nicht  insofern    sie    genisse  Facta   mit    d"ii 
Schaden  zufügen,   sondern   sofern   sie  Ulli. 
sind."    Vgl.  übrigens  oben  S.  156  und  A,. 

22)  So  besonders  in  den  Akten  der  tJi. 
II,  145  flg.  zu  vergl.     Über  die  Änderun). 
Allerhand  bieher  piibl.  kl.  teuteche  Sdir. 
von  1694  u.  N.  XVIII  Ostergabe  v.       2 
sich  selbst,  aus  dem  J.  1694,  worin  91 
fUrsti.>n   an   die  Professoren,   zar  San 
Dieser  Vorsatz  wird  in  einem  ErUb  1 
drticktieh  gutgeheifsen. 

23)  Das  gegen  Thomas  erli  ^ 
Akten  der  theol.  Fak.     Der  Tit«l  ( 
masens  Erinnerung   wegen  seiner  k 
dieses  1702  Jahres  ihren  Anfang       I 
Gewiseensrüge   an    den  Hällischen 
abermaligen  Unfugs,  so  er  im 
Winterlektioiiiini  angerichtet,  nacb 
angestellt    von    einem  Diener  deg 
(d.  i.  Joach.  Lange).    Der  Widarsb 
wendige  Anmerkungen   abgawiw 
1703  in  Frankfurt  und  Leiptig,     1 
Thomas ,   sondern  von   einem   nn^ 
aber  nur  von  Thomas  seibat  1  '  ■ 
Zuschrift  in  der  Anmerkung  ent  ''' 
Tliuuias  und    der  Fakultät  ergi 
Bemerkung  Langes   „Darin  bii 
Zucht-HHuser  haben  sollte,  u 
einer  Jeden   Universität  eines 
wenn  es  praktikaljel  wUre. 
so   gern   reformiren   und   detr 
pariren   wollen.     Es  wäre 
einer  jeden   tltoecesi  ein  I 


I     rinrirhtig  w)p  f 

.'.  iukti«  Woiif  t.'iiMi  aif.  im  14 

j-juvgT^ben;  dnntKch  uiul  mit  t 
r  c-^«OunidtOD  Sclmtt<-n. 
■  lui'h  DttMnallgeu)  13 
Lbuxi  Pakaliüi: 

Tt  fwü  fAiloti^htluT  abtyit»  r 
r4  ttiam  naturalü; 
lim  vmnia  Jebrri  unnrniiri; 

j[iiOEf  £i!Aiu'cnruM  rwtMlM  tf 


11  in  den  Beilagen  zur 

t.    Der  sofort  brieflich 

k  in  Berlin,  misbilligto 

-.'i,  wie  man  sie  ihm  ge- 

:  ster  Teil  der  Prüfung  der 

•  i<»tt,  der  Welt  u.  s.  w.,  und 

lies  ungenannten  Verfafsers 

.\  ort   auf  H.  D.  Langens  Ab- 

tindet   sich  in  der  Sammlung 

U.r  den  abtrünnigen  Schüler  so 

;nt,  der  in  seinem  Namen  einen 

vernünftigen  Gedanken  der  Natur 

l  ergrimmt  über  die  hochmütigen 

HO  meinten,  sie  seien  dazu  gesetzt, 

'T,  Verleumder,  Bettler  an  Verstand, 

.  Schwätzer,  die  bei  einander  stinkend 

t  sännen,  anderen   einen  Schandfleck 

iLTonden,   zuweilen  zusammentrefl'enden 

die  Erbitterung  der  Gemüter;  sie  zeit- 

lit.    Meine  Darstellung,  welche  übrigens 

-  li«»n  wenig   abweicht,  beruht  im  wesent- 

:  aatsarchivB  H.  52.  N.  15d.  3.  d  und  denen 

iie  vorhanden  sind.    Strähler  scheint  über- 

'U  zu  sein;  noch  1736  erhielt  er  einen  Ver- 

1-  junge  Professoren,  ohne  sie  zu  nennen,  ver- 

S.  28. 

<'»t*ter   gedruckt,   zunächst  wol  in  Gottscheds 

'IN on  etwas  abweichende  Wortlaut  in  Anlage  18 

xligen  Erlafs   im  Geh.  Staatsarchiv    entnommen. 

von  Natzmer  mit  Lauge  vergl.   die  gesammelten 

icm  Universitätsarchiv  B.  6  hatte  die  theologische 

• 'Osen  1718  an  den  General  von  Loben  verpachtet. 

in  Hing  den  König  über  den  Wolff*schen  Determinis- 

iM's  Wissens  nicht  bewiesen;  dafs  er  überhaupt  gegen 

;  Bruder  angestachelt  sei,  ist  höchst  unwahrscheinlich. 

i'lener  und  ausführlicher  Entdeckung  der  falschen  und 
dem  Wolffianischen  Systemate  metaphysico  §  XXII  des 

liat  Francke  in  einem  Umlauf  vom  15.  März  1726  nieder- 

'i]>  Dekan  zur  Abstimmung  über  eine  Schrift  gegen  WolfF 

;Ludovici  Entwurf  einer  Historie  der  Wolffischen  Philo- 

t    in  Langes   130  Fragen   aus  der  neuen  mechanischen  Phi- 

"inlermafseu  abgedruckt:  „Ich  habe  von  Wort  zu  Wort  alles, 

'  canus  in  diesem  Scripto  gesetzet,   durchgelesen.     Wenn   nun 

11  ir  in  der  Meinung  stehet,  ich  hätte  anderer  Geschäft'te  wegen 

iiT  Penetration  nur  so  blindlings  meinen  consensum  zu  der  Re- 

öo   irret  man  gewifs  gar  sehr.     Denn  ehe  das  geringste  wider 
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_  — :  t-^^^ts  S-*.  habe  ich  die  realen  Beweise  vo 

-- a..  iz -^-ir-  i-'iH'rT  Discipel  in  Hunden  gehabt 

-  -r-  --.  X 15  >ie  ans  seinem  Munde  naeligesc 

^     ::  _nl:»:ii  erzeblet  und  vorgestellet,  was 

.      -    — ::      .-r  iz  «rinen  Discipulis  in  derThat  gefu 

-  .:■  :i*i  -  a  i«»n  entsetzlichen  Verführongen,  s< 

--1^     IT-.  - -Ji-r  Collegia  eingedrungen,  solchen 

.^  ri^o-wro.  als  wir  über  alles  Vermnthei 

^■-  .r*."-=*f  3*w»?gung  zum  Lobe  Gottes  die  Stell 

.. — .^    —  T   -jn   i*>  Erlösung  von  dieser  grofsen  Ma 

-     "'  «4^  i«r II  j{A^i>mi  ausgeschlagen,  angerufen  1 

,.-    -i-^»--! liebste  geschmähet  und  verspottet 

^.      :r^    riTTr  es  gern   erlitten,  wenn  nur  die  ga 

-^.  ••:   ri  rr^itfende,  ja   sensibiliter  zunehmen 

-^   ^'-..-■.■^%i?a.  jungen  Leute  nicht  gewesen  wäre. 

-  .11^.   .:-  zvringste  Anfechtung  gehabt,  dafs  wn 
-     T*-Ji«fs  Zunöthigungcn   und  Verführungen 

..^     »aÄ-i.*    Dagegen  ist  die  irrige  Angabe  Goi 
-.:.:s»-r  m*.  Zoller  widerholt),  als  ob  Francke  ai 
^., .   -^      «rc-i  ?i-r,  sogar  unter  Anspielung  auf  den 
::.   ■%"  i!f*  n-iumphierend   gepredigt    habe,   seh 
— fCt:  vgl.  dessen  Abhandlung  über  den 
,^  .      »:   ^  -•-.LTte  und  praktische  Theologie  in  ihren 
*.-  -'CLsv-i-en  Predigten  und  Reden  1819  S.  LX^ 

^c  ^'.'^  Wolffianische  Philosophie,  1724  (Vorr« 

-i:  Worten  „Nachdem  von  mir  verlanget 

\     :**4z.s:hon  prindpiis  und  Lehrsätzen   zu   e 

—  ai:-:'*  jregen  die    aus   Wolffs  Sätzen    zu   zi( 

.  •  •  T<n  >  Thor  und  Thür  öffneten.    Die  Beweis 

,^  .    . .Vf-i^-ipt   str(»ng  philosophisch,   bekämpft  a 

.^      V  .'Jt>  Antwort  findet  sich   in  seinen  Anmei 

X  :vM  Entwurf  zäldt  K.  15  u.  16  die  Wid« 

^    .  ...t  «x   >ch  auf. 

-  ti    >  üTwortung  der   ungegründeten  Beschuld; 
.  :■    ■.T.\*lt   der    ausführlichen    Beantwortung, 

>^  .      -  "Ä'.'ff*  aus  der  Marburg»*r  Zeit,  berichtet  ii 

^     ^   .    Wolffs^  Vortrag   war   ungemein   fafslich   ut 

1  -;r;e  nicht,  declaniirt«»  auch  nicht,  sondern 

..  .   ..*  -t~  ich."  Tnter  Wolffs  Scliülem  sind  neben  TI 

.,^^,  ',MJ::tones  philosophicac  de  Deo,  anima  humana, 

^;  r.od  in  L«'ipzig  und  vor  allen  später  beide 

:.    ■*'-   Moier  in  Hall«'  zu  nennen.     Ca  uz  in  T< 

-*    .*f  iK-^r**iben,  wurde  aber  «lurch  das  Lesen  seiner 

•   W'.nckler,  vgl.  Oottsohe<l  Lobschr.  S.80.    I 

.v*Uol    1727    seine    Sonunerlektionen    gegen   ^ 

•<   x".ientHohor  Prof«'s>or,   hat  fs  aber  nie   zu  erbe 

.  •    j.   jjie  iiegner    un<l   Freunde  Wolffs   im  allgc: 
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Zeller  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  seit  Leibniz,  S.  273 ff.;  über  die 
Verbreitung  seines  Systems  durch  seine  Absetzung  Zeller  Preufs.  Jahrbb.  a.  a.  0. 
S.  67  u.  Kawerau  Aus  Halles  Litteraturleben  S.  165,  welcher  hübsch  darlegt, 
dafs  die  Wolffische  Philosophie  bald  Modesache  geworden  sei. 

38)  E.  Röfsler  Gründung  der  Universität  Göttingen  Vorr.  V  u.  S.  25.    Giese- 
b recht  deutsche  Reden  S.  137. 

39)  Hauptschrift  hierüber  ist  das  schon  genannte  Merkwürdige  Leben  des  durch- 
lauchtigsten Fürsten  und  Herrn  Moritz  Wilhelms  Herzogs  zu  Sachsen,  2.  Aufl.  1720, 
mit  vielen  Aktenstücken.  Der  ungenannte  Verfasser  ist  Buderus.  Vgl.  über  den 
widerholten  Religionswechsel  des  Herzogs  bes.  S.  455  ff. ;  er  starb  starb  bald  nach 
seinem  Rücktritt. 

40)  Dreyhaupt  Chronik  H,  159  ff. 

41)  Dreyhaupt  a.  a.  0.  ü,  44.  Hoffbauer  Gesch.  der  Univ.  Halle  S.  230. 
Das  Callenbergsche  Institut  wurde  1728  gegründet  und  bestand  bis  1792,  in  wel- 
chem Jahre  der  Rost  seiner  Gelder  im  Betrage  von  7000  Thalern  durch  könig- 
lichen Befehl  dem  Waisenhause  besonders  zum  Unterricht  jüdischer  Proselyten 
üben^iesen  wurde;  Staatsarch.  R.  92:  historische  Nachrichten  von  dem  Depar- 
tement des  Ministers  von  Massow  HI.  B.  16  S.  32.  154. 

42)  Oberflächlich  und  befangen  ist  die  BehauptungEngelhardtsVal.  Löscher 
S.  250:  ^Als  der  Pietismus  den  Sieg  errungen  hatte,  zeigte  es  sich  deutlich,  dafs 
er  diesen  Sieg  nicht  dem  allgemeinen  Eifer  für  wahres  Christentum,  sondern  der 
allgemeinen  Gleichgültigkeit  gegen  die  Kirche  ...  zu  danken  hatte."  Gleich- 
gültigkeit kann  nie  die  Gemüter  erobern. 

43)  Hofsbach  Spener  u.  s.  Zeit  H,  352  ff.  Zu  den  Schriften  des  Pietismus 
über  Methode  gehören  Francke  Methodus  studii  theologici  und  Idea  Studiosi  Theo- 
logiae,  Lange  Institutiones  studii  theologici  littcrariae^  und  besonders  Buddeus  Isa- 
goge  ad  theologiam  universam.  Für  den  Text  und  die  Auslegung  des  alten  Testa- 
ments waren  die  Arbeiten  von  J.  H.  Michaelis  bahnbrechend.  Wenn  Rambach, 
der  gelehrteste  unter  den  Pietisten,  noch  überall  dem  dreifachen  Schriftsinn,  dem 
grammatischen,  logischen  und  mystischen,  nachspürt,  so  ist  doch  die  stetige  Fort- 
entwickelung der  Hermeneutik  von  ihm  bis  zu  Ernestis  Institutio  interpretis 
Nov.  Test.  1761  nicht  zu  verkennen.  Für  die  Dogmatik  bildeten  die  institutiones 
theologiae  dogmaticae  von  Budde  das  Hauptwerk.  In  Pfaffs  institutiones  theoh 
dogm.  et  moralis  1720  tritt  schon  die  Sittenlehre  als  Endziel  der  theologischen 
Erkenntnis  hervor.  Die  Hallenser  haben  den  Boden  für  eine  veränderte  Glau- 
benslehre mehr  gelockert  als  durch  eigene  Systematik  bebaut. 

44)  Büschin g  Beiträge  zur  Lebensgeschichte  denkwürdiger  Personen  VI,  21 
<?raählt  aus  dem  Leben  seines  Vaters  eine  Warnehmung  derartiger  Heuchelei 
unter  den  Studenten,  welche  im  Waisienhause  lebten.  Vgl.  Weizsäcker  in  der 
teleologischen  Litteraturzeitung  1881  S.  478. 

45)  Kram  er  Francke  II,  S.  239. 

46)  Dorner  Geschichte  der  protestantischen  Theologie  in  Deutschland  S.  642 ff., 
R'uschl  Geschichte  des  Pietismus  II,  Abt.  1,  S.  260 ff.,  Kramer  Francke  II,  396. 

47)  Joh.  Dav.  Michaelis  Raisonnoment  u.  s.  w.  III,  27. 
^)  Hitschl  Gesch.  des  Piet.  II,  2,  S.  64. 
4Ö)Ritöchl  Gesch.  des  Piet.  II,  1,  S.  221. 
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Kapitel  7. 

Allgemeine  Gestalt  der  Universität. 

§  31.  Yerfassniig  und  Ausstattung. 

Eine  wesentliche  Veränderung  der  Universitätsverfassung  trat  in 
diesem  Zeiträume  nicht  ein;   die  oben  aufgeführten  akademischen  Be- 
hörden bewarten  ihre  Zusammensetzung  und  Befugnifs.    Dals  seit  1718 
nicht  mehr  ein  Durchlauchtigster  Rektor  aus  dem  Herrscherhause  ge- 
wählt werden  sollte,  dafs  es  gleich wol  bei  der  Wahl  eines  Prorektors 
blieb,  dafs  auf  Änlafs  eines  studentischen  Tumultes  die  OberkuratoreD 
1721  zu  stetiger  Handhabung  der  Zucht  den  Direktor  der  Universilit 
Thomasius  zum  ständigen  Prorektor  bestellten,  diese  Anordnung  aber 
auf  Vorstellung  der  Universität  und  des  Thomasius  selbst  im  folgenden 
Jahre  zurücknahmen,  ist  schon  erzählt.    Ebenso  dafs  Thomasius  nadi 
Stryks  Tode  trotz  des  unbefugten  Einspruchs  der  theologischen  Fa- 
kultät  zum    Direktor   der   Universität   ernannt   wurde;*)   Stryk  hatte 
übrigens   schon  1708  sich  wegen  seiner  abnehmenden  Kraft  von  der 
Teilnahme  an  den  Beratungen  der  akademischen  Behörden  entbinden 
lassen.*)     Wichtiger  möchte  sein,  dafs  J.  P.  Ludewig  durch  königliehen 
Krlal's  vom  12.  Jan.  1722  zum  Kanzler  der  Universität  erhoben  und  ihm 
inil<?r  Beilegung  bestimmter  Ehrenrechte  der  Rang  unmittelbar  hinter 
tU'Ui  l.'niver.sitätdirektor  Thomasius  angewiesen  wurde;  eine  GegenTO^ 
hl<*llun;r    ans   dem  Kreise    der  Professoren    wurde   durch  EIrlaXs   vom 
*Jl.  Fibr.  (ies.s.  Jahres  abgewiesen.**)    Eben  diese  Stellung  hinter  Tho- 
mas   und    die   Zusa^'c,    nach   dessen  Ableben   in    das  Ordinariat  der 
Jiirisli  nrakiillät  einzurücken  und  das  Direktorat    der  Universität  mit 
der  Kan/lcrwünlL'  zu  verbinden,  wies  deutlich  daraufhin,  dafs  ihm  io 
dri"  liaii|jlsa(lie  nur  eine  gewisse  Ehrenstellung  innerhalb  der  UniTer» 
.•iilal,  nirhl   über  ihr,  mit  der  Verpflichtung  zugedacht  war,  den  j&hrlidl 

♦i  S.  iiImmi  S.  77  tl-.    Univ^TS.  Archiv  P.  21  u.  T.  4.     Über  ThomMioB  Direk* 
h.i.ii  D.  iilini  K.  'JO'.*. 

=  'i   Ihn  Hf^liilliin;.'  Liidt.'wi^ö  in  Anl.  20. 
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chselnden  Prorektor  in  schwierigen  Fällen    namentlich   rechtlicher 
tur  zu  beraten.^ 

Das  Verhältnis  der  Universität  zu  ihren  Oberkuratoren  blieb  unge- 
dert  und  ungetrübt,  nur  dafs  die  Gunst  der  letzteren  nicht  so  weit 
chte,  um  der  Universität  einen  erhöhten  Zuschufs  aus  den  Staats- 
ssen  zu  erwirken.  Auch  die  beiden  ersten  Könige  haben  ihre  Wert- 
tiätzung  der  neuen  Hochschule  widerholt  zu  erkennen  gegeben;  die 
xsche  Verweisung  Chr.  Wolflfs  war  eher  hart  und  sachlich  ungerecht, 
s  nach  damaligem  Staatsrecht  ungesetzlich,    erfolgte  überdies   unter 

eigentümlichen  Umständen  und  wurde  später  von  dem  königlichen 
:heber  so  offen  bereut,  dafs  sie  als  eine  Ausnahme  gelten  darf.  Die 
egierung  und  das  Konsistorium  wurden  1714  von  Halle  nach  Magde- 
irg  verlegt  unter  Zurücklassung  einer  Deputation  für  das  Berg-  und 
ilzwesen.^)  Allein  das  Verhalten  dieser  Behörden  gegen  die  Univer- 
tät  wurde  durch  die  räumliche  Trennung  nicht  freundlicher;  wider- 
et versuchte  die  Regierung,  die  bevorzugte  Stellung  der  Universität 
izutasten  oder  ergieng  sich  in  Beschwerden,  welche  bei  näherer 
'üfung  sich  im  wesentlichen  als  ungegründet  erwiesen.  Dagegen 
tte  die  Stadt  Halle  die  anfängliche  Empfindung  der  Unbequemlich- 
it  überwunden  und  allmählich  die  grofsen  Vorteile  erkannt,  welche 
:  aus  dem  Bestehen  der  Universität  zuflössen,  wenn  gleich  es  an 
iDcherlei  Reibungen  bei  studentischen  Ausschreitungen  oder  wegen 
r  übermäfsigen  Zahl  der  Universitätsfreimeister  nicht  mangelte. 

Der  Staatszuschufs  wurde  also  während  dieses  Zeitraums  nicht  er- 
ihl:  die  gesammte  Gehaltssumme  für  die  Professoren  und  Univer- 
tälsbeamten  einschliefslich  der  Exercitienmeister  belief  sich  nach  wie 
ör  auf  6700  Thaler,  wozu  indes  vorübergehend  noch  900  Thaler  aus 
nderen  Kassen  als  Besoldungszulagen  für  einzelne  Professoren  traten.*) 
In  diese  Summe  von  7600  Thalern  sind  sogar  noch  einige  sach- 
liche Ausgaben,  z.  B.  die  dem  Stallmeister  gewährten  Hafergelder  und 
das  Poslgeld  einbegriffen.  Die  Gehalte  waren  für  die  Mehrzahl  der 
Professoren  ungenügend;  fast  bedenklicher  war  ihre  Ungleichheit,  ein 

l'belsland,  welcher  sich  freilich,   wenn  auch   in  minderem   Mafse   bis 

)^gl.  S.  92  und  den  in  Anl.  15  abgedruckten  Salarienetat  des  Jahres  1721. 
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zur  Gegenwart  fortgesetzt  hat.  Wie  Stryk  so  bezog  Tbomos  fOr  alle 
seine  Ämter  1200  Thaler;  Ludewig  für  die  beiden  IProfeasDren  ia  der 
juristischen  und  der  philosophischen  Fakultät  früher  700,  nach  1730 
aber  1000  Thater,  die  übrigen  von  500  Thalem  abwftrts;  der  grote 
Medeziner  Stahl  und  der  akademische  Tanzmeister  Malyeu  hatten  du- 
selbe  Gehalt  von  einhundert  Thalem.  Noch  scblimmer  war,  da& 
ordentliche  Professoren,  z.  B.  Ludovici  und  Jak.  Karl  Spener,  gÄnriidi 
ohne  Gehalt  berufen  und  hierbei  entweder  auf  künft^  verfüi^bares 
Gehalt  beim  Abgange  eines  Professors  oder  auf  Sporteln  aagewiesea 
wurden.  So  erklärt  sich,  dafs  z.  B.  das  Gehalt  des  Tbomas 
seinem  Tode  unter  verschiedene  Professoren  Terteilt,  hiertnit  ahar  «rf 
die  Möglichkeit  verzichtet  wurde,  einen  vollen  Ersatz  durdi 
bewährter  Gelehrter  von  anderen  Universitäten  zu  schaffen, 
seits  war  zwar  der  Ertrag  der  Sportein  für  die  JurUten  und  Medeziner 
sehr  bedeutend;  gerade  hierin  lag  aber  der  Anlafs  zu  maDchen  Mi»- 
bräuchen  und  zu  widerwärtigen  Streitigkeiten  zirischen  den  FakoHiL»- 
mitgliedern,  auch  wol,  was  sich  freilich  erst  w«t  später  benm^ükh 
machte,  die  Versuchung,  die  aufseramtlichen  aber  hochbezahlten  Got- 
acbten  auf  Kosten  der  eigentlichen  Lehrtätigkeit  zu  bevorzugen.  Dafe) 
diese  Art  des  Erwerbs  der  Stellung  eines  Uoiverntätsprofessors  nicbt 
recht  würdig  sei,  kam  damals  nicht  zum  Bewustsan. 

Es  darf  sonach  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  die  Professoren 
Aussicht  auf  anderweitige  Verbesserung  ihres  Einkommens  leUatl 
begrüfsten.  Auf  eine  Anfrage  des  Königs  über  die  Verwendbarkeit' 
der  erledigten  Pfründen  in  den  geistlichen  Stiftern  Magdeborgs  und' 
Halberstadt  zu  Gunsten  der  Universität  Halle  antwortete  die  jurisfisch» 
Fakultät  1710,  dafs  der  König  als  oberster  LandeäbJschof  n)ler<lin^ 
zu  einer  derartigen  Verfügung  namentlich  der  sogenannten  prof^tHrk 
schohisHca,  d.  h.  der  von  dem  früheren  Domscholastikus  bczo^eiHa 
Pfründe  unzweifelhaft  berechtigt  sei,  da  der  demselben  vordem  auf^ 
getragene  Unterricht  nicht  mehr  vom  Stift,  sondern  von  der  Univmtl!^ 
wargenonimen  werde,  dafs  sie  aber  mangels  augreichondor  Ken^v^^ 
der  über  die  Sliftsgüter  geschlossenen  Vertr^e  die  Anwendung  d\ 
Grundsatzes  im  einzelnen  dem  Urteile  des  Landesherm  äbesf\, 
müsten.    Die  königliche  Antwort  gab  zwar  die  Geneigt     ;t  zu  ^^^^i^wm 
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ch  aus  dieser  Quelle  gelegentlich  für  die  Universität  zu  sorgen, 
thielt  sich  aber  jeder  bestimmten  Zusage,  da  der  König  die  Pfründen- 
rleihung  lieber  in  seiner  Hand  behalten  wollte.  Friedrich  Wilhelm  I 
leuerte  1722  die  Anfrage  und  erhielt  dieselbe  nur  noch  bestimmtere 
itwort;  allein  auch  diesesmal  wurde  ihr  keine  Folge  gegeben.  Beide 
itachten  waren  im  Auftrage  der  Fakultät  von  Ludewig  abgefafst, 
jlcher  die  abweichende  Meinung  des  Thomasius  in  einer  ausführ- 
hen  Gegenschrift  1724  höchst  entrüstet  abwies.*)  Eben  so  wenig 
lang  der  Versuch,  der  Universität  die  Anwartschaft  auf  die  Einkünfte 
s  einigen  demnächst  zur  Erledigung  kommenden  Salzpfannen  zu 
rschaflfen.  Ja  es  fehlte  nicht  an  widerrechtlichen  Eingriffen  in  den 
bständigen  Erwerb  der  Universität;  wurden  doch  die  ihr  aus  akade- 
schen  Rechthändeln  zukommenden  Strafgelder,  deren  allzu  häufige 
rhängung  erst  in  späterer  Zeit  Anstofs  erregte,  gelegentlich  von  dem 
niglichen  Liebhaber  langer  Soldaten  zur  Rekrutenkasse  eingezogen.®) 
Dagegen  spricht  sich  eine  gewisse  Fürsorge  für  die  Universitäts- 
gehörigen in  dem  königlichen  Erlafs  vom  20.  October  1710  aus: 
eser  bestimmt,  dafs  den  Erben  eines  ordentlichen  Professors  noch 
1  Jahr  lang  das  Gehalt  und  die  Hälfte  der  Sportein  gezahlt  werden 
Uten,  welche  dem  Verstorbenen  zustanden.  Leider  war  es  der  Amts- 
ichfolger,  welchem  diese  Zahlung  aufgebürdet  wurde,  so  dafs  auch 
er  die  Woltat  auf  Kosten  der  Universität  und  zum  Schaden  der 
rofessoren  eintrat.  Durch  Verordnung  vom  7.  September  1716  wurde 
teses  Recht  auf  die  Witwen  und  die  Descendenten  beschränkt  und 
rst  durch  den  Erlafs  vom  24.  October  1808  wurde  die  sogenannte 
inadenzeit  auf  ein  Vierteljahr  herabgesetzt.  Also  auch  in  diese  Wol- 
ial,  welche  dem  Staate  nichts  kostete,  spielt  das  Unwesen  der  Sportein 
\mm;  es  ist  begreiflich,  dafs  der  Frieden  innerhalb  der  Fakultäten 
ferdurch  nicht  eben  gefördert  wurde.^) 

Ungeachtet  dieser  ungünstigen  Lage  übte  das  akademische  Lehr- 
amt, zu  welchem  ohnehin  die  Magisterwürde  einen  leichten  Zugang  er- 
öffnete, eine  grofse  Anziehungskraft  aus,  so  dafs  sich  allmählich  eine 
öbermäfsige  Zahl  von  ordentlichen  und  aufserordentlichen  Professoren 
Zusammenfand,  nicht  nur  zur  gegenseitigen  Unbequemlichkeit  und  Be- 
^^ö/rächtigung,  sondern  auch  zum  Schaden  der  Universität  selbst,  in- 
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sofern  durch  diese  Anhäufung  schliefslich  auch  miltehnäfsige  Anwärter 
Beförderung  und  Besoldung  erlangten  und  hiermit  die  freie  Wahl 
tüchtiger  Universitätslehrer  versperrten.  Wie  sehr  hierdurch  eine  glück- 
liche Ergänzung  des  Lehrkörpers  und  die  saehgemäfse  Befriedigung 
der  wissenschaftlichen  Bedürfnisse  behindert  wurde,  das  trat  freilich 
erst  während  des  folgenden  Zeitraums  in  dem  sichtbar  sinkenden 
Ruhme  der  Universität  zu  Tage.  Fühlbar  machte  sich  indes  dieser 
Ubelstand  schon  jetzt,  so  dafs  ein  königlicher  Erlafe  vom  14.  März 
1726  die  fernere  Überhäufung  verbot,  freilich  nicht  nur  zum  Schuli 
der  Universität,  sondern  auch  weil  hierdurch  bei  der  Befreiung  der 
Professoren  von  gewissen  Verbrauchssteuern  die  Einnahmen  der  Acdse- 
kasse  geschädigt  würden.') 

Und  doch  schien  es  nach  einer  Richtung  an  dieser  Professorenzah) 
noch  nicht   genug   zu   sein.    Es   war  natürlich,   dafs  die  zahlreicbeD 
reformierten  Einwanderer  aus  Frankreich  und  der  Pfalz  eine  eigene 
lateinische  Schule  zu  besitzen  wünschen,  zumal  sie  zum  grolsen  Teile 
den   besseren   Ständen   angehörten.     Zu   der  Stiftung    eines   solchen 
Gymnasiums  erlangten  sie  am  2.  Dezember  1700  die  kurfürstliche  Zu- 
stimmung;   noch  mehr,   es  gelang  ihnen,  der  Anstalt  1709  den  Rang 
eines  (jijmiias'mm  illustre  et  regiimi  zu  verschaffen,  um  so  leichter  als 
i\vv  König  seinen  Konfessionverwandten    günstig  gesinnt  war.    Diese 
(iunst  sprach  sich  nun  auch  in  der  Anordnung  aus,  dafs  das  Pres- 
byterium  der  Gemeinde  zum  Rektor  der  Anstalt  einen  Professor  der 
rcrorniiortcn  Theologie  zu  berufen  habe,  dem  1712  noch  ein  zweiter 
Thoologtj  als  Professor  der  Kirchengeschichte  beigesellt  wurde.    Diese 
bridcn,    insbesondere  der  Rektor,   beanspruchten  alsbald   das  Recht, 
^'li'irh  (h*ii  Universitätsprofessoren  Vorlesungen  und  Disputationen  zo 
hsilti'H,  ihre  Vorlesungen  am  schwarzen  Brett  anzukündigen  und  bei 
ak.'niiMiiisrhrn  Kcierlichkeiten  ihren  Sitz  im  Anschlufs  an  die  Professoren 
dtT  Thcolo^rir  (linzunehmcn.    Dem  widersprach   zwar  die  Universitit 
iini  21.  Januar  1711;  indes  wurde  ihr  dies  durch  den  EIrlaXs  Friedrichs  I 
viihi  IH.  Februar  dess.  Jahrs  streng  verwiesen  und  durch  weiteren  ErbCk 
Mini  r.K  September  1712  erhielt  der  reformierte  Aektor  fieyden  den 
llaiiK  als  letzter  ordentlicher  Professor  in  der  theologischen  FakultSLt. 
Allein  Friedrich  Wilhelm  I,  ein  Feind  alles  theologischen  Zanks,  entsog 
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ihm  am  15.  Mai  1713  wider  dieses  Recht  und  verwies  ihn,  wie  es 
früher  der  Brauch  gewesen,  unter  die  angesehenen  Zuhörer  bei  den 
üniversitätsfesten.  Es  mag  hierbei  erinnert  werden,  dafs  Thomasius 
im  Gegensatz  zu  der  theologischen  Fakultät  die  Ansprüche  der  Refor- 
mierten wenn  auch  ohne  rechten  Erfolg  unterstützte.®)  Über  die  Be- 
teiligung der  reformierten  Studenten  an  den  Woltaten  des  theologi- 
schen Seminars  und  an  denjenigen  akademischen  Freitischen,  welche 
aus  den  allgemeinen  Kirchenkollekten  unterhalten  wurden,  ist  schon 
oben  gesprochen.*) 

Dem,  was  früher  über  den  Schutz  der  Studenten  gegen  Anwerbung 
zmn  Kriegsdienst  bemerkt  wurde  (S.  86  u.  Anm.  14  zu  Kap.  3)  ist 
hier  noch  hinzuzufügen,  dafs  durch  Erlafs  vom  2.  Dezember  1717  auch 
die  Anwerbung  von  Ausländern  verboten  wurde,  welche  zum  Zweck 
des  Studiums  nach  Halle  kamen.  Dies  schien  um  so  nötiger,  als  nach 
Vorstellung  der  Universität  manche  aus  fremden  Staaten,  welche  auf 
den  vorerwähnten  Schutz  keinen  Anspruch  hatten,  sich  durch  eine 
derartige  Besorgnis  von  dem  Besuch  Halles  abschrecken  liefsen.*)  Zur 
Mehrung  der  Studenten  dienten  auch  die  königlichen  Erlasse  von  1727 
und  1736,  welche  den  lutherischen  Theologen  ein  zweijähriges  Stu- 
dium in  Halle  vorschrieben. 

Aber  sonst  liefs  es  die  Staatsregierung  während  dieses  Zeitraums 
an  wirksamer  Förderung  der  Universität  fehlen:  die  vorhandenen 
akademischen  Anstalten  blieben  nach  Zahl  und  Ausstattung  dieselben. 
Allerdings  entstand  1727  ein  besonderes  Seminar  für  littauische  Stu- 
denten der  Theologie,  ungewifs  ob  auf  Anordnung  des  Königs  oder 
als  selbständiges  Unternehmen  Franckes,  und  in  Verbindung  mit  dem- 
selben ein  Freitisch  für  Studierende  aus  der  Provinz  Preufsen.^®)  Es 
darf  dies  immerhin  als  ein  Zeugnis  für  das  Ansehen  der  Hallischen 
fakultät  gelten,  da  doch  die  Ausbildung  littauischer  Prediger  zweck- 
niäfslger  der  Universität  in  Königsberg  aufgetragen  wäre,  wie  dies 
auch  jetzt  der  Fall  ist.  Indes  war  der  Bestand  und  die  Wirksamkeit 
beider  Einrichtungen  von  kurzer  Dauer:  das  littauische  Seminar  er- 
losch 1740  angeblich  mangels  eines  Lehrers,  welcher  der   littauischen 
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Sprache  kundig  war,  und  der  sogenannte  preufsische  Freitisch,  welcher 
seine  Mittel  aus  der  fernen  Provinz  bezog,  ist  während  des  siebeo- 
jährigen  Kriegs  auf  die  Königsberger  Hochschule  öbergegangen  und 
nach  dem  Kriege  dort  verblieben.   Das  im  ganzen  ausreichend  Tersefaenfe 
theologische  Seminar  behielt  seine  Verfassung  und,  wenn  auch  in  ver- 
änderter Form,  seine  Mittel  (S.  94);   die  übrigen  akademischen  Aih 
stalten  verblieben  in  ihrer  Ärmlichkeit.    Ja  die  Biblioth^  moste  tätr 
weilig  sehr  zur  Ungebür  selbst  die  geringen  Anteile  entbehren,  wddie 
ihr   aus   den   Einschreibegebüren   zugewiesen   waren;    sie  Uid>  ii» 
gänzlich  unzulänglich  und  erregte  noch  später  das  spöttische  IGtieideo 
von  Joh.  Dav.  Michaelis,  der  freilich  in  Göttingen  an  emra  aDdem 
Bücherschatz  gewöhnt  war.^^)    Der  Erlafs  vom  24  Dezember  tlti, 
dafs  die  Buchdrucker  und  Verleger  in  Halle  von  jedem  bd  ilmai  tf- 
scheinenden  Werke  zwei  Pflichtexemplare  an  die  königliche  BiMioHriE 
in  Berlin  abliefern   sollten ,   kam  der  Halliscben  Bibliothek  nieU  fl 
gute.^^    Indes  ist  anzunehmen,  dafs  eben  diesen  Druckern  und  Ttf* 
legem  als  Universitätsangehörigen  die  gleiche  Pflicht  gegen  die  dortvp 
Bibliothek  oblag;  sie  mag  aber  nicht  gleichmälsig  erfüllt  sem. 


§  22.  Anklagen  und  üntersncliiuigeii« 

Wenn  die  Staatsregierung  die  Gewährung  weiterer  Gddnutlri  0 
die  junge  Hochschule  für  überflülsig  oder  auch  für  untunlich  faidt,  ^ 
schenkte  sie  ihr  doch  sonst  grofse  Aufmerksamkeit:  die  Klagen,  wdA* 
sich  gegen  die  Universität  sei  es  aus  ihrem  eigenen  Scholiie  oder  1Q^ 
aufsen  erhoben,  riefen  leicht  allzurasche  Verfügungen  der  OImIui^" 
toren,  in  bedenklicheren  Fällen  selbst  eingehende  UntefSUChnngeB  lü^; 
vor,   zu   denen   auch   wol  besondere  Beamte  aus  BarUn  ah^iioidll^j 
wurden.    Solcher  Untersuchungen  allgemeinerer  Art  fanden  in 
Zeiträume  drei  Statt;  eine  vierte  sollte  den  folgenden  Abschnitt 

Die  erste  wurde  1704  durch  die  Klagen  über  die 
Zuchtlosigkeit  der  Studenten  hervorgerufen:  we<  die 
vom  28.  März  1695  noch  der  kurfürstliche  Erlais  voml  L  AngvlK 


*)  S.  0.  S.  117. 
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Ltten  vermocht,  ihren  Ausschreitungen  dauernd  zu  steuern  oder  die 
ihl  der  Kaflfee-  und  Theehäuser,  der  eigentlichen  Verführungsstätten, 
mügend  zu  beschränken.    Es  war  auch  erklärlich,  dafs  die  von  anderen 
niversitäten,  namentlich  von  dem  damals  arg  verrufenen  Jena   zu- 
Irömenden  Studenten  den  Hang  zu  jugendlicher  Zügellosigkeit,  insbe- 
londere  zu  den  Duellen  weckten  und  nährten.    So  erhielten  denn  durch 
den  königlichen  Erlafs  vom  5.  September  1704  der  Praesident  Ludwig 
von  Danckelmann,  der  Landrat  von  Dieskau  und  die  Professoren  Stryk 
und  Breit haupt    den  Auftrag,    den  Zustand  der  Sitten    an   der  Uni- 
versität zu  prüfen  und  Vorschläge  gegen  den  übertriebenen  Besuch  der 
Wein-,  Bier-  und  Kaffeehäuser,  gegen  die  Glücksspiele,  namentlich  das 
Bassette,    gegen  Schuldenmachen,   Duelle,   Unzucht   vorzulegen.    Ihr 
Bericht  vom  1.  November  dess.  Jahres  beantragt  hauptsächlich  stren- 
gere Polizeivorschriften ,   aufserdem  öfteres  Zusammentreten  des  aka- 
demischen Senats  in  Disziplinarsachen  und  Milderung  des  allzustrengen 
Duellmandats    in    der   Art,    dafs    Übereilungszweikämpfe    nicht   nach 
diesem  Gesetz  sondern  im  Wege    der  akademischen  Zucht  geahndet 
werden  sollten.      Eben   die  Härte    des  Mandats,    welches    wie   schon 
angegeben,    wirklich    ausgeführte    Zweikämpfe    schlechthin    mit    dem 
Tode  bedrohte,    hatte  von  ihrer  gerichtlichen  Verfolgung  vielfach  ab- 
geschreckt;   mildere   Bestimmungen    liefsen    sich   unbedenklicher   an- 
wenden.   Daneben  nimmt  sich  seltsam  genug  der  Vorschlag  aus,  die 
deutschen   Vorlesungen    zu    untersagen;    es    fällt   jetzt    einigermafsen 
schwer,  zwischen  dem  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  auf  dem  Lehr- 
stuhl und  der  zunehmenden  Sittenlosigkeit  der  Zuhörer  einen  ursäch- 
lichen Zusammenhang  zu  finden.     Das  Mittelglied  war  eben,  dafs  diese 
Abweichung    von    dem    früheren    strengeren    Unterrichtsbrauch    den 
königlichen  Kommissaren,  insbesondere  den  beiden  Professoren,  auch 
mer  Lockerung  der  Sitten  Vorschub  zu  leisten  schien.     Diese  Anträge 
wurden  durch  den  Erlafs  vom  19.  Aug.  1705  ihrem  wesentlichen  In- 
halte nach  gebilligt   und  die  Oberkuratoren   mit   ihrer  Durchführung 
auch  ohne  nochmaligen  Vortrag  beim  Könige  beauftragt;  die  gewünschte 
Mildening  der  Duellstrafen  sollte  zulässig  sein,   falls   der  Zweikampf 
dolore  juventutis  oder  iracundiae  entstanden  sei.    Selbst  das  Verbot  der 
deutschen  Vorlesungen  wurde  zugestanden;  es  sollte  aber  nicht  in  das 

Schrtder,  UniTersität  HaUe.    I.  16 
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Patent  aufgenommen  werden,  doch  wol  weil  man  auch  bei  Hofe  ihre 
Nachteile  für  die  studentische  Zucht  nicht  eben  einzusehen  YermocUe; 
Es  versteht  sich  sonach  leicht,  dafs  Thomas  und  seine  gleichstrebend»! 
Amtsgenossen  jenes  Verbot  sich  nicht  sehr  zu  Herzen  genommen  haben; 
auch  Budde  hatte  schon  im  Anfang  des  Jahrhunderts  dentsche  YiR^ 
lesungen  über  Theologie  gehalten.^') 

Weit  umfassender  und  tiefgehender,  vornehmlich  aber  verwickdier 
war  die  Untersuchung,  welche  1712  zwar  unmittelbar  dnrdi  Thomas 
veranlafst  wurde,  aber  schon  zuvor  beabsichtigt  gewesen  zn  sein  sebänL 
Denn  die  Stände  des  Herzogtums  Magdeburg  wehren  sieb  in  einer 
Vorstellung  vom  11.  Januar  dieses  Jahres  gegen  die  Aufbringung  der 
Kosten  für  die  Visitation,  da  sie  ohnehin  soviel  fflr  die  ünivanUt 
Halle  hergegeben  hätten.  Sie  berechnen  hierbei  ihre  gesammte  Bei* 
Steuer  seit  der  Stiftung  auf  66  000  Thaler;  ist  die  Summe  fiberinnpl 
richtig,  so  werden  in  ihr  wohl  der  Aufwand  bei  der  Einweihung,  die 
Kosten  des  Magdeburgischen  Freitisches  und  ähnliches  eingeredmct 
sein.  Unsicher  ist  ferner,  ob  zu  den  urspränglichen  GhrOnden  der 
Untersuchung  auch  damalige  schwärmerische  Regungen  ante  der 
Studentenschaft  gehören,  welche  1712  durch  den  firüheren  dünisrh« 
Feldprediger  Wilhelmi  hervorgerufen  waren«  SGndestens  fimd  sldi  der 
König  veranlafst,  noch  am  3.  März  1714  gegen  die  Schwirmer  A 
warnen,  welche  sich  aus  den  Cevennen  in  die  firanzOsische  Kolonie  A 
Halle  eingeschlichen  haben  sollten,  wenn  gleich  er  schon  am  14  ApA 
1712  die  theologische  Fakultät  von  der  Verleitung  zu  derartigen  ref* 
giösen  Verirrungen  freigesprochen  hatte. 

Genug,  Thomas,  der  seines  Amtes  als  Direktor  warten  m  soDfli 
glaubte,  war  mit  der  Universität,  auch  mit  der  tbeologisdien  FdodHI 
darüber  einig,  dafs  er  bei  seiner  bevorstehenden  Anwesenhrit  in  Berib 
gegen  bestimmte  allgemein  empfundene  Übelstände  EBlfe  nadmnrochM 
habe.  Diese  Übelstände  wurden  einerseits  in  dem  Mangd  militlriMl# 
und  polizeilicher  Unterstützung  zur  Aufrechterhaltung  der  alHili^inintii 
Zucht,  viel  mehr  aber  in  den  Übergriffen  gefunden,  womit  der  Mut'if*^ 
und  das  Berggericht  zu  Halle  die  Vorrechte,  namentlich  die  GeridÜJN 
barkeit  der  Universität  verletzt  haben  sollten;  auc.h  wurde,  aidlBr  ÜJI 
Grund,  über  den  Zudrang  von  Studenten  aus  niedere  i  Stande  |dÜik 
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Thomas  fafste  indes  seine  Aufgabe  und  sein  Recht  als  Direktor 
weiter  auf  und  reichte  bei  seiner  Anwesenheit  in  BerUn  am  25.  No- 
vember 1712  eine  Denkschrift  an  die  Oberkuratoren  ein,  in  welcher  er 
sich  zwar  gegen  eine  förmhche  Visitation  der  Universität  ausspricht, 
da  die  vorhandenen  Mängel  auch  ohne  eine  solche  abgestellt  werden 
könnten,  aber  über  den  erhaltenen  Auftrag  hinaus  noch  andere  Übel 
zur  Sprache  brachte.     Insbesondere  rügte  er,   dafs  einige  Professoren 
in  fremde  Lehrgebiete  übergriffen,  andere  der  Censur  ihrer  Schriften 
durch  die  Ordinarien   sich  widersetzten,    dafs   die  studentische  Zucht 
durch  Einführung  der  Geldstrafen  statt  des  Karzers   geschwächt  sei, 
zumal  viele  dissolute  Studenten  aus  Jena  gekommen  seien,  dafs  (mit 
Anspielung  auf  Ludewig   und  Francke)    trotz   des  königlichen  Befehls 
vom  28.  Juli   1708   die  humaniora   vernachlässigt  würden,    dafs  kein 
sdeäus  ingeniorum  statt  habe  und  allzu  arme  Studenten  zu  den  Frei- 
tischen angenommen  würden.     Daneben  werden  auch  die  Streitigkeiten 
mit  dem  Magistrat  über  die  Grenzen  der  beiderseitigen  Gerichtsbarkeit 
und  mit  der  Regierung  über  die  Ernennung  der  Advokaten  erwähnt. 
In  dieser  Hinsicht  beschuldigt  Thomas  die  Regierung  der  Eifersucht; 
auch  sei  Stryk  als  Direktor  zu  gelinde  gewesen.     Thomas  beantragte 
daher,  die  Befugnis  des  Direktors  zu  stärken  und  ihm  einen  Konvent 
bestehend  aus  einem  Professor  jeder  Fakultät  beizugeben,    wofür  er 
Anton,  Ludovjci,  Stahl  und  Schneider  in  Vorschlag  bringt.    Aus  der 
Regierung  sei  ihm  Herr  von  Alvensleben  zur  Ausgleichung  der  Streitig- 
keiten beizuordnen,  mit  Gundling  sei  über  die  Förderung  der  Huma- 
nitätsstudien  zu  verhandeln.^*) 

Zu  diesen  Klagen  müssen  im  folgenden  Jahre  weitere  namentlich 
gegen  die  theologische  Fakultät  von  Thomas  erhoben  sein,  in  welche 
seine  Zerwürfnisse  mit  ihr  hineinspielen.  Die  Verteidigung  der  Fakul- 
tat  ergiebt,  dafs  er  ihr  besonders  Mangel  an  Liebe  und  Sanftmut  ge- 
gen ihre  Gegner,  Neigung  zu  weltlichem  Regiment  und  gewaltsamen 
Refonnationen  (wir  wissen  schon,  was  Thomas  hierunter  verstand), 
Verachtung  der  Vernunft  und  Verleitung  zur  Quäkerei,  Misachtung  des 
Salurrechls,  Anfeindung  der  Reformierten  und  geistlichen  Hochmut 
vorgeworfen  hatte.  Der  König  fand  sich  nach  diesem  allen  doch  zur 
Einsetzung  einer  Untersuchungskommission  bewogen,  welche  nach  dem 
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Hauptklagen  scheint  Thomasius  den  Beweis  nicht  geliefert,    vielleicht 
auch  freiwillig  von  dem  Beweise  Abstand  genommen  zu  haben.     Nach 
den  Protokollen   vom  5. — 9.  Dezember   zu  schliefsen  hatte   auch  die 
Kommission  geringe  Neigung  auf  den  Inhalt  der  Beschwerde  näher  ein- 
zugehen; die  Verhandlungen  wurden  übrigens  mit  Thomasius  in  Berlin 
geführt,  so  dafs  eine  eigentliche  Untersuchung  in  Halle  nicht  Statt  fand. 
In  ihrem  Vortrage  an  den  König  vom  19.  Januar  1714  schlofs  sich  des- 
halb die  Kommission  im  wesentlichen  der  Verteidigung  der  Universität 
an,  beantragte  aber  zugleich  den  guten  Willen  des  Thomasius,  der  als 
^    Direktor  zu  seiner  Vorstellung  wol  befugt  gewesen  sei,  anzuerkennen 
und  überdies    ihn   und    die  Professoren  zur  Eintracht   zu  ermahnen. 
Obschon  also  Thomasius  in  seiner  Anzeige  manche  Misstände  berürt 
hatte,  deren  Beseitigung  der  Universität  grofsen  Nutzen  bringen  konnte, 
so  verlief  schliefslich  der  ganze  Handel  ohne  greifbares  Ergebnis  und 
hatte  zunächst  nur  eine  Verbitterung  unter  den  Professoren  zur  Folge, 
zumal  die  Schlufsmahnung    der  Kommission    die  ganze  Angelegenheit 
mehr  als  billig  auf  das  persönliche  Gebiet  hinüber  geschoben  hatte. 

Überflüfsig  war  freilich  die  Mahnung  zur  Eintracht  nicht:    hatte 
Thomasius  manches  unbeweisbare  vorgebracht,    anderes  vielleicht  in 
zu  lebhaften  Farben  geschildert,  auch  seinem  Groll  über  frühere  und 
gegenwärtige  Befeindung  durch  die  theologische  Fakultät  zu  sehr  nach- 
gegeben, so  war  die  Verteidigung  der  letzteren  vom  23.  Dezember  1713 
auch  sehr  gereizt  und  mit  persönlicher  Wendung  gegen  den  Ankläger 
ausgefallen.      Sie  gestand  zu,  die  Studenten  der  Theologie  vor  dem 
Besuch  der  Thomasischen  Vorlesungen  gewarnt,  ihn  selbst  wegen  seiner 
Zweifelsucht  1702  bei  dem  Minister  von  Fuchs  verklagt,    1710  gegen 
seine  Ernennung  zum  Universitätsdirektor  und  ebenso  gegen  die  Zu- 
lassung des  reformierten  Rektors  Heyden  zur  Fakultät  sich  gewehrt  zu 
haben,  behauptete  aber  in  allen  diesen  Punkten  im  Recht  gewesen  zu 
sein.    Andere  Vorwürfe,  namentlich  die  Verleitung  zu  religiöser  Schwär- 
merei und  zum  Quäkertum,  den  Hang  zu  gewaltsamer  Kirchenreformation, 
die  Neigung  zu  papistischen  und  königsfeindlichen  Ränken  konnte  sie 
mit  mehr  Grund  abweisen.     Dafs  Thomasius  wegen  seiner  Disputation 
über    die  Kebsehe    nicht   zur   fiskalischen  Untersuchung   gezogen   sei, 
darüber  sei  sie  allerdings  sehr  betrübt  gewesen.     Ja  selbst  nachdem 
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schon  die  Entscheidung  im  Sinne  des  Kommissionsgutachtens  ergangen 
war,  kam  die  Fakultät  in  einer  bitteren  Eingabe  an  den  König  vom 
10.  Februar  1714  auf  diese  Disputation  zurück  und  beschuldigte  Tho- 
mas, dafs  er  das  ganze  unnütze  Direktorat  nur  misbraucht  habe,  um 
seinen  guten  Ruf  nach  der  wider  ihn  dieserhalb  verordneten  Inquisition 
wider  herzustellen.  Diese  Behauptung  war  in  zwiefacher  Hinsicht  un- 
gegründet: Thomas  hatte  seine  Anzeige,  zum  Teil  wie  gesagt  im  Auf- 
trage der  Universität,  schon  vor  jener  Disputation  eingereicht,  und  der 
Antrag  ihretwegen  gegen  ihn  eine  amtliche  Untersuchung  zu  eröffnen 
war  mit  einer  ziemlich  deutlichen  Rüge  für  die  theologische  FakoltU 
abgewiesen.  So  hatte  natürlich  auch  diese  nachträgliche  Gegenklap 
keine  Folge.  ^^) 

Indes  erlosch  die  persönliche  Erbitterung  bald  auf  beiden  Seiten, 
da  Thomasius  wie  schon  erzählt  nach  seiner  sorglosen  und  grolsen 
Denkungsar t  noch  im  Jahre  1714  die  Versöhnung  mit  den  Theologen 
suchte  und  fand.*) 

Die  dritte  Prüfung  der  Universitätszustände  bezog  sich  wesentlich 
auf  ihre   äufsere  Lage  und  vollzog  sich   auf  dem  Schriftwege.    Auf 
unmittelbaren  Befehl   des   Königs   wurde   die  Universität   durch  den 
Erlafs  des  Oberkurators  von  Printz  vom  17.  März  1721  zur  umgehen- 
den Einreichung  ihres  Etats,  zum  Bericht  über  ihren  jetzigen  Zustand 
und  zu  etwanigen  V^orschlägen  behufs  ihrer  Förderung  aufgefordert;  es 
erhellt  nicht,  ob  ein  besonderer  Anlafs  zu  diesem  Befehl  Yorgelegen 
hatte.     Der  Bericht   vom   28.  März   dess.   Jahres,   unterzeichnet  von 
Chr.  WolCf  als  Prorektor,    Thomasius  als  Direktor,  Hermschmid  und 
Böhmer,  bewegt  sich  zunächst  um  die  Erhaltung  der  bisherigen  Ein* 
nahmen  mit  der  Klage,  dafs  das  Gehalt  des  verstorbenen  Professoif  i 
von  Boden   mit   300  Thalern   gegen   früheres  Versprechen  für  Kon» 
sistorialzwecke  eingezogen  sei,  erinnert  an  die  Zusagen  von  Gehali^ 
crhöhungen  für  einige  Professoren  und  bittet  die  der.UniversitätskaM^ 
gebürenden  studentischen  Strafgelder  nicht,  wie  bisher  in  ein^^ 
lieblichen  Fällen   geschehen,   zur  Rekrutenkasse  einzuziehen.    Er 
antragt  ferner  nochmaliges  Verbot  der  Werbung  unter  den  Stadeal^i^ 

*;  S.  oImmi  S.  '2U. 
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und  Universitätsangehörigen,  Einrücken  der  unbesoldeten  Ordinarien 
in  die  erledigten  Gehälter;  es  möge  aufserdem  keine  Ernennung  neuer 
noch  das  Aufrücken  der  vorhandenen  Extraordinarien  ohne  vorgängiges 
Universitätsgutachten  erfolgen,  wie  schon  in  den  Statuten  der  juristi- 
schen Fakultät  versprochen,  die  akademische  Gerichtsbarkeit  nicht 
durch  die  Offiziere  geschmälert,  das  durch  den  kurfürstlichen  Erlafs 
vom  17.  November  1694  zugesagte  Polizeikollegium  zur  Verhütung 
der  Überteuerung  eingesetzt,*)  die  Stadtwache  verstärkt  und  den 
akademischen  Behörden  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Dem  Bericht 
war  der  mehrerwähnte  Besoldungsanschlag  von  1721  beigefügt.**) 
Desgleichen  war  eine  Übersicht  der  bisherigen  Inskriptionen  und  die 
Prorektoratsrechnung  über  die  Zeit  vom  12.  Juli  1719  bis  zu  dem- 
selben Tage  1720  angeschlossen,  letztere  nur  insofern  von  Wert,  als 
sie  für  den  Prorektor  eine  Einnahme  von  168  Thalern  aus  den  Straf- 
gefallen  und  im  ganzen  einen  Uberschufs  von  32  Thalern  gegen  den 
vorjährigen  Fehlbetrag  von  105  Thalern  nachwies.  Auch  findet  sich 
hier  die  Angabe,  dafs  die  Professoren  der  Theologie  von  Anfang  stets 
unentgeltlich  gelesen  und  erst  jetzt  einige  bedürftige  unter  ihnen  für 
Privatlektionen  etwas  von  vermögenderen  Studenten  angenommen 
hätten.***)  Aufserdem  bat  der  Professor  Coschwitz  um  einen  jähr- 
lichen Zuschufs  von  2 — 300  Thalern  zur  Herstellung  eines  anatomischen 
Theaters,  um  Ausrüstung  des  botanischen  Gartens  aus  den  Strafge- 
fällen des  Amtes  Giebichenstein,  und  um  die  Bestimmung,  dafs  die 
Barbierinnung,  aus  welcher  stets  einer  zum  Universitätsbarbier  gewählt 
werde,  für  jedes  Meisterrecht  fünf  Thaler  und  für  das  Lossprechen 
jedes  Lehrjungen  zwei  Thaler  zur  Anschaffung  chirurgischer  Instrumente 
zahlen  sollte. 

Die  Anträge  der  Universität  waren  nicht  sehr  weitgehend  und  in 
der  Billigkeit  begründet;  allein  der  Bericht  mit  allen  Anlagen  blieb 
ohne  Antwort  und  wurde  lediglich  zu  den  Akten  genommen.^®) 


& 


*)  S.  oben  S.  84. 

**)  S.  oben  S.  235  und  Anlage  15. 
*♦)  S.  oben  S.  109. 


Kapitel  7. 


i. 


Akten  der  Jurist.  Fak.  Vol.  II  fol.  11: 

r-re:i  Geheimen  Rat  Thomasius  nach  der 

.._-  .2  Versicherung  des  abgelebten  Diroctoris 

-     .r-::  i*?n  emolumcntis  hinwider  allergnädigst 

.    -r-  i^  Erlafs  vom  6.  Febr.  1708,  Privil.  und 

-  ::.   C.   17;  Akten  der  jur.  Fak.  Vol.  III, 
^•:  jie  des  Kanzleramts  siehe  oben  S.  77  u. 

-^    Xertzberg  Gesch.  der  Stadt  Halle  11,679. 
'"     l.a;   Widebury  de  vita  et  scrt'ijtis  P.  dt 
L-r  Gösch,   der  Univ.   zu  Halle  S.  36  u.  130. 
:>:!.  jur.  Hai.  I,  lib.  2  X.  48  u.  49  abgedruckt. 
:.:.:  lediger  Stiftspfründen  nicht;  in  Frankfurt 
X  ■.  .-   und   den   entsprechenden   Rang  einr,»8  Prii- 
S:adt  Frankfurt  a.  0.  1800  S.  29.    Das  abwei- 
■•:?rle:rte  der  reizbare  Ludewig  unter  dem  Titel: 
*   .:n verschämte  Thomasische  Bedenken  gegen 
'■  l\uultatis  iuridicae  1724  über  der  Vraehemia 
■  ■•   rt  und  Menschen  gerechten  Sache,  auch  der 
r-.   rdionte  Thomasische  Lästerung  nothdring^-nd 
r-r  mit  Bezi<diung  auf  Thomasius  das  dnppelK» 


.V  est,  quae  placucre  diu. 
,-.v'.so  behält  seine  Weise. 

i  ^-  ..ioni  Tliomasius,  über  dessen  (irobheit  er  sivh 

■•4  zw  Kaj).  5),   dipse   reichlich  heimgezahlt  hat- 

*,  niv.  zu  Halle  S.  ISf).    Die  Verteilung  der  Stnif- 

*  i:-  -lurch  «lie  allgemeinen  UniversitÄtsstatutt^n  IlT- 

N.     N  .i.iualitcr  diatribnatitur)  angeordnet. 

•j.  rrkundonb.  I,  420. 

\'\    Sn   fanden  sich  in  der  juristischen  Fakultüt 
>■.  'i-^ori^n. 

\'vr.  M  d«'r  theol.  Fak.;  Geh.  Staatsarch.  Beilag^'ö 
'  \o\\  d«'m  I  )«'purtement  des  Ministers  von  Masso^' 
.--,^\\     «'rzählt    von    einem   vermutlich  weit   späteren 
■■.•\  or>it;it«'n  Frankfurt  und  Duisburg  zwei  lutheriacb* 
\.i>itiitrn    K(inigsl)erg  und  Halle  zwei  reformierte 
:   !!.'   ist   «Hj'S'T  Plan   teilweise   und   für  kurze  Z**i* 
»Min.irhrrs  verwirklicht.    Die  königliche  L'rkuii'i* 
.  l'rüM::  d«'s  reformierten  Gvmnasiums  in  Halle,  auch 
.  ■•■  idoirisi  lien  Professoren  an  dasselbe  vom  25.  J*' 
V  liuMiik  11.  211  abgedruckt.    Von  dioson  Professor*"'** 
1  '..'M  li.ktonM»  .loh.  Huldrich  Hevden  1710—1727  or»^ 
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Reinhold  Herrn.  Pauli  1728—1735  und  die  ersten  Professoren  der  Kirchengeschichte 
Joh.  Phil.  Heinius  1712 — 1729  (in  diesem  Jahre  als  Bektor  des  Joachimsthalschen 
Gymnasiums  nach  Berlin  berufen)  und  Christian  Ludw.  Schlichter  1730 — 1739  ge- 
nannt werden.  Vgl.  aufserdem  Albertz  der  Dom  und  die  Domgemeinde  zu  Halle, 
Festschrift  zur  zweihundertjährigen  Jubelfeier  der  dortigen  Gemeinde  S.  302  ff. 

9)  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159.  N.  1  (Univ.  Halle  General,  v.  1723—1765). 

10)  Für  die  königliche  Urheberschaft  spricht  sich  Dreyhaupt  Chron.  H,  33, 
fiir  die  Stiftung  durch  Francke  Hoffbauer  Gesch.  d.  Un.  H.  S.  279 f.  aus. 

11)  Über  die  widerrechtliche  Unterbrechung  der  Zahlungen  aus  den  Ein- 
achreibegebüren  vgl.  Ho  ff  bau  er  a.  a.  0.  S.  184.  Die  ironische  Bemerkung  von 
Michaelis  findet  sich  in  seinem  Raisonnement  u.  s.  w.  IV,  677.  Vgl.  aufserdem 
Kawerau  aus  Halles  Litter.  S.  61. 

12)  Privil.  u.  Urkundenb.  I,  466. 

13)  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159.  N.  11.  Die  Milderung  der  Duellstrafen  ist 
schon  Kap.  4  §  13  S.  117  erwähnt.  Über  Buddes  deutsche  Vorlesungen  T hol uck 
Vorgesch.  des  Rational.  I,  134. 

14)  Die  Denkschrift  ist  allerdings  von  Berlin  d.  25.  November  1712  datiert 
und  befindet  sich  in  Abschrift  im  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159.  N.  2.  Ist  die  An- 
gabe des  Tags  richtig,  so  mufs  Thomas  nochmals  im  Herbst  1713  in  Berlin  ge- 
wesen sein  und  bei  dieser  Gelegenheit  seine  Beschwerde  namentlich  rücksichtlich 
der  theologischen  Fakultät  vervollständigt  haben,  wie  sich  aus  deren  Verteidigung 
ergiebt.  Indes  gestehe  ich  über  die  Zeitfolge  in  dieser  verwickelten  Sache  nicht 
ganz  sicher  zu  sein. 

15)  Geh.  Staatsarch.  a.  a.  0.  u.  R.  52.  159.  N.  11;  Univers.  Archiv  C.  5. 

16)  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159.  N.  2:  Etat  und  Zustand  der  Hallischen  Uni- 
versität 1721. 


Kapitel  8. 


Das  akademische  Leben. 

§  23.    Die  Studenten. 

Die  Zahl  der  wirklich  Studierenden  mit  Ausschlufs  ihres  Anhangs 
und  der  sonstigen  Universitätsverwandten  darf  für  unsern  Zeitraum  im 
Durchschnitt  der  Jahre  auf  etwa  1500  veranschlagt  werden.  Joach. 
Lange  giebt  die  Zahl  der  Theologen  um  1730  auf  1000  an;^)  da  zu 
jener  Zeit  die  juristische  Fakultät  noch  in  Blute  stand,  so  darf,  wenn 
Langes  Berechnung  zutrifft,  die  Gesammtsumme  nicht  viel  unter  2000 
^genommen  werden.  Ludewig  hat  1705  in  seinem  ersten  Porektorat 
'08,  in  seinem  dritten  1727  808  neue  Studenten  eingeschrieben;^)  auch 


L 
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diese  Zahlen  führen  bei  der  damals  üblichen  zweij&hrigeD  StadiMiieit 
auf  etwa  1500  gleichzeitig  Studierende.  Unter  diesen  waren  nadi 
Joh.  Dav.  Michaelis  (Raisonnement  u.  s.  w.  I,  11)  in  den  ersten  dra 
Jahrzehnten  viele  Reiche ;  indes  mufs  auch  der  Zudrang  der  ftnueren 
nach  der  Beschwerde,  welche  Thomas  1712  im  Auftrage  der  UniTO» 
sität  erhob,  beträchtlich  gewesen  sein.  Gundling  klagt  1710  nicbt  nnr 
über  die  ungenügende  Vorbildung,  sondern,  was  ja  hiermit  nsanuneD- 
hängen  mochte,  über  die  Bedürftigkeit  vieler  Studenten,*)  und  scboo 
1708  fand  sich  König  Friedrich  bewogen,  durch  Erlaß  von  26.  Aug., 
wenn  auch  in  allgemeiner  Weise  und  nicht  lediglich  mit  Bezog  auf 
Halle,  die  Aufseher  der  Schulen  anzuweisen,  daiä  sie  die  nnbenhigtco 
und  aus  den  niederen  Ständen  stammenden  Schüler  tum  Handel  nnd 
Handwerk  hinüberführen,  aber  von  den  Universitiltsstadien  abhalten 
sollten.*) 

Die  Untersuchung  des  Jahres  1701  hat  uns  belehrt,  daTs   mu 
innerhalb  und  aufserhalb  der  Universität  über  die  wachsende  Zoeht- 
losigkeit  unter  den  Studenten   zu  klagen  Hatte.    Das  KomAdienspid 
allerdings    ein  bedenkliches  Lockmittel    für   di^   akademische  Jngeod, 
war  1700  verboten;*)  allein  weder  diese  noch  die  im  Verfolg  jener 
Untersuchung  ergriffenen  Mafsregeln    scheinen  auf  die  Verbessrannf 
der  studentischen  Sitten    besonders   eingewirkt    zu  haben.     Tbam 
hatte  jetzt  mehr  Anlafs  und  Stoff  zu    ernsten  Mabnungen  als  1898  In 
seinem  Programm  von  dem  elenden  Zustande  der  Studenten;  auch  lieJs  , 
die  Universität  es  an  drohenden  Vorhaltungen,   zum  Teil  aus  i 
Antrieb,  zum  Teil  auf  königlichen  Befehl  nicht  mangeln.    Wenn  der  1 
Stadtrat  die  Hauptschuld  nicht  undeutlich  der  Lässigkeit  der  ProfesBorei  j 
beimafs,^)  so  glaubte  die  Universität  sich  andererseits  darüber  b 
zu  dürfen,  dafs  sie  zur  Aufrechterhaltung  der  Zucht  weder  bd  i 
städtischen  Scharwache  noch  bei  dem  Regimentskommando  g 
Unterstützung  finde.    Nach  wie  vor  hatte  sie  zu  verbieten, 
Studenten  als  ungebetene  Gäste  sich  mit  Geschrei  und  Tumoll  In  d 
Abendtänze  eindrängten,  welche  von  Bürgerfamilien  bei  festlicht'iii  An- 
lafs  auf  dem  Saale  der  Ratswage  veranstaltet  wurden;  wenn  «MeBaH*  ] 


•)  AbgotlruL'kt  in  Aiilnge  21. 
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raeister  angaben,  dafs  in  einzelnen  Fällen  wol  über  hundert  lärmende 
Studenten  sich  angefunden  hätten,  so  mufs  dieser  Scherz  bei  den 
jungen  Herren  besonders  beliebt  und  der  Unfug  arg  genug  gewesen 
sein.  Ebenso  zeugen  die  widerholten  hierauf  bezüglichen  Anschläge 
am  schwarzen  Brett  von  1710,  1712,  1726,®)  welchen  Reiz  gerade  diese 
Unsitte  auf  die  Jugendlust  ausübte.  Auch  der  Schmausereien  gab  es 
unter  ihnen  allzuviele  und  allzukostspielige;  ein  königlicher  Erlafs  vom 
10.  November  1712  macht  den  Professoren  die  strengste  Untersuchung 
zur  Pflicht;  er  muste  gleichwol  im  nächsten  Jahre  widerholt  werden 
und  noch  am  23.  Dezember  1716  sahen  sich  die  akademischen  Be- 
hörden zu  abermaliger  Warnung  gezwungen.')  Der  zunehmenden 
Zweikämpfe  haben  wir  schon  früher  gedacht. 

Alle  diese  Ausschreitungen  den  ärmeren  Studenten  zur  Last  zu 
legen,  wie  unter  anderen  Ludewig  es  liebte  und  J.  D.  Michaelis  noch 
später  zu  tun  geneigt  war  (Rais.  III,  238),  scheint  nicht  billig  und  hat 
wenig  Wahrscheinlichkeit,  mindestens  die  Jagdfrevel  setzen  von  vorn 
herein    bei    den   Übertretern    den   Besitz    bestimmter   Mittel    voraus. 
Durch  öffentlichen  Anschlag  der  Universität  vom  9.  September   1724 
wurde  den  Studenten  das  Auslaufen  mit  Flinten  und  Hunden  und  das 
Schiefsen  vor  den  Thoren  und  zwischen  den  Holzschichten  der  Pfänner- 
schaft  verboten.    Wenn  ferner  der  Inspektor  des  Pädagogiums  Hieron. 
Freyer  1728  gerade  die  Juristen  unter  Vergleich  mit  den  Theologen 
zu  einem  gesitteten  Leben  ermahnt  und  wenn  er  hierbei  von  den  ver- 
schwenderischen Reisen  der  Studenten  zum  Besuch  der  Leipziger  Messe 
warnt,  so  scheinen  die  bemittelten  unter  ihnen  nicht  minder  gesündigt 
zu  haben,  als  die  armen.     Auch  die  Verbote  der  Glücksspiele,  beson- 
ders des  Pharao,  Bassette  und  Landsknecht  vom  8.  August  1714  und 
vom  19.  Septbr.  1731  werden  eher  durch   die  reichen  Studenten  ver- 
anlalst  sein;    das  letztere  erschien  zu  besserer  Verbreitung  gleich  ge- 
druckt.») 

Schlimmer  und  bei  dem  theologischen  Charakter  der  Universität 
auffalliger  waren  die  Verstöfse  gegen  die  kirchliche  Sitte.  Ein  könig- 
licher Erlafs  vom  21.  April  1711  rügt  die  Unziemlichkeiten,  welche 
Studenten  in  der  Kirche  begehen,  und  verbietet  zugleich  den  Besuch 
^^r  Bierhäuser   während    des  Gottesdienstes.     Gleichwol    muste  1721 
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abermals  getadelt  werden,  dafs  die  Studenten  die  Eateehesation  des 
Pastors  Francke  in  der  Zuchthauskirche  durch  Lachen  und  imaii« 
gemessenen  Verkehr  mit  den  weiblichen  Besuchern  gestört  hätten.*) 
Indes  werden  derartige  Fälle  nur  vereinzelt  erzählt;  dagegen  hatte  die 
Universität  in  diesen  und  den  folgenden  Zeitabschnitten  bis  in  dra 
Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  gegen  die  geschlechtlichen  Aus- 
schweifungen unter  den  Studenten  anzukämpfen.  Auf  ilire  unmittel- 
bare Beschwerde  vom  27.  April  1716  wurde  das  liederliche  Kaffee- 
haus des  Halloren  Moriz  durch  königlichen  Erlafs  vom  S.  Mai  dess. 
Jahres  geschlossen  und  die  Regierung  in  Magdeburg  zur  Untersuehnng 
und  Bestrafung  des  Falles  angewiesen.  Moriz  wurde  unt^  Verbot 
jedes  weiteren  Gewerbes  des  Landes  verwiesen;  dies  letztere  wurde 
ihm  indes  gegen  Zahlung  eines  Strafgeldes  von  tausend  Thalem  ei^ 
lassen.  Die  gleichzeitige  Ermahnung  des  Magistrats  und  der  Gerichte 
in  Halle  mochte  nicht  viel  geholfen  haben ;  denn  schon  1725  mnste  der 
erstere  auf  abermalige  Beschwerde  der  Universität  durch  Erhüb  Tom 
10.  Mai  wider  angehalten  werden,  liederliche  Dirnen  in  Halle  nkfat  m 
dulden,  ^ö) 

Es  ist  schon  bemerkt,  dafs  die  akademischen  Behörden  bd  Ans- 
Übung  der  Gerichtsbarkeit  über  straffällige  Studenten  mit  ihren  agenen 
Pedellen  nicht  ausreichten  und  von  der  städtischen  Scharwache  onge-    - 
nügend  unterstützt  wurden,  vielleicht  auch  nach  der  stillen  ^«™*"|^ 
des  Magistrats,  der  trotz  aller  Klagen  doch  die  geldbringenden  Studente^^ 
nicht  verscheuchen  wollte,  wenig  unterstätzt  werden  sollten«   IMe  Ul 
vt'rsität  wandte  sich  deshalb  am  3.  August  1714  an  den  KOnif 
der  Bitte,  dafs  der  Befehlshaber  des  in  Halle  liegenden  I^egimeiitli 
iuuIh  Oberst  von  Winterfeld,  angewiesen  werden  mOchte,  auf 
(lür  iikadeiiiischen  Behörde  die  nötige  Mannschaft  zur  Verhaftung 
Srhiihli^en  oder  der  Flucht  Verdächtigen  zu  stellen; 
namentlich  um  die  Fälle  des  Zweikampfs,  Todschlags,  grobai 
oilur  auch  starker  Schulden.  Der  König  gab  diesem  Gesuche  am  1' 
Mdiiatti  Statt.^^)    Ab  und  zu  wurden  freilich  die  studentischen 
^uradi*  clurch  Händel  mit  dem  Regiment  veranlafst,  b 
iliit  iiiiiiior  widerholten  Versuche,  Studenten  widerrechtlich 
Sil  i.  lt.  im  Jahre  1714,  als  ein  Kandidat  der  Rech 
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mann  wider  seinen  Willen  eingestellt  werden  sollte,  so  dafs  ein  könig- 
licher Erlafs  gegen  gewaltsame  Werbung  am  9.  Mai  dess.  J.  ergieng  und 
der  gröfseren  Wirkung  halber  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  wurde. 
Als  1717  einige  Studenten  durch  eine  Streifwache  mishandelt  wurden, 
entstand  ein  wirklicher  Aufruhr;  um  einen  festeren  Halt  an  einander  zu 
gewinnen,  vereinigten  sich  die  Studenten  nach  ihrer  Heimat  in  wirkliche 
Landsmannschaften,  welche  durch  öffentlich   getragene  Farbenbänder 
sich  von  einander  unterschieden,  aber  durch  ihre  Senioren  um  so  enger 
unter  einander  verkehrten.    Dies  wurde  für  sehr  gefahrlich  erachtet,  da 
die  grofse  Menge  der  Beteiligten  die  Vorlesungen  versäumten  und  auch 
sonst  ausgelassen  lebten.     Der  zeitige  Prorektor  Ludewig  schritt  des- 
halb mit  Ernst,  aber  auch  mit  grofsem  Geschick  ein,  so  dafs  die  be- 
denklichen Verbindungen  erloschen.    Auch  bei  Hofe  hatte  man  dieser 
Erscheinung  grofse  Wichtigkeit  beigemessen;   königliche  Erlasse  vom 
13.  und  22.  November  verlangten  strenge  Bestrafung.    Hiervon  wurde 
auf  Ludewigs  Vorstellung  vom  2.  Dezember  abgesehen,  auch  das  Ver- 
sprechen widerholt,   dafs  kein  Student  ungesetzlich  in  das  Regiment 
eingestellt  werden  sollte,  aber  die  landsmannschafllichen  Verbindungen 
oder,  wie  damals  der  Ausdruck  lautete,  der  Nationalismus  streng  unter- 
sagt.    Den  Nachteil  trug  doch  die  Universität  davon,  dafs  viele  Stu- 
denten, welche  sich  in   das  album  popularium  nicht   eintragen  lassen 
wollten,  also  den  Eintritt  in  die  Landsmannschaft  verweigerten,  die  Uni- 
versität oder  doch  auf  einige  Zeit  die  Stadt  verliefsen.^^)     Eine  andere 
Ruhestörung,  welche   1721  beim  Prorektoratswechsel  durch  unzeitiffe 


'O  1 


Strenge  Joach.  Langes  hervorgerufen  wurde,  ist  uns  schon  aus  der  vor- 
übergehenden Einsetzung  des  Thomas  als  ständigen  Prorektors  bekannt. 
Damals  hatte  der  Oberst  von  Kleist  die  nicht  nur  in  der  Aula  sondern 
auch  auf  der  Strafse  lärmenden  Studenten  eher  in  Schutz  genommen 
und  zu  ihren  Gunsten  nach  Hofe  berichtet,  infolge  dessen  durch  könig- 
lichen Erlafs  vom  2.  und  12.  September  1721  dem  Prorektor  Lange 
sein  taktloses  Einschreiten,  namentlich  dafs  er  den  Studenten  die  Musik 
entzogen,  herbe  verwiesen  wurde. ^^) 

Man  hat  keine  Ursache  diese  V^orgänge  trotz  der  damaligen  Klagen 
allzuernst  zu  nehmen;  auch  was  Dreyhaupt  (Ghron.  II,  61  flg.)  sonst  der 
Art  erzählt,  wiegt  unter  Anrechnung  der  damaligen  Sitte  nicht  schwer. 
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Im  Ganzen  scheint  das  Betragen  der  Studenten  in  Halle  nicht  schlimmer, 
eher  besser  gewesen  zu  sein,  als  an  anderen  Hochschulen  jener  Zeit, 
und  so  betrübend  auch  ist,  was  oben  über  die  Vergehen  gegen  die 
Keuschheit  nicht  verschwiegen  werden  durfte,  so  wird  von  anderswa 
nichts  besseres  berichtet,  übrigens  wurden  hier  wie  dort  die  Folgen 
solcher  Ausschweifungen  deshalb  besonders  verdeckt,  weil  die  Sitten- 
und  Gesundheitspolizei  damals  kaum  in  Übung  war. 

So  weit  nicht  die  Armut  der  Studenten  und  der  niedrige  Stand 
ihrer  Vorbildung  hinderlich  war,  scheint  ihi:  Fleifs  und  ihre  Teilnahme 
an  den  Vorlesungen  auch  für  unsern  Zeitraum  befriedigt  zu  haben. 
Bis  in  die  Mitte  des  dritten  Jahrzehnts  blieb  die  anregende  Kraft  ihrer 
Lehrer  namentlich  bei  den  Juristen  und  Theologen  ungeschwächt;  die 
philosophische  Fakultät  hatte  durch  die  geschichtlichen  Vorlesungen 
Ludewigs  und  Gundlings  an  Bedeutung  und  Einflufs  gewonnen  und  zu- 
dem in  Chr.  WolCf  eine  Lehrkraft  ersten  Rangs  erhalten.  Alles  dieses 
machte  sich  in  dem  Streben  ihrer  Zuhörer  sichtbar;  nur  in  der  Medezin, 
von  deren  vornehmsten  Vertretern  überdiess  erst  der  eine  für  längere 
Jahre,  der  andere  für  immer  der  akademischen  Tätigkeit  durch  die 
Stellung  bei  Hofe  entrückt  wurde,  machte  sich  der  Mangel  an  allen 
Hilfsmitteln  und  Anstalten  mehr  und  mehr  geltend  und  beeinflulste  so- 
wohl die  Zahl  als  die  Tüchtigkeit  ihrer  Jünger  in  nachteiligem  Grade. 
Xoch  inmier  wurden  die  Disputationen  als  ein  Hauptbildungsmittel  an- 
gesehen:  erst  im  folgenden  Zeitabschnitt  bedurfte  es  der  Mahnung  zu 
ihnen,  vielleicht  weil  auch  im  Lehrkörper  die  lebendige  Teilnahme  an 
iliesen  Übungen  abgenommen  hatte.  Die  frühere  Frische  des  geistigen 
Lebens  begann  gejren  den  Sclilufs  unseres  Zeitraums  allmählich  zu  ver* 
welkten:  in  dem  oft  gerügten  wörtlichen  Nachschreiben  der  Vorlesungen 
trat  mehr  und  mehr  der  handwerksmäfsige  Studentenfleifs  zu  Tage. 
Der  Hauptsache  nach  fällt  indes  dieser  Niedergang  erst  nach  dem  Jahre 
1730,  wie  denn  grolse  geistige  Bewegungen  zwar  öfter  anscheineod 
plötzlich  auftauchen,  aber  nur  nach  und  nach  an  Glanz  und  Kraft  w^ 
iieren,  jt»  nachdem  sie  sich  ausgelebt  oder  mit  neuen  Kräften  and 
Formen  verschmolzen  haben.  Diese  Erscheinung  sollte  sich  auch  aa 
unserer  Universität  bewahrheiten. 
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§  24.  Die  Professoren. 

Die  Geringfügigkeit  des  Gehalts  bei  der  Mehrzahl  der  Professoren, 
die  Berufung  anderer  ohne  jedes  Gehalt  rauste  auf  ihre  Stellung  und 
Tätigkeit,  auch  auf  die  Eintracht  im  gesammten  Lehrkörper  nachteilig 
einwirken.  Wenn  die  unbesoldeten  Juristen  und  Medeziner  zum  Ersatz 
auf  die  Sportein  hingewiesen  wurden,  so  hatte  es  bis  zu  ihrem  Ein- 
rücken in  die  berechtigten  Amtsstufen  gute  Wege;  für  die  anderen 
Fakultäten  bestand  dieser  Trost  überhaupt  nicht.  Überdies  fehlt  es 
nicht  an  Anzeichen,  dafs  die  Sportein  und  die  Nebeneinnahmen  aus 
den  Disputationen  Anlafs  zu  Neid  und  Unfrieden  unter  den  bedürftigen 
oder  erwerbslustigen  Amtsgenossen  gaben.  Thomas  hatte  nicht  ohne 
Grrund  in  seiner  Sittenlehre  den  Geldgeiz  besonders  im  Lehrstande  ge- 
sucht (s.  o.  S.  150);  bei  den  meisten  zwang  die  Not  zum  Gelderwerb, 
der  sich  trotz  der  geringen  Honorare  und  der  Armut  vieler  Studenten 
doch  am  leichtesten  durch  die  Vorlesungen  vollzog.  So  wurden  diese 
übermäXsig  gehäuft;  wir  erfuhren  schon,  dafs  J.  D.  Michaelis  noch 
später  vier  tägliche  Vorlesungsstunden  erträglich  fand.  Soweit  die 
Lektionsverzeichnisse  einen  sicheren  Schlufs  gestatten,  las  Ludewig 
1726  achtzehn  Stunden  wöchentlich;  zu  derselben  Zeit  hielt  Gundling, 
vielleicht  nicht  täglich,  fünf  verschiedene  Vorlesungen,  Strähler  ebenso 
viel  und  Joh.  Friedem.  Schneider  sogar  sechs,  je  drei  in  der  juristischen 
und  der  philosophischen  Fakultät.  Ludewig  behauptete  später  in  seinem 
Berichte  von  1730  sogar,  täglich  sieben  bis  acht,  ja  neun  Stunden  ge- 
lesen zu  haben,  was  doch  wol  die  Ausnahme  gewesen  ist.  Seine  Be- 
hauptung tritt  überdies  in  einem  verdächtigen  Zusammenhange  mit  einer 
abschätzigen  Bemerkung  über  Thomasius  akademische  Tätigkeit  auf; 
sein  grofser  Fleifs  war  freilich  unbestritten. 

Es  begreift  sich  hiernach,  dafs  Ludewig  und  Gundling,  auch  Stahl 
ihr  Recht,  in  zwei  Fakultäten  zu  sitzen  und  zu  lehren,  nicht  aufgeben 
wollten,  während  Thomas  längst  seinen  Lehrsitz  nur  bei  den  Juristen 
einnahm.  Die  Theologen  hielten  zwar,  wie  schon  gesagt,  ihre  Vor- 
lesungen anfänglich  ohne  Entgelt;  in  anderen  Fakultäten  musten  die- 
selben doch  einträglich  sein,  zumal  nicht  selten  zwischen  Professoren 
und  reichen  Studenten  ein  besonderes  Abkommen  über  die  Höhe  des 


—    256    — 

Honorars  getrofifen  wurde.  Hierauf  wird  die  Angabe  Ludewigs  zielen, 
dafs  an  einer  gewissen  deutschen  Universität  einjährige  cursus  fküo- 
sophici  mit  zweitausend  Thalern  bezahlt  wurden,  so  unklar  diese  An- 
spielung auf  Halle  sonst  ist.  Selbstverständlich  benahm  die  greise 
Zahl  der  täglichen  Vorlesungsstunden  dem  Professor  die  Möglichkeit, 
seinen  Gegenstand  immer  gründlich  zu  behandeln,  noch  mehr  aber 
neben  dem  Amte  wissenschaftlich  tätig  zu  sein,  obgleich  beides  bei 
dem  unermüdlichen  Ludewig  klar  vorliegt.  Aber  selbst  von  tächtigen 
Männern  wurde  die  Hauptsumme  ihrer  litterarischen  Arbeit  in  den 
unter  ihrem  Einflufs  und  Vorsitz  gehaltenen  Disputationen  nieder- 
gelegt.^*) 

Über  das  häusliche  Leben  der  Professoren  ist  wenig  zu  ermitteln; 
nach  einzelnen  Angaben  über  Kleidertracht  und  Gastereien  vnrd  es, 
ohne  gerade  hervorzutreten,  sich  in  dem  Ramen  der  damaligen,  ge- 
legentlich ziemlich  kostspieligen  Geselligkeit  bewegt  haben,  die  bei  den 
Professoren  durch  ihren  Amtsüeifs  in  angemessenen  Grenzen  gehalten 
wurde.  Wie  weit  der  anderwärts  übliche  grofse  Aufwand  bei  Doktor- 
schmäusen  und  Disputationen  in  Halle  nachgeahmt  wurde,  ist  nidit 
mit  Bestimmtheit  zu  sagen. ^^) 

Die  Vorlesungen  vollzogen  sich  teils  im  freien  Vortrage,  allentialli 
unter  Anlehnung  an  ein  kurzes  Diktat  oder  an  ein  gedrucktes  Lehr- 
buch sei  es  des  Professors  selbst  oder  eines  sonstigen  namhaften  Ge- 
lehrten, teils  waren  sie  auf  wörtliches  Nachschreiben  berechnet  Letzteres 
nahm,  wie  schon  erwähnt,  gegen  das  Ende  unsers  Zeitraums  Aber- 
hand,  zu  dem  ersteren  bekannten  sich  besonders  lebendige  Lehrer  wie 
Thomas  und  Ludewig.  Dieser  erzählt  ausführlich,  wie  er  in  seiMf 
Vorlesung  über  Reichsgeschichte  anfänglich  seinen  Zuhörern  diM 
Entwurf  diktiert  habe,  wie  dann  ein  Lehrer  des  reformierten  Gyn» 
nasiums,  Gladow,  aus  den  Nachschriften  in  seinen  und  anderer  PMh 
fessoren  Vorlesungen  eine  Reichshistorie  zusammengesetzt  und  dM 
Druck  übergeben  habe.  Dies  sei  ihm  erwünscht  gewesen,  wdl  es  ihi . 
des  Diktierens  überhoben  und  zugleich  in  den  Stand  gesetzt  habey  irff 
einige  mit  ein^^edruckte  Einwürfe  seines  selbiger  Zleit  sehr 
Kollegen  (d.  i.  Gundling)  antworten  zu  können.  Jetzt  (1785)  halli 
sich  an  den  Auszug  aus  Struves  historia  gennanici  imperü  and  hi*? 
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es  geschehen  lassen,  dafs  seine  Anmerkungen  hierzu  durch  seinen  Fiskal 
veröffentlicht  seien,  weil  er  ein  Feind  des  Herlesens  nach  Glauchaischer 
Weise  sei.  Hiermit  waren  die  Theologen  gemeint,  welche  sich  meistens 
dem  Nachschreiben  anbequemten;  Joach.  Lange  wollte  freilich  einen 
Teil  seiner  Zuhörer  gerade  deswegen  eingebüfst  haben,  weil  er  seine 
Vorlesungen  frei  gehalten.    Auch  Christian  Wolflf  sprach  frei.^*) 

Mehr  und  mehr  schwand  die  Unsitte,  denselben  Gegenstand  durch 
mehrere  Semester  hinzuziehen:  Ludewig  entschuldigte  sich  1702,  dafs 
er  seine  Vorlesung  über  den  deutschen  Furstenstaat  nicht  in  einem 
Halbjahre  habe  beendigen  können.^")  Indes  zeigen  die  Lektions- 
verzeichnisse noch  genug  Beispiele  des  Gegenteils:  im  Winter  1728 
will  Schneider  zunächst  seine  angefangene  Sittenlehre  beendigen;  im 
nächsten  Verzeichnis  verspricht  er  ausdrücklich,  denselben  Gegenstand 
innerhalb  des  Sommerhalbjahres  zum  gewünschten  Ende  zu  führen« 
Allein  schon  1731  und  1732  weicht  er  von  diesem  löblichen  Grund- 
satze wider  ab  und  der  kürzlich  angestellte  Ursinus  verfährt  nicht 
anders.^®)  Die  Lektionsverzeichnisse  nehmen  in  jener  Zeit  gewöhnlich 
zwei  Folioseiten  ein;  daneben  Hebten  manche  Professoren,  in  besonderen 
Programmen  Zweck  und  Inhalt  der  angekündigten  Vorlesungen  näher 
zu  bezeichnen,  auch  wol  sonst  mahnend  oder  zutraulich  zu  ihren 
Hörern  zu  sprechen,  gelegentlich  auch  einen  Gegner  zu  bekämpfen. 
In  der  Lage  und  Dauer  der  Ferien  trat  keine  Änderung  ein. 

Die  ursprüngliche  Einheitlichkeit  der  geistigen  Anschauung  und  des 
Strebens,  welche  den  gesammten  Lehrkörper  beseelt  und  so  schöne 
Frucht  getragen  hatte,  ward  durch  die  kleinen  Fehden  im  Grunde  nicht 
abgeschwächt;    sie  lockerte  sich  aber  mit  der  zunehmenden  Zahl  der 
Professoren.    Zwar  die  theologische  Fakultät  hielt  mit  Strenge  jeden 
Bndringling  fern;  der  Pietismus  war  auch  in  diesem  Zeitraum  noch  zu 
lebenskräftig,  um  an  seiner  Hauptpflegestätte  anders  Strebenden  Raum 
VI  gönnen.    Aber  die  früher  von  Ludewig  mit  gerechtem  Stolze  ge- 
rühmte Übereinstimmung  unter  den  Juristen  trat  um  so  mehr  zurück, 
als  die  anfänglich  schon  vorhandene  Verschiedenheit  unter  ihnen,  z.  B. 
I     unter  Stryk  und  Thomasius,  sich  unter  ihren  Schülern  zu  selbständigen 
1     wissenschaftlichen  Richtungen  und  Fächern  auseinander  legte.   Böhmer 
1     und  Heineccius  umspannten  freilich  in  ihren  Vorlesungen  gelegentlich 
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noch  das  ganze  Gebiet  des  Rechts  und  versahen  hierbei  auch  sol^ 
Zweige,  welche  ihren  besonderen  Neigungen  und  Arbeiten  ferner  lagen. 
Aber  es  bereitete  sich  doch  die  wissenschaftliche  und  didaktisdie 
Trennung  der  einzelnen  Gebiete  in  der  Art  vor,  dalä  sie  TersclüedsDen 
Vertretern  als  deren  besondere  Provinzen  zufielen,  ond  als  in  qriUerer 
Zeit  ein  begabter  aber  überwiegend  formalistisch  und  philosopliisdi 
gebildeter  Jurist  sie  wider  in  seinen  Vorlesungen  zasammenfafttet  da 
stellten  sich  bald  die  Nacliteile  und  schliefslich  die  Unmt^iehkdt  eines 
solchen  Verfahrens  in  der  Forschung  wie  in  der  Lehre  heraus. 

Begann  nun  schon  in  derselben  hochai^esehenen  FafcoltBt  £e 
Gemeinsamkeit  des  Strebens  zu  erlöschen,  wie  viel  mehr  moste  diese 
Abwendung,  die  deswegen  noch  keine  Feindschaft  bedeutete,  die  tcp^ 
schiedenen  Fakultäten  auseinander  halten,  zumal  daqenige  LebrgelHet, 
welches  sonst  den  hohen  Beruf  hat,  die  allgemeinen  Bildnngsiweeke 
zu  veranschaulichen  und  zu  fördern ,  an  der  Hallischen  üidversitlt  in 
unzulänglicher  Weise  angebaut  wurde!  Cellarios  konnte  zwar  nadt 
damaligem  deutschen  Malsstabe  als  ein  gelehrter  Altertnmdcnner 
gelten,  wenn  gleich  er  nach  Methode  und  Genauigkeit  nüt  den  groben 
Franzosen  und  Holländern  keinen  Vergleich  austüelt;  aber  wir  wisMD, 
dafs  er  als  Lehrer  wenig  bedeutete,  und  Gundling,  sein  Nachfolgt-r 
für  das  Fach  der  Humanitäts Wissenschaften,  war  nach  Bildung  und 
Neigung  nicht  im  Stande,  hierin  Wandel  zu  schaffen.  Die  von  thai 
mit  Vorliebe  und  Erfolg  gepflegte  Geschichte  hätte  zwar  auch  die  all* 
gemeine  Bildungsunterlage  für  die  verschiedenen  Fachstudien  liefran 
kOnnen,  wenn  sie  nicht  bei  ihm  wie  bei  Ludewig  dem  damaligen  Zuge 
dieser  Wissenschaft  gemäfs  fast  ausschließlich  Röehs-  und  Hechts- 
geschichte gewesen  wäre.'^)  Heineccius  brachte  freilich  für  die  lliima- 
nitätsstudlen  Gelehrsamkeit  und  Geschmack  mit;  allein  di«  angehobener» 
Rechtswissenschaft  zog  ihn  bald  so  stark  in  ihre  Kreise,  dak 
sächlich  zu  ihrer  Förderung  verwendete,  was  er  aus  der  alten  Liltcrator 
abgeschöpft  halte.  Und  wenn  auch  zugegeben  werden  soll,  dafs  Ibäe 
in  Kenntnis  des  römischen  Altertums  und  Handhabung  der  lateinisdiai 
Sprache  den  besseren  deutschen  Universitäten  jener  Zeit  nicht  ebm 
nachstand,  so  fehlte  doch  ihr  wie  den  übrigen  das,  v —  '''■n  Humaniläls- 
studien  erst  Odem  und  Weihe  giebt,    die  liebevolle  \  ttittatbti  oül 
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griechischer  Sprache  und  Litteralur.  Dieses  Lehrfach  war  von  Anfang 
mit  der  Professur  der  orientalischen  Sprachen  verbunden  und  somit 
der  Bibelerklärung  dienstbar  gemacht,  um  so  beschränkter  und  ein- 
seitiger, je  ausschliefslicher  ihr  kenntnisreicher  Vertreter  A.  H.  Francke 
seine  Lebensaufgabe  in  der  Förderung  biblischer  Frömmigkeit  sah. 
Auch  bei  den  übrigen  Mitgliedern  der  theologischen  Fakultät  findet 
sich  eine  für  jene  Zeit  achtungswerte  Kenntnis  der  späten  griechischen 
Litteratur,  jedoch  im  wesentlichen  nur  innerhalb  der  Grenzen,  welche 
mit  der  Patristik  zusammenfallen,  während  die  Blütezeit  griechischer 
Sprache  und  Kunst  weder  Verständnis  noch  Pflege  fand. 

In  gewisser  Beziehung  hätte  nun  dieser  Mangel  durch  die  Philo- 
sophie ergänzt  werden  können,  welche  zwar  anfänglich  zu  Halle  in 
den  alten  Bahnen  wandelte,  aber  seit  1707  durch  einen  denk-  und 
tatkräftigen  Vertreter  sich  allmählich  aus  der  Rolle  der  dienenden 
Magd  zu  einer  selbständigen,  ja  leitenden  Stelle  aufschwang.  Wolflfs 
Lehre  beanspruchte  in  der  Tat  das  ganze  Erkenntnisgebiet  zu  um- 
fassen und  in  unumstöfslicher  Beweisführung  aufzuklären;  auch  bannte 
sie  wirklich  je  länger  desto  mehr  die  strebsame  Jugend  in  ihre  An- 
schauungskreise. Allein  abgesehen  von  dem  inneren  Gegensatz,  in 
welchen  sie  unvermerkt  zu  der  Denk-  und  Gefühlsweise  der  dortigen 
Theologen  trat,  entbehrte  sie  in  ihrer  überwiegend  formallogischen 
Methode  des  sittlich  und  aesthetisch  gewinnenden  Zaubers,  welcher 
vordem  den  Hunianitätsstudien  den  glänzenden  Sieg  über  die  Scho- 
lastik verschafft  hatte  und  gegen  das  Ende  unsers  Jahrhunderts  aber- 
mals Gemüt  und  Phantasie  der  Deutschen  füllen  und  beleben  sollte. 

Die  früheren  Darstellungen  der  Geschichte  unserer  Universität 
erwähnen  zwar  mit  einigem  Stolz,  dafs  zu  jener  Zeit  in  keiner  Fakultät 
nur  die  sogenannten  Brodwissenschaften  getrieben  seien,  dafs  Thomasius 
über  den  Augsburger  Religionsfrieden  und  über  das  jus  decori  mit 
Bezug  auf  das  Alte  Testament  gelesen  habe,  was  ihm  bekanntlich 
eine  Beschwerde  der  theologischen  Fakultät  und  ein  Verbot  eintrug, 
dafs  Stryk  und  Ludewig  die  goldene  Bulle  erläutert  und  Friedr.  Hoflf- 
mann die  verborgenen  Kräfte  der  Natur  erklärt  habe.^®)  Indes  ist 
leicht  zu  sehen,  dafs  hiermit  wol  neben  den  eigentlichen  Wissenschafts- 
systemen  einzelne  immerhin   anziehende  Fragen  besonders  behandelt 
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noch   (las  praiize  Gebiet    dc.^  li'-.  iender  und  die  verschiedenen 

Zwoi^^*,  welche  ihren  liCsoiul'T.  :.:^ni  sammelnder   Vorlesungen, 

Aber    es    bereitete    sich    docl.  -  ..lio,  die  Geschichte  sie  geboten 

Trenniin^r  der  oinzt^hien  (iel»i  Pjeser  Mangel  war  erträglich,  so 

Vertretern  als  deren  besondi  sittlichideale  Verwandtschaft  den 

Zeil    ein   bejrabter    alxr   üh'  ..;  jo  mehr  diese  unwägbaren  Kräfte 

^a^bildeler  Jurist  sie  wider  "  - -..'iiiiisigen  Trockenheit  in  der  Be- 
stellten sich  bald  die  Nnrl.'  ...;i;nickwichen,  desto  fühlbarer  liefs  sich 
solchen  Verfahrens  in  der  .  v.rnii'^scn,  welches  die  Ent Wickelung  des 
De'.Mnn  mm  schon  "  -  twner  Zeit  besonderer  Blüte  darzustellen 
Gemeinsamkeit  d«.s  Mr«'!  ,;.;n](  allen  Fächern  ideale  Bilder  zuführte, 

Abwenduncr,  die  desue-j  j-ahe  trat. 

schiedenen  Fakullillen  :  rer?ität  das  aus  ihrer  bisherigen  Geschichte 

welches  sonst    lU  u  lini  ..  unter  den  neueintretenden  Lehrern  sich 

zu  veranschanlicinii  w  .  allgemeinster  Bildung,  wie  Böhmer,  Hei- 

unzulanprlicher  Wii-e  ;i«fanden,  welche,  etwa  mit  Ausnahme  des 

damali^'em    deul-ilie?^  -  ßeist  und  die  ethische  Überlieferung  der 

^'elten.  wenn  Llrieli  ■  .  r fügten.     Auch  Wolff  war  keineswegs  ge- 

Franz(»sen  nnd  11«. i'  ..-.jp  Denkart  eine  Sonderstellung,  geschweige 

«lal's  er   als  l.tiin  :  -junehmen.     Noch  immer  atmete  Halle  den 

tVir  das   I\uli   «ii ;    •'         ..  jjese   nach  Geistes-   und  Wirkungsart   be- 
Ni'iu'un^'    nl«!.'    in;  ..  ^ie  aus  der   Universität  geworden,  das  er- 

mil  Vorüebi    m.     •  ..^enhängende  Betrachtung. 

irenUMne    I. '•!:.!.....■  ■- 

können,  w«  • 
dies«M"  W'i--- 

L:esihi«lii.  -.^11^  jiatto   seit    ihrer  Gründung   hervorragende 

nität<>tii.i!      .  -«v  in  nicht   geringer  Zahl   unter  ihren  Lehrern 

Keihtsw    -  »j^y  jVnerkennunj    der    grolsen   Dienste,    welche 

>iuhlitl=  ; :.  -.jjji  und  IlotVmann.  Ludewij?  und  Heineccius  dem 

.il'^eM  1:-  =  ;  ..  u^j^^  dor  jim^'en  Hochschule  geleistet  haben,  er- 

111  Kl  Flu: ■  .T^ntliches  Geprai^e    tur    die   ersten  vierzig  Jahre 
S|.!.i(l:                     "    .    jchon  triilur  (?J  1  i:  V..)  angedeutet,  durch  zwei 


pie  Bedeatuug  der  Universität. 
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•rtrniatorisolier   Kra:t,   Thomasius   und  Francke. 
*  ■     und  orroiciit.   is!    im   ein;:elnen  schon   geschildert: 
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auf  Grund  dessen  können  wir  jetzt  zu  einem  abschliefsenden  Urteil 
über  ihre  Geistesart,  ihren  Einflufs  auf  die  Universität  und  über  die 
Bedeutung  gelangen,  welche  die  Universität  hauptsächlich  durch  sie 
gewonnen  hat. 

Thomasius  brachte  für  seine  neue  an  Umfang  und  Wichtigkeit 
rasch  wachsende  Aufgabe  die  wertvollsten  Eigenschaften  mit:  ein- 
dringende durch  keine  Schulüberlieferung  umhüllte  Verstandschärfe, 
reiche,  wenn  auch  nicht  überall  gründliche  Kenntnisse,  ein  warmes 
Herz  und  eine  lebendige  Teilnahme  für  menschliche  Wolfart,  ein  un- 
befangenes frohes  seinem  Gott  dankbar  vertrauendes  Gemüt.  Seine 
Willenskraft  war  bereits  in  den  Leipziger  Kämpfen  erprobt  und  ge- 
stählt; rasch  zum  Streit  gegen  Vorurteil  und  Herrschsucht,  besonders 
zum  Schutz  religiöser  Freiheit  gegen  katholisierende  Anmafsung,  hat 
er  sich  doch  von  dauernder  Verbitterung  frei  gehalten  und  nie  abge- 
leugnet, was  und  wo  er  dem  Gegner  zu  viel  getan.  Gott  habe  ihm  von 
Natur  ein  solches  Temperament  gegeben,  das  gar  wenig  zur  Traurig- 
keit, Melancholey,  neydischer  Mifsgunst  und  mifstrauischem  Menschen- 
hals incliniret,  sondern  das  vielmehr  für  solche  Gemütsneigungen  zu 
hüten  oder  dieselben  zu  temperiren  habe,  die  den  obigen  entgegen- 
gesetzet  seyen  — ,  ferner,  er  sey  zwar  bald  nach  Anfang  seines 
Docirens  wegen  etlicher  sehr  nöthigen,  aber  dabey  verhafsten  Wahr- 
heiten mit  etlichen  Theologen  von  grofser  Autorität  in  Streitigkeiten 
verfallen,  aber  nach  den  wunderbaren  Wegen,  die  ihn  die  göttliche 
Vorsehung  geführt,  habe  er  keine  Ursache,  über  seine  Verfolger  un- 
geduldig zu  seyn  — ,  so  durfte  er  in  Wahrheit  von  seiner  Denkungsart 
und  seinen  Erfolgen  sprechen.^^) 

Seine  Abneigung  gegen  pedantische  Einseitigkeit  schützte  ihn  vor 
ungebürlichem  Standeshochmut;  die  akademischen  Vorrechte  hielt  er 
für  bedenklich  und  war  der  Ansicht,  dafs  in  der  sogenannten  gelehrten 
Welt  keine  Meynung  so  abgeschmackt  sey,  die  nicht  zuweilen,  ja  gar 
öffters  von  vielen  Gelehrten  sollte  vorgetragen  und  vertheidiget  wer- 
den.^^)  Leicht  erregt,  namentlich  wo  er  seine  geistige  Freiheit  ange- 
fochten sah,  und  dann  scharf,  ja  verletzend  im  Ausdruck  war  er  un- 
befangen im  Eingeständnis  seines  Irrtums  und  gern  zur  Versöhnung 
bereit,  auch  weit  freier  von  Eitelkeit  und  Selbstliebe,   als  z.  B.  sein 
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jrelegentlicher  Gegner  Ludewig,  der  doch  Thomas  Person  und  Rich- 
tung nicht  anzutasten  wagte.  So  mahnte  er  schon  früh  sich  selbst, 
von  der  bitteren  und  satirischen  Schreibart  abzulassen,  was  ihm  den 
Ueitull  der  Überkuratoren  gewann,  und  fand  sich  durch  Gott  kräftig 
•ioscliutzt,  nachdem  er  diese  Schwachheit  abgelegt  und  sich  äuJserst 
hctiisscn  habe,  seine  Lehren  mit  aller  Gelindigkeit  und  Sanftmut,  je- 
iloch  ohne  Abbruch  an  der  Wahrheit  vorzutragen.**) 

Seine  wissenschaftliche  Ausbildung,  wenn  auch  nach  einigen  Seiten 
^K^hr  umfassend  als  tief,  reichte  nicht  nur  völlig  aus,  um  seinen  Beruf 
uls  Professor  und  Mitglied  des  Spruchkollegiums  mit  Ehren  auszu- 
füllen; sie  befähigte  ihn  auch  zur  Eröffnung  neuer  Bahnen  und  zur 
Aur**lellung  neuer  Grundsätze.  Überdies  erweiterte  und  befestigte  sie 
-lieh  durch  den  stetigen  Fleifs,  welchen  er  namentlich  seinen  Lieblings- 
liielu^rn  widniotje.  Aber  im  ganzen  lockte  ihn  die  reine  Forschung 
v\«*it  weniger,  als  die  Verwendung  ihrer  Ergebnisse  zum  Besten  der 
liiilenden  Menschheit.  Seine  Äufserung  über  die  beschränkte  Geltung 
drr  l'aiiilekteu  (Vix  pars  Pandectanmi  decitna  in  viridi  observantia 
tonsistit)  beztMchnet  dies  sehr  deutlich;  sie  enthält  aber  keinerlei  per- 
aoiilulie  Wendung  gegen  seinen  älteren  Amisgenossen  Stryk,  den  er 
vii'liiiehr  widerholt  mit  dem  gröslen  Lobe  nennt.^*)  Derselben  Neigung 
All  weiktätiK^'H)  Kingreifen  entsprach  seine  Lehre  über  das  Verhältnis 
»In  Kuilu»  zum  Staat;  er  hatte  in  Leipzig  die  Verfolgung  einer  un- 
ilulthaiuen  («(Mstlichkeit  erfahren  und  empfand  gelegentlich  auch  in 
ll'illi«  da*)  Uiihehagen,  welches  ihm  der  Eifer  einer  im  Grunde  ver- 
w.iiiilliih,  iiher  sich  allmählich  verengenden  Kirchenrichtung  verursachte. 
\ii>  (li(Mi*ti  Aiisehauungen  heraus  war  er,  wie  sein  greiser  Vorgänger 
ruhihloil,  /um  entschiedenen  Territorialisten  geworden;  er  sab  die 
i  \.uu:t'lur)i(*  iM'eiheii  besser  in  den  Händen  des  Landesfürsten  bewart, 
ii.  (uiiek  dem  IM'aiTamt,  dem  er  die  Befugnis  zur  Vertretung  der 
Kutli(>  .d»j)Mi(rli,  und  überdies  verwarf  er  aus  Scheu  vor  den  Resten 
i(i  .  r.i|iMuiii->  die  Kinsetzung  einer  unabhängigen  geistlichen  Gewalt 
H.MMlidh  de^  Staat(*s.-^')  Mit  Nachdruck  bekannte  er  seinen  Glauben, 
lii  \s\\\  .Miuid  inWv  Amt  die  Personen,  sondern  die  Personen  den 
«  ku.l  i^lei  dai  Ainl  heiligen,  dafs  ein  gottloser  Prediger  nie  ein  DieDer 
V  Uu  ii   «sMu  könne,  dafs  die  Irrenden  im  Glauben  mit  Liebe  and  Sanfl* 
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mut  oder  mit  geistlicher  Kraft  und  Ernst,  aber  nicht  mit  weltHcher 
Gewalt  zurecht  gebracht  werden  müsten  und  im  Kampf  mit  Carpzow 
vertritt  er  den  Satz,  dafs  die  wahre  christliche  Kirche  unsichtbar  sei 
und  also  keine  sichtbare  äufserliche  Gewalt  besitze.^®) 

Hat  ihn  sein  Eifer  gegen  Rom  und  die  romanisierenden  Gelüste 
in  der  lutherischen  Kirche  zuweilen  über  die  richtige  Grenze  fortge- 
zogen, so  wurde  seine  eigene  religiöse  Gesinnung  hiervon  nicht  be- 
rürt,  sondern  blieb  stets  lauter  und  warm.  Allerdings  räumt  er  neben 
der  Heiligen  Schrift  auch  der  menschlichen  Vernunft  eine  mafsgebende 
Stelle  in  Glaubenssachen  ein;  die  Heilige  Schrift,  ohne  Widerspruch 
und  vernünftig  erklärt,  sei  Richter  in  theologischen  Streitigkeiten  und 
sehr  hübsch  sagt  er  zur  Verteidigung  seiner  Überzeugung:  „Ich  er- 
wöge ferner,  dafs,  obzwar  nach  dem  Katechismo  ich  bekennete,  dafs 
ich  aus  eigener  Vernunfft  noch  Kraflft  nicht  an  Christum  glauben  oder 
zu  ihm  kommen  könnte,  dennoch  auch  nach  selbigen  ich  Gott  hertzlich 
danken  solte,  dafs  er  mir  Vernunfift  und  alle  Sinne  gegeben  habe  und 
noch  erhalte." 2')  Aber  wir  kennen  schon  seinen  Satz,  dafs  die  gött- 
lichen Geheimnisse  mit  Vernunftschlüssen  nicht  auszumessen  seien,  und 
anderswo  bekennt  er,  dafs  die  gesunde  Vernunft  nicht  zulänglich  sei, 
die  ewige  Seligkeit  zu  erlangen,  sondern  dafs  die  Lehre  von  selbiger 
aus  der  Helligen  Schrift  genommen  werden  müsse.^®)  Die  Innigkeit 
seines  religiösen  Gefühls  erhellt  aus  seinem  Satze  „scientia  non  parit 
aimrem^  und  aus  der  Behauptung,  dafs  amor  Dei  et  proximi  et  con- 
tetntiis  sui  die  eigentliche  Grundlage  des  Christentums  sei.  Es  war  also 
ein  starker  Irrtum  Hettners,  die  Religiosität  des  Thomasius  als  Selbst- 
teuschung  zu  bezeichnen;  aber  auch  das  Urteil  Tholucks,  dafs  Thomas 
ein  moralischer  Charakter  nicht  ohne  religiöse  Rührung  gewesen  sei 
und  dafs  die  Beförderung  der  Toleranz  den  Mittelpunkt  seiner  Interessen 
gebildet  habe,  wird  seiner  Gesinnung  keineswegs  gerecht.^*) 

Seine  Verdienste  wie  seine  Mängel  in  der  Rechtswissenschaft  sind 
hinlänglich  geschildert;  hat  Hugo  nicht  Unrecht,  wenn  er  ihm  unter 
voller  Anerkennung  seiner  reformatorischen  Kraft  Hafs  nicht  nur  gegen 
verjährte  Vorurteile  im  römischen  Recht,  sondern  überhaupt  gegen  das 
römische  Recht  vorwirft,  so  dürfen  wir  andererseits  Röscher  beitreten, 
welcher  zwar  diese  Abneigung  des  Thomasius  gegen  fremde  gelehrte 
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Rechte  nicht  in  Abrede  stellt,  ihm  aber  zugleich  eine  epochemadwnde 
Bedeutung  fast  in  allen  Zweigen  der  Rechtswissenschaft  EOidiKibt 
und  ähnlich  mirst  Em.  Rölsler  den  Tölligen  Umsturz  der 
Anschauungen  von  den  Quellen  und  dem  Wesen  der 
einen  Thomasius  bei.")  Wir  werden  noch  den  Einfluft  m  betnuMea 
haben,  den  die  Hallenser  Rechts-  und  Philosophen-Schale  aof  dai  g^ 
sammte  preulsische  Staatslehen  ausäben  sollte.  An  diesmi  VenUrarte 
haben  auch  andere  Professoren  Teil;  aber  Thomasius  alldn  gd>flitdH 
Lob,  mit  reformatorischer  Einsicht  und  Entschlosseohnt  das  Kirdiea- 
recht  von  seinen  scholastischen  Oberbleibsehi  befteit,  die  gericbUkka 
Verfolgung  der  Ketzer  und  die  Anwendung  der  Tortur  enchflttert  nnl 
die  Hezenprozesse  vernichtet  zu  haben.  So  wird  der  bäumte  Ao^ 
Spruch  Friedrichs  des  Grofsen  begreiflich:  De  knu  Iw  aotmu  fd  md 
iUuttri  l'ÄlUmagne,  Leibmz  et  Thonuuius  rendirmtt  Im 
vices  ö  l'e»prit  humain."} 

FOr  die  Hallische  Universit&t  wurde  die  Verwandtschafl  wie  der' 
Gegensatz  zwischen  Tomasius  und  Francke  gleich  bezeichnend  uaA 
gleich  fruchtbar.  Die  Verwandtschaft  nicht  nur  in  dem  ursprönglidi' 
gemeinsamen,  später  freilich  verschiedenartigen  Kampfe  gegen  die  nadn 
lutherische  Orthodoxie,  deren  Lehrsjrstera  die  Herzensverbindung  de* 
einzelnen  Christen  mit  seinem  Heilande  auszudörren  drohte,  sondertf 
ebenso  in  dem  Weckruf  an  das  Gewissen,  in  der  Zuversicht  der  Er*' 
weckten  auf  die  göttliche  Gnade  und  Erlösung  und  in  der  Wertschätzung) 
der  menschlichen  Eraft  und  Anlage,  deren  fotigewoilte  Besonderheil' 
allerdings  bei  Thomasius  eine  gröfsere  Anerkennung  und  Pflege  fand 
als  bei  Francken  und  seinen  Freunden.  Der  Gegensatz,  insofern  einei^ 
seits  die  Keckheit,  mit  welcher  Thomas  zuweilen  auch  haltbare  Salz- 
ungen und  Oberlieferungen  anfocht,  durch  die  warnende  und  schellend« 
Stimme  Franckes  zur  Besinnung  und  Mäfsigung  zurückgerufen  wurd«, 
und  andererseits  Thomas  frische  Lebens-  und  Tatenlust  ein  Gegen*' 
mittel  gegen  die  Neigung  der  Pietisten  bot,  alles  irdische  Leben  als  dt) 
Elend  und  Jammerthal  zu  beweinen.  Beiden  war  nicht  die  Förderung 
der  Wissenschaft  als  solcher  sondern  ihre  Anwendung  auf  das  Leben 
die  Hauptsache,  und  wenn  Henke  die  Universität  in  Hnlle  die  Schalt 
einer  freieren  Lehrart  nennt,  welche  die  Religion  i  immer  hOhenC 
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Vervollkomnung  fähige  ausübende  Weisheit  des  Lebens  und  nicht  als 
ein  geschlossenes  System  zunflgerechter  Satzungen  behandelt  habe,**) 
so  schöpft  dieses  Urteil  die  Tiefe  und  das  Wesen  des  Pietismus  zwar 
keineswegs  aus,  deutet  aber  auf  sein  Lebensziel,  die  Reinigung  und 
Heiligung  des  menschlichen  Willens  und  Gemüts,  richtig  hin. 

Es  ist  schon  früher  bemerkt,  dafs  die  befreiende  Kraft  des  Pietis- 
mus allmählich  unter  der  Gleichförmigkeit  litt,  mit  welcher  er  nicht 
nur  die  Bekehrung   zu  Gott   sondern   auch  die   menschliche  Lebens« 
führung  zu  regeln  suchte.    Francke  war  von  dieser  Einseitigkeit  keines- 
wegs frei;  andererseits  bewies  er  namentlich  im  Anfang  seiner  geist- 
lichen Tätigkeit  eine  Unbefangenheit  und  Weite  der  Auffassung,  welche 
von  damaliger  kirchlicher  Gewohnheit  weit  abwich.    Obschon  schlecht- 
hin von  der  Einwirkung  des  Teufels  auf  den  Menschen,  auch  auf  das 
Kind  überzeugt  liefs  er  doch  ohne  Bedenken  die  Teufelsaustreibung 
bei  der  Taufe  fort,  vielleicht  in  Folge  seines  Vorsehungsglaubens,  welcher 
überhaupt  seine  wahre  Stärke  ausmachte.'®)    Diesen  Glauben  hatte  er 
in  schweren  inneren  Kämpfen  nicht  etwa  gegen  wissenschaftliche  Zweifel 
sondern  gegen  die  Schwäche  und  Dürre  des  eignen  Herzens  als  einen 
unverlierbaren  Besitz  errungen;  in  ihm  lag  seine  eigentliche  unversieg- 
liche  Kraft,  gegen  welche  seine  früher  erwähnten  Fehler  und  Einseitig- 
keiten wenig  bedeuten.     Wie  Thomas  so  hatte  auch  ihn  der  öde  For- 
malismus in  der  Wissenschaft  und  der  Erziehung  angewidert;  das  Ver- 
langen seines  Herzens  trieb  ihn  zu  den  wirklichen  Lebensgütern,  die 
er  auch  der  Jugend  zu  übermitteln  bestrebt  war.     So  kam  er  dazu, 
auch  im  Unterricht  die  Gemüter  zunächst  mit  dem  unmittelbaren  Worte 
Gottes  zu  füllen  und  dann  den  Sinn  der  Jugend  von  dem  abstrakten 
Lehrstoff  auf  das  zu  leiten,  was  ihren  Sinnen  und  ihrer  Fassungslust 
näher  lag.    Ihm  verdankt  die  höhere  wie  die  niedere  Schule  den  Unter- 
richt in  den  sogenannten  realen  Fächern**)  und  wenn  er  hierbei  nach 
Mafs  und  Zahl  über  das  angemessene  hinausgegangen  ist,  so  hat  doch 
die  spätere  Realschule  ihre  eigentliche  Wurzel  in  den  Lehrplänen  der 
Franckeschen  Anstalten.     Sein  Biograph  hat  ihn  einen  Pädagogen  im 
Rösten  Stile  genannt,  wie  es  keinen  vor  ihm,  keinen  nach  ihm  gegeben 
habe.**)     Dies  müste  doch  sehr  im  allgemeinen  von  seiner  Liebe  zur 
Jugend ,    seinen    Schulstiftungen    und    Schuleinrichtungen    verstanden 
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werden;  als  Erzieher  und  wirklicher  Lehrer  überragt  ihn  HelandiUioD 
weit  und  an  hingebender  Liebe  zur  Jugend  steht  ihm  der  spUere  Peitt- 
lozzi  kaum  nach,  so  verschieden  bei  diesem  der  Grund,  die  Etiditini( 
und  der  Erfolg  seiner  Pädagogik  gewesen  ist.  Derselbe  Biograph  be- 
zeichnet ganz  richtig  die  Übertreibungen  Franckes  io  der  BeaubicbtignDf 
der  Jugend,  im  Kirchenbesuch  und  im  Gebet  als  Verimuigen;  sie  sind 
in  der  Tat  höchst  bedenklich  und  zeugen  in  ihrer  Ähnlichkeit  mit  der 
jesuitischen  Erziehungskunst  von  einem  so  unfreien  Verständnis  des 
jugendlichen  Geistes,  wie  es  bei  der  sonstigen  Menschenkenntnis  Francke* 
schwer  erklärlich  ist.")  Aber  in  seinen  grofeen  Plänen  traf  er  mit  weit- 
schauendem Blick  und  unTcrgleicblicher  Tatkraft  im  ganzen  das  richtige 
und  wählte  zur  Ausführung  die  geeigneten  Männer;  dafs  unter  seinem 
beschränkten  und  zugleich  herrschsüchtigen  Sohne  manche  Form  er- 
starrte, deren  Handhabung  ursprünglich  freier  gedacht  war,  ist  Uuo 
nicht  anzurechen. 

Man  mag  Franckes  Verwaltungsgeschick  und  WcUklughcit  nocfec 
so  hoch  veranschlagen,  der  eigentliche  Grund  seiner  Kraft  und  sein«, 
Erfolge  bleibt  doch  sein  Gottvertrauen  und  in  diesem  hat  er  für  seina; 
Stiftungen,  für  die  Universität,  für  die  Kirche  aulserordentliches  ge- 
wirkt. Der  Fakultät  verlieh  er  für  ein  Menscbenalter  die  Eigenart:  die 
übrigen,  der  ehrwürdige  Breithaupt  wie  der  lärmende  Lange  folgten 
ihm  willig,  so  sehr,  dafs  ihm  neben  den  reichen  Ergebnissen  auch  das 
Sinken  des  Pietismus  gegen  Ende  unseres  Zeitraums  beigemessen  wer- 
den mufs.  Unter  der  Geistlichkeit  hat  er  in  der  Predigt  und  in  dar 
sittlichen  Führung  Wandel  geschaffen;  dies  ist  ein  unmittetbares  Ver- 
dienst, obschon  der  Pietismus  sonst  der  allgemeinen  Kirche  mit 
gewissen  Gleichgiltigkeit  gegenüberstand.  Und  zum  Teil  wenifisti 
ist  auf  seinen  Einflufs  die  Neubelebung  des  Xirchenliedes  zunick* 
zuführen;  von  Bogatzki  und  anderen  Jüngern  des  Pietismus  «lanuiM 
die  Lieder  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  welche  in  unser  Gesangbwk 
übergegangen  sind.*')  Die  Mängel  und  die  abstofsenden  Eigentümlich- 
keiten Franckes  hervorzuheben  ist  nicht  schwer;  aber  alte  Ausstclluoi 
zugegeben  bleibt  sein  Ansehen  und  seine  Wirksanikeit  so  groCsartifc 
daSs  beides  nur  an  einem  gottgeweihten  Manne  begriffen  wei 
kann.»») 
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Diesen  beiden  Männern  der  Tat  und  der  Reform  schlössen  sich 
ie  Männer  der  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  in  ihrem  schon  ge- 
childerten  Wirken,  auch  sie  mit  umgestaltender  Kraft  an:  von  Ludewig 
md  Gundling,  von  Böhmer  und  Heineccius,  von  Hofifmann  und  Stahl 
)eginnen  neue  Abschnitte  in  den  von  ihnen  vertretenen  Fächern.  An- 
erkannte Gelehrte  der  verschiedensten  Richtungen  und  an  den  ver- 
schiedensten Orten,  Schröckh  und  Spittler,  Henke  und  Stäudlin,  Pütter 
and  Hugo  betrachten  die  Stiftung  der  Universität  Halle  als  den  Beginn 
Bines  neuen  Zeitalters  in  der  Wissenschaft  und  dem  akademischen 
Leben.'*)  Begeistert  schildert  R.  Köpke  diesen  Umschwung  in  der 
Entwickelung  des  deutschen  Geistes,  wie  Halle  Musterbild  und  Metro- 
pole des  Wissens  und  ein  neues  Glied  in  der  Kette  deutscher  Bildung 
geworden  sei,  wie  nach  der  harten  Scholastik,  nach  dem  Formzwang 
in  der  W^issenschaft  und  der  Formlosigkeit  im  Leben  von  starken  ur- 
sprünglichen Geistern,  Thomas  und  Francke,  eine  frisch  belebende 
Elichtung  ausgegangen  sei  und  mit  ihnen  Halle  einen  neuen  Geist  in 
seinen  Mauern  aufgenommen  habe,  der  doch  nur  der  uralte  des 
Christentums  und  der  Reformation  gewesen  sei.  Gleichzeitig  mit  der 
Vertiefung  des  Glaubens  habe  sich  die  freie  Forschung  erhoben,  welche 
ien  aufgespeicherten  Stoff  kritisch  sonderte;  dafs  die  reale  und  die 
deaie  Richtung  der  Wissenschaft  in  einander  aufgegangen  seien,  darin 
labe  die  erweckende  und  befruchtende  Kraft  für  Deutschlands  geistiges 
Lieben  gelegen.  Auch  Giesebrecht  schreibt  der  neuen  Hochschule 
Hnen  Einflufs  auf  die  Nation  zu,  wie  man  ihn  seit  der  Blütezeit 
(Wittenbergs  keiner  anderen  deutschen  Hochschule  habe  nachrühmen 
tonnen;  insbesondere  nennt  er  den  Dienst  unschätzbar,  welchen 
rhomas  den  deutschen  Universitäten  erwiesen  habe,  indem  durch  ihn 
licht  aliein  die  deutsche  Sprache  in  der  gelehrten  Litteratur  wider  in 
[jbung  gebracht,  sondern  auch  die  alleinige  Geltung  des  Latein  auf 
iera  Katheder  beseitigt  sei.*^) 

So  brachte  die  junge  Hochschule  der  Wissenschaft,  der  Kirche, 
ler  deutschen  Sprache,  dem  Staate  reiche  Frucht.  Von  dem  ganzen 
)reursischen  Beamten-,  Pastoren-  und  Lehrerstande  des  achtzehnten 
ahrhunderts  glaubt  Schmoller  sagen  zu  dürfen,  dafs  er  in  Halle  bei 
"■homasius  und  Wolff,  bei  Ludevvig  und  J.  H.  Böhmer,  sowie  bei  den 
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Schülern  Speners  in  die  Schule  gegangen  sei;  ja  in  gewissem  Sinne 
könne  man  den  grofsen  König  selbst  als  einen  Schaler  der  Hallischen 
Universität  bezeichnen,  da  Christ.  Wolff  der  Ausgangspunkt  seiner 
geistigen  Entwickelung  gewesen  sei.  Noch  genauer  wird  dies  von 
einem  einsichtigen  Beamten  selbst  geschildert:  ^Sind  doch  alle  be- 
deutenden preufsischen  Beamten  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Halle 
gebildet,  und  jene  charakteristische  Richtung  auf  das  Verst&ndige, 
Nützliche  und  Zweckmäfsige,  die  sich  in  der  Gesetzgebung  und  Ver* 
waltung  überall  abspiegelt,  ist  nur  die  Anwendung  des  in  Halle  Ein- 
gesogenen. Der  Drang  auf  ein  gemeinverständliches  deutsches  Redt 
zur  Abschneidung  aller  juristischen  Fakultäten-  und  Advokatenkänstc^ 
der  bald  in  allen  preufsischen  Beamten  wurzelte  und  sich  endlidi  n 
verwirklichen  suchte,  die  ungeheure  Ausdehnung  der  Staatsbefor- 
mundung  in  der  ganzen  Verwaltung,  die  Prüfung  durch  den  gesundoi 
Menschenverstand  und  den  gemeinen  Nutzen,  der  alle  hergebracbtsB 
Verhältnisse  allmälig  unterworfen  wurden,  dies  ist  in  Halle  entstanden. 
Die  Universität  Frankfurt  repraesentirt  den  alten  Brandenburgischea  j 
Kurstaat,  Halle  ist  das  Erzeugnis  des  neuen  Königreichs  Preufsen;  jene 
hat  den  märkischen  Landesbrauch  bis  in  das  achtzehnte  Jahrbondert 
aufrecht  erhalten,  während  aus  dieser  das  sogenannte  Natorredl 
hervorgieng,  was  für  die  Geschichte  unserer  Rechtsentwickelung  und 
des  Provinzialrechis  inbesondere  sehr  zu  beachten  ist."**) 

An  dieser  Entwickelung  hatte  also  Christian  Wolff  reichen  AnteB; 
denn  gerade  durch  seine  Philosophie  war  der. Sinn  für  das  einbch 
Nützliche  und  Anwendbare,   ftlr  das  sachlich  Zweckmäßige  gewaekl 
und   vor   allem    der   ursächliche   Zusammenhang    der  Dinge  in  deri 
Vordergrund  gerückt,  alles  Erwägungen  vom  höchsten  Werte  fOr  tH 
Fcstsiellung  der  Regierungsgrundsätze.    Es  verdient  wol  bemerkt 
werden,  dafs  fast  hundert  Jahre  später  eine  andere  UniTersitftt 
Alinli(;iien  Einflufs  geübt  hat.   Die  ostpreufsischen  StaatsmänneTt 
iMTuft^n  waren  nach  1807  an  der  Herstellung  des  erschütterten 
/u   arbeiten,    waren  zumeist  durch    die  Schule  von  Kant   und 
K(*K<iiiK<'ii  ^1'^^^  hatten  von  dem  ersten  das  unbedingte  Pflichtgdiot 
dir  |inh('st(Tlilichkeit  des  Urteils,  von  dem  anderen  die  F&higkeit 
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genommen,  die  Hilfsmittel  des  Staats  im  Zusammenhange  zu  schauen 
und  mit  weitem  Sinn  für  die  höchsten  Zwecke  dienstbar  zu  machen. 

Ja  über  die  Grenzen  des  preufsischen  Staats  hinaus  sollte  sich 
die  gewaltige  Wirkung  der  neuen  Universität  erstrecken.  Der  geistige 
Umschwimg,  welcher  an  der  Universität  zu  Ingolstadt  in  der  ersten 
Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  eintrat  und  selbst  die  Jesuiten 
zur  Vorsicht  und  zur  Mäfsigung  zwang,  wird  auf  das  kühne  Vorgehen 
des  Thomasius  und  auf  das  Eindringen  der  Wolffschen  Philosophie 
zurückgeführt;  und  eingestandenermafsen  wurde  Halle  das  Vorbild  für 
die  neue  Stiftung  in  Göttingen,  welche  bei  ihren  reicheren  Mitteln  und 
ihrer  planmäfsigen  Anlage  allerdings  der  älteren  Schwester  Abbruch 
tat,  aber  bei  ihrem  vorwiegend  gelehrten  Charakter  eine  unmittelbare 
Einwirkung  auf  das  Gesammtleben  des  deutschen  Volks  in  gleichem 
Mause  nicht  geübt  hat.*^) 

So  war  der  Bestand  Halles  innerhalb  des  geschilderten  Zeitraums, 
der  ersten  Universität  in  der  Freiheit  des  Gewissens  und  der  For- 
schung, wie  in  der  Fortbildung  des  deutschen  Geistes,  und  diese  Mitgift 
ist  ihr  nie  ganz  entschwunden,  sondern  hat  sie  noch  weit  später  be- 
fähigt, abermals  neue  Erkenntnisgebiete  zu  eröffnen  und  anzubauen. 
Aber  seit  der  Hochherzigkeit  und  Umsicht,  welche  bei  der  Stiftung 
der  Hochschule  gewaltet  hatte,  blieb  sie  doch  wesentlich  auf  ihre 
grofsen  Lehrer  gestellt  und  auf  ihre  eigne  Kraft  angewiesen.  Wenn 
diese  versagte  und  wenn  eine  unweise  Zurückhaltung  der  Staats- 
regierung die  glückliche  Ergänzung  des  Lehrkörpers  verhinderte,  so 
konnte  die  Universität  ihre  herrschende  Stellung  im  Reiche  der 
Wissenschaft  und  des  deutschen  Geistes  nicht  behaupten.  Und  die 
grofsen  Führer  starben,  Stryk  schon  am  23.  Juli  1710,  Francko  den 
28.  Juni  1727,  Thomas  den  27.  September  1728,")  Gundling  den 
9.  Dezember  1729;  auch  Breithaupt  und  Stahl  überlebten  diesen  Ab- 
schnitt kaum  und  Rambach  verliefs  die  Stätte,  an  der  er  wie  kein 
anderer  geeignet  war,  in  Franckes  Sinne  zu  lehren.  Wir  haben  uns 
sonach  auf  einen  Rückgang  der  Universität  gefafst  zu  machen. 
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Anmerkungen  zu  Kapitel  8. 


1)  Lange  Lebenslauf  S.  97. 

2)  Geh.  Staatsarchiv,  historische  Nachrichten  von  dem  Departement  des  Mi- 
nisters von  Massow,  R.  92.  III  B.  13  S.  282. 

3)  Gundling  kleine  teutsche  Schriften  S.  94—142. 

4)  Siehe  oben  im  Text  S.  117.  Das  Verbot  der  Komödien  wurde  am  85.  Jtn. 
1716  und  am  20.  Febr.  1738  erneut;  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159  N.  11  MiMelL 

o)  Kawerau  Aus  Halles  Litteraturleben  S.  93 

6)  Univ.  Arch.  H.  2. 

7)  Urkundenbueh  der  Privil.  u.  Erlasse  I,  456;  Akten  der  theoL  Fak. 

8)  Das  Verbot  von  1724  im  Univ.  Arch.  J.  13.    Über  Hier.  Frejen  tentaelMt 
Programm  über  die  Frage,  ob  ein  Studiosus  iuris  auf  UniTersitäten  sieh  niekt 
eben  sowol  als  ein  Studiosus  thcologiae  eines  wahren  und  rechtschaffenen  rhrirtcn 
thums  betieifsigen  müsse,  Halle,  1728,  vgl.  Kawerau  a.  a.  0.  S.  96  o.  381.  Di» 
Verbot  der  Glücksspiele  findet  sich  im  Univ.  Arch.  S.  26. 

0)  Univ.  Arch.  K.  1.  a  u.  T.  4. 

10)  Univ.  Arch.  C.  4.  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159.  n.  11,  Miscell.  Ein  wflrter 
Vorgang  in  einem  vorstädtitfchem  Wirtshause  machte  1716  grolses  Anfsehen  imd 
wurde,  anscheinend  sehr  übertrieben,  durch  Zeitungen  yerbreitet,  Drejhanpl 
Chron.  II,  63;  Eckstein  Chronik  der  Friedrichs-Univerd.  S.  130.  Wenn  G. Kramsr 
auf  diesen  Anlafs  das  auschweifende  Leben  eines  grofsen  Teils  der  Juristen,  weidMS 
ohnehin  nicht  einmal  festgestellt  ist,  dem  Einflufs  des  sehr  freidenkerischen  TW 
masius  beimifst  (Kramor  A.  H.  Francke  II  S.  215),  so  zeugt  dies  völlig  nnb^ 
gründete  und  mit  dem  Charakter  des  Thomasius  unvereinbare  Urteil  Ton  grobsr 
Befangenheit,  deren  Quell  in  der  gelegentlichen  Gegnerschaft  zwischen  ThoouHHS 
und  Francke  zu  suchen  ist.  ' 

11)  Urkundenb.  der  Privil.  u.  Erl.  I,  504 

12)  Univ.  Arch.  T.  4;  Dreyhaupt  Chron.  II,  54.  Wideburg  de  vito  Lods- 
wig.  p.  40;  Lud  ewig  opusc.  orator.  p.  258—296  De  Nationalümo  Fridtrkiamm 
intentoto.  Auf  die  Auswanderung  der  Studenten  spielt  auch  J.  O.  Bfiehaelis  Bsir 
donnement  u.  s.  w.  I,  282  an. 

13)  Univ.  Arch.  T.  4  a.  a.  0. 

14)  Über  die  ungenügende  Besoldung  Förster  Übersicht  n  s.  w.  8.  76.  Lndt* 
wigs  Angabe  über  d.  Honorar  von  2000  Thalem  findet  sich  in  seinen 
kleinen  t^'Utöichen  Schriften  S.  272. 

15)  M  e  i  n  e  r  s  Geschichte  der  Entstehung  und  Entwickelnng  der  hohen  Sehala  i 
unsers  Erdtheils  II,  2\)n  u.  310. 

U\)  S.  o.  ^  15  u.  Anm.  6.  Ludewig  rechtliche  Erläuterong  der  BeiehsUslorii^ 
1735  S.  CXII.  J  oach.  Lange  Lebenslauf  S.  86.  Über  Chr.  Wolff  Pfltter  SeArt- 
biographie  S.  28. 

17)  Lude  wig  ges.  kl.  t.  Sehr.  N.  VU,  Progr.  1702. 

18)  Schneider  1731  publice  ad  finem  perducet  «a,  quae  in  FoUHea 
(lentur;  Ursinus  1732  publice  cursuvi  i^hilosophicum  superiore  BtMteairi 
dulo  cnntinuabit.     Und  i>o  öfters.    Cber  die  Ferien  s.  o.  8.  107. 

19)  Scd  cum  omnis  historia  sine  iuris  naturae  et  ffentium  praeetfik  cam 
atquc  mnrcida^  so  Gundling  im  Lektionsverzeichnis  des  Winters  1706^ 
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20)  Förster  Übersicht  u.  s.  w.  S.  69. 

21)  Pufendorf  polit.  Betr.  des  geistl.  Stuhls  zu  Rom.  Mit  Anm.  zum  Ge- 
raucb  des  Thomasischen  Audit.  1714,  Einleit.  S.  21.  u.  26. 

22)  Thomas  Jurist.  Händel  II,  135. 

23)  Thomas  Allerhand  bisher  public,  kl.  teutsche  Sehr.  N.  XVII  Scharfe 
^ctiou  an  sich  selbst  (1694),  und  N.  XVIII  Ostergedanken  vom  Zorn  und  der 
itteren  Schreibart  wider  sich  selbst  (1695);  Pufendorf  polit.  Betr.,  Einl.  S.  28; 
reh.  Staatsarch  R.  52,  N.  159  III  b,  Erl.  v.  25.  April  1695. 

24)  Progr.  Thom.  N.  X  p.  169;  das  Lob  Stryks  ebendas.  p.  143.  158.  387  u. 
>nst. 

25)  So  auch  Pufendorf  poli£"Betr.  Text  §  6  S.  26  und  §  12  S.  67,  wo  sich 
Ute  geschichtliche  Betrachtungen  über  diesen  Gegenstand  finden;  Henke  AUgem. 
resch.  d.  christl.  Kirche  lY  S.  409:  „Allein  auf  der  anderen  Seite  hat  Thomasius 
ureh  den  tapferen  Muth,  mit  welchem  er  alle  Überbleibsel  papistischer  Hierarchie 
nter  den  Protestanten  bekämpfte,  unleugbar,  wenigstens  auf  den  inneren  Zustand 
ieses  Religionstheils  in  Deutschland  und  auf  die  Denkart  und  Verfassung  der 
lerisey  desselben  stärker  und  dauerhafter  eingewirkt ,  als  Leibnitz  durch  seine 
hilosophie  auf  irgend  einen  Theil  seiner  Zeitgenossen  und  Nachkommen.^ 

26)  Thomas  gemischte  Jurist,  u.  phil.  Händel  II,  155  u.  193;  ders.  Recht  der 
Fang.  Fürsten  in  theol.  Streitigkeiten  II,  109—240,  besonders  S.  211:  „Die  wahre 
hristliche  Kirche  ist  unsichtbar  und  hat  also  keine  sichtbare  äufserliche  Gewalt. . . . 
^ie  der  heilige  Geist  mit  seinen  Gaben  erleuchtet  und  geheiliget  hat,  dieselbe  sind 
rlieder  der  wahren  Christlichen  Kirche.  Diese  aber  wissen  von  keiner  änfserlichen 
rewalt,  sondern  suchen  in  Demuth  und  Verleugnung  ihrer  selbst  sich  bei  der  ein- 
lal  erkannten  Wahrheit  durch  ein  fleifsig  Gebet  und  Lesung  der  Heil.  Schrift  zu 
rhalten,  und  andere  mit  Liebe  und  Sanftmuth  nach  dem  Exempel  ihres  Heilandes 
nd  der  Apostel  zu  gewinnen,  dafs  sie  zur  wahren  Bufse  gebracht  und  also  durch 
en  wahren  Glauben  gereinigt  werden  von  den  todten  Werken.**  Vgl.  Thomas 
luserlesene  in  Teutsch  noch  nie  gedruckte  kl.  Sehr.  S.  321.  Über  Thomasius 
rieflichen  Verkehr  mit  Pufendorf  vergl.  jetzt  Varrentrap  in  der  historischen 
Zeitschrift  1893,  I,  über  Pufendorf  überhaupt  Treitschke  in  den  Preufs.  Jahrbb. 
LXXV,  614  u.  XXXVI,  61. 

27)  Aufser  der  schon  Kap.  1  Anm.  35  angeführten  Stelle  aus  den  Progr.  Thom. 
5X  vgl.  Thomas.  Cautelen  zur  Erlernung  der  Rechtsgelahrtheit  S.  513  Anm.  und 
Elinleit.  zu  Pufendorf  polit.  Betr.  S.  14. 

28)  S.  oben  Text  S.  152;  Thomas.  Auserlesene  Sehr.  II,  612. 

29)  Die  angeführten  Sätze  finden  sich  in  Progr.  Thom.  XVIII.  Über  Hettner 
s.  Anm.  34  zu  Kap.  1.    Tholuck  Vorgeschichte  des  Rational.  II,  2  S.  61  und  76. 

30)  Hugo  Beiträge  zur  civil.  Bücherkenntnis  der  letzten  vierzig  Jahre  S.  137: 
„Je  mehr  gerade  die  Rechts-Gelehrsamkeit  unter  die  Fächer  gehört,  in  welchen 
Halle  Epoche  gemacht  hat.     Wenn  diese  Epoche  auch  in    der  Geschichte    des 
Kömiechen  Rechts  lange  so  ausgezeichnet  nicht  ist,   als  im  Staats-  und  Kirchen- 
recht,  80  verdient  vielleicht  schon   dies  untersucht   zu   werden,  warum   sie   dort 
nicht  80  aasgezeichnet  war.     Dabei   wird   der  ganze   litterarische  Charakter   von 
Thomaaius  in  Anschlag  kommen,  dessen  Hafs  gegen  verjährte  Vorurtheile  im  Rö- 
mischen Recht  sich  so  unweise  über  das  Römische  Recht  selbst  verbreitete;  man 
^d  sehen,  dafs  Thätigkeit  und  Muth,   die  erste  Eigenschaft  jedes  Reformators, 
doch  am  Allerwenigsten  in  der  Wissenschaft  die  Einzige  seyn  darf,  wo  die  wicb- 
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tigste  Entdeckung  kein  unmittelbares  politisches  Interesse  hat."  Röscher  die 
deutsche  Yolkswirthschaftslehre  unter  den  beiden  ersten  Königen  yon  PreafseDf 
in  den  Preufs.  Jahrbb.  XIY,  S.  31  flg.  Em.  Röfsler  die  GrOndong  der  Uni- 
versität Göttingen  S.  37. 

31)  Oeuvres  1789  I,  p.  376. 

32)  Henke  Allgem.  Gesch.  der  ehr.  Kirche  IV,  388. 

33)  Niemeyer  Akad.  Predigten  Einl.  S.  55.  Über  Franckes  VonehangB- 
glauben  Albr.  Ritschi  Gesch.  des  Piet.  II,  1,  273. 

34)  0.  Nasemann  A.  H.  Francke  und  der  Unterricht  in  Realgegenständen, 
1863. 

35)  G.  Kram  er  in  Schmids  Encykl.  des  gesammten  Erziehnngsweeeng  II,  544. 

36)  G.  Kramer  Francke  11,  419. 

37)  Th olucks  Behauptung  (Yorgesch.  des  Rat.  II,  1,  129),  dafs  der  Gebranch 
des  Gesangbuches  in  den  Landkirchen  bis  ins  neunzehnte  Jahrhundert  onbekannl 
gewesen  sei,  ist  mir  unverständlich.  Dinter  erzählt  in  seinem  Leben  S.  142  aus- 
führlich von  den  Schwierigkeiten,  welchen  die  Einführung  eines  neuen  Gesangs 
buchs  statt  des  veralteten  in  den  Gemeinden  begegnete. 

38)  A.  Ritschi  Gesch.  des  Piet.  II,  1  S.  249—283  urteilt  sehr  scharfsichtig 
über  die  Fehler  Franckes.  Ich  wüste  ihm  in  keinem  Punkte  mit  Grand  an  wide^ 
sprechen,  auch  nicht  in  dem,  was  er  S.  265  über  die  Einseitigkeit  des  Gebets  bei 
ihm  sagt,  obschon  das  innige  Gebet,  welches  Francke  bei  seiner  letzten  Fart  im 
Garten  des  Waisenhauses  sprach,  doch  eitel  Dank  enthielt.  Aber  diese  einselnea 
Züge  geben  kein  treues  und  volles  Bild  von  der  kraftvollen  Persönlichkeit  Franekea 

39)  Niemeyer  Akad.  Pred.  Einl.  S.  5.    Röscher  a.  a.  0.  S.  28. 

40)  R  Köpke  Gründung  der  Friedrich- Wilhelms-Universität  za  Beiiin  S.  5; 
Giesebrecht  deutsche  Reden  1871  S.  135  u.  136.  Vgl.  oben  Text  S.  158.  Über 
den  Aufenthalt  des  deutschen  Dichters  Hunold  (Menantes)  als  Priyatdozenten  ii 
Halle  vgl.  Kawerau  a.  a.  0.  S.  62. 

41)  Schmoller  Jahrbb.  für  Gesetzgebung  u.  s.  w.  1886,  Hft.  1  S.  45.  G.W. 
von  Raumer  Thomasius  und  die  Entstehung  der  Universität  Halle,  in  dem  neoei 
Allgem.  Archiv  für  die  Geschichtskunde  des  preufs.  Staats  Bd.  I  HfL  3. 

42)  Prantl  Gesch.  der  Ludwig-Maximilians-Univers.  in  Ingolstadt,  Lsndibst, 
München  I,  513,    Über  Göttingen  W.  Giesebrecht  deutsche  Beden  S.  I37f. 

43)  Zum  Text  der  Leichenpredigt  für  Thomasius  war  sein  Ldeblingsspnidi  g^ 
wählt  ApoHtelgeHch.  24,  13—16,  welcher  sowol  seine  Unerschrockenheit  als 
frommes  Gottvertrauf'n  widerspiegelt. 
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tigate  EntdeeküDg  kein  nnmittelbares  poUtüchea  IntoroMB  hat"  Roaeher  dia 
dentaelie  VolkBwirthfcbaftslehr«  iuit«r  den  beiden  eiateo  KflBigvn  Toa  Proabra, 
in  den  Preafs.  Jahrbb.  XIV,  S.  31  flg.  Em.  Bfifalar  dia  Ortnduig  dv  Uni- 
TeraiUlt  OCttingen  S.  37. 

31)  Oennea  1769  I,  p.  876. 

32)  Henke  Allg«m.  Oesch.  der  ehr.  Kirche  IV,  888. 

38)  Niemej'er  Akad.  Predigten  EinL  8.  fi&.  Ober  Fnaelua  Tonehoap- 
glanben  Albr.  Bitechl  Oetcb.  dea  Piet.  II,  1,  273. 

M)  0.  Naaemann  A.  B.  Fnutcke  nnd  der  Dntarridit  in  WllgagaartKadw, 
1863. 

SS)  G.  Krämer  in  SchmidaEnc^kL  dea  geanamtcn  EtmekungaweaeD«  II,  5U- 

B6)  G.  Krämer  Francke  n,  419. 

87)  TlialiickBBebaDptnng(Vorgeach.  dea  Bat  II,  1,  189),  daTs  der  Gebruuk 
dea  GeMogbochea  in  den  Landkircben  bia  Ina  nennaebnta  Jalubondert  nnbekanai 
gewesen  aei,  ist  mir  anreretindlicb.  Dinter  enlhlt  in  aefaMB  Leben  S.  US  an- 
ftthrlicb  von  den  Scbwierigkeiten,  welchen  die  EinfUnmg  ainea  neuen  QoHBf- 
bneha  atatt  dea  veralteten  in  den  Gemeinden  begagneta* 

SS)  A.  Bitacfal  Gesch.  dea  Piet  U,  1  S.  249—288  attaat  aehr  scbarftiebt^ 
aber  die  Fehler  Franckea.  leb  wOste  ihm  in  keinem  Pookto  mtt  Grand  an  wid«»- 
sprechen,  aneh  nicht  in  dem,  was  er  S.  SB5  Aber  dia  Eisaaftigkeit  dea  Gd>eta  bd 
ihm  sagt,  obachoo  das  innige  Gebet,  welehea  Franek«  bd  a^Ber  letzten  Fart  \m 
Garten  des  WaiaenhanseH  sprach,  doch  eitel  Dank  entUett.  Aber  diese  einielnas, 
Züge  geben  kein  trenes  nnd  volles  Bild  von  der  kraftroUea  PaiaSnliehkeit  Francke^ 

39)  Nieme^er  Akad.  Pred.  Einl.  8.  6.    Boseher  a.  a.  0.  S-  T 

40)  B  KQpke  GrUndong  der  Friedrich  Vilhelma-ünlTaTBltt  za  BorHn  S.  S;' 
Giesebrecht  deuteche  Beden  1871  8.  136  n.  186.    Vgl  oben  Text  S.  158.    Ch« 
den  Aafenthalt  des  deatschen  Dichters  Hnnold  (Henantea)  all,  Privatdoa«nt«n 
Halle  vgl.  Kawerau  a.  a.  O.  S.  62. 

41)  Schmoller  Jahrbb.  für  Gesetsgebnng  n.  a.  w.  1886,  Hft.  I  S.  4V  G.' 
von  Baume r  Thomasiue  und  die  Entstehung  der  UaiTaiaitU  Halle,  in  dem  Mt 
Allgem.  Archiv  far  die  Geschichtskunde  dea  prea&.  Staata  Bd.  I  Hft  3. 

42)  Prantl  Gesch.  der  Ludwig-Maiimiliana-Univara.  in  lagotstadt, 
München  I,  613,    Über  Göttingen  W.  Giesebrecht  dantaebe  Reden  S.  1311 

43)  Znm  Text  der  Leichenpredigt  für  Thomaains  war  aafn  Ideblingnpnid  fn 
wählt  Apostelgesch.  24,  13—16,  welcher  sowol  seine  ünaiaebrftckeabeit  ab 
frommes  Gott  vertrauen  widerspiegelt. 
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vvar  zuerst  unter  allen  Lehrern 

.  -?f!n».'  fünfzigjährige  Anitsdauer  und 
..::   26.  Januar  1764   feierlich  zu  be- 
■    'i/.nuulachtzigsten  Jahre  am  22.  Febr. 
.  .::    und   fruchtreichen  Leben.     Sein 
.^ii":  seit  1746  dieselben  Lehrfacher  an 
j:>  ist  er  schon  als  der  geistvolle  Ver- 
•    lie  protestantischen  Universitäten  in 
. .    von   den   älteren   Pietisten  nur  noch 
■  wider  die  Wolffsche  Philosophie  auch 
>  unseres  Zeitraums  fortsetzte,  gegen  das 
.  jab:   er  starb  am  7.  Mai  1744  im  fünf- 
aohdem  er  noch  wenige  Jahre  zuvor  einen 
tTsität    in   Kopenhagen  abgelehnt  hatte, 
■.-.ir  der  fromme  Job.  Georg  Knapp,  wel- 
-   ^  ..::::o  am  Berliner  Kadettenhause  als  zweiler 
>.-   und  Adjunkt    der   theologischen   Fakultät 
.   .:em  früher   genannten  Callenberg  ordent- 
^■■■;  wurde  und  in  seinen  Vorlesungen  bis  zu 
^■umleite.     In   diesen    behandelte   er   liaupt- 
-.    ..".0  und  das  Alte  Testament,   aus  welchem 
•  :  Sv^hriften  erklärte:  er  lebte  bis  1771.    Kun 
•.•.!    C4lauswitz,  vorher  Prediger  in  Merse- 
'.   xi'.-^r  Professor    in   die   theologische  Fakultät: 
^.    •\i:i?chen  Theologie    und    der  Auslegung  de« 
\  ^^iiiuls  an  Joach.  Langes  Schriften  zugewandt 
jtu*   wenn   auch   mehr  in  gelehrter  als  aske- 
^  i'O'.n  Todt^  1749  vertreten. 
,  .L  ■   loh.  Ludw.  Schulze,  Sohn  des  Medeziners 
^.'.visiunkeil  Job.  Heinrich,  welcher  1765  Professar 
<:'i\\ohen    und    176V^  der  Theologie  wurde,  pe- 
.  ;:>».'hieihMier  Fiirbun^^  dem  Hallischen  Pietismus 
;  ■••.wandlimL'  d('ssell)en  in  einen  gefühlswannen 
.•  >a1i  in  Sie^MUund  Jakob  Baumgarten  deutlich  an 
v-.u'  dit'>i'>  und  im  folgenden  Zeitraum  in  Seinler 
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und  Nösselt.  Baumgarten,  geboren  1706,  durch  seinen  gelehrten 
Vater,  Pastor  inWolmirstädt,  frühzeitig  zu  ausgebreiteter  Bücherkenntnis 
angeleitet,  auf  dem  Pädagogium  des  Waisenhauses  vorgebildet,  auf  der 
Universität  Schüler  Langes  und  Rambachs,  durch  Lysius  in  die  morgen- 
ländischen Sprachen  eingeführt,  aber  auch  gleich  seinem  jüngeren 
Bruder  Alexander  Gottlob  Hörer  und  Anhänger  Christ.  Wolffs,  wurde 
denmächst  Lehrer  am  Pädagogium  und  1728  Hilfsprediger  an  der  Marien- 
kirche zur  Unterstützung  des  jüngeren  Francke.  Gleichzeitig  begann 
er  als  Magister  über  philosophische  Gegenstände  zu  lesen,  wurde  1732 
auf  Vorschlag  der  theologischen  Fakultät  zu  ihrem  Adjunkt  und  1734 
ohne  ihr  Zutun  und  ohne  eigne  Bewerbung  durch  den  Einflufs  des 
Propstes  Rolof  in  Berlin  nach  Libor.  Zimmermanns  Tode  zum  ordent- 
lichen Professor  in  ihr  ernannt,  zugleich  aber  seines  Predigtamts  ent- 
bunden, wozu  überdies  seine  schwächliche  Gesundheit  nötigte.  Als 
Exeget  vielleicht  dem  Jüngern  J.  D.  Michaelis  und  Job.  Aug.  Emesti 
nicht  gleich  behandelte  er  die  Glaubens-  und  Sittenlehre,  aber  auch 
Polemik  und  Hermeneutik  mit  selbständigem  und  philosophisch  ge- 
schultem Denken,  so  dafs  er  ungeachtet  seines  trockenen  Vortrags  die 
Menge  der  theologischen  Studenten,  nach  Niemeyers  Angabe  nicht  unter 
500 — 600  anzog.  Er  las  viel  und  fleifsig  und  trug  meist  in  deutscher 
Sprache  so  langsam  vor,  dafs  alles  nachgeschrieben  und  nach  seinem 
Tode  wortgetreu  veröfifentlicht  werden  konnte.  Anfangs  schlofs  er  sich 
in  seinem  Unterricht  an  Langes  oeconomia  salutis,  dann  aus  Zweck- 
mäfsigkeitsgründen  an  Freylinghausens  fundamenta  theologiae  Christianae 
an,  hielt  auch  mit  den  Studenten  Andachtsstunden  und  erklärte  die 
Psalmen  zum  Zweck  der  Erbauung,  wie  der  aus  seinem  Hefte  und  den 
Nachschriften  anderer  besorgte  Abdruck  dieser  Vorlesungen  auch  darin 
ergiebt,  dafs  die  Auslegung  jedes  Psalms  mit  Gebet  begonnen  und 
geschlossen  wird.  Später  enthielt  er  sich  auf  dem  Lehrstuhl  des  er- 
baulichen Tones  und  der  andächtigen  Ermahnungen,  mit  welchen  die 
Pietisten  ihren  Vortrag  zu  durchsetzen  liebten,  und  behandelte  in  rein 
sachlicher,  aber  dogmatisch  zurückhaltender  Weise  die  unmittelbare 
Lehraufgabe.  Seine  Hauptwerke,  zum  Teil  aus  seinen  Heften  nach 
seinem  Tode  herausgegeben,  sind  der  Ausführliche  Vortrag  der  biblischen 
Hermeneutik    herausgegeben   1769   von    Bertram,    seine  theologischen 
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Lohrsutze  von  den  Grundwahrheiten  der  christlichen  Lehre,  deutsch 
von  Büsching  1747,  kurzer  Begriff  der  theologischen  Streitigkeiten  zum 
akademischen  Gebrauch  herausgegeben  1750  von  Bast,  vor  allem  seine 
von  Seiuler  1759 — 60  in  drei  Quartbänden  veröffentlichte  und  mit 
dessen  wichtigen  Vorreden  eingeleitete  Glaubenslehre,  welche  zwar  nach 
hergebrachtem  Schema  angelegt  ist,  aber  von  seiner  Gelehrsamkeit 
und  philosophischen  Bildung  ein  günstiges  Zeugnis  ablegt  Auch  die 
öffentliche  Anzeige  seiner  Vorlesungen  1734  ist  wegen  der  Anleitung 
'/um  theologischen  Studium  wichtig;  aufserdem  haben  wir  von  ihm 
Predigtsammlungen  und  geistliche  Gedichte,  beide  in  reiner  und  ziem- 
lieh  gewandter  Sprache,  jene  mit  klarer  Textauslegung  unter  Festhaltang 
lies  biblischen  Sinnes  ohne  Deuteln  oder  die  damals  noch  belid)te 
mystische  Erklärung,  diese  mit  verständig  frommer  Betrachtung,  nicht 
i>lme  Anklang  an  die  süfsliche  Sprache  der  Pietisten,  ohne  wahrbafl 
ilit'htorische  Kraft,  aber  sichtbare  Zeugnisse  für  ein  reines,  mildes  und 
li'iiHltVrtiges  Herz.  Der  Inhalt  seiner  eigentlich  theologischen  Werke  ist 
^ipator  zu  beleuchten;  ihre  Farbe  sticht  merklich  gegen  den  ursprflng- 
lulitMi  l'ietismus  Franckes  ab.  Baumgarten  zog  viele  bedeutende  Schüler, 
uiitor  denen  hier  besonders  Busching,  Teller,  Spalding,  Eberhard,  vor 
.(lim  uhcv  Semlor  zu  nennen  sind.  Er  wurde  1744  nach  Langes  Tode 
IMioklor  iies  theologischen  Seminars  und  Aufseher  der  königlichen  Frei- 
h  .ihi ,  starb  aber  schon  1757  am  4.  Juli,  da  sein  schwacher  Körper 
vluuh  ul»eniiälsige  Arbeit  aufgerieben  war.^) 

l>h^  Wirksamkeit  Semlers  fällt  zum  grofsen  Teile,  diejenige  Nösselts 

•  .t.(  ^an/.lk'li  in  den  nächsten  Zeitraum;  die  Anfänge  beider  sind  doch 
)i:(  (   '.u  ot/.ahKMi,  zumal  sie  die  von  Baumgarten  eingeleitete  Bewegung 

lu  itu'iiio^ii*  so  weit  zur  Durchführung  brachten,  als  sich  mit  einem 
.;aii)*i(s«ti  riu'istentum  überhaupt  noch  vertrug.  Johann  Salomo 
«.  11  \m  \s\\\'k\v  am  18.  Dezember  1725  zu  Saalfeld  in  Thüringen  ab 
*\:ki  .nuv.  Piodi^MTs  geboren;  in  seiner  Lebensbeschreibung  spricht  er 
.«.I  ^^.»irihoK  ^t^'t'u  das  in  seiner  Jugend  dort  herrschende  pietistische 

•  »x.1k:i  viel  ^D^rnannten  Widergeborenen  und  namentlich  gegen  dai 
V  ,.\.  ;i:ik^^l»OM»n  aus.  Er  bezog  1743  die  Universität  in  Halle,  wo  er 
i  i.vi  s^lmK^r  Haiimgartens  wurde   und  sich  auf  dessen  Antrieb 

.  .^^.  ,K  iul  uul  \K*r  W'rlt-  und  Litterargeschichte  beschäftigte  und  dem* 
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gemäfs  an  dem  Register  der  damals  aus  dem  Englischen  übersetzten 
allgemeinen  Weltgeschichte  arbeitete.    Nach  Erlangung  der  Magister- 
würde gieng  er  1750  nach  Coburg,  an  dessen  halbakademischem  Gym- 
nasium er  aufserordentlicher  Professor  wurde  und  Arabisch  lehrte;  die 
gleichzeitige   Leitung  einer  Zeitung  verursachte    ihm   viel  Mühe,     Im 
folgenden  Jahre  wurde  er  an  des  verstorbenen  Schwarz  Stelle  Professor 
der  Geschichte  und  der  lateinischen  Poesie  in  Altorf,  von  wo  er  auf 
Baumgartens  Betrieb  durch  den  Kurator  von  Danckelmann  1752  nach 
Halle  als  ordentlicher  Professor  der  Theologie  mit  einem  Gehalt  von 
Tierhundert  Thalern  berufen  wurde,   um   den  unlängst  verstorbenen 
Clauswitz  zu  ersetzen.    Er  nahm  nach  manchen  Bedenken  den  Ruf 
zu  Ostern  des  folgenden  Jahres  an  und  widmete  sich  unter  steter  Er- 
weiterung seines  ohnehin  umfangreichen  und  quellenmäfsigen  Wissens 
besonders  der  Hermeneutik,  der  Kirchen-  und  Dogmengeschichte.    Er 
Tor  allen  rückte   die  geschichtliche  Betrachtung  des  Christentums  in 
den  Vordergrund  und  gelangte  hierdurch   zu  einer  kritischen  Unter- 
scheidung zwischen  dem  Wesen  der  christlichen  Religion,  welches  er 
voniemlich  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Sittlichkeit  erkannte,  und  ihren 
geschichtlich  und  örtlich  bedingten  Erscheinungsformen ;  bis  zu  welchem 
Grade  er  diese  Scheidung  verfolgte,  wird  sich  später  zeigen.    Schon 
in  seinen  Vorreden   zu   Baumgartens  Glaubenslehre   giebt   sich   eine 
gegen  die  frühere   Theologie    völlig  veränderte   wissenschaftliche  Be- 
trachtungsweise kund;  der  Geist  einer  neuen  Zeit  weht  uns  aus  den- 
selben an,  die  Darstellung  ist  aber  wortreich  und  nicht  eben  klar,  hier 
und  da  selbst  sprachwidrig.     Hierneben  mag  nur  seine  Abhandlung  de 
[    daemomacis,  quorutn  in  Evangeliis  mentio  fit  1760  genannt  werden,  da 
diese  den  Grund   zu  der  rationalen  Auffassung   der  Besessenen   und 
der  Teufelsaustreibungen   im  Neuen  Testamente  legte.    Seine  gründ- 
lichen und  zum  Teil  bahnbrechenden  Untersuchungen  über  den  Kanon 
(1171—75)  bilden  eine  innerliche  Folge  jener  Schrift.     Semler  las  im 
Winter  1753/54  privatim  über  Kirchengeschichte,  theologische  Bücher- 
kenntnis und  Hermeneutik,  im  Winter  1758/59  über  Dogmatik,  Moral, 
i    Polemik  und  Reformationsgeschichte,  eben  dasselbe  zehn  Jahre  später. 
1    Nach  Baumgartens   Tode   erhielt   er    die    Leitung    des   theologischen 
t    Seminars,  welche  ihm  später  allerdings  durch  den  Kurator  von  Zedlitz 


DDgeachtet  seiner  grofsen  Verdienste  willkürlich  und 
entzogen  wurde.  Bei  den  Studenten  genofs  er  Vertrauen  and  Uebe, 
so  dals  ihm  mehrmals  gelang  beginnende  AusschreitDDgen  dorch  sein 
persönliches  Ansehen  abzuwenden.^ 

Nicht  so  tief  und  gelehrt,  aber  klarer  und  folgerecätn  wsr  idii 
Schaler  Johann  August  Nösselt,  der  auch  Banrngarted  noch  gebOrt 
hatte.  Geboren  1734  in  Halle,  gieng  er  dort  17Ö1  zur  UnirersitU  and 
1755  nach  Altorf,  von  wo  er  früherer  Sitte  entsprechend  eine  StndieD- 
reise  durch  Süddeutschland  bis  Paris  mit  der  Rückkehr  über  G(Mtin|ai 
antemahm.  Seine  Antrittsschrift  behandelte  die  Zeitrolge  in  den  Wc^ 
ken  Tertullians;  175?  las  er  zunächst  über  Rhetorik  im  Ansdibb  tV 
Cicero  und  J.  A.  Ernesti,  mit  welchem  er  im  Briefwechsel  stand,  in 
folgenden  Jahre  über  das  Neue  Testament  und  nach  Bannigartcns 
Tode  Kirchengeschichte.  Er  wurde  17t)0  zum  aoAerordoiUidien  vA 
1761  zum  ordentlichen  Professor  der  Theologie  ernannt,  naehdsm  v 
einen  Ruf  an  die  Universität  in  Göttingen  abgelehnt  hatte.  Br  wmte 
1767  Doktor  der  Theologie  und  erhielt  zugleich  einen  Rnf  «b  te 
Universität  in  Helmstedt,  um  den  zum  OberkonsistMialMt  in  BtriU 
ernannten  Teller  zu  ersetzen;  Nösselt  lehnte  indes  1768  sowol  £■• 
als  spätere  Berufungen  nach  Göttingen  1771  und  nach  Gieben  VttO 
ab.  Sein  Verhältnis  zu  der  TheoI(^e  Semlers  und  t 
Kche  Bedeutung  ist  im  nächsten  Bucbe  zu  schildern,  sdn  E 
stärkte  sich  durch  seine  geselligen  Anlagen,  insbesondere  dadi  Htal 
Geschick  mit  den  Studenten  zu  verkehren.  In  den  ersten  Jahno  sahsT 
akademischen  Tätigkeit  behandelte  er  in  seinen  VwIeBongen  ndm  diff 
Kirchengeschichte  und  der  Apologetik  besonders  die  Moni'  und  dl* 
Neue  Testament,  aus  welchem  er  namentlich  die  i 


die  Briefe  erklärte.')  j 

Verwandter  Richtung,  aber  ungestümeren  VcM^hens  war  Jote^ 
Friedr.  Grüner,  welcher  1723  in  Cobui^  getwren,  anf  der  ÜnitersiW 
Zu  Jena  vorgebildet  und  1745  zum  Magister  iMfArderi,  von  dort  ITt 
auf  Semlers  Betrieb  als  ordentlicher  Professor  der  Theologie  nach 
berufen  wurde,  hauptsächlich  um  Pastoralwissensehaft  und  Kircbt 
geschichte  zu  lehren,  daneben  aber  auch  über  Dogma"'c  und  das  N( 
Testament  Vorlesungen  hielt;  er  starb  1778. 
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Sehr  zahlreich  waren  die  Veränderungen  in  der  juristischen  Fa- 
kultät, um  so  mehr  als  von  den  neu  eintretenden  gar  manche  bald 
wider  ausschieden,   sei  es  dafs  sie  durch  den  Tod    oder  durch   den 
Übergang    in   andere   Stellungen    abberufen   wurden.     Frische   Kraft 
brachten  wenige  mit;  dafs  Heineccius,  wenn  auch  widerwillig  im  Tausch 
mit  Joh.  Laur.  Fleischer  1732  von  Frankfurt  zurückkehrte,  und  bis  zu 
seinem  Tode  1741   in  voller  Wirksamkeit  blieb,  war  ein  grofser  Ge- 
winn, von  den  übrigen  hat  nur  einer  der  jüngeren  umgestaltend,  wenn 
auch  für  die  strenge  Wissenschaft  kaum  mit  Segen,  in  den  Unterricht 
eingegriffen.    Vor  allem  ist  der  Tod  der  aus  der  früheren  Zeit  über- 
lebenden   grofsen   Juristen    zu   beklagen.     J.  P.  Ludewig,    1719   von 
Karl  VI   mit   dem    Reichsadel   beliehen,    seit   Thomasius   Tode    auch 
Ordinarius  der  Fakultät,  wartete  seines  Lehramts  und  seiner  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  fürder  mit  unermüdlichem  Fleifse;  1740  nahm  er 
als  Kanzler  den  Professoren  die  Huldigung  des  jungen  Königs  ab  und 
wurde  noch  1741  zum  Kanzler  und  ständigen  Kommissar  der  Magde- 
burger Regierung  ernannt.     Er  starb  fünf  und  siebenzig  Jahre  alt  am 
6.  September  1743,  an  Ehren  und  Erfolgen  reich;  es  war  doch  nicht 
eitel  Ruhmredigkeit,  wenn  er  in  dem  Lektionsverzeichnis  des  Sommers 
1743  sagt:  Non  vixisse  diu,  sed  diu  profuisse  vel  reipublicae  vel  scholae 
^  täriqae  refert.    In  neutro  mihi  dies  sine  lineaS) 

Just.  Henning  Böhmer,  welcher  nach  Thomasius  Tode  am  25.  Mai 
1731  zum  Direktor  der  Universität  und  zum  Viceordinarius  der  juristi- 
schen Fakultät,  1743  nach  Ludewigs  Tode  zu  ihrem  Ordinarius  und 
zum  Kanzler  der  Regierung  ernannt  war,  scheint  in  den  letzten  Lebens- 
jahren bei  Abnahme  seiner  Kraft  als  Lehrer  wenig  gewirkt  zu  haben  ;^) 
er  starb  hochbetagt  den  23.  August  1749.     Sein  Nachfolger  im  Direk- 
torat der  Universität  und  im  Ordinariat  der  Fakultät  wurde  Karl  Gott- 
lob Knorre,    hauptsächlich    für  römisches  Recht   und  Anleitung  zur 
juristischen  Praxis  bis  zu  seinem  Tode  1753  mit  grofsem  Fleifse  tätig. 
Joh.  Friedemann  Schneider,  der  seit   1705  ordentlicher  Professor  der 
philosophischen  und  seit  1703  aufserordentlicher  in  der  juristischen  war 
und  blieb  und  hauptsächlich  über  römisches  Recht  las,    starb  schon 
1733;  der  Nationalökonom  Gasser,    welcher  zugleich  als  Regierungs- 
heamter  praktisches  Recht  behandelte,    starb   1745,    sein  eigentliches 
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nediktinermönch,  dann  zur  lutherischen  Kirche  übergetreten,  1741 
ident  in  Halle  und  besonders  Chr.  Wolfifs  Schuler,  seit  1754  ordent- 
ler  Professor  hauptsächlich  für  das  bürgerliche,  das  Straf-  und 
•chenrecht,  schriftstellerisch  auch  gegen  seine  frühere  Kirche  tätig, 
lann  Christoph  Wilhelm  von  Steck  aus  Würtemberg,  1755 — 58 
ientlicher  Professor  des  Staats-  und  Lehnrechts  in  Halle,  dann  nach 
ankfurt  und  später  an  das  Kammergericht  und  das  Geheime  Tribunal 
Berlin  versetzt,  von  wo  er  1768  mit  der  Besichtigung  der  Universität 
alle  beauftragt  wurde,  Georg  Sam.  Madihn,  von  1758 — 72  ordent- 
iher  Professor  des  römischen  Rechts,  dann  in  Frankfurt,  Ernst 
hristian  Westphal,  1761  ordentlicher  Professor  für  das  römische, 
as Straf-  und  Kirchenrecht,  und  Phil.  Ernst  Bertram,  1762  erster 
lonorarprofessor  der  Universität  und  deshalb  in  den  Lektionsverzeich- 
issen  unter  den  aufserordentlichen  Professoren  aufgeführt,  mehr  Histo- 
iker  als  Jurist  erwähnt  werden. 

Den  bedeutendsten  Zuwachs  gewapn  die  Fakultät  an  Daniel  Net- 
elbladt  aus  Rostock,  welcher  nach  Vollendung  seiner  Studienzeit  in 
einer  Vaterstadt  und  in  Marburg  1741  Chr.  WolfiF  nach  Halle  folgte 
nd  dort  dessen  Hausgenosse  wurde.  Er  wurde  1746  zum  ordentlichen 
rofessor  der  Rechtswissenschaft  ernannt;  1748  wurde  ihm  versagt, 
nem  Rufe  nach  Kopenhagen  zu  folgen,  zur  Entschädigung  hierfür 
ber  ein  Gehalt  von  fünfhundert  Thalern  beigelegt.  Obgleich  er  schon 
'46  Sitz  und  Stimme  in  der  Fakultät  erhielt,  rückte  er  doch  erst  1750 
i  eine  erledigte  Sportelstelle  ein,  wurde  1765  Geheimer  Rat  und  nach 
•arrachs  Tode  1776  Direktor  der  Universität  und  Ordinarius  der  Ju- 
istenfakultät.  Er  war  der  einzige  Rechtsgelehrte  dieses  Zeitraums, 
welcher  eine  neue  Richtung  in  der  Vl^issenschaft  wie  im  Unterricht  er- 
öffnete.') 

Ungeachtet  dieser  zahlreichen  Berufungen  und  trotz  der  Unsitte, 
»elbst  ordentliche  Professoren  einstweilen  ohne  Gehalt  anzustellen, 
schmolz  doch  die  Zahl  der  gleichzeitig  vorhandenen  Juristen  gelegent- 
'ich  sehr  zusammen;  1749  enthielt  die  Fakultät  nur  vier  ordentliche 
Mitglieder,  Knorre,  Gabr.  Wolflf,  Carrach  und  Nettelbladt,  1755  gar  nur 
^rei,  Carrach,  Nettelbladt  und  Heisler.  Die  widerholten  Versuche,  Stephan 
Porter  nach  Halle  zu  ziehen,  zuerst   1748  als  Hofrat   und  Professor 
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mit  400  Thalem,  dann  1754  als  Universitätsdirektor  und  Primarius  mit 
800  Thalem  an  Gehalt  und  ebenso  viel  Sportein,  scheitertoi  an  dessen 
Abneigung  Göttingen  zu  verlassen. 

Von  den  grofsen  Medezinem  der  ersten  Zeit  war  bekanntlidi  StaU 
von  1716  bis  zu  seinem  Tode  1734  der  Universität  doreh  seine  Stdlang 
am  Hofe  entzogen;   Fried.  Hoffmann  starb  1742  einundachtaig  Jahre 
alt,  nur  wenig  von  seinem  Sohne  Friedrich  unterstützt,  welcher  tod 
1734—66  ordentliches  Fakultätsmitglied   war   und  besonders  Ärsoei« 
mittellehre  vortrug.   Nach  Stahls  Fortgang,  wurde  wie  schon  im  Torigeo 
Abschnitt  angegeben,  Michael  Alberti,  ursprünglich  Student  der  Umo* 
logie  in  Ältorf  und  erst   in  Halle  mittels   der  Freundschaft  awiacfacn 
Francke  und  Stahl  zur  Medezin  hinübergeführt,  1710  aoüierordentlidier 
und  1716  ordentlicher  Professor  der  Heilkunde,  1719  auch  der  Phjatk 
in    der  philosophischen   Fakultät.     Wie  bei   den  meisten  damaligen 
Professoren   der  Medezin  so  erstreckte  sich  auch  seine  T&U|^ieit  so 
ziemlich  über  alle  Gebiete  dieser  Wissenschaft,  selbst  über  Hygienei  mit 
Ausnahme  jedoch  der  Anatomie,  welche  Coscbwiz,  Ba6  und  PUL  Ad. 
Böhmer  in  der  einzigen  ziemlich  kümmerlichen  Anstalt  rersahen,  mid 
der  Chirurgie,  welche  Joh.  Junker  mit  Vorliebe  lehrte»     Alberti  slaib 
1766,  in  letzter  Zeit  durch  Junker  und  Büchner  weit  fib^rfaolt; 
seltsam  genug  1709  zum  Eonsistorialrat  ernannt    Seine 
liehen  Arbeiten  sind  fast  ausschliefslich  in  zahlreichen  IKspiitatioiiai 
und  Programmen  niedergelegt,  deren  Dreihaupt  über  drethondert  anf* 
zählt.   Sein  Sohn  Christian  Heinrich  Alberti  war  anfterordantKdisr 
Professor  für  Physiologie  und  Botanik  von  1743-— 66,  in  wekhem  Mv^ 
er  seine  Entlassung  nahm.    Der  Anatom  Joh.  Friedr.  CaaaobollV^ 
welcher   das  anatomische  Theater  von   seinem  Vorgänger 
übernommen  und  erstanden  hatte  ^  von  Haller  der  erste 
Jahrhunderts  genannt,  seit  1730  aufserordentlicher  Professor,  gieBf  174X^ 
über  Frankfurt  nach  Berlin  und  erhielt  in  demselben  Jahre  PhiL 
Böhmer,   den  jüngsten  Sohn  des  grofsen  Juristen,   nm 
welcher  den  Unterricht  in  diesem  Fache  mit  einiger  Etfenmdift 
den  wissenschaftlich  tüchtigen,  namentlich  um  die  VerbandMira 
dienten,  aber  didaktisch  nicht  eben  geschickten  Heinrich  Ballit 
ordentlichen  Professor  von  1718 — 1754,  warte  und  i  den 
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Zeilraum,  in  den  späteren  Jahren  auch  für  Chirurgie  tätig  war.  Eine 
sehr  geachtete  Stellung  nahm  Joh.  Heinr.  Schulze  an  der  Universität 
ein,  welcher  1732  von  Altorf  nicht  nur  für  die  Medezin,  sondern  zum 
Ersatz  für  Gundling  zugleich  in  die  Professur  der  Beredsamkeit  und  der 
Altertümer  berufen  wurde  und  in  beiden  Eigenschaften  bis  zu  seinem 
Tode  1744  wirksam  war.  Wenn  auch  als  Schüler  Fr.  Hoflfmanns  für 
die  gesammte  ärztliche  Wissenschaft,  in  den  Vorlesungen  namentlich 
für  Physiologie  und  Pathologie  tätig  behandelte  er  doch  mit  Vorliebe 
ihre  gelehrte  Seite,  erklärte  die  Aphorismen  des  Hippokrates  und  gab 
auch  1728  den  ersten  lateinisch  abgefafsten  Teil  einer  Geschichle  der 
Medezin  heraus.  Seine  antiquarische  Wirksamkeit  wird  unter  der  philo- 
sophischen Fakultät  zu  behandeln  sein. 

Neue  Anregungen  giengen  von  Joh.  Junker  und  Andreas  Elias 
Büchner  aus.  Der  erstere  hatte  gleich  Alberti  ursprünglich  zwischen 
Theologie  und  Medezin  geschwankt;  er  war  sogar  schon  Lehrer  am 
Pädagogium  in  Halle  und  dann  in  der  Grafschaft  Waldeck  gewesen, 
wo  er  sich  mit  Charlotte  Sophie  Gräfin  von  Waldeck,  der  Äbtissin  eines 
protestantischen  Fräuleinstifts,  verheiratete  und  durch  selbständige  Ar- 
beiten in  der  Heilkunde  ausbildete.  Seit  1716  Arzt  des  Waisenhauses 
und  1729  zum  ordentlichen  Professor  ernannt*)  benutzte  er  die  erster- 
wähnte Stellung  an  der  mit  einer  Apotheke  ausgestatteten  Stiftung  um 
die  Studenten  klinisch  zu  unterrichten,  wodurch  für  lange  Zeit  der 
Mangel  einer  besonderen  Universitätsklinik  verdeckt  und  ersetzt  wurde. 
Als  Anhänger  Stahls  hat  er  auch  über  Chemie  gelesen,  seine  Haupt- 
tätigkeit aber  dem  Krankenbett  zugewendet  und  namentlich  die  von  den 
anderen  nicht  behandelte  Chirurgie  vertreten,  über  letztere  auch  ein 
Hilfsbuch  herausgegeben,  welches  wie  andere  seiner  Schriften  tabellarisch 
eingerichtet  war.  Er  starb  1759;  sein  Sohn  und  Nachfolger  Friedrich 
Christian  wurde  in  demselben  Jahre  Professor  und  setzte  die  klinischen 
Übungen  des  Vaters  fort.  Andr.  El.  Büchner  brachte  aus  seiner 
ärztlichen  Wirksamkeit  in  Erfurt  reiche  Erfahrung  und  einen  berühmten 
Namen  mit;  er  wurde  1745  an  Schulzes  Stelle  sAs  Professor  und -Ge- 
heimer Rat  berufen,  schon  1735  hatte  er  als  Praesident  der  Leopol- 
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dinischen  naturforschendenden  Gesellschaft  den  Reicbsadel  erlangt  Er 
las  hauptsächlich  über  Pathologie  und  Therapie  im  Anschlufs  an 
Boerhave,  daneben  über  Rezeptirkunst  und  gerichtliche  Medezin,  trieb 
aber  auch  mit  seinen  Zuhörern  praktische  Heilkunde  und  hielt  zu  diesem 
Zwecke,  wie  er  sich  ausdrückt,  ein  coUegium  casuale  dinicum.  Als  Hit* 
glied  der  philosophischen  Fakultät  trug  er  Physik  vor;  er  starb  1769. 
Aufserdem  ist  Job.  Pet.  Eberhard  zu  nennen,  welcher  seit  175$ 
aufserordentlicher  Professor  in  der  philosophischen  Fakult&t,  1766  zu- 
gleich ordentliches  Mitglied  der  medezinischen  wurde.  In  jener  hielt  er 
mathematische  und  physikalische  Vorlesungen ,  in  dieser  hat  er  beson* 
ders  die  Physiologie  und  Pathologie  behandelt.  Am  Schlüsse  unsers 
Zeitraums  wurde  1769  der  Wolffianer  Adam  Nietzki  als  Büchners  Nach- 
folger angestellt. 

Gruppieren  wir  die  in  der  philosophischen  Fakultät  eingetreteneD 
Veränderungen  nach  den  einzelnen  Wissenschaften,  so  machte  sich  in 
der  eigentlichen  Philosophie   nach  Wolffs  Verbannung  bald  das  Be- 
dürfnis eines  Ersatzes  fühlbar,  da  der  1723  zum  aulserordentlichen  und 
1733  zum  ordentlichen  Professor  ernannte  Strähler  trotz  aller  Gunst 
der  Lage  die  Lücke  nicht  ausfüllen  konnte,  obschon  er  gleich  WollT 
ebenso  über  Mathematik  wie  über  Philosophie  las.   Er  starb  1750  noch 
vor  seinem  Gegner   und  ehemaligen  Lehrer.    Deshalb  wurde  Theod. 
Christoph  Ursinus,   welcher   in  Jena  Philosophie  und  verwandte 
Wissenschaften  studiert  und  gelehrt  hatte,  1732  als  auiserordentlicber 
Professor    berufen    und   nach    Friedem.   Schneiders  Tode    1733  zum 
ordentlichen  Professor  befördert;  zu  einer  erheblichen  Wirksamkeit  ist 
er  aber  nicht  gediehen.    Er  starb   1748  während  der  Verwaltung  de» 
Prorektorats.    Ähnlich  ist  über  Martin  Otto  zu  urteilen,  welcher  tod 
1734 — 38  neben  dem  Naturrecht,  der  Politik  und  der  Mathematik  auch 
die  eigentliche  Philosophie,    übrigens  im  Anschluis  an   Wolff,  lehrte 
Mit    der  Rückkehr  Wolflfs    1740   war   auch   der   äußere   Sieg  seinei 
Systems  entschieden;  schon  zuvor  hatte  Alexander  Gottlob  Baum- 
garten,  der  jüngere  Bruder  des  Theologen  und  nachmalige  SchOpfer 
der  Ästhetik,  welcher  von  1734—40  aufserordentlicher  Professor  wir 
und  dann  nach  Frankfurt  versetzt  wurde,  und  Job.  Friedr.  Stiebriti» 
aufserordentlicher  Professor  1738,   ordentlicher  1740  und  1746  Nach- 
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folger  Gassers   im  Fach    der  Oekonomie,   der  Fortsetzer  Dreyhaupts, 
sich  offen   zu  Wolff  bekannt.    Wie  dessen  Lehre  allmählich  fast  alle 
Fachwissenschaften  durchdrang  und  teils  inhaltlich  teils  formal  beein- 
flufste,  wie  aber  einstweilen  alle  genannten  Berufungen  für  die  strenge 
Philosophie  nur  geringen  Erfolg  an  der  Universität  hatten,   ist  noch 
besonders  zu  schildern.     Erst  Georg  Friedrich  Meier,  Schuler  und 
Freund  beider  Baumgarten,  1718  geboren  und  1746  zum  auiserordent- 
lichen,  1748  zum  ordentlichen  Professor  ernannt,  schlug  namentlich  in 
den  aesthetischen   und   psychologischen  Teilen    der  Philosophie   eine 
etwas  selbständigere  Richtung  ein.    Weniger  kann  dies  von  den  Ge- 
brüdern Weber  gelten,  von  denen  der  ältere  Andreas  1749 — 50  in 
Halle  aufserordentlicher  Professor  war  und  dann  in  eine  ordentliche 
Professur  zu  Göttingen  berufen  wurde,  später  aber  als  Theologe  nach 
Kiel  gieng.     Der  jüngere  Christian,  in  Jena  gebildet,  1752  in  Halle 
außerordentlicher  und  von  1756  bis  zu  seinem  Tode  1762  ordentlicher 
Professor,  lehrte  in  fleifsigen  Vorlesungen  die  eigentliche  Philosophie 
im  Wolffschem  Sinne,  anscheinend  auch  nach  dessen  Schematismus. 
Eine  selbständige  und  schöpferische  Vertretung  fand  die  Humanitäts- 
wissenschaft auch    in    diesem  Zeitraum   nicht.     Der  ebenso   für   das 
Altertum  wie  für  die  Medezin  berufene  J.  H.  Schulze  erklärte   aller- 
dings in  seinen  Vorlesungen  römische  Schriftsteller,  namentlich  Horaz^ 
Vergil  und  den  jüngeren  Plinius,  trug  römische  Altertümer  vor  und  gab 
nach  Heineccius  schon  erwähntem  Hilfsbuche  Anleitung  zum  lateini- 
schen Stil.     Er  bot  auch  Vorlesungen   über  römische  und  griechische 
Dichter  für  Liebhaber  dieses  Fachs  an;  es  läfst  sich  aber  bezweifeln, 
ob  deren  viele  sich    fanden,    und   jedesfalls   schränkte  Schulze  seine 
philologische  Tätigkeit  mehr  und  mehr  ein,  wenn  er  auch  seine  Ob- 
liegenheit als  Professor  der  Beredsamkeit  nach  seiner  Weise  gewissen- 
haft erfüllt  zu  haben  scheint.     Zur  Seite  stand  ihm  wenigstens  für  die 
Übungen    in    lateinischer   und    deutscher  Darstellung   Justus  Israel 
Beyer,  welcher  1738  aufserordentlicher  Professor  wurde  und  dies  bis 
zu  seinem  Tode  1762  blieb.     Indes  gehört   dieser  doch  mehr  der  Ge- 
schichte als  der  Philologie  an  und  hat  in  jenem  Fache  durch  seine  alte 
und  neue  Geschichte  der  Hallischen  Gelehrten  (1739 — 41)  ein  nützliches 
Hilfsbuch  geliefert.    So  blieb  vorerst  die  Altertumskunde  ohne  fach- 
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männische  Vertretung;  der  hierfür  berufene  Adam.  Wilh.  Franzen, 
1764—66  erklärte  zwar  die  Ciceronischen  Reden  und  Xenophons  Me- 
morabilien,  gab  sich  aber  lieber  mit  der  eigentlichen  Philosophie  ab 
und  starb  überdies  schon  nach  zwei  Jahren,   so  dafs  er  eine  erfolg- 
reiche Lehrtätigkeit  überhaupt  nicht  entfalten  konnte.     Auch  in  der 
Philosophie  scheint  er  nicht  selbständig  aufgetreten  zu  sein;  er  stand 
in  dem  Rufe,   G.  F.  Meiers  Metaphysik   über  Baumgartens  Ldirbocb 
vorzulesen.*)    Erst  Christian  Adolf  Klotz  wurde  1765  ausdräcklich 
für  dieses  Fach  berufen,  zu  welchem  er  zwar  nicht  die  erford^Iidie 
strenge  Vorbildung,   aber  doch  einige   Anlage  mitbrachte ,  wenn  ihn 
nur  nicht  der  Fieifs,  der  wissenschaftliche  Ernst  und  Wahrheitsano 
gemangelt  hätte.    Auf  seine  Veranlassung  wurde  der  ihm  aus  Göttingen 
befreundete   lyrische   Dichter  Joh.  Georg  Jakobi   1765   als  auto- 
ordentlicher  Professor   der  Philosophie   und  Beredsamkeit   angesteffl; 
auch  hat  dieser  über  Vergils  Eklogen   und  über  neuere  Dichter,  Z.E 
Tasso,  Vorlesungen  angekündigt.    Allein  seine  weichliche  Natur  wire 
der  kernhaften  Aufgabe  eines  Universitätslehrers  nicht  gewachsen  ge* 
wesen,  selbst  wenn  seine  Dankbarkeit  gegen  Klotz  ihn  nicht  widtf 
seinen  Willen  in  dessen  Streitigkeiten  verwickelt  hätte;  so  war  er  froh 
1768  auf  den  Ruhesitz  eines  Halberstädter  Kanonikats  sich  zurückzidieo 
zu  können.®) 

Für  die  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  war  noch  immer  Ludewifi 
wenn  auch  in  den  letzten  Jahren  mit  abnehmender  Kraft  tätig.    Wol 
zum  Ersatz  für  Gundling  als  Historiker  wurde  Martin  Schmelze!  ITSl 
aus  Jena   als    ordentlicher  Professor   für  öffentliches  Recht  und  Gc 
schichte  berufen.    Sein  rechtschaffener  Akademikus  ist  schon  erwihotf 
im  übrigen  bewegte  sich  seine  schriftstellerische  Tätigkeit  mehr  in  dtfi 
Vorhallen  und  Nebenfächern  der  Geschichte,  wie  seine  Einleitnnf  10 
Staatswissenschaft  und  seine  Abhandlungen  zur  Wappen-  nnd  MflPi'  ü 
künde  erkennen  lassen.    Auch  um  die  Geschichte  der  Gelehrsambit 
hat  er  sich  wissenschafllich  und  auf  dem  Lehrstuhl  bekümmert;  WOB^  ' 
hat   er   in    seinen    Vorlesungen    neben    der  Universalgeschichte  aflch  j 
Geographie  und  Statistik^  letztere  als  Kenntnis  der  europäischen  Staate  -| 


'^)  Schütz  Geschichte  det<  Erziehiingsinstituts  S.  81. 


—    289    — 

vorgetragen.  Er  starb  1747.  Ähnliche  Fächer  behandelten  Joh.  Ehren- 
fried Zschackwitz,  aufserordentlicher  Professor  1731,  ordentlicher 
von  1738 — 44,   der  als  Mitglied  der  juristischen  Fakultät  öfifentliches 
Recht  und  Reichsgeschichte  in  Anlehnung  an  Mascow,  Pufendorf  und 
Seckendorff  lehrte.    Friedrich  Wiedeburg,  uns  als  Biograph  Lude- 
wigs  bekannt,  wurde  1731  aufserordentlicher  Professor  für  Philosophie 
und  die   Humaniora   und  1733  Ordinarius;   nach  Schulzes  Tode   er- 
hielt er  die  Professur  der  Beredsamkeit,  für  welche  er  stilistisches  Ge- 
schick mitbrachte.    In   der  Geschichte   war   er,    wenn   auch   nur   in 
Einzelheiten   und    mit   nachsichtigem  Urteile   gemessen  Forscher;    die 
Widerlegung  der  Fabel  von  Ludwig  dem  Springer  wird  ihm  verdankt. 
h  seinen  Vorlesungen  hat  er  neben  allgemeiner  und  deutscher  Reichs- 
geschichte, selbst  der  letzten  drei  Jahrhunderte,  auch  römische  Alter- 
tümer vorgetragen  und  nach  Heineccius  den  lateinischen  Stil  gelehrt, 
i    auch  sich  zu  Übungen  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Litteratur  er- 
boten.    Immerhin  nahm  er  bis  zu  seinem  Tode  1758  eine  geachtete 
Stellung  an  der  Universität  ein,  nur  dafs  er  ebenso  wenig  wie  die 
übrigen  der  Geschichte  in  Forschung  und  Lehre  neue  Kraft  zu  verleihen 
vermochte.    Von   minderer  Bedeutung    war  Joh.  Friedr.  Joachim, 
aufserordentlicher  Professor  seit  1748,  ordentlicher  von  1762 — 67  und 
Friedr.  Pauli,  zuerst  Jurist,  seit  1765  ordentlicher  Professor  der  Ge- 
schichte, welcher  über  deutsche  Geschichte  und  Kunde  des  preufsischen 
Staates  las.    Karl  Renatus  Hausen,   ordentlicher  Professor   1766 
ööd  1772  nach  Frankfurt  versetzt,  trug  brandenburgische  und  pragma- 
tische Weltgeschichte  vor;    ursprünglich  im  Gefolge  von  Klotz  hat  er 
sich  später   durch   seine  Schmähschrift  gegen   ihn   ein  trauriges  Ge- 
dächtnis gestiftet.    Das  gleiche  gilt,  wenn  auch  in  anderer  Richtung 
^n  Joh.  Ernst  Philippi,  aufserordentlichem  Professor  1731,  dessen 
Lebensführung  später  zu  erzählen  ist. 

Die  Mathematik  erlitt  durch  Wolffs  Verweisung  schwere  Einbufse, 
da  ihn  Joh.  Joach.  Lange,  der  Sohn  des  Theologen  weder  damals  zu 
ßßetzen,  noch  nach  seiner  Rückkehr  genügend  zu  ergänzen  vermochte. 
Eine  wirkliche  Kraft  wurde  der  Universität  für  diese  Wissenschaft  durch 
^^  Berufung  Johanns  Andreas  von  Segner  aus  Göttingen  1755  nach 
Wolffs  Tode  zugeführt;  welches  Gewicht  man  auf  seinen  Erwerb  legte, 

Scbrtder,  üniverrittt  Halle.    I.  19 
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^hetlt  daraus,  daß  man  für  ihn  den  netten -Ran;  cä 
Primarius  der  gesammten  UniversitAt  schuf  und  ihm  derogemlb  in 
LektJonsverzeichnissen  seinen  Platz  gesondert  vor  den  Obrigen 
bar  hinter  dem  Prorektor  und  Direktor  anwies.  In  Flaftüdikeit  dn 
Vortrags  scheint  er  Wolff,  den  er  gelegentlich  xiemlich  abediUMig  beiv- 
teilte  und  nur  wegen  seiner  anregenden  Kraft  lobte,^  iridit  i^eidi  ge- 
kommen zu  sein;  an  Tiefe  des  mathematischen  und  phjäkaBKbeB- 
Wissens  mag  er  ihn  fibertroffen  haben,  mit  Vorliebe  trag  er  AatranoBÜ» 
Tor.  Job.  PeL  Eberhards  mathematische  Vorlesungen  sind  schon  er- 
wähnt Auch  der  Jurist  Gottfried  Sellios,  berufen  1736,  dessen  selUanitf 
Geschicke  später  zu  berßren  sind,  lehrte  E^wiimentalphysik  und  Ce- 
schichte  der  Physik  im  Anschluß  an  Moaschenbroek ;  für  das  Sommer- 
halbjahr 1738  kündigte  er  elektrische  Versuche  an.  Sein  physikalischer 
Apparat  wurde  gelobt;  leider  lies  ihn  die  Unordnung  in  seinem  Hau^liaK 
nicht  zu  stetiger  Wirksamkeit  weder  in  Halle  noch  anderswo  kommen. 

%  37.    Die  Umwandlnng  der  HftlllBe]i«n  Theologie. 

Es  ist  schon  darauf  hingewiesen,  daA  der  Hallische  Pietismus  bei 
seiner  Sprödigkeit  gegen  wissenschaftliche  Entwickolung  auf  die  Dau» 
den  Anforderungen  des  akademischen  Unterrichte  und  dem  Verlangra 
der  wifsbegierigen  Jugend  nicht  Stand  halten  konnte  und  dafs  desha)!) 
der  Trieb  der  Erkenntnis  sich  ungeachtet  aller  Verketzerung  allmäh- 
lich der  Wolffschen  Philosophie  teils  unmittelbar,  teils  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  die  verschiedenen  Wissensgebiete  zukehrte.  Dieser  Wan<ld 
vollzog  sich  betreffs  der  Theologie  wesentlich  in  unserem  Zeitraum, 
um  im  nächsten  einer  völlig  veränderten  Anschauung  zum  Si<^  ii> 
verhelfen.  Nicht  ohne  Widerstand  und  mancherlei  Anfechlunjrea 
innerhalb  und  aufserhalb  der  Universität;  es  war  nicht  zu  erwarten, 
dal^  der  Pietismus,  welcher  nach  Überwindung  der  nachlulticrischea 
Orthodoxie  den  Feind  aus  dem  entgegengesetzten  Lager  kommen  sah, 
das  Feld  ohne  weiteres  räumen  würde.  Und  da  ihm  gepeji  die«a 
neuen  Gegner,  so  leise  er  anfänglich  auftrat,  die  Waffen  der  WistfO- 
schatt  und  selbst  des  Glaubens  völlig  versagten,  :  ef  er  nach  de 
üblen  Sitte  jener  Zeit  widerholt  und  nachdräcUidi  IHfe  der  StaiL*- 
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gierung  an;  um  so  vergeblicher  freilich  als  die  nächsten  Vertreter 
.T  neuen  Richtung,  welche  bald  auch  in  der  Berliner  Hofgeistlichkeit 
nhänger  gewann,  von  dem  alten  Glauben  an  sich  gar  nicht  abgefallen 
a  sein  glaubten,  auch  in  Wahrheit  dessen  sittlichen  Kern  in  ihr  Ge- 
lüt  und  ihre  Lehre  aufnahmen  und  mit  Wärme  hegten.  Ein  jäher 
iruch  trat  also  keineswegs  ein;  überdies  fanden  sich  unter  den  neu- 
)erufenen  immer  noch  treue  Anhänger  der  pietistischen  Gefühls-  und 
i^nschauungsweise,  wie  Knapp,  Clauswitz,  L.  Schulze,  wenn  auch  die 
Art  ihrer  Lehre  nicht  das  frühere  Gepräge  trug.  Es  ist  aber  nicht  zu 
bezweifeln,  dafs  Slegm.  Jak.  Baumgarten,  welcher  die  Wandlung  der 
Theologie  einleitete,  als  Mann  von  scharfer  und  tiefer  Einsicht,  sich 
seines  wissenschaftlichen  Unterschieds  von  den  Pietisten  mit  zunehmen- 
der Klarheit  bewust  wurde ,  aber  unter  Schonung  der  alten  Formen 
aus  äufserer  und  innerer  Scheu  vermied,  die  Folgerungen  aus  seiner 
Überzeugung  öffentlich  und  voll  zu  ziehen. 

Entnehmen  wir  die  Hauptsätze  seiner  Lehre  den  früher  genannten 
Werken,  so  erklärt  er  die  Theologie  als  die  Fertigkeit,  den  ganzen 
Zusammenhang  der  Wahrheiten  von  unserer  möglichen  Vereinigung 
mit  Gott  aus  unumstöfslichen  Gründen  der  Heiligen  Schrift  richtig 
herzuleiten  und  andere  davon  zu  unterrichten,  oder  kürzer  an  anderer 
Stelle  als  die  geoffenbarte  Lehre  von  der  Vereinigung  der  Menschen 
mit  Gott.^^)  Die  Theologie  teilt  er  in  Exegese,  Dogmatik  einschließlich 
der  Dogmengeschichte  und  Pastoraltheologie.  Seine  Beweise  be- 
schränken sich  vielfach  auf  die  Anführung  von  Bibelstellen;  andere 
Theologen,  selbst  die  Kirchenväter  und  Luther,  werden  nicht  genannt, 
obschon  er  mit  den  Quellen  wol  vertraut  war.  Er  bewegt  sich  hier- 
bei meistens  in  den  alten  dogmatischen  Wegen;  bei  sehr  wichtigen 
Punkten,  welche  eigentlich  die  Abweichung  von  dem  alten  Pietismus 
dartun  müsten,  z.  B.  bei  der  Lehre  von  der  Sünde  und  der  Freiheit 
geht  er  ziemlich  kurz  und  oberflächlich  vor.  Bei  der  Bekehrung  und 
der  Widergeburt  redet  er  überhaupt  nicht  vom  Bufskampfe,  selbst 
von  der  Bufse  nur  beiläufig,  ja  er  erklärt  sich  wol  wenn  auch  nur 
nuttelbar  gegen  den  Bufskampf  und  nimmt  gelegentlich  eher  Pelagius 
gegen  Augustin  in  Schutz.")  Er  vertritt  jedoch  die  strenge  Inspirations- 
l^hre  und  teilt  das  Verständnis  der  Schrift  in  den  unmittelbaren  oder 
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Wortverstand,  der  nicht  etwa  dem  geoffenbarten  zuwider  läuft,  sondern 
sich  von  selbst  versteht   und  in  den  eigentlichen  und  den  uneigent- 
lichen   oder  figürlichen    bei   doppelter   Wortbedeutung  zerfftllt,    und 
zweitens   in   den   mittelbaren,   geheimen   oder   mystischen   Verstand, 
welcher  aber  dem   unmittelbaren   nicht  entgegenzustellen  ist;   dieser 
wird  in  den  typischen  (=  vorbildlichen),  allegorischen  und  paraboli- 
sehen  zerlegt.    Beides  zusammen,  der  sensus  lUteralis  und  der  semut 
mysticus  ergeben  den  senms  completus.    Hierbei  unterscheidet  Baum- 
garten   doch  Offenbarung  (revelatio)   und  Inspiration   in  vorsiditigem 
Ausdruck,  meint  auch,  dafs  die  Männer  Gottes  mit  Anbequemong  in 
die  gewohnten  Anschauungen  geschrieben  hätten,  und  umgeht  manciie 
Schwierigkeit  durch  mystische,  auch  wol  rationalistische  Deatiing.'') 
Der  mystische  Verstand   findet  sich  nach  seiner  Ansicht  nur  in  ge* 
schichtlichen  und  prophetischen,  nie  in  dogmatischen  und  moralisdten 
Abschnitten  der  Bibel;  aufserdem  sei  die  Vernunft  bei  Auslegung  der 
Schrift  anzuwenden.") 

Die  biblische  Überlieferung  lä&t  Baumgarten  ohne  jede  Kritik  b^ 
stehen,  der  Art,  dafs  neutestamentliche  Stellen,  in  denen  ein  Pttlm 
davidisch  genannt  wird,  als  Beweis  für  seine  Davidische  AbfassoDl 
angenommen  werden;  freilich  geht  es  nicht  ganz  ohne  rationale  ZuU^ 
ab,  um  den  messianischen  Charakter  eines  Psalms  darzutnn. 

Baumgartens  Glaubenslehre  ist  sehr  schematisch  angelegt,  zeuS^ 
aber   ebenso    wie   seine  Hermeneutik  und  seine  UntersucfauDg  theo* 
logischer  Streitigkeiten,  welche  wesentlich  eine  Dogmengeschicfate  lA 
von   grofser  Gelehrsamkeit,   die  Glaubenslehre   auch   von  Übung  ii^ 
philosophischen  Denken.    Dies  erhellt  z.  B.  bei  seinen  ErQrteraii|00 
über  die  asietas  Gottes,  über  Gottes  Ewigkeit  und  über  die  Peraontfi 
in  Gott;  die  nachlutherische  Theologie  fafst  er  richtig  als  Scholastik  : 
auf.    Über  die  Dreieinigkeit  drückt  er  sich  gewunden  aus;   er  wirf 
sogar  von  Semler  in  der  Einleitung  zum  dritten  Teile  wegen  der  Vor* 
sieht  belobt,  welche  er  betreffs  der  bekannten  Trinitätsstelle  1.  Joh.  &• ' 
beobachtet   habe.'^)    Mit  Nachdruck   streitet   er  für  die  unsichtbif* 
Kirche  und  weist  die  Anstellung  der  Pfarrer  der  Obrigkeit  und  dc^ 
Gemeinde   zu.^^)    Seine  Untersuchung  theologischer  Streitigkeiten  ^ 
sehr  brauchbar  wegen   der  vollständigen  Aufführung  der  StrdtlehrC^ 
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nd  des  besonnenen  Urteils  über  die  Übertreibungen  z.  B.  bei  Augustin 
nd  Flacius,  enthält  auch  schätzenswerte  Auszüge  aus  den  besprochenen 
Vierten. 

Ein  Lehrer,  der  nach  dem  Überschwang  der  Askese  die  lembe- 
^erige  Jugend  zu  wissenschaftlicher  Betrachtung  und  eignem  Denken 
führte,  muste  freilich  grofsen  und  weiten  Anklang  finden,  was  auch 
aus  der  Zahl  der  von  ihm  erforderten  theologischen  Gutachten  erhellt. 
Der  Einflufe  seiner  Methode  zeigte  sich  selbst  in  der  Predigtweise  seiner 
Schüler,  an  welcher  G.  Fr.  Meier  den  philosophischen  Anstrich  tadelte.^*) 
Ebenso  begreiflich  war,  dafs  er  trotz  aller  Zurückhaltung  den  Pietisten 
der  alten  Schule  wegen  seiner  Hinneigung  zu  Wolff  verdächtig  wurde. 
Als  deshalb  die  Prüfung  der  Wolfifschen  Lehre  1736  wider  aufgenommen 
wurde,  unterliefs  Joach.  Lange  in  seiner  Gegenvorstellung  an  den  König 
vom  18.  September  d.  J.  nicht,  den  Beifall,  welchen  Baumgarten  finde, 
hauptsächlich  darauf  zurückzuführen,  dafs  er  an  der  Wolfifschen  Philo- 
sjophie  einigen  Geschmack  bezeuge;  angeschlossen  war  dieser  Eingabe 
eine  Erklärung  der  anderen  Fakultätsmitglieder  gegen  Baumgarten  vom 
10.  März  dcss.  Jahres,  besonders  gegen  dessen  eben  im  Druck  erschie- 
nene Moral.    Allein  diese  Vorstellungen  fanden  in  der  Hauptsache  kein 
Gehör:  wenn  auch  Baumgarten    in  dem  Erlasse  vom  22.  September 
ermahnt  wurde,  von  philosophischen  Subtilitäten  abzusehen  und  seine 
Bücher  vor  dem  Druck  der  Censur  der  Fakultät  zu  unterwerfen,  so 
wurde  doch  zugleich  Langen  und  den  übrigen  Professoren  Verträglich- 
keit, auch  gegen  Baumgarten,  zur  Pflicht  gemacht  und  fernerer  Streit 
untersagt.*)    Schon  vorher  war  durch  Erlafs  vom  11.  Juli  dess.  Jahres 
Strähler  verwiesen,    dafs   er   Baumgarten   im   Intelligenzblatt   wegen 
Wolffscher  Lehren  angegrififen  habe,  und  am  7.  October  wurde  allen 
Professoren  der  Theologie  befohlen,  für  ihre  Schriften  die  Censur  der 
Fakultät   nachzusuchen   und  jeder  öfifentliche  Angrifif  unter   einander 
ernstlich  verboten.     Baumgarten  versprach  übrigens   am  13.  October 
Fügsamkeit  und  erhielt  dieserhalb  eine  gnädige  königliche  Antwort  vom 
20.  Dezember;  auch  Lange  versäumte  nicht,  am  18.  November  zu  be- 
richten, dafs  er  mit  Baumgarten  in  liebreichem  Umgange  stehe.^') 


*)  Beide  Erlasse  sind  in  Anlage  22  abgedruckt. 
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Im  wesentlichen  war  der  Streit  hiermit  beigelegt  und  Baamgarter 
Wirksamkeit  um  so  mehr  gesichert,  als  bald  darauf  die  Versuche  b( 
gannen,  Wolff  nach  Halle  zurückzurufen.  Als  weiterer  Beweis  der  Vei 
sönlichkeit  darf  angesehen  werden,  dafs  Lange  1 739  während  schwere 
Krankheit  durch  gedrucktes  Patent  vom  6.  März  als  der  allein  übrig 
Doctor  theologiaß  protnotus  seine  sechs  Fakultätsgenossen,  unter  ihne 
auch  Baumgarten  modo  extraordinario  zu  Doktoren  der  Theologie  b( 
förderte,  was  nachher  durch  königlichen  Erlafs  gebilligt  wurde.**) 

Es  verdient  noch  angeführt  zu  werden,  wie  Baumgartens  bedeu 
tendster  Schüler  seine  Anwendung  der  VVolffschen  Philosophie  aufge 
fafst  und  gebiligt  hat.  ;,Der  wohlselige  Baumgarten,  sagt  Semler, '^ 
war  glücklich  genug  gewesen,  die  sogenannte  neuere  Weltweisheit  i 
ihrem  wahren  Grunde  einzusehen,  ihre  eigentliche  Unschuld  und  De 
Schädlichkeit  nicht  nur  zu  erkennen,  sondern  auch  ihre  Unentbehrlict 
keit  zu  aller  gewissen  und  richtigen  Erkenntnis,  folglich  auch  ihre  grols 
Nützlichkeit  in  der  eigentlichen  theologischen  Wissenschaft.  Er  hati 
also  sich  sogleich  darauf  gelegt,  dieses  Hilfsmittel,  so  weit  er  desselbe 
Güte  und  Brauchbarkeit  wirklich  gewissenhaft  erkannte,  auch  in  Ai 
Theologie,  die  er  öffentlich  zu  lehren  unternommen,  zu  nützen.^ 

Semler  selbst  gieng  freilich  in  der  kritischen  und  rationalen  Au 
fassung  der  biblischen  und  dogmatischen  Überlieferung  rückhaltlose  i 
Werke,  wozu  ihn  weniger  seine  philosophische  Überzeugung  als  sein 
grofsartige  quellenmäfsige  und  kritisch  abgewogene  Gelehrsamkei 
vermochte;  der  zeitliche  Abstand  von  den  Stiftern  des  Pietismtt 
erleichterte  ihm  diesen  Schritt.  Er  blieb  zwar  des  festen  daabeoi 
dafs  er  den  Kern  des  Christentums  nicht  antaste,  sondern  reiiMi 
herausstelle;  noch  gegen  Ende  seines  Lebens  wies  er  allzukähne  ood 
leichtfertige  Angriffe  gegen  das  System  der  christlichen  Lehre  eol- 
schieden  ab  und  billigte  die  gegen  sie  getroffenen  Malsregeln.  Seine 
theologischen  Grundsätze  fmden  sich  schon  klar  in  den  mehrerwähnM 
Vorreden  zu  Baumgartens  Glaubenslehre  niedergelegt:  die  natflriidNB 
Wahrheiten  bleiben  nach  ihm  stets  dieselben,  auch  dem  Inhalt  dtf 
Bibel  gegenüber,  welche  nur  in  wenigen  Sätzen,  also  in  ihrem  kleiositf 
Teile  die  Offenbarung  liefert,  aber  keineswegs  die  Encyklopaedie  W 
die  Menschen  in  aller  möglichen  Absicht  sein  will.     Die  Offrabantfl 
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selbst  ist  uns  nach  den  sonstigen  Gründen  menschlicher  Erkenntnis  ge- 
geben und  auch  dieser  gemäTs  zu  behandeln,  weil  ihre  Überlieferung 
menschlich  beschränkt  und  bedingt  ist;  wir  haben  also  zur  Erforschung 
des  Offenbarungsinhalts  die  Vernunft  anzuwenden,  gemäfs  dem  Worte 
.\ugustins   „Pecora  non  iUuminantur,  quia  pecora  non  habent  rationales 
mntes,  quae  possint   videre  sapientiam,"      ^ Alles  dasjenige  also,   sagt 
Semler,  was   Gott  durch  die  natürliche  Offenbarung  uns  bekannt  ge- 
macht hat,  mufs  auch  von  ihm  in  einer  näheren  und  unmittelbaren 
Offenbarung  femer  als  wahr  und  richtig  gelassen  und  angegeben  werden; 
obgleich  in  der  näheren  Offenbarung  mehr  enthalten  sein  muls  als  in 
jener.    Wenn  .wir  jenes  also  überhaupt  wollen  den  Gegenstand  der 
Philosophie  nennen,  und  dies  der  Theologie,   so  ist  es  unwider- 
sprechlich  wahr:  quicquid  verum  est  in  philosophia,  verum  etiam  est  in 
äiedogia.    Und  wenn  man  jenes  ausdrückt,  es  werde  mit  der  mensch- 
lichen Vernunft  erkannt:   so  mufs  ebenfalls  unwidersprechlich  gewils 
seyn,  dafs  die  schriftliche  Offenbarung  demjenigen  nicht  widersprechen 
lami,  was  die  menschliche  Vernunft  erkennet.    Es  heifst  dies  gar  nicht, 
die  Schrift  der  Vernunft  unterwerfen;  so  wenig  als  wir  Gott  der  Physik 
unterwerfen,   wenn  wir,   um  zu  leben,  um  erhalten  zu  werden,  uns 
nach  den  Gesetzen  des  Körpers  allezeit  halten  und  nicht  eine  Aus- 
nahme von  Gott  täglich  erwarten,  weil  er  ja  uns  erhalten  wolle."    Zu- 
dem sei  nirgend  ein  Befehl  Gottes  oder  der  Apostel,  dafs  die  Christen 
durchaus  an  den  biblischen  Worten   genau  halten  und  bleiben  sollen, 
wol  aber  an  der  vorgeschriebenen  Lehre,  welche  von  allen  griechischen 
und  hebtaeischen  Worten  stets  unabhängig  sei.    Also  solle  man  unter 
den  Worten  stets  den  richtigen  Verstand  suchen  und  vor  dem  mystischen 
Sinne  sich  hülen.^^)     Semler  hält  hiernach  die  Kritik  der  biblischen 
Überlieferung   nicht   nur   für   erlaubt,   sondern   zur   Beförderung   des 
wahren  Christentums  selbst  für  geboten,  wie  er  denn  die  schon  er- 
wähnte Stelle  1.  Joh.  5,  7  für  urkundlich  nicht  beglaubigt  erklärt. 

Diese  Kritik  führt  er  nun  in  einer  einzelnen  Untersuchung  folge- 
recht durch;  Anlafs  bot  ein  Unfug,  welcher  in  der  Nähe  von  Halle 
die  Gemüter  erregte.  In  Kemberg  hatte  ein  hysterisches  und  wahr- 
scheinlich auch  lügenhaftes  iMädchen  behauptet,  verzaubert  und  vom 
Teufel  besessen   zu   sein.     Semler   fertigte   zunächst   diesen    Betrug, 
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welchen  der  dortige  Propst  in  Schutz  genommen  hatte,  in  einer  be- 
sonderen Schrift  1759  ab  und  behandelte  dann  im  folgenden  Jahre 
diese  Frage  allgemein  in  ihrer  Bedeutung  für  die  im  Neaen  Testament 
erzählten  Teufelsaustreibungen  in  einer  Abhandlung,  welche  er  1762 
deutsch   widerholte   und  gegen  die  inzwischen  von  orthodoxer  Seita 
erfahrenen  Angriffe   verteidigte.^^)    Nach   seiner  Auffassung  war  für 
Besessenheit  in  dem  Sinne,  dafs  der  Teufel  substantiell  in  den  Be- 
trofifenen   gesessen   und  Gewalt  über  ihren  Leib  gehabt  .habe,  kein 
Anhalt  in  der  Heiligen  Schrift,  namentlich  in  den  Evangelien.    Viel- 
mehr seien  diese  Erscheinungen  im  wesentlichen  auf  zerrättete  Ge- 
sundheit zurückzuführen,  obschon  er  eine  Einwirkung  des  Teufels  auf 
das  menschliche  Gemüt  nicht  in  Abrede  stelle.   Wegen  dieser  Meinung 
sei  er  nun  beschuldigt,  den  Grund  der  christlichen  Lehre  angetastet  n 
haben.    Diese  Frage  sei  aber  nur  exegetischer  und  historischer,  nieht 
dogmatischer  Art,  da  doch  in  der  menschlichen  Erkenntnis  SuccessioD 
und  stete  Veränderung  vorgehe,  die  Apostel  sich  auch  nar  in  Herab- 
lassung (avyxazaßaaig)   an  die  damalige  Anschauung  der  Heidai  und 
Juden  so  ausgedrückt  hätten,   zum  Teil  auch  selbst  hierin  eine  iniga 
Meinung  gehabt  haben  möchten,  wie  in  vielen  anderen  Dingen,  wie 
z.  B.  betreffs  des  Reiches  Christi,  worüber  sie  ja  erst  allmählich  belehrt 
seien.    Auch  habe  Jesus  selbst  ihnen  gesagt:  Ihr  könnet  es  jetzt  nktt 
tragen.     Diese  Auffassung   sei  keineswegs   der  Tbeopneustie  zuwider. 
Das  Buch  Tobiä  sei  von  einem  abergläubischen  Verfafser  fEbr  einfiUtip 
Leute   geschrieben.     Abgesehen  davon,   dafs   die  Evangelisten  aeÜMt 
unter  einander  uneins  redeten,  habe  die  Heilige  Schrift  nicht  die  Ü^ 
sieht,  die  Menschen  über  physikalische  Dinge  zu  unterrichten«   Obec^ 
sei  in  der  Erzählung  der  Apostel  res  und  rei  inodus  zu  onterscheideBi 
wobei  Christi  Wunderwerk  an  sich  bestehen  bleibe. 

Diese   Untersuchung    stellt   Semler   mit   umfassender  Beleseokflt 
und  einer  für  damalige  Zeit  gründlichen  Sprachkenntnis  an;  auf  ^ 
Erklärung  von  daificor  und  daifjtovlCea&m  verwendet  er  eine  fast  äbcf 
flüssige  Gelehrsamkeit.    Bemerkenswert  ist,  daDs  er  bei  PrflAing  dtf 
Erscheinungen  sich  häufig  auf  Thomasius  beruft.    Eis  ergiebt  sich  il^ 
schon  aus  dieser  Abhandlung,  dafs  und  nach  welcher  Methode  Sendfl^ 
Kritik  an  der  biblischen  Überlieferung  übt. 
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Weit  umfänglicher  und  gelehrter  ist  sein  Werk  über  den  biblischen 
lon;  seine  geschichtliche  und  kritische  Betrachtungsweise  tritt  in 
1  mit  voller  Bestimmtheit  auf.22)  Seine  Abfassung  fallt  in  die 
ten  Jahre  des  folgenden  Zeitraums ;  des  innerlichen  Zusammenhangs 
Iber  mögen  die  Hauptpunkte  aus  ihm  hier  angeschlossen  werden, 
mal  es  in  der  Hauptsache  die  Entwickelung  und  weitere  Anwendung 
r  in  der  vorigen  Schrift  enthaltenen  Grundsätze  bietet. 

Semler  tut  also  dar,  wie  der  Begriff  des  Kanon  sich  allmählich 
rändert  habe.  Ursprünglich  sei  unter  ihm  eine  Sammlung  religiöser 
ihriften  zum  Vorlesen  in  den  Versammlungen  der  Christen  Ver- 
anden, deren  besondere  Prüfung  für  nachdenkende  Leser  freige- 
ieben  sei.  Erst  später  sei  die  Ansicht  aufgekommen,  als  ob  jedes 
uch  dieses  Kanon  jedem  Christen  zum  unveränderlichen  Erkenntnis- 
*unde  der  göttlichen  Heilswahrheiten  und  der  moralischen  Erfah- 
ingen  dienen  müsse.  Sowol  Jesus  als  die  Apostel  hätten  sich  in 
irem  Unterricht  nach  der  Fähigkeit  der  Zuhörer  gerichtet;  für  die 
ottliche  Eingebung  könne  daher  nur  der  Inhalt,  nicht  etwa  historische 
acbrichten  über  die  Herkunft  zeugen,  zumal  man  unter  den  Juden 
bensowol  als  unter  anderen  Völkern  eine  Mythologie  sammeln  und 
Dnehmen  könne,  die  man  dann  mystisch  zu  deuten  suche.  Es  sei 
nbegreiflich,  dafs  nachdenkende  Leser  und  sogar  Lehrer  die  heiligen 
•ücher  der  Juden  mit  dem  in  ihnen  hier  und  da,  aber  nicht  durch 
öd  durch  enthaltenen  und  eingekleideten  Worte  Gottes  verwechseln. 
^i  der  biblischen  Erzählung  von  der  Schöpfung  sei  an  physikaUsche 
Intersuchungen  nicht  gedacht;  ebensowenig  erwachse  aus  den  histo- 
ischen  Büchern  der  Juden  ein  moralischer  oder  sonst  unentbehrlicher 
Sulzen.  Die  Heilige  Schrift  und  das  Wort  Gottes  seien  gar  sehr  ver- 
chieden  und  es  sei  eine  unnütze  theologische  Behauptung,  die  In- 
spiration auf  alle  Worte  zu  erstrecken.  2')  Der  einzige  Beweis  für  die 
^ötlliche  Eingebung  sei  die  innere  Überzeugung  durch  Wahrheiten; 
selbst  die  Authentie  der  Verfafser  beweise  noch  nicht,  dafs  der  Inhalt 
ihrer  Schriften  von  Gott  eingegeben  sei.  Zudem  hätten  auch  die 
Kirchenväter  die  biblischen  Bücher  nach  ihrer  Bedeutung  unter- 
schieden; selbst  Luther  leugne  zwar  nicht,  dafs  die  synoptischen 
Evangelien  inspiriert  seien,  gebe  aber  dem  Evangelium  des  Johannes 
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den  Vorzug.  So  folge  er  der  altlutherischen  Lehrart  und  teile  i 
eignen  Gedanken  keineswegs  aus  Leichtsinn  oder  Gt)ttIosigkeit 
wie  ihm  vorgeworfen  werde,  sondern  aus  der  ehrlichen  Absicht 
allgemeine  Annahme  und  eigne  Übung  der  christlichen,  der  wir 
göttlichen  Religion,  welche  von  der  jüdischen  Religion  und  der  lok 
Denkungsart  gar  sehr  verschieden  sei  und  sein  solle,  bei  solchen 
sonen  zu  befordern,  welche  ihr  Nachdenken  nicht  verleugnen.  . 
jeher,  sagt  Semler,  hat  man  in  der  christlichen  Gesellschaft  wirl 
eine  doppelte  Lehrart  und  eine  sehr  vorsichtige  Wahl  der  GegensU 
beobachtet,  von  welchen  eine  gar  sehr  verschiedene  Art  Zuh 
unterrichtet  werden  sollte.  Für  Anfanger,  für  unfähigere,  ungefil: 
(.llu'istea  war  eine  historische  sehr  leichte  Lehrart  eingefürt,  we 
Mch  stets  herabliefs  zu  der  geringen  Fähigkeit  solcher  Leser  und 
hörer ;  —  das  ganz  unleugbare  Verhalten  Christi  und  Pauli  war  dii 
christlichen  treuen  Lehrern  eine  recht  sichere  und  gewisse  ^ 
schritt.''^)  Dies  alles  wird  sehr  weitläufig  und  mit  umständli< 
ttdesenheit  ausgeführt;  aufserdem  sind  allen  vier  Teilen,  dem  er 
in  der  zweiten  Auflage,  V^iderlegungen  der  inzwischen  erschiene 
^uuk  'leil  recht  feindseligen  Urteile  eingefügt,  demnach  auch  die  ^ 
loiiligung  nicht  selten  in  gereiztem  Ausdruck  erfolgte. 

Seiulers    historische   und   kritische  Sammlungen   über   die  u 

uaiiutcn   lieweisstellcn  in   der  Dogmatik,  welche  1764  und  1768 

A'htcikon,  zählen  in  ihrem  ersten  Teile  die  Ansichten  der  neatestan» 

luhcn  Kritiker  über  die  Echtheit  des  vollen  Spruchs  1.  Job.  5,  7 

\;4ll.4   iukI   Krasmus    bis  Bengel   und  Wetstein   in  ermüdender  T 

.i4udib'keit  auf  und  behandeln  im  zweiten  diejenigen  Stellen  des  AI 

l\.>i.iim4kts,   welche  man  für  die  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  an 

lutuoik  ptlo^'te.    Jenen  Spruch  hatte  Semler  nach  früherem  Schwan 

.Jisui  tu  \\vx'  Vorrede  zum  dritten  Teile  der  Baumgartenschen  GlaolK 

\h\s    im*  uitti^'gesehoben  erklärt;    scharfsinnig  bemerkt  er  I,  161 

;  (m%  iik>iuuuiung    mit    Richard    Simon   (histoire  criUque  du  noiii 

'  ,.k^iJi,H(K  dals  dieser  Spruch,  selbst  wenn  er  in  seiner  ToUständi 

\4iuMv4Uu^'  irht  wäre,  die  Trinitätslehre,  d.  h.  die  drei  Peno 

.:\u')u   ^öttlii-heii  Wesen,   nicht   beweise   sondern  viehnehr  ic 

wvs^^^^^otAo.     IVr  Anhang  zum  zweiten  Teile  ist  dem  Senior  GM 
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Hamburg  gewidmet,  welcher  Semlern  heftig  angegriffen,  nach  dessen 
Ansicht   aber   hierbei   wenigstens   sich  selbst  und  ganz  unwissenden 
Lesern  ein  völliges  Genüge  gethan  hatte.    Anziehend  ist,  was  er  hierin 
über  den  Unterschied  der  Predigt-  und  des  akademischen  Lehramts, 
und  über  die  Unwichtigkeit  dogmatischer  Streitigkeiten  im  Verhältnis 
zu  dem  eigentlichen  Zwecke  der  christlichen  Lehre  sagt,  nämlich  ^der 
immer  leichteren  und  gewisseren  Ausbesserung  anderer  Menschen  zu 
ihrer  eignen  Seligkeit  und  zu  mehrerer  Fertigkeit  in  christlichen  Tugen- 
den gegen  alle  anderen  Menschen,  damit  der  Name  Gottes  und  Christi 
von  niemand  könne  gelästert  werden"  (S.  330 — 344).    Die  Gelehrsam- 
keit, welche  Semler   in  diesen  Sammlungen  aufwendet,   ist  wahrhaft 
erdrückend;  keine  Meinung  der  streitenden  Theologen  wird  uns  erspart. 
Von    gröfserer  Bedeutung   als    die   letztgenannte   sind  diejenigen 
Schriften  Semlers  aus  diesem  Zeitraum,  welche  seine  Grundsätze  über 
Ausltgong  und  Verständnis  der  Bibel  enthalten  und  etwa  als  biblische 
Einleitungswissenschaft  gelten  können;  diese  Aufgabe  hat  ihn  lebhaft 
beschäftigt   und   ist  unter  verschiedenen  Formen  widerholt  von  ihm 
init  wachsender  Klarheit  behandelt.    Zunächst  und  am  ausführlichsten 
in  seiner  Vorbereitung  zur  theologischen  Hermeneutik,  welche  1760 — 
1769  in  drei  Bänden  und  vier  Stücken  erschienen  ist.    In  der  Vorrede 
des  ersten  Stücks  wendet  er  sich  gegen  die  aus  nächstfrüherer  Zeit 
überkommene   asketische  Geschäftigkeit,   gegen  die   noch   immer  ge- 
bräuchliche mystische  Auslegung  und  gegen   den  Satz,  dafs  man  die 
Heilige  Schrift    ohne  geistige  Widergeburt  nicht  verstehen  könne,  da 
doch  das  umgekehrte  Verhältnis  obwalte.     Die  ausschliefsliche  Geltung 
dieser  letzten  Behauptung  läfst  sich  wol  bezweifeln;   aber  mit  Recht 
fordert   er,   dafs  Auslegung   und  Anwendung   der  Bibel   auseinander 
gehalten  werde.    Aufserdem  dürfe  man  nichts  in  die  Bibel  hineinlegen, 
da  man  sonst  statt  des  einfachen  Verständnisses  schon  eine  im  vor- 
aus  bestimmte  Theologie  erhalte.    Die  biblische  Auslegung  habe  sich 
geschichtlich  entwickelt  und  verändert,    die  religiösen  Symbole  seien 
die  Wurzel  der  Allegorien,  Origenes  habe  die  mystische  und  die  mo- 
J'alische   Erklärung   zur  Beförderung   der    Erbauung,   aber   nicht  des 
eigentlichen  Verständnisses  angewendet.    Falls  irgendwo  in  der  Heiligen 
Schrift  ein  mystischer  Sinn  vorhanden  sei,  so   vermöge  diesen  Gott 
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iiieren  Mittelalters,   mit   denen 

i  aufmerksam  beschäftigt  hat. 

iings  berufen,  nach  Baumgartens 

s.'lung  bestimmendem  Vorgange,  die 

ständigen  Wissenschaft   zu   erheben 

meinen  Geistesbewegung  nach  neuen 

ii  zu  lenken.    Baumgarten  hatte  wenn 

iisdrücklich  Semlern  überlassen,  die  Fol- 

sich  aus  der  philosophischen  Behandlung 

ir  noch  aus  der  geschichtlichen  Beurteilung 

iung   ergeben    musten,   und   diejenigen    Ab- 

isherigen   Schultheologie   zu   verkündigen,    zu 

nicht    zu   bekennen  wagte.    Dies  hatte  Semler 

■  icli  vollzogen,  unterstützt  und  vorwärts  getrieben 

■  iit  erreichten  Gelehrsamkeit  und  unbehindert  durch 

,  da  er  die  christlichen  Heilslehren  nicht  angetastet, 

<  r  herausgestellt  zu  haben  glaubte.    DaTs  die  beiden 

.  die  kritische  und  die  dogmatische,  in  ihm  nicht  klar 

r   abgewogen   und   ausgeglichen   waren,    entgieng   den 

iicern  Lessing  und  Henke  keineswegs;  sie  lagen  aber  beide 

in  ihm  neben  einander  und  traten  später  auf  bestimmten 

.mtlicher  hervor  und  auseinander.    Hierüber  wie  über  seine 

li^'  von  dem  Wesen  und  dem  Ziele  des  Christentums  läfst  sich 

i  Ende  seiner  Wirksamkeit  abschliefsend  urteilen;  auch  verdient 

ng,    dafs  er  bei  seiner  rastlosen  Tätigkeit  zwar  im  einzelnen 

hne  Hast  verfuhr,  aber  überall  zum  Denken  und  Forschen  an- 

Neidlos  sagte  der  als  Philologe  und  als  Theologe  gleich  aus- 

aete  Leipziger  J.  A.  Emesti:  ich  denke,  ich  habe  auch  gelesen 

prüft,  aber  der  Semler  ist  gröfser  denn  ich.^^) 

Qfs  war  demnach  sein  Einflufs  und  grofs  die  Zahl  seiner  Schüler, 

mter  ihnen  bedeutender,  als  Johann  August  Nösselt,  von  welchem 

ir  die  Anfänge  seiner  akademischen  und  schriftstellerischen  Wirk- 

t  zu  erzählen  sind.     Auf  unmittelbare  Veranlassung  des  dama- 

Kurators  Fürst  von  Kupferberg  hielt  Nöfselt  seit  1765  widerholt 

^tische  Vorlesungen  über  das  Christentum,   die  schon  zu  jener 
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Zeit  bei  dem  Andrängen  der  englischen  Deisten  und  der  franzOsischeD 
Freigeister,  bei  dem  Auftreten  eines  Edelmann  für  notwendig  gehalten 
wurden.    Diese  Vorlesungen  erschienen  1766  gedruckt  in  erster  and 
1783  in   fünfter  Auflage.     Wesentlich  gegen  Atheisten  und  Zweifler 
gerichtet,  bezieht  sich  die  wortreiche  aber  gefällige  Darstellung  haupt- 
sächlich auf  das  Dasein  Gottes  und  seine  Weltregierung,  im  allgemeinen 
freilich  im  Einklänge  mit  der  christlichen  Anschauung,  aber  ohne  den 
Kern  der  christlichen  Heilslehren  namentlich  von  Christi  Person  und 
Versöhnungswerk  in  sich  aufzunehmen,  auch  ohne  das  Wort  der  Bibel 
selbst  zum  Grunde   zu  legen.    Jene  Lehren   werden  zwar  nicht  ge- 
leugnet  nicht  einmal  bei  Seite  geschoben;   vielmehr  enthält  der  auf 
S.  54  zusammengefafste  Inbegriff  der  christlichen  Religion  im  dritten 
bis  fünften  Satze  wirklich  die  Eirchenlehre  von  der  Dreieinig^it,  von 
Christi  Opfertod,  Auferstehung  und  Widerkehr  zum  Gericht    Aber  die 
folgenden  Sätze  fassen  die  Forderung  des  Glaubens  schon  'mehr  ab 
eine  sittliche  Stärkung,  denn  als  Umschaffung  des  sandigen  MensdH» 
auf;  und  überhaupt  verfolgt  Nösselt  eigentlich  den  Zweck  zu  seve% 
dafs  das  Christentum  zur  beständigen  und  vollkommenen  Glückselig 
keit  führe.    Sonach  müsse  die  wahre  Tugend  die  Absicht  haben,  die 
Glückseligkeit   in  der  Welt   zu   befordern;   sie  könne  indes  nur  mit 
höherer  Kraft  befördert  werden.    Die  Vorlesungen  bringen  also  eineD 
christlich   gefärbten  Eudämonismus   zur  Anschauung  und  hierbei  iil 
Nösselt  in  der  Hauptsache  stehen  geblieben,  zu  jener  Zeit  in  strengereD, 
später  in  lockerem  Anschlufs  an  die  christliche  Heilslehre.    Er  hat  sieb 
aber  hierbei  immer  für  einen  treuen  Christen  gebalten  und  in  diesem 
Bewustsein  Stärke  und  Mut  sowol  gegen  atheistische  Angriffe  als  gegca 
die  Zumutungen  einer  ebenso  beschränkten  als  gewaltsächiigen  Ortho* 
doxie  gefunden.     Den  Unterschied  zwischen  notwendigen  und  mindtf 
notwendigen  Lehren  in  der  Heiligen  Schrift  machte  er  in  Dbenii* 
Stimmung  mit  Semler  schon  damals  und  hielt  ebenso  wie  dieser  nieU 
die  Aufnahme  in  den  Kanon  sondern  die  Wirkung  des  Bibelworls  irf 
unser  Herz^  also  den  Beweis  des  Geistes  und  der  Kraft  fär  das  einrif 
zuverlässige   Zeugnis    seiner   göttlichen    Eingebung.^)     Auch  in  dff  ; 
Schrifterklurung  war  für  ihn  wie  für  Emesti  und  Semler  die  Bcobsch* 
tung   des   Sprachgebrauchs    und   der   geschichtlichen   UmsUnde 
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In  dieser  Hinsicht  sind  auch  seine  eigenen  und  die  unter 
orsitz  gehaltenen  Disputationen  aus  jener  Zeit  lehrreich;  seine 
chrift  über  Terlullian  erklärt  mit  voller  Bestimmtheit,  dafs 
terklärung  vor  allem  grammatisch  sein  müsse,  der  moralischen 
l  war  er  abhold.^*^)  Mit  Scharfsinn  behandelt  er  die  biblischen 
n  der  Abhandlung  de  judicio  miraculorum  in  sacra  scriptiira 
atorum  caute  instituendo  1762.     Der  Begriff  des  Wunders  sei 

Natur,  sondern  der  Heiligen  Schrift  zu  entnehmen;  man 
h  vor  mechanischer  und  natürlicher  Erklärung  hüten,  wo  sich 
licht  ungesucht  darbiete,  aber  unterscheiden,  tUrum  ea,  qaae 
CO  narranhir^  vere  ad  miractüa  re ferenda  sint  an  habenda 
lä  per  rerum  naturam  exstiterint  Dem  kirchlichen  Dogma 
end  lehrte  er  in  den  beiden  Abhandlungen  de  justificatione 

de  fide  fönte  bonorum  operum  veraeque  virtutis  1766,  die  Justi- 
rfolge  um  der  expiatio  durch  Christus  willen,  nicht  wegen 
hre  und  seiner  Verheilsungen,  sondern  wegen  seines  Opfer- 
J  ebenso  in  der  Disputation  de  donorum  spiritus  sandi  peren^ 
ecclesia  1770:  Sine  Spiritu  sancto  nemo  potesi  vel  vim  frangere 
vd  Deo  probari  vel  adoptionem  agnoscere  suam.  Andererseits 
i  Auslegung  des  neunten  Kapitels  aus  dem  Römerbriefe  1761 
Einflufs  in  der  Behauptung  erkennen,  die  Darstellung  des 
sei  gegen  diejenigen  zum  Christentum  gekommenen  Juden 
welche  ihre  Ansprüche  auf  Rechtfertigung  auf  die  an  Abraham 

Verheifsungen  gründen  wollten;  Paulus  führe  dieses  Ver- 
elmehr  auf  den  Grund  des  Glaubens  zurück,  auch  rede  er 
[er  Praedestination  nicht  von  den  Gnadenerweisungen  Gottes 
j  einzelnen  Menschen,  sondern  gegen  das  Menschengeschlecht, 
elts  mündlicher  und  schriftlicher  Vortrag  empfahl  sich,  im 
:  zu  Semler,  durch  Deutlichkeit  und  lichtvolle  Anordnung;  in 
riesungen  pflegte  er  sich  nicht  schlechthin  an  das  geschriebene 
binden. 

ler  noch  löste  sich  Joh.  Friedr.  Grüner  nicht  nur  von  der 
1,  sondern  auch  von  der  dogmatischen  Überlieferung.  In 
nladungsschrift  zu  seiner  Promotion  de  liberali  doctoris  S.  S. 

1766  wehrte  er  sich  gegen  den  Zwang  zu  lehren,  wie  die 
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Apostel  getan  und  die  symbolischen  Bucher  vorschrieben.    Das  Ansehen 
der  letzteren  bringe  es  nicht  mit  sich,  dals  man  jetzt  der  harten  Denk- 
und  Ausdrucks  weise  des  sechzehnten  Jahrhunderts  nachahme;  Yielmehr 
habe  man  das  Christentum  so  zu  verteidigen,  wie  es  dem  jetzigen 
Zeitalter   angemessen   sei.    Aurserdem   sei   die  Religion  des  Herzens 
frei,  die  öffentliche  Religion  bedürfe  freilich  des  rechtlichen  Schutzes.^ 
Sein  Versuch  eines  pragmatischen  Auszugs  aus  der  Kirchengeschichte 
der  Christen  (T.  I  1766  bis  auf  Luther),   welcher  eine  schematiscbe 
Obersicht  mit  Angabe  der  Quellen  und  Hilfsmittel  bietet,  bewegt  sich 
mit  Vorliebe  in  Aufweisung  der  vermeintlichen  Vergehen  und  Dumm- 
heiten,  welche  der  frühere  Klerus  und    selbst  die  Kirchenväter  ve^ 
schuldet  hätten ;  übrigens  zeigt  das  Werk  gute  Quellen-  und  Litte^ltll^ 
kenntnis.     Auch   seine  opmcida   ad  tUustrandam  historiam  Oenmam 
pertinerUia  2  voll.  1760/61  bekunden  dieselbe  quellenmäfsige  Gelehrsun- 
keit,  um  derentwillen  Semler  seine  Berufung  betrieben  hatte.    Seine 
Hauptwerke  werden  im  nächsten  Abschnitt  Erwähnung  finden. 

Daneben  standen  als   die  letzten  Pietisten  der  jüngere  Freylinf- 
hausen,  17ö3  aufseror deutlicher  und  1771  ordentlicher  ProfesscMr,  oboe 
erhebliche  Wirksamkeit,  der  noch  später  zu  nennende  Job.  Ludewif 
Schulze  und  der  weit  bedeutendere,  auch  als  Lehrer  beliebte  Joh.  Georf 
Knapp.    Seine  religiöse  Oberzeugung  erhellt  aus  seiner  Sammlung  ver- 
mischter theologischer  Abhandlungen  1759/60,  in  deren  erstem  StScte 
er  die  gründliche  Bekehrung  als  notwendige  Eigenschaft  eines  Lehren 
der  Theologie  fordert.    In  dem  zweiten  von  dem  Vermögen  und  Dn* 
vermögen  der  natürlichen  Kräfte  des  menschlichen  Verstandes  in  Ab* 
sieht  auf  die  Erkenntnis  geistlicher  Dinge  weist  er  dem  menschlidieD    I 
Verstände  zwar  die  Fähigkeit  zu,  den  Wortsinn  zu  begreifenf  auch  »    ! 
beurteilen,  ob  ein  Glaubenssatz  in  der  Heiligen  Schrift  enthalteo  ^    \ 
Aber  die  Wahrheit  der  Bufse,    des  Glaubens,  der  Widergebart  wef*    ] 
nur  durch  die  übernatürliche  Einwirkung  Gottes  erkannt  and  namert-    i 
lieh  werde  sie  nur  durch  dieselbe  in  uns  lebendig.    Diese  ErieuchltVV 
bewirke  auch  die  Veränderung  des  Willens,  deren  Inbegriff  man  &^ 
knirschung  nenne.     Knapp  beruft  sich  hierbei,  wie  äberbaiipt  mitVcH^ 
liebe  auf  Mosheini.     Seine  Darstellung  ist  weitschweifig;  widerfaoUoDd 
mit  Nachdruck  erklärt  er,  dafs  seine  Auffassung  auch  von  den  flbril* 
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dlenser.  Theologen  geteilt  werde.  Aber  der  merkliche  Unterschied 
dach,  dafs  Semler  die  Kraft  des  natürlichen  Verstandes/  Knapp  die 
»twendigkeit  der  übernatürlichen  Erleuchtung  voranstellt.  Gleichwol 
hellt  auch  aus  einigen  seiner  Universitätsprogramme,  dafs  er  eine 
ittlere  Linie  einzuhalten  bestrebt  war.2*) 

Zu  der  Geschichte  der  Fakultät  während  dieses  Zeitraums  gehört 
ich,  dafs  Aug.  Gottlieb  Spangen berg,  bis  dahin  lesender  Magister  an 
er  Universität  in  Jena  und  wegen  seiner  humanistischen  Bildung 
chon  1729  zum  Nachfolger  Gundlings  vorgeschlagen,  1732  zum  In- 
pektor  der  Hallischen  Waisenhausschulen  und  gleichzeitig  auf  An- 
uchen  der  theologischen  Fakultät  durch  königlichen  Erlafs  vom  25.  April 
less.  Jahres  zu  ihrem  Adjunl^ten  ernannt  wurde.  Da  er  indes  trotz 
viderholter  Abmahnung  der  Fakultät  weder  seine  Verbindung  mit  dem 
jrafen  von  Zinzendorf  noch  das  Abhalten  gottesdienstlicher  Ver- 
sammlungen und  besonderer  Abendmalsfeier  mit  Herrenhutisch  ge- 
sinnten Separatisten  aufgeben  wollte,  so  glaubte  die  Fakultät,  schon 
im  folgenden  Jahre  seine  Entlassung  aus  der  Adjunktur  beim  Könige 
beantragen  zu  sollen.  Die  Entscheidung  des  Königs  gieng  noch  über 
dieses  Gesuch  hmaus:  durch  seinen  Erlafs  vom  31.  März  1773  wurde 
Spangenberg  nicht  nur  seines  Amtes  entsetzt,  sondern  auch  aus  Halle 
verwiesen  und  zugleich  die  Durchführung  dieses  Befehls,  sofern  nötig, 
lern  dortigen  Oberst  von  Wachholtz  aufgetragen.  Wir  werden  noch 
sehen,  dafs  der  König  bei  seiner  Vorliebe  für  kurzes  Verfahren  auch 
in  anderen  Universitätssachen  soldatisches  Einschreiten  aiidrohte. 
Spangenberg  gehorchte  übrigens   sofort,   trat  dann    förmlich   zu   den 

Öerrenhutem  über  und  wurde  Bischof  der  Brüdergemeinde;  er  starb 
erst  1792.30) 

Noch  verdienen  zwei  äufsere  Anordnungen  Erwähnung,  welche 
wenigstens  mittelbar  die  Wirksamkeit  der  Fakultät  betreffen.  Durch 
königlichen  Erlafs  vom  29.  Mai  1751  wurden  die  Hallischen  Studenten 
der  Theologie  ausdrücklich  von  dem  allgemeinen  Verbote  ausgenommen^ 
dafe  kein  ungeprüfter  Kandidat  die  Kanzel  besteigen  dürfe;  es  darf 
Wenn  ein  besonderes  Zutrauen  zu  dem  Unterricht  der  Fakultät  gefunden 
Wden,  um  so  bemerkenswerter,  da  sie  von  einem  Könige  ausgiengj, 
ner  sonst  seine  Abneigung  gegen  den  Hallischen  Pietismus  deutlich 

S«hnder,  Universität  HaUe.    I.  20 
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genug  ausgesprochen  hatte.    Als  dagegen  die  Fakultät  am  1.  Jon.  1737 
ihre  Bedenken  gegen  die  von  Friedr.  Wilhelm  I  fär  alle  lotherisdien 
Kirchen  verordnete  Abschaffung  der  Chorröcke,  der  Caseln  und  des 
Singens  vor  dem  Altar  vorgestellt  hatte,  erhielt  sie  am  5.  dess.  Monats 
einen  zwar  freundlichen,  aber  schlechthin  ablehnenden  Bescheid.    Der 
König  sei  weit  entfernt,  den  evangelisch-lutherischen  Kirchen  in  ihrer 
hergebrachten   Religionsfreiheit    den   allergeringsten   Eintrag   m  loa 
Wenn  aber  Höchstdieselben   durch  die  jängst  gemachte  VerorAiang 
nur  intendiren,  den  Aberglauben  von  der  Wahrheit  zu  separiren«  9» 
seien  Sie  von  der  bekannten  guten  Einsicht  obgedachter  theolögiseher 
Fakultät  persuadiret,  es  werde  solche  selbst  alle  in  ihrem  SchreOwD 
berürte  Ceremonien  vor  ein  Puppenwerk,  welches  sich  bei  einem  redit* 
schaffenen  Gottesdienst  nicht  wol  geziemet,  ansehen  und  solches  sehoo 
.  längst  abgeschafft  zu  sein  gewünschet  haben,  folglich  sich  Aber  die  AIh 
Stellung  derselben  vielmehr  erfreuen  und  dero  Christ -Königliciie  In- 
tention durch  diensame  Vorstellung  bei  der  ihr  anvertrauten  Jafoid 
zu  befördern  nicht  ermangeln.   Indes  hob  Friedrich  II  diese  Ancsdmat 
gleich  nach  seinem  Regierungsantritt  am  3.  Juli  1740  auf.*^)      •  > 

So  gieng  während  dieses  Zeitraums  allmählich,  aber  immer  dmdh 
greifender  und  umfassender  die  Hallische  Theologie  von  dem  Zweeto 
der  Erbauung  zur  Gelehrsamkeit  über,  und  die  unbefangene  ^n^nrnMaa^ 
der  biblischen  und  kirchlichen  Überlieferung  wich  der  luritisdien  fr* 
wägung.  Beides  vollzog  sich  als  ein  notwendiger  Fortschritt  und  ab 
ein  bleibender  Gewinn  für  die  Wissenschaft.  Aber  zugleich  ncflD 
auch  anfänglich  unbewust  begann  in  der  religiösen  Anschauung  rieb 
das  Bild  des  auferstandenen  Gottessohnes  in  das  Vorbild  des  gott" 
begabten,  menschenfreundlichen  Lehrers,  die  erlösende  Kraft  ii^ 
Christentums  in  seine  moralische  Wirkung  umzusetzen  und  schon  Ü 
Nösselt  stellte  sich  unverkennbar  zu  und  vor  der  ewigen  SeligfceKi> 
Gott  die  menschliche  Glückseligkeit  als  Ziel  und  Frucht  des  chnit' 
liehen  Lebens.  Bis  zum  Ablauf  dieser  Entwickelung  und  zur  bewoM 
Erkenntnis  ihrer  Ergebnisse  bedurfte  es  allerdings  mehrerer  HenKhiD* 
alter,  noch  längerer  Zeit,  um  zu  dem  Kern  der  Heilslehre  ohne  VcriM' 
für  die  strenge  Wissenschaft  zurückzukehren. 
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§  28.    Die  jnristisclie  Faknltät. 

h  in  der  juristischen  Fakultät  vollzogen  sich  innerhalb  dieses 
IS  neben  dem  Wechsel  der  Personen  wesentliche  Wandlungen 
enschaftlichen  und  im  Unterrichtsbetriebe.  Das  öffentliche 
?velches  die  Hallische  Universität  mit  neuen  Grundlagen  und 
Glänze  ausgestattet  hatte,  verlor  seine  schöpferische  Kraft,  die 
)n  Pufendorf  und  Thomasius  gestiftete  naturrechtliche  Schule 
unter  dem  Einflufse  der  Wolffschen  Philosophie  und  der 
US  Frankreich  einströmenden  Ideen.  Auch  das  Kirchenrecht 
ch  die  alte  Anziehungskraft  und  Bedeutung  nicht  zu  erhalten, 
das  Territorialsystem  hauptsächlich  durch  die  Tätigkeit  der 
leichdenkenden  Hallischen  Juristen  zum  unbezweifelten  Siege 
war;  es  sollte  seine  Fortbildung  erst  im  preufeischen  Land« 
iden.  An  die  Stelle  der  geschichtlichen  Forschung  und  Be- 
g  trat  die  encyklopädische  Behandlung  und  die  Rücksicht  auf 
zen  und  die  Anwendbarkeit.  Selbst  der  Umstand  blieb  nicht 
)lgen,  dafs  die  innere  Verwandtschaft,  welche  die  grofsen 
des  früheren  Zeitraums  mit  der  Hallischen  Theologie  jener 
band  und  erwärmte,  mit  dem  Pietismus  zugleich  erlosch  und 
id  mehr  der  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Entwickelung  der  evan- 
1  Kirche  wich. 

ser  Wandel  vollzog  sich  auch  hier  nicht  plötzlich;  in  dem  ersten 
it  wirkten  Heineccius  und  Böhmer  noch  mit  voller  Kraft  sowol 
Universität  als  in  der  Wissenschaft  und  Ludewig  schien,  nach- 
seines  Nebenbuhlers  Gundling  entledigt  war,  sich  nunmehr  als 
rrscher  in  seinen  Fächern  voll  entfalten  zu  wollen.  Die  Tätig- 
er beiden  ist  schon  früher  ausreichend  geschildert;  auch  für 
l  bleibt  nur  eine  Nachlese  und  ein  allgemeiner  Abschlufs  übrig, 
lachst  lassen  seine  Ankündigungen  in  den  Lektionsverzeichnissen 
n,  dafs  er  zwar  mit  alter  Ruhmredigkeit  und  zunehmender 
aber  mit  unvermindertem  Streben  und  mit  vollem  Bewufstsein 
ie  wissenschaftliche  Natur  seiner  Aufgabe  die  akademische 
lit  fortzusetzen  gewillt  war.  Er  habe  die  Erklärung  des  ganzen 
vollendet,  heifst  es  in  dem  Sommerverzeichnis  1732,  was  seit 

2u* 
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der  Gründung  der  Universität  kaum   ein  oder  das  andere  Mal  vor- 
gekommen sei.   Worauf  es  jetzt  besonders  ankomme,  sei  die  Erkenntnis 
des  Unterschiedes  zwischen  dem  römischen  und  dem  deutschen  Recht; 
diese  wolle  er  zum  Heile  des  Staats  dartun,  ebenso  im  Lehnsrecht 
den  Unterschied  zwischen  Reichs-  und  laiidsässigen  Lehen,  ein  Gebiet, 
auf  welchem  er  von  jeher  mit  Fleifs,  wenn  auch  nicht  unbefangen  ge* 
arbeitet  hatte.    Ähnliche  Erklärungen  widerholten  sich  in  den  folgendeo 
Verzeichnissen,   insbesondere   auch   für   die  Behandlung  der  Reidis- 
geschichte,  welche  ohne  Unterstützung  durch  Rechts-  und  Vernunft- 
erkenntnis  sich  von  altem  Weibergeschwätz  nicht  unterscheide.    Diese 
sachlichen  Bemerkungen  mischen  sich  allmählich  mit  redseligen  Mit- 
teilungen über  sein  Befinden:  bald  dankt  er  Gott  für  seine  Genesmif 
und  hofft  wider  auf  volle  Wirksamkeit,  bald  beklagt  er,  dem  KA&ige 
und  dem  Lehramt  nicht  mit  alter  Kraft  dienen  zu  können.^    Denn 
er  fühlte  allerdings  die  Notwendigkeit  einer  Ergänzung  uqd  hatte  sieh 
deshalb,  wiewol  vergeblich  bemüht,  seinen  Schüler  Joh.  Dan.  Grober 
zurückzugewinnen.*)    Statt  semer  wurde  Philippi  der  UniversiUtt  fiber* 
wiesen,   der  nicht  nur  keine  Hilfe  brachte,  sondern,  wie  wir  sehen 
werden ,  wegen  seines  ärgerlichen  Lebenswandels  bald  wider  entferot 
werden  muste.^') 

Bis  in  die  letzten  Jahre  war  Ludewigs  akademisches  Wirken  durch 
Heine  ausgebreitete  Tätigkeit  im  Spruchkollegium  nicht  etwa  mtcf- 
brocheii  sondern  unterstützt,  wofür  die  oft  erwähnten  ctmsiUa  jnnf^ 
connultorum  Hallensium  namentlich  im  zweiten  Bande  reichliches  Zeugst 
al)leg(*ii.  Er  unterläfst  nicht,  in  ihnen  den  Einflufs  von  Stryk  OD^ 
'riiiiniiisius  ohne  Rückhalt  anzuerkennen  und  anderswo  fireut  er  si^ 
lidi-li  in  späten  Jahren  der  Eintracht  in  der  juristischen  FakaUit^ 
Kä  lafst  sich  auch  nicht  verkennen,  dafs  die  vielgesuchten  ReehtsgO^* 
ui'.htfu  des  llallischen  Spruchkollegiums  den  Ruf  der  UniTersitU  in  ^^ 
lUüi-iiäluiulrii  erhielten  und  erhöhten. 

Wie  als  Lehrer,  so  war  Ludewig  auch  archivalisch  fortwihreD^ 
Uiuvh  Vi^nUlentlichung  von  Urkunden,  welche  indes  bei  ihm  diel' 
iiuuur  sori^saiii  abgeschrieben  sind,  und  publicistisch  namentlich  ^ 

'  >  .N    olioii  S.   14-J. 
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preufsischbrandenburgischen  Staat  tätig.  Noch  1731  findet  er  sich 
ogen    für  Preufsens  Souveränetät  einzutreten   und  die  Aufnahme 

evangelischen  Salzburger  zu  loben,  und  beim  Ausbruch  des  ersten 
esischen  Kriegs  bewies  er  die  Rechtsmäfsigkeil  der  brandenbur- 
hen  Ansprüche  auf  die  schlesischen  Herzogtümer  und  zugleich,  dafs 

preufsische  Besitz  von  Schlesien  Sicherheit  für  die  katholische  Re- 
)n  und  das  benachbarte  Polen  gegen   österreichische  Gewalt  biete. 

genauer  Kenntnis  der  Verträge  und  scharfer  Rechtsausführung  legt 
dar,  dafs  Jägemdorf  trotz  der  Ächtung  des  Markgrafen  Johann 
)rg  an  Brandenburg  zurückfallen  müsse,  dafs  die  Erbverlräge  von 
\1  giltig  seien,  dafs  Oesterreich  widerholt  versucht  habe,  Branden- 
•g  das  Recht  abzukaufen,  dafs  der  Kurprinz  1686  sub-et  obrepticie 

Retrocession  des  Schwiebusser  Kreises  vermocht  sei,  dafs  überdies 

Achillea  und  der  Geraische  Hausvertrag  (hier  immer  von  1603 
iert)  die  Abtretung  der  Herzogtümer  rechtlich  unmöglich  gemacht 
be,  endlich  sogar,  dafs  der  König  Friedrich  II  nicht  nötig  gehabt, 
slerreich  den  Einmarsch  seiner  Truppen  in  Schlesien  anzuzeigen. 
dewig  muste  dafür  von  den  Feinden  Preufsens  den  schmeichelhaften 
er  unverdienten  Vorwurf  hinnehmen,  Urheber  des  Kriegs  gegen 
iria  Theresia  zu  sein.  Friedrich  II  war  indes  schon  früher  von  dem 
nfange  der  preufsischen  Ansprüche  auf  Schlesien  unterrichtet  ge- 
'Sen;  wir  wissen,  dafs  Ludewig  sie  schon  in  seiner  Germania  princeps 
sgeführt  hatte,  und  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  er  in  seinem 
fer  für  Preufsen  jetzt  seine  Denkschrift,  wenn  auch  ohne  Auf- 
rderung,  sa  doch  dem  Könige  höchst  willkommen  verfafste  und  ein- 
ichte.*^)  Überhaupt  hat  er  sich  mit  dieser  Frage  vielfach  beschäftigt; 
'20  hatte  er  das  Buch  von  Schickfus  de  feudis  Süesiae,  in  welchem 
reufeens  Recht  auf  die  Herzogtümer  entwickelt  war,  herausgeben 
ollen  und  war  hiervon  nur  durch  das  Verbot  des  Königs  abgehalten, 
-m  die  Aufrürung  dieser  Sache  damals  unbequem  sein  mochte.^*) 

Auch  die  Hallischen  Anzeigen  benutzte  Ludewig  seit  1733  zur 
rörlerung  allgemein  anziehender,  auch  akademischer  Gegenstände,  sei 
5»  dafs  er  königliche  Erlasse,  z.  B.  über  die  Bekanntmachung  der 
orlesungen  in  den  Anzeigen,  über  Ermahnung  der  theologischen  Stu- 
^nten  zum  Fleifs  und  guten  Lebenswandel,  über  Schutz  der  Studenten 
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..t  :ungsbeamter  besafs  Ludewig  Takt  und 
.:i::angliclies  Wissen   und   seine   GeschäflS" 
>^ .:  verteidigendes  Gutachten   über  den  Zu- 
.    .Verden  wir  noch  kennen  lernen;  mit  den 
.:  ^UiTehen  und  hat   1700  wie   1717  als  Pro- 
-^..:^on  leicht   beschwichtigt.    Im   ganzen  hat 
.,  .   1729  in  Vertretung  des  heimgegangenen 
,>    icr  Universität   wie  seinem  eignen  Anseht-n 
^..  :::limgon,  namentlich  seine  grofse  Bibliothek. 
\...    Michaelis    das   Verzeichnis  anfertigte,  war 
viviit    zugänijlich;    (ileim    und    Winckelmann 
"•    ^tMnes    Flfilses,    seiner   Berufstreuc,  seiner 
>:  schon  Irüher  gedacht  (S.  161  f),  in  seinen 
::.>scn  war  er  sehr  niäisig.     Wenn  er  mehr  al? 
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5  eigne  Verdienst  hervorkehrte  und  hierdurch  das  Lächeln  der 
ssen  erregte,  wenn  er  an  schöpferischer  Kraft  hinter  Thomas 
ncke,  an  feiner  und  zuverlässiger  Gelehrsamkeit  hinter  Hei- 
.urückstand,  wenn  seine  geschichtlichen  Arbeiten  einige  Schwä- 
rten, so  gehörte  er  doch  unzweifelhaft  zu  den  Zierden  der 
ät,  zu  denjenigen  Hallischen  Professoren,  welche  der  Wissen- 
?ue  Bahnen  eröffneten ,  den  Ruhm  der  jungen  Hochschule 
erbreiteten  und  ihre  Zöglinge  mit  lebendigem  Staatsgefühle,  mit 
rhkeit  an  die  preufsischbrandenburgische  Monarchie  erfüllten. 
mige  Fakultätsmilglied,  welches  dem  Unterricht  und  in  ge- 
?ziehung  auch  der  Wissenschaft  ein  neues  Gepräge  verlieh, 
el  Nettelbladt.  Ein  Schüler  des  Freiherrn  von  Gramer  und 
'olffs  in  Marburg,  aber  auch  nicht  unberürt  von  den  neuen 
tlichen  Anschauungen  der  Franzosen  imd  Engländer  hatte  er 
f  den  Anspruch  auf  universales  Wissen  überkommen  und 
essen  Methode  der  Beweisführung  auf  alle  Gebiete,  insbe- 
uf  die  Rechtswissenschaft  an.  Während  diese  eben  begann 
nzelne  von  verschiedenen  Gelehrten  vertretene  Fächer  aus- 
zu  legen,  fafste  er  sie  wider  unter  philosophische  von  Wolff 

Gesichtspunkte  zusammen.  Bei  seiner  Lebendigkeit,  seiner 
den  Gesinnung,  seinem  freundlichen  Wesen  gewann  er  eine 
hörerzahl;  wie  sollten  sie  ihm  nicht  gern  folgen,  wenn  er 
ie  Wolflf  alle  Einzelkenntnisse  in  klaren  Übersichten  sammelte, 
it  zu  lehren  und  zwingend  zu  beweisen  vermochte!    Auch 

eignes  Wissen  nicht  gering,  obschon  es  sich  mehr  auf  die 
aen  Hilfsmittel  als  auf  die  Quellen  erstreckte,  so  dafs  er  genau 
n  nicht  als  Forscher,  sondern  als  Ordner  auftrat.  Seine 
ische  Bildung  befähigte  ihn,  den  Lehrstoff  begrifflich  zu  fassen 
rdnen;  im  Grunde  stand  ihm  Übersichtlichkeit  und  Anwend- 
3her  als  neue  Entdeckungen.     Demzufolge  war  er  einer  sche- 

und  encyklopädischen  Behandlung  seiner  Wissenschaft  geneigt 

es  nach  dieser  Richtung  an  Vorschlägen  zur  Verbesserung 
ischen  Lehrweise  nicht  fehlen.*^)  Eine  Entwickelung  ist  in 
ik-  und  Lehrart  kaum  zu  bemerken,  höchstens  eine  Steigerung 
;keit ;  er  lieferte  hierin  ein  Vorbild  für  manche  Jünger  spätereir 
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Philösophenschulen.  Es  ist  deshalb  geraten,  seine  wissenschaftliche 
Wirksamkeit  hier  zusammenfassend  zu  betrachten,  zumal  diejenigen 
Schriften,  welche  seine  Eigenart  ausdrücken,  in  die  froheren  Jahre 
fallen,  ähnlich  wie  bei  anderen  früh  fertigen  Systematikem. 

Nettelbladts  Hauptwerke   sind    sein    Systema   elementare  tmiversae 
iwispnidentiae  naturalis  1748,    fünfte  Aufl.,  1785;   Systema  elementari 
iurisprudentiae  positivae  Germanorum  communis  generalis,  zweite  Aufl., 
1762;  Initia  historiae  liUerariae  iuridicae  universalis,  2.  Aufl.  1774    Jt 
er  fafste  allen  Wissensstoff  zusammen  in  seinen  PraeeognUa  mUversoi 
eruditionis  generaiim  et  in  specie  iurisprudentiae  naturalis  tarn  quam  yo» 
sitivae,  mit  denen  er  auch  schon  1748  zum  Ziele  gelangt  war.    Hierxtt 
kommen  seine  Hallischen  Beyträge  zu  der  juristischen  Gelehrten-Historie 
in  drei  Bänden  1755—62,  seine  Abhandlungen  von  den  ¥^hren  Grün- 
den des  protestantischen  Kirchenrechts  1783  und  die  Sammlung  kleiner 
juristischen  Schriften,  welche  mit  einer  von  ihm  selbst  verralsten  Lebens- 
beschreibung und  einem  Verzeichnis  seiner  sämmtlichen  Schriften  ITtt 
nach  seinem  Tode  erschienen.  •   Einzelne  Programme  waren   der  &• 
klärung  und  Begründung  seiner  Vortragsweise  gewidmet. 

Seine  mit  Weidlichs  Hilfe  abgefafsten  initia  historiae  litterariae  imth 
dicae  zeigen  eine  achtungswerte  Litteraturkenntnis,  liefern  aber  io 
ganzen  nur  die  Namen  der  Schriftsteller  und  die  Titel  Ihrer  Urerke  »K 
kurzen  biographischen  Angaben;  die  einleitenden  Bemerkungen  9sA 
ohne  Wert,  hier  und  da,  wie  z.  B.  S.  291  über  den  Unterschied  te 
früheren  Schulen  oberflächlich.**)  Seine  Beitr&ge  zu  der  juristisdiBii 
Gelehrsamkeit  beschäftigen  sich  sehr  weitläufig  mit  Wolffs  Verdieostei 
um  die  positive  Rechtswissenschaft  und  mit  der  Geschichte  der  de« 
monstrativen  Rechtsgelehrtheit  bis  1745.  Der  Beginn  dieser  Methode 
wird  auf  Wolffs  Abhandlung  de  iurisprudentia  dvüi  in  formam  ie0^ 
strativam  redigenda  von  1730  zurückgeführt,  worauf  sich  1781  dleVöT» 
lesung  des  Freiherrn  von  Gramer  de  optima  iura  doeendi  meOudo  !•• 
gründet  habe.  Im  dritten  Bande  der  Beiträge  wird  die  GesdiicMi 
(lieser  Methode  bis  1757  von  einem  anderen  fortgesetzt  und  unter  itoi* 
Anhängern  nunmehr  auch  Nettelbladt  aufgeführt. 

Das  systema  elementare  iurisprudentiae  naturalis      it  Alt  wider  fr^ 
warton  keine  philosophische  Entwickelung  der  jui  si  VoilW|ll'^ 
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i  besteht  überwiegend  nur  aus  Dispositionen  und  Begriffsbestimmungen 
ne  Angabe  der  allgemeinen  Voraussetzungen  und  der  letzten  Ziele, 
les  lassen  sich  Nettelbladts  Grundanschauungen  doch  aus  folgenden 
.tzen  erkennen:  §  3.  lurispnidentia  naturalis  est  pars  philosophiae 
odicae  et  quidem  in  specie  sie  dicfae,  qtiae  continet  veritates  naturales 
!  iuribus  et  ohligationihis ;  §  11.  Sola  natura  est  fons  totitis  huius  dis' 
ylinae^  in  eo  sensu  sumta,  in  quo  natura  est  esserdia  vel  totius  mundi 
d  huhis  seu  iüius  entis  in  eo;  §  112.  Ex  definitione  legis  naturalis  stcUim 
M  L  principium  fiendi  legum  naturalium  esse  rerum  naturam,  2.  prin^ 
ipium  cognoscendi  earutn  esse  sanae  rationis  itsum.  Es  erhellt  hieraus, 
lafs  Nettelbladt,  dem  es  persönlich  an  frommer  Gesinnung  nicht  fehlte, 
^on  dem  noch  durch  Thomasius  nachdrücklich  behaupteten  und  ent- 
vickelten  Zusammenhange  des  Naturrechts  mit  dem  göttlichen  Rechte 
lichts  mehr  weifs,  vielmehr  dasselbe  auf  endliche  Quellen,  die  ge- 
schaffene Welt  und  den  Gebrauch  der  Vernunft  zurückführt.  Das  in 
barbarischem  Latein  geschriebene  Systema  elementare  turisprudentiae 
miivae  generalis,  in  welchem  auch  der  Verfafser  seine  Verehrung 
^Volffs  bezeugt,  ist  ähnlicher  Art  wie  das  vorgenannte;  die  in  der  Vor- 
ede  angekündigte  Bearbeitung  des  besonderen  positiven  Rechts  scheint 
?r  nicht  mehr  geliefert  zu  haben,  was  bezeichnend  sein  würde.  In 
len  ziemlich  weitschweifigen  Abhandlungen  zum  Kirchenrecht  tritt 
^etlelbladt  nicht,  wie  die  meisten  seiner  Vorgänger,  als  Territorialist 
iuf;  er  ist  eher,  wenn  auch  nicht  in  strengem  und  ungemischtem  Sinne, 
Anhänger  des  Kollegialsystems. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  Nettelbladt  die  frühere  naturrechtliche 
Schule  nicht  fortbildete,  vielmehr  von  ihr  in  den  Grundanschauungen 
erheblich  abwich;  eben  diese  Grundlagen  lassen  den  Einflufs  der  eng- 
lischen Sensualisten  und  der  französischen  Naturalisten  erkennen.  Dies 
war  allerdings  etwas  Neues;  sonst  ist  wol  erklärlich,  dafs  seine  wesent- 
lich auf  das  Ordnen  und  Formen  gerichtete  Tätigkeit  sich  bald  wider- 
holen und  erschöpfen  muste,  wenn  sie  auch  anfänglich  wegen  ihrer 
Klarheit  und  Nützlichkeit  die  Lernenden  anzog  und  förderte.  Nettel- 
bladt war  ein  beliebter  und  eifriger  Lehrer,  der  sich  auf  jede  Stunde 
sorgfaltig  vorbereitete;  er  hielt  täglich  fünf  bis  sechs  Vorlesungen  über 
^  gesammte  Rechtsgebiet,  mit  Vorliebe  trug  er  seine  praecognita  uni- 
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t^rfav  eniditiottif>  vor.  Aber  die  eit;entliche  und  bleibende  Frucht  er- 
wäclii^t  doch  nur  aus  neuem  Inhalt«  nia^  er  nun  das  Ergebnis  gelehrter 
F^orscliuniir  oder  M^^lb^tündiger  Gedanken  sein,  und  hieran  fehlte  es 
Nottelhladt.  Ka  war  nicht  blofser  Neid  ül>er  seine  Zuhörereahl,  sontlem 
richtige  l*>kennlnis  des  Schadens,  wenn  sich  die  FakulUUgutachtm 
174S  ^(»(Ton  das  Überwuchern  der  sogenannten  demonstrativen  Methode 
wendeten,  und  denselben  Mangel  entdeckten  auch  Bielefeldt  und  Steck 
bei  ihren  Untersuchungen  des  UniversitAtszustandes ,  so  sehr  son^t 
beide  Nettelbludts  Lehrtätigkeit  rühmten/')  Pur  die  GescIiAne  drr 
Fakultät  und  des  .Spruchkollegiums  scheint  Nettelbladt  wenig  Teil* 
nahmt*  gehabt  zu  liaben. 


)|  i9.    Die  philoHophiHehe  FaknlUU 

Einen  trüben  Anblick  gewährt  die  |ihiloso|)hische  FakultAt  wAhrend 
dieser  Z^Mt;  die  l>elebenden  Kräfte  der  ersten  Jahrzehnte  schwanden 
dahin  «xler  waren  \ erjagt,  neue  Triebe  brachen  kaum  irgendwo  her- 
vor, dem  ganzen  fehlte  die  ursprüngliche  Begeisterung  und  die  einheit- 
liche Hichtung.  Den  Hückgang  in  der  eben  glücklich  begonnenen  Be* 
hundlung  der  In^schichte  als  einer  selbständigen  Wissenschaft  haben 
wir  schon  bemerkt :  die  Heichsgeschiclite  wurde  zwar  noch  Torgetragen, 
auch  in  Verbindung  mit  dem  deutschen  Hecht,  abtT  ohne  die  eifen- 
tümlii-lie  Frucht  und  Fri'^che,  welche  ihr  Ludewig  und  Gundling  Ter* 
nlö^'e  llirtT  Forschungen  zu  verliMhen  wüsten.  Es  nuig  dahin  gettrlH 
sfin,  oh  es  ein  Vi-rhist  für  tue  strenge  Wissenschaft  war,  dafs  die  Ton 
LihU'wig  mit  Vorlnbr  |!eiiandhabte  Anwendung  drr  (jc^chichte  auf  die 
EntwickeUing  der  Staatsverhältnisse  nicht  weiter  verfolgt  wurde;  aber 
7.unu('h-*t  niinderti*  di«*>  doch  ihre  Anziehungskraft.  Statt  dessen  tnl 
aui  h  hi«T.  wie  aut  anderen  (i^bieten.  die  universale  Behandlung  in  den 
Vordergrund,  wol  ^'e«*ignet.  um  die  Hörer  mit  nützlichen  und  rasch 
verwrrtharen  Kenntnissen  zu  v«*rsehen,  alH*r  unfähig,  den  warmen  Eifer 
zu  werken,  uel(h<*r  aus  d«T  Vertiefung  und  Einsicht  in  die  letzten 
tirüniie  der  Kn*i^rnis^i*  irwächst. 

N(H'h  schlinnniT  >tand  i*s  mit  dem  Bi^triebe  der  Altert unuwttseo- 
Schaft.     AlliTditipT-  war  für  Deutschland  die  Zeit   zu  einer  fBcdemdeo 
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und  leitenden  Stellung  auf  diesem  Gebiete  noch  nicht  gekommen;  noch 
hielt  die  gediegene  und  durch  Bentleys  Geist  befruchtete  Gelehrsam- 
keit der  Holländer  das  Heft  in  der  Hand.  Aber  selbst  zu  Gesners 
und  Ernestis  achtbaren  Leistungen  fand  sich  in  Halle  kein  Gegenstuck, 
weder  Schulze  noch  Wideburg  waren  den  Alten  mit  selbständiger 
Neigung  und  dem  Triebe  wissenschaftlicher  Forschung  zugetan;  was 
sie  lieferten  und  lehrten,  sollte  nur  dem  akademischen  Bedürfnis, 
hauptsachlich  also  der  Übung  im  lateinischen  Ausdruck  dienen,  deren 
man  freilich  damals  weder  für  das  Verständnis  jedweder  Fachlitteratur 
noch  für  die  Disputationen  und  Prüfungen  entbehren  konnte.  Die 
Schöpfungen  des  griechischen  Geistes  blieben  bis  auf  wenige  seltsame 
ausgewählte  Nebenwerke  ohne  Beachtung;  trotz.  Semlers  Gelehrsam- 
keit widmete  man  der  griechischen  Sprache  kaum  mehr  Arbeit,  als  zum 
Verständnis  des  Neuen  Testamentes  und  der  Kirchenväter  nötig  war. 
Franzens  kurze  Wirksamkeit  gehörte  mehr  der  Philosophie,  und  als 
nach  seinem  frühen  Tode  die  Oberkuratoren  unter  der  unmittelbaren 
Einwirkung  Friedrichs  des  Grofsen  endlich  daran  dachten,  für  die  Hu- 
manitätsstudien eine  eigene  und  würdige  Vertretung  zu  schaffen,  da 
fiel  ihre  Wahl  leider  auf  einen  Mann,  der  zwar  verstand  für  kurze  Zeit 
einen  äufserlichen  Glanz  um  sich  zu  verbreiten,  der  aber  bei  seinem 
völligen  Mangel  an  sittlichem  Ernst  und  wissenschaftlicher  Wahrhaftig- 
keit gar  bald  mit  der  Achtung  seiner  Person  auch  die  Achtung  des 
ihm  befohlenen  Lehrfachs  in  seiner  akademischen  Umgebung  ver- 
scherzte. Es  ist  zweckmäfsig,  die  traurige  Rolle,  welche  Klotz  in  Halle 
spielte,  erst  im  nächsten  Abschnitt  im  Zusammenhange  zu  schildern, 
zumal  sie  immerhin  ein  Vorspiel  für  eine  der  grofsartigsten  Erschei- 
nungen bildete,  welche  gar  bald  die  Universität,  die  Wissenschaft,  die 
deutsche  Geisteswelt  erleuchten  und  verherrlichen  sollte. 

Von  einem  fachmäfsigen  Anbau  der  Naturwissenschaften  kann  in 
unserem  Zeitraum  noch  nicht  geredet  werden,  obschon  gleich  nach 
Ablauf  desselben  sich  ein  solches  Bedürfnis  einstellte.  Die  Mathematik 
wurde,  wie  schon  erwähnt,  von  Segner  wol  mit  gröfserer  Tiefe  und 
Strenge,  als  von  seinem  Vorgänger,  aber  auch  mit  scharfer  Abschei- 
dung von  den  übrigen  Fakultätswissenschaften  gelehrt,  so  dafs  sie 
eine  allgemeinere  Anregung  nicht  zu  bieten  vermochte. 
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Die  eigentliche  Philosophie  war  durchs  Wulffs  Verbannu 
waist  und  alle  kümmerlichen  Ersatzmittel  hatten  nicht  genü 
diese  Lacke  auszufüllen.  Soweit  die  äufseren  Machtmittel  i 
sollte  selbst  die  Nachwirkung  der  Wolffschen  Lehre  aufgehob 
(s.  o.  S.  217).  Der  König  wurde  indes  bald  inne,  dals  der  Krei 
Macht  auf  diesem  Gebiete  sehr  eng  begrenzt  war:  die  reich< 
samkeit,  welche  Wolff  in  Marburg  entfaltete,-  der  Glanz,  welch« 
Person  selbst  im  Auslande  umgab,  die  stets  zunehmende  Verl 
seines  Systems,  welches  trotz  der  härtesten  Strafandrohungen 
Preufsen,  ja  selbst  am  Hofe  die  Geister  ergriff  und  l>efruchtet( 
zeugten  den  König  mehr  und  mehr  von  der  Unwirksamkeit 
tyrannischen  Befehls.  Selbst  in  die  akademische  Theologie  ! 
sich  durch  S.  J.  Baumgarten  die  Wolffschen  Sätze  ein,  selbst  ii 
Kreisen  bildete  sich  die  schon  erwähnte  Gesellschaft  der  Wa 
freunde  (societas  Atethophilorum) ,  welche  in  dem  fräberen  säcl 
Gesandten  am  preufsischen  Hofe,  dem  Grafen  von  Manteuffd 
ihrer  vornehmsten  und  mit  Wolff  aufs  engste  verbundenen  Mi 
besafs.*^)  Auch  sonst  fehlte  es  Wolff  nicht  an  Gönnern  bei  Hi 
Propst  Reinbeck,  sein  Zuhörer  von  1707 — 1709,  welcher  imi 
Besonnenheit  gemahnt  und  noch  1726  der  Hallischen  Faku 
Misverständnis  seiner  Philosophie  vorgehalten  hatte,  besals  d 
trauen  des  königlichen  Paars,  und  wenn  zwei  Generale  den  u 
baren  Anlafs  zu  Wolffs  Absetzung  gegeben  hatten,  so  gehört« 
andere  noch  angesehenere  Generale,  von  Grumbkow  und  de 
Leopold  von  Anhalt  zu  seinen  Anhängern.  So  verrauchte  d 
des  Königs  und  machte  der  Erwägung  Platz,  dafs  er  Wolff 
getan  und,  was  ihm  wol  noch  wichtiger  war,  dals  er  dmrch 
Verbannung  dem  Rufe  Halles  geschadet  und  den  Zuzug  bei 
Studenten  aus  den  Reichslanden  beeinträchtigt  habe.  Dieser  li 
eben  nicht  erzwingen,  so  oft  sonst  die  Inländer  zu  einem  u 
dreijährigen  Besuche  der  Universität  Halle  angewiesen  wurden. 
es  gab  sich  allmählich  eine  geneigtere  Stimmung  des  Königs 
kennen^  welche  sich  bald  mittels  kluger  Benutzung  und  Unten 
der  Wolffschen  Freunde  in  das  Verlangen  umsetzte,  diesen  M 
jeden  Preis  wider  zu  gewinnen. 
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Dies  blieb  natürlich  Joach.  Lange  nicht  verborgen  und  veranlafste 
I,  dem  gefürchteten  Unheil  bei  Zeiten  in  allen  Wegen  entgegen  zu 
3eiten.  Zunäclist  gab  er  1734  einhundert  vier  und  dreifsig  Fragen 
s  der  neueren  mechanischen  Philosophie  heraus;  allein  diese  Waffen, 
rdem  fast  für  heilig  gehalten,  erwiesen  sich  nach  A.  G.  Baumgartens 
asdruck  als  stumpf.^)  Lange  erbat  und  erhielt  nun  1736  die  Er- 
ubnis,  dem  Könige  seine  Bedenken  gegen  die  Wolffsche  Lehre  münd- 
ch  vortragen  zu  dürfen«  und  als  er  hierbei  zwar  persönlich  freundliche 
ufnahme,  aber  auch  in  der  Umgebung  des  Königs  entschiedenen 
Widerspruch  erfuhr,  bat  er  am  28.  April  den  König,  den  jungen  Ma- 
islern den  Vortrag  der  Wolfifschen  Philosophie  zu  untersagen,  und 
etzte  in  einer  weiteren  Eingabe  vom  15.  Mai  das  berüchtigte  Wert- 
leinische  Bibelwerk  gleichfalls  auf  ihre  Rechnung.  Alles  dieses  hatte 
lor  die  Wirkung,  den  König  aufmerksamer  und  gegen  den  theologi- 
chen  Zank  abgeneigter  zu  machen;  der  Minister  von  Cocceji  bekam 
len  Auftrag,  dem  Lange  durch  den  Kanzler  von  Ludewig  alle  be- 
eidigenden Ausfälle  gegen  Wolflf  zu  verbieten,  und  Strähler  erhielt 
len  uns  schon  bekannten  Verweis,  weil  er  junge  Professoren,  d.  h. 
laumgarten,  wegen  ihrer  Hinneigung  zu  Wolfif  öffentlich  angegriffen 
latte.*)  Zugleich  wurde  die  Langesche  Vorstellung  Wolff  zur  AeuJfee- 
ung  zugefertigt;  dieser  antwortete  sofort  am  27.  Mai  ausführlich  und 
agte  für  den  König  einen  kurzen  Auszug  seiner  Verteidigung  bei.  In 
üeser  wies  er  zunächst  nach,  dafs  Lange  einen  königlichen  Befehl 
om  7.  April  d.  J.,  welcher  die  Studenten  der  Theologie  von  der  Be- 
«häfligung  mit  unnützer  Philosophie  auf  ihr  eigentliches  Fach  hin- 
enkie,  eigenmächtig  in  den  Hallischen  Anzeigen  mit  der  falschen 
Auslegung  veröffentlicht  hatte,  mit  jener  Philosophie  sei  die  Wolffsche 
gemeint.  Man  sieht,  Lange  hielt  im  Dienst  der  guten  Sache  auch 
eine  Verdrehung  des  Sachverhalts,  mindestens  eine  willkürliche  Deu- 
tung desselben  für  erlaubt.  Dann  setzt  Wolflf  die  persönlichen  An- 
lässe zum  Streit  nicht  ohne  Bitterkeit  und  Weitläufigkeit  auseinander, 
beschuldigt  Langen,  dafs  er  seine  klare  Widerlegung  nicht  verstehen 
wolle,  und;  bezieht  sich  schliefslich  auf  Reinbeck,  dessen  Betrachtungen 

*)  Anm.  31  zu  Kap.  6.     Univerditätsarchiv  S.  28. 
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über    das   Augsburgische    Glaubensbekenntnis    mit    den   Grundsätzen 
seines   Systems   übereinkomme.    Der   König   beauftragte  iran  Ciooceji 
und  die  Hofprediger  Jablonski,  Noitenius,  Carsted  und  Rdnbeck,  den 
Streitfall  zu  präfen.    Das  gemeinsame  Gutachten  der  Kommission  Tom 
27.   Juni   erklärte   entschieden   die  Langeschen  Anschuldigungen  fflr 
falsch,  insofern  mit  vollem  Grunde,  als  es  sich  auf  WolflEs  eigene  Ans* 
legung  seiner  Philosophie   stutzte,   die   anderweit  aus  d^selba  ge* 
zogcnen  Folgerungen  aber  nicht  berücksichtigte.    Lange  sadite  diesaf 
Gutachten  am  7.  Juli  durch  die  entgegengesetzten  Zeugnisse  anderer 
Professoren,  darunter  Franckes  und  Rüdigers,  zu  entkräften  und  dehnie 
seine  Anklage  auf  Baumgarten  aus;  der  uns  schon  bekannte  EriaA  dei 
Königs  vom    22.  September  dess.  Jahrs*)  untersagte  indes  weitem 
Streit  und  empfahl  Freundlichkeit  auch  gegen  Baumgarten.^) 

Hiermit  verstummten  Langes  Vorstellungen  und  es  begannt  nofi 
die  Versuche,  Wolfif  zurückzurufen,  erst  gelegentlich  durch  VttTnittdiDC 
des  Hofrats  Morgenstern,  dann  unmittelbar  durch  Reinbeek,  der  in 
2.  October  1737  den  Briefwechsel  mit  WolfF  eröffnete.  Es  kam  ämm 
zu  gute,  dafs  er  trotz  aller  erlittenen  Unbill  die  Ehrerbietung  gega 
den  König  nie  verletzt  hatte;  er  konnte  sonach,  ohne  dem  Verdidit 
unwürdiger  Schmeichelei  zu  verfallen,  dem  EOnige  1789  den  zweileB 
Teil  seiner  philosophia  practica  universalis  widmen.  Der  König  Itf 
nun  die  von  Gottsched  im  Wolffschen  Sinne  verfalsten  An&ngsgrflnd» 
der  Weltweisheit  mit  Zustimmung  und  schrieb  sogar  durch  Erlab  VM 
7.  März  1739  den  reformierten  Studenten  der  Theologie  vor,  daft  ü 
sich  in  der  Philosophie  in  einer  vernünftigen  Logik  als  zum  Ezonpcl 
des  Professors  Wolffens  bei  Zeiten  recht  festsetzen  sollten.^  Dift 
Strähler  noch  1738  eine  Vorlesung  gegen  die  horrendes  nasoM  fUl^  ] 
sophiae  Wolffianae  ankündigte,  konnte  um  so  weniger  bedeaten,  ik  i 
er  sich  im  folgenden  Jahre  dazu  verstand,  seinem  phHosophiMlNi 
Lehrgange  Gottscheds  ebengenannte  Schrift  zum  Grunde  zo  legen. 

So  ergicng  denn  an  Wolff  im  April  1739  der  Ruf  nach  nreota 
und  zwar  an  die  Universität  in  Frankfurt  zurückzukehren;  ein  ufUittt 
Erlafs  vom  14.  October  erklärt  jdies  für  einen  Schreihfehler:  te 


* 


)  Anlage  22;  vgl.  oben  S.  293. 
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wolle  ihn  vielmehr  zum  Geheimen  Rat  und  Vicekanzler  in  Halle   mit 

einem  Gehalt  von  1200  Thalem  machen,*')  wogegen  A.  G.  Baumgarten 

nach  Frankfurt  berufen  wurde.    Wolffs  Antwort  erkennt  die  königliche 

Gnade  lebhaft  an;  allein  er  trug  Bedenken  dem  Rufe  zu  folgen^  teils 

aus  Abneigung  gegen  Lange,  vielleicht  auch  weil  er  fioch  nicht  wider 

volles  Vertrauen  gewinnen  konnte,   hauptsächlich  aber  in  dankbarer 

Erinnerung  an  den  Landgrafen  Karl  von  Hessen,  dem  er  seine  jetzige 

Stellung  verdankte.    Dieser  war  freilich  1730  gestorben;  indes  waren 

auch  sein  Nachfolger  Friedrich  von  Schweden  und  in  dessen  Vertretung 

der  Statthalter  Prinz  Wilhelm  Wolff  ebenso  geneigt  und  nahmen  seine 

Weigerung  Marburg  zu  verlassen  sehr  wol  auf,  boten  ihm  auch  eine 

Verbesserung  seiner  Lage  an,  was  er  dankend  ablehnte. 

Hierüber  starb  Friedrich  Wilhelm  I;  sein  Nachfolger  war  jedoch 
noch  mehr  beeifert  einen  Gelehrten  wider  zu  gewinnen,  den  er  schon 
1736  gegen  Voltaire  für  den  grösten  Philosophen  der  Gegenwart  er- 
klärt hatte.    Sehr  begreiflich,  da  das  auf  das  Verhältnis  strenger  Ur- 
sächlichkeit gegründete  System  Wolflfs  dem  Determinismus  Friedrich  II 
sogar  mehr  entsprach,  als  der  Urheber  jener  Lehre  zugestehen  mochte. 
Am  6.  Juni,  also  kaum   eine  Woche  nach  seinem  Regierungsantritt, 
beauftragte  der  junge  König  Reinbeck  nochmals  Wolflf  zur  Rückkehr  in 
den  preulsischen  Dienst  aufzufordern  und  fügte  eigenhändig  Worte  der 
Ennunterung  hinzu,   welche   für  ihn  und  für  Wolff  gleich   ehrenvoll 
waren.*^    Wolflf  antwortete  zurückhaltend,  zumal  er  mit  der  anfang- 
lichen Absicht   des  Königs,   ihn    nach   Berlin    in    die  Akademie   der 
Wissenschaften  zu  ziehen,  nicht  einverstanden  war.     Diese  Abneigung 
mochte  seiner  philosophischen  Richtung  entstammen;  mindestens  schrieb 
er  noch  1744  gegen  die  Akademie,  weil  sie  Leibnizens  Monadenlehre 
Terarteilt  hatte.     Als  er  aber  am   10.  September  das  Anerbieten  er- 
Uelt,  als  Geheimer  Rat  und  Vicekanzler  mit  einem  aus  der  königlichen 
Kasse  zu  zahlenden  Gehalt  von  2000  Thalern  in  Halle  angestellt  zu 
^rden,  wenn  auch  mit  dem  Vorbehalt,    ihn  später  nach  Berlin  zu 
Wten,  da  zauderte  er  nicht  länger,  zumal  der  König  selbst  seine  Ent- 
lassung bei  seinem  bisherigen  Landesherrn  vermittelte.    Sein  Abschied 
Ton  Marburg  brachte  ihm  viele  Beweise   der  Verehrung;  am  6.  De- 
^^ßiber  wurde   er  von   einer  grofsen  Zahl  Studierender   feierlich    in 
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Halle  eingeholt   und   von   der  Bevölkerung   freudig  begrOIsL     Seine 
Gegner  fühlten  sich  überwunden.    Lange  besuchte  ihn  mit  der  Zu- 
sicherung friedlichen  Verkehrs,  wenn  er  gleich  seine  Überzeugung  tod 
der  Schädlichkeit  seiner  Lehre  nicht  aufgeben  könne,  und  Wolff  et* 
widerte  Tags  darauf  diesen  Verkehr,   überliels  auch   an  Lange  das 
Prorektorat  des  nächsten  Halbjahrs,  welches  der  Reihe  nach  ihm  zu- 
gefallen wäre.     Obschon  Vicekanzler  gestand  er  femer  dem  Dni?e^ 
sitätsdirektor  Böhmer  willig  den  Vorrang  zu,  was  ihm  den  lebhaften 
Beifall  der  Oberkuratoren  eintrug.**®) 

Auch  sonst  fehlte  es  nicht  an  Ehren;  1741  wurde  er  mit  den 
Auftrage  betraut,  bei  Besetzung  der  Professuren  an  allen  Landen 
Universitäten  mit  dem  Oberküratorium  zusammenzuwiricen,  1743  warde 
er  nach  Ludewigs  Tode  Universitätskanzler  und  1745  am  10.  September 
erhob  ihn  der  Herzog  Maximilian  Joseph  von  Baiem  als  Reidisvertreeer 
nach  Karls  VII  Tode  in  den  Reichsfreiherrenstand,  wözii  ihm  der  KBnif 
seinen  Glückwunsch  aussprach. 

Der  Sieg  Wolffs  war  vollständig;  er  ruckte  mit  grolsem  Glaose  in 
die  verlassene  Stelle  ein  und  begann  sofort  mitten  im  Halbjahre  seifle 
Vorlesungen  nach  alter  Weise  über  Natur-  und  Völkerrecht  in  An- 
lehnung an  H.  Grotius,  diese  wie  alle  folgenden  in  deutscher  Spcad^ 
Wie  kam  es  nur,  dafs  trotz  der  begeisterten  Aufnahme  sein  LeliKrfrif 
ein  mittelmäfsiger  war  und  mit  den  Jahren  ganz  erlosch?  PQtter,  wriehf 
ihn  vor  kurzem  noch  in  Marburg  gehört  und  sich  dann  nach  Bib 
begeben  hatte,  konnte  diesen  Rückgang  und  die  Klagen  fiber  WoHi 
Vortrag  nicht   begreifen,   welcher  soeben  ixoch  den  lebhaften  Beitf 
dichtbesetzter  Hörsäle  an  der  hessischen  Universität  gefunden  W^ 
Die  Ursachen  suchte  er  in  äufseren  Misgriffen:  WoUT  habo  fOr  leii* 
Vorlesungen  die  Stunden  gewählt,  welche  gerade  von  den  befiebteiM 
Fachlehrern  in  allen  Fakultäten  besetzt  gewesen  seien;   $0  seien  JM^ 
Befriedigung   der  ersten  Neugier  die  Studenten   zu  ihren  Fbchstodi^ 
zurückgekehrt.     Aufserdem  habe  WolflT  in  seinem  ersten  Prpgit»**- 
einfliefsen  lassen,  dais  er  seine  übrige  Lebenszeit  nie  it  so  sehr  M; 
Lehrvorträgen  als  der  Forlsetzung  seiner  Werke  widi     i  woll^  M 
Professor  universi  f/eNcris  Inwiani  desto  grölseren  Nutzi      zu  stifllB^ 
dies  habe  bei  Professoren  und  Studenten  einen  wid      n  Eindnxk 
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macht.^)    Wolflf  empfand  diesen  Abfall  tief,  legte  ihn  aber  nach  der 
Weise  unglücklicher  Lehrer  den  Studenten  zur  Last.    In  einem  Briefe 
an  Reinbeck  klagte   er  am  17.  Juni  1741,   dafs  der  rechte  Eifer   zu 
gründlicher  Erkenntnis  jetzt  wie  1706  in  Halle  eine  unbekannte  Sache 
sei.   Danach  müste,  was  er  bis  1 723  in  Halle  gewirkt,  völlig  geschwun- 
den sein,  während  wir  doch  wissen,  dais  sein  System  auch  nach  seinem 
Abgange  trotz  aller  Verbote  in  Lehrenden  und  Lernenden  fortlebte,  ja 
in  seiner  Anwendung  auf  andere  Fächer  erst  recht  lebendig  wurde. 
Vielleicht  hatte  Friedrich  der  Grofse  doch  Recht  gehabt,  als  er  Wolflf 
für  die  stille  Tätigkeit  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  bestimmen 
wollte,  wenn  er  hierbei  auch  mehr  an  die  Möglichkeit  des  persönlichen 
Verkehrs  mit  ihm  gedacht  haben  mag. 

Jedesfalls  reichen  die  von  Pütter  angeführten  äufseren  Ursachen 
zur  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  nicht  zu.  Sondern 
in  höherem  Lebensalter  aus  glänzender  Wirksamkeit  geschieden  und 
des  bisherigen  Lehrerfolgs  enthoben,  welcher  selbst  Alternde  in  der 
gewohnten  Umgebung  zu  tragen  pflegt,  brachte  Wolff  in  den  neuen 
Wirkungskreis  weder  die  Lehrfrische  noch  die  Lehrneigung  mit,  welche 
zur  Befriedigung  so  hoch  gespannter  Erwartungen  erforderlich  gewesen 
wäre.  Und  wenn  auch  sein  System  zu  Halle  im  stillen  und  schliefslich 
auch  öffentlich  fortgewirkt  hatte,  so  hatte  es  doch  durch  beide  Baum- 
garten und  andere  eine  veränderte  Beleuchtung  und  Entwickelung  ge- 
funden, so  dafs  Wolff  ohne  allgemeine  Entteuschung  nicht  unmittelbar 
da  fortfahren  durfte,  wo  er  vor  siebenzehn  Jahren  aufgehört  hatte. 
War  aber  wirklich,  wie  er  bald  nach  seiner  Rückkehr  1741  an  den 
Grafen  von  Manteuffel  schrieb,  an  seiner  Philosophie  die  Methode  das 
beste,  so  wird,  wie  wir  auch  an  einem  neueren  System  erlebt  haben, 
die  einförmige  Widerkehr  und  Anwendung  derselben  Methode  endlich 
(  langweilig,  wenn  sie  nicht  zugleich  neuen  Inhalt  bringt;  letzteres  traf 
aber  nicht  ein,  da  Wolff  sich  verausgabt  hatte.  Vielmehr  von  der 
l  schlechthinnigen  Richtigkeit  seiner  Philosophie,  sogar  von  deren  Vor- 
lügen vor  Leibniz  immer  mehr  versichert  hielt  Wolff  für  das  beste, 
sie  in  breiter  Ausführlichkeit  nicht  in  dem  engen  Räume  eines  Hör- 
saales sondern  vor  der  Welt,  noch  dazu  des  Auslands  halber  in  lateini- 
scher Sprache  zu  widerholen  und  er  tat  dies  mit  einer  Beharrlichkeit, 
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«lafs  si'lbst  pf'iii  prf)rs«»r  (lunner  Frirtlrich,  dorn  er  (rotrouliclud  j^en 
(i4'r  arlit  starken  <^)uartbünili*  simiics  ;im  nnturm-  noch  dazu  mit  »tiN 
iiciiiT /u<f*lirift  \vi4liiii*t4\  iimin  rn^iindlithen  Wortfii  zur  Ktlrzoiniiiint«'.*» 
Im  Schr«Ml)4*n  hatte  i-s  WolfT  frfilu'ti  zu  ^Tofscr  Fertifrkeit  jn-brarlit: 
rühmt«*  IT  sirh  tiorii  snn«*  Bücher  wie  oinen  Hriof  in  Konnexion  hm* 
ziisrhri'iben,  wojr«'^:*»«  Leihniz  stets  viel  gebessert  hab«*.^')  Wenn  femer 
nach  Zi*llers  trelTentieni  L'rteiU*  piiilosophische  Schulen  Im*!  liknjrerrr 
I)au«T  ihre  streng'  wissenschat'tliche  Ilaltunt;  und  ihre  feste  <ieschl€>««4*n- 
heit  auf^'eben,  um  sich  allmählich  in  di«*  «illiremeine  Bildunir  ihre«  7jn\* 
alters  7.U  verlieren,^-)  so  schwindet  hiermit  auch  ihre  Anziehungskraft, 
untl  diese  Fi»l^v  trat  nicht  nur  hei  WolfTs  Schülern,  sondern  auch  bet 
ihm  srlhst  in  dem  letzten  Jahr7.ehnt  s«*ines  Lebens  ein.  Kin  Tadel  i«t 
hitTmit  nicht  aus^espn)ch<*n:  WollT  hatte  schon  auf  die  l.'mireftahunir 
der  deutschen  Denkweise  in  einer  Ausdehnuni?  und  mit  einem  Nach- 
druck ein;re\virkt,  wie  weni;!i*  Philuso|ihen  vor  uml  nach  ihm.  und  fast 
alle  Lehrstuhle  wurden  mit  seinen  Anhän^a*m  liesetzt.  Ab<*r  nkbt 
jeder  Li*hre  ist  eine  ^Meiche  rnsterblichkeit  be«chieden.  wie  derjenifprn 
riat()n<  oder  Kant<:  als  WolfT  am  Vi.  April  lllA  aus  dem  Ix'ben  srhinL 
hatte  siMue  akademischt*  Wirksamkeit  län^'st  ihr  Ende  ^M*funden. 

Seine  phlloM»|>hischen  (te^mer  h.'itten  ihn  freilich  noch  weni^T  zu 
stüry.in  vermocht,  aU  die  Tlieolo(?en,  welche  bei  aller  ß«^chranktheit 
doeh  iiie  rnvertrü^'lichkeit  der  WolfTscheu  I^'hre  mit  dem  freoffenbartea 
(*.hri<tenttun  und  mit  der  sittlichen  Freiheit  erkannten,  l'nter  jenen 
war  Aniln*a<  Hüdi^rer  einer  der  früh*»st*'n,  aber  auch  einer  der  plattesten« 
so  tlaf^  Lauere  nicht  eben  wei<e  haiuielte.  ihn  zur  Hilfe  zu  rufen.  Die 
Best  im  um  n;:  diT  rhilooophie  als  i|i*r  r*tijnittn  trntattß  rin.«.  qwu  man 
niiUff't  sf'itint  iHtim'ff^t'i  >t  *tmfiihnjt  ttimfn  pmittlm  t.it »  oder  tfOttc5  alft 
i'ine«*  A'm"  in'l»/»fHth'n<  tontii^fu--  i»»-rfrt'tinnihH:f  vcrv  tnHhus  pnt^ittmm  in 
einem  ^eiiii-r  t*rnlie>teii  Werke  *M  war  nicht  ^M'ei(rn«*t  (rrofse  Ik^kehrungcn 
zu  bewirk*  M.  und  -«u  hat  denn  die<tr  abwerh>elnd  in  Halle  und  Leipzig 
leln-nili*  Ar/t  nnd  -^o.:!  ri.iiinti*  riiilo«(i|tii  nelM*n  und  pv*^n  Wolff  eine 
Strllinj;.'  nirlit  ,:«-W(innin.  Mtwa--  bi-^^i-r  >tt  ht  e^  mit  t  Christian  Aufruft 
(IruHin-,  dir  in  st-Mi«  iii  Finlwnri   dt  r  nntwi-ndi^n-n  Vemunfl  Wahrheiten. 

'  I   >     A:ili..    -J   .   .    K.ip      ' 


-     323    — 

icfern  sie  den  zufälligen  entgegengesetzt  werden  (Leipzig  1745), 
Wzwar  nirgends  nennt,  aber  in  seinen  Ausführungen  gegen  die 
)!wendige  Ursächlichkeit,  gegen  den  determinierenden  Grund,  gegen 
^  Fatum  und  die  Praedetermination,  gegen  die  Unendlichkeit,  gegen 
fe^Welt  als  eine  Maschine,  gegen  die  jetzige  Welt  als  die  beste,  so- 
■olihn  als  Leibniz  bekämpft.  Hier  und  da  nicht  ohne  Grund,  z.  B. 
^ffs  des  Willens,  obschon  er  diesen  auch  nur  als  Willkür  zu  er- 
laren  weifs,  um  die  Determination  von  ihm  fern  zu  halten,  auch  be- 
effs  des  Möglichen,  welches  gleichwol  nicht  denkbar,  d.  h.  mit  dem 
erstände  zu  erfassen  sei,  im  ganzen  aber  oberflächlich  und  ohne 
chärfe,  so  dafs  seine  Betrachtungen  in  unklares  und  selbst  abge- 
chmacktes  Gerede  auslaufen.  Bei  den  Gegnern  WolfiFs  fand  er  Gnade, 
m\  er  die  christliche  Lehre  philosophisch  zu  verbrämen  suchte;  aber 
ergleichen  schaale  Vermittelung  konnte  die  Offenbarung,  welche  Wolflf 
brigens  ebenso  wenig  als  das  Wunder  leugnete,  gegen  das  siegreiche 
^dringen  der  menschlichen  Vernunft  nicht  schützen,^*) 

Begabte  und  eifrige  Schüler  besafs  Wolfif  in  allen  Fächern,  Rein- 
eck, Baumgarten,  Cauz,  Carpzow  in  der  Theologie,  Nettelbladt  und 
littelbar  Heineccius  unter  den  Juristen.  Von  den  eigentlichen  Philo- 
ophen  sind  Thümmig  und  Bülffinger  schon  erwähnt,  Stiebritz  konnte 
auin  als  Philosoph  gelten.  Die  bedeutendsten  unter  den  jüngeren 
?aren  Alex.  Gottl.  Baumgarten  und  dessen  Schüler  Georg  Friedrich 
leier,  jener  1740  statt  Wolflfs  nach  Frankfurt  versetzt  und  dort  durch 
eine  Aesthetica  als  eine  theoria  liheralium  artium  berühmt  geworden, 
welche  jedoch  in  ihren  beiden  Bänden  1750 — 58  in  der  Hauptsache 
wr  einige  Vorbegrifife  dieser  neu  entstehenden  Wissenschaft  und  deren 
Anwendung  auf  die  Dicht-  und  Redekunst  enthält.  Übrigens  finden 
ich  schon  bei  Bülffinger  Hindeutungen  auf  dieses  neue  Erkenntnis- 
ebiet.  In  die  Hallenser  Zeit  Baumgartens  fällt  noch  die  erste  Auf- 
ige seiner  Metaphysik  und  seine  Ethik.^^)  In  jener  erweist  er  sich 
icht  nur  als  tüchtigen  Schüler  Wolffs,  dessen  Begriffe  er  hier  und  da 
ilbst  mit  gröfserer  Schärfe  und  Klarheit  ausspricht,  sondern  er  zeigt 
ich  eine  selbständige  Auffassung  der  Leibnizschen  Philosophie  und 
•es  Unterschiedes    von  Spinoza.     Von  Bedeutung    für   seine   spätere 

twickelung  ist  die  Aufmerksamkeit,  die  er  schon  hier  der  Phantasie 

21* 


—     H24     — 

widmet:  selbst  seine  Antrittsdisputation  für  die  Magisterwürde  bezog 
sich  dut'  die  Theorie  der  Dichtung.^^)    Er  scheint  hiermit  die  Kunst- 
botrachtun;r  einzuleiten,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhundwts 
durch  das  Aufblühen  der  deutschen  Dichtkunst  Anregung  und  durch 
VVinckeluiann  und  Lessing  klare  Regeln  erhalten  sollte.     Aber  auch 
über   die  Seele   und   das  Selbstbewufstsein    giebt   er  BestimmungeD, 
welche  über  Wolff  hinausgehen.    Seine  Ethik   eröffnet   er   mit  dem 
Au:<it.truck  warmen  Dankes  gegen  seinen  Lehrer,  er  scheidet  die  philo- 
sophische Sittenlelu'e  klar  von  der  religiösen,  unter  den  zu  meidenden 
Irrtüntcrn  nennt  er  sowol  den  Dippelianismus,  als  den  RationalismoSf 
welcher  sich  vermesse  alles  zu  wissen,  spricht  auch  ausführlich  über 
diis  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott.^')    Sqin  Vortrag  war  im  Gegen- 
satz zu  der  trockenen  Lehrweise  seines  Bruders  sehr  anziehend;  fnr 
seine  philosophische  Bedeutung  spricht,   dafs  Kant  lange  Zeit  seinen 
\orlesuugen  die  Lehrbücher  Baumgartens  zum  Grunde  legte.    Sonach 
l^t  wol  die  x\nnahme  gestattet,  dafs  jener  ihm  auch  manche  Anregoog 
l'iu-  seine  Kritik  der  Urteilskraft  verdankte.     Er  war  ein  selhstindiger 
l>euker  und  ein  vielseitig  gebildeter  Gelehrter,  der  neben  seinem  eigent- 
hclieu   Fache  auch  Dogmatik,  Gesellschaftslehre,  Jesaias  und  die  he- 
tiiaiMsche  i'iramniatik  in  seinen  Vorlesungen  behandelte.    Es  ist  za  be- 
klaxen,  dtils  dieser  begabte  liebenswürdige  und  aufrichtig  fromme  KanO    j 
»lui'ch  \viih»rlu)lte  schwere  Krankheiten  einem  frühen  Tode  entgegeff 
Koluhit  >Yurdt*;  er  starb  schon  1762.^®) 

Knien  dankbaren  Schüler  und  warmen  Freund  besafs  BamngarteX^ 
.(II  ^iMiuMu  späteren  Biographen  G.  F.  Meier,  welcher  sein  unmittdbar^ 
\.4iliU»Uer  in  Halle  wurde.     Auf  Befehl  Friedrichs  II  las  er  hier  17&* 
uIk*!   t.oekes  Versuch  vom  menschlichen  Verstände,  freilich  nur  einmal« 
^i.^  o»   nullt   uieiu*  als  vier  Zuhörer,  unter  diesen  jedoch  NösseH  vand 
,u\i   .paleiou  Minister  von  Zedlitz  fand.*^®)    Sonst  trug  er  Logik  nach 
.i^iMu    i;iundril's,    Metaphj'sik    und    Ethik    nach   Baumgartoi,   aoeb 
\A.!l»el»k  \*»r,  welche  sich  in  dem  akademischen  Lehrgange  derPhito^ 
.'jOis'  ct\»bm-^ert(\     Meier  hat  eine  eigene  Metaphysik  In  vier  Bftsdeil  } 
\v    ,\^>  N^^vlafst,  auch  gegen  Gottsched  1746,  gegen  die  Freigeisli^  1 
\  .,.v>^  s'  v,»ui  Kdrlinann,  und  1748  über  Gespenster  geschrieben,  letstci^  - 
v'.-,   ^vr.isV.  <**uuMi  Lehrer  angeregt,  welcher  in  seiner  Ethik  Tor  da^  ^ 
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Gespensterfurcht  gewarnt  hatte.*®)    In  der  Metaphysik  folgte  er  nach 
dem  Mafse  seines  Verständnisses  Leibniz  und  Wolflf,  auch  in  der  Lehre 
von  der  praeslabilierten  Harmonie.     Seinen  Widerwillen  gegen  die  bei 
Wolffs  und  Baumgarlens  Schülern  aufkommende  Predigtweise  kennen 
wir  schon;  seinen  hierauf  bezüglichen  Aufsatz  in   den  Hallischen  An- 
zeigen  führte  er  in  einer  besonderen  Schrift  Gedanken   vom   philo- 
sophischen Predigen  1754   weiter  aus.    Wenn  er  hierin  Recht  hatte, 
so  besafs    er   doch    überhaupt   weder  Neigung   noch    Befähigung   zu 
strengem  Philosophieren.     Dies  zeigt  sich  besonders  in  seinem  Haupt- 
werk Anfangsgründe   aller    schönen  Wissenschaften  (3  Bde.  1749,    2. 
und  3.  Auflage  1754—69),  welche  offenbar  dem  damals  erwachenden 
Kunstsinn  entsprachen  und  entgegenkamen.    Das  Werk  liefert  zu  den 
in  ihm  aufgestellten  Regeln  viele  Beispiele  aus  alten  und  neuen  Dich- 
tem; selbst  Klopstock  wird  zweimal  angeführt.    In  den  Begriflfsbestim- 
mungen  ist  manches  neu,  z.  T.  auch  richtig,  z.  B.  über  aesthetische 
Wahrscheinlichkeit  (I,  187).    Die  Aesthetik  handelt  nach  Meier  von  der 
sinnlichen   Erkenntnis  und  deren  Bezeichnung;   hierbei  kommen  drei 
Stücke   in  Betracht,    die   Gedanken   selbst    oder    die  Sachen,    welche 
schön   gedacht    werden    sollen    (=  dem  Inhalt  des  Kunstwerks),  die 
schöne  Ordnung  und  Verknüpfung  der  Gedanken  und  die  Bezeichnung 
derselben,  worunter  ihre  Ausprägung  im  Kunstwerk  zu  verstehen  ist. 
Die  Schönheit  der  Erkenntnis  besteht  nun  in  derjenigen  Übereinstim- 
mung des  Manigfaltigen  in  ihr,  welche  sinnlich  erkannt  werden  kann. 
Man  sieht,  dafs  ungeachtet  der  zum  Teil  treffenden  Vorstellungen  be- 
griffliche Schärfe  nicht  gerade  seine  Stärke  ausmacht;  überhaupt  herrscht 
in  dem  Buche,  welches  bescheidener  Weise  weitere  Ausführungen  zu 
Baumgarten  liefern  will,    grofse  Breite   und   Geschwätzigkeit.     Neben 
einzelnen  Anwendungen  auf  die  Malerei  wird  nur  die  Dichtkunst  und 
Beredsamkeit  berücksichtigt,  sehr  natürlich,  da  für  die  Plastik  noch  die 
Anschauung  und  die  Regeln  mangelten,  an  eine  Aesthetik  der  Musik 
aber  im  Zeitalter  Bachs  niemand  dachte.     An  die  Stelle  des  strengen 
Systems  trat  also  bei  Meier  mehr  ein  bequemes  und  eklektisches  Ver- 
fahren; die  klare  Abscheidung  der  allgemeinen  Gedanken  und  die  folge- 
rechte Entwickelung  der  Begriffe  machte  seit  und  mit  ihm  der  Auf- 
Wärungsphilosophie   Platz,    welche    dann    ihrerseits   hauptsächlich   zur 
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'-  ::  ji.-T  Ehrongedächtnis  S.  Jak.  Baumgai 

ir;— 1*  "ortrag  nicht  angenehm  gewesen  sei 

n    ;.  -^  w.  II,  154,  dafs  er  sich  bei  ihm  d 

'Uhnungen  enthalten,  Sem  1er  in  der 

>.  7.  dafs  er  langsam  gesprochen  und 

...^ineyer  Einfl.  der  Hall  ün.  S.  70.    In 

f:tta  ikademischen  Arbeit,  dabey  zugleic 

'tlrtemung   der  Theologie   auf  hohen   S( 

_  iL^irtvii  Ifilr  den  Winter  1734/5  vier  sechsstü 

...^     M.üv!iiämus,  Dogmatik  nach  Langes  oeconon 

.     ^->i:'jiciite  der  Glaubenstreitigkeiten,   aufsei 

._^^  _^^^^t»MtL.  Am  Sonntag  über  die  Bücher  Samuelii 

^_^    ^.    ..;c  ndex  lectionum  ergiebt  einige  Abweiclu 

...  .  usa  itwr  die  Evangelien,  den  Brief  Jakobi, 

^  •  fc-  ifek**ciÄ'he  Vorlesungen  über  alttestamentlicht 

^^,^^a   UM  «erklärt  den  Brief  an  Titus  unter  Voraui 

^..■•^  md  Homiletik.   Später  nahm  die  Zahl  seine 

*^v!i*  Jlltertümer  waren,  ab.     Seine  Predigten 

^      -^>*  w'i»;  von  seinen  geistlichen  Gedichten  schor 

^  -»      »rreJt»  zu  Band  III  der  Predigten  rühmt   d< 

>fc-.säc<it*o  Ibungen  (=  Erbauungsstunden),  welc 

,    ^  S*4i*'?rs  Lebensbeschreibung  von  ihm   selbst 

'"  ^       ,^rt  Sösselt  de  Semlero  ejusque  ingenio  narraii 

}mf>.  iy*rfi>'*«w,  deutsch  im  2.  Teile  von  Niemeye 

1»;««*?  Lebens-  und   Glaubensrichtung   vgl.  Semh 

\^r  *»:ürliche  und   christliche  Religion,  mit  eine 

"  "*      ^  ^P  >chütz  (dem  genauen  Freunde  und  frühere 

auL>ö.  l^-«    ^  K^-  Eichhorn  in  der   allgem.  Bibl 

^^     '         ^     »^'her  zwar  Somler  sehr  lobt,  ihn  aber  wesei 

«-OkiütfCVQ  Rationalismus  beurteilt,  auch  Baumgart 

**  ^>'ii»^''  ungerecht  und  befangen  von   der  entgege 

"^  '    ^       *A  i  i^  Theologie  Senders.  1852,  wiewol  auch  ihm 

*  ^^ ^  ÄCihrtt  Ansichten  nicht  entgeht.    Kaum  gröfseren 

'"'     "^  ^^M^UuxuC  rholucks  in   seinen   vermischten   Schriften  '. 

-•"  "  "^         ^  ..  Lt*b€»n,  Charakter  und  Verdienste  Job.  Aug 
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4)Bü8ching  Beiträge  I,  407.  Geh.  Staatsarch.  R.  52  159.  N.  2.  Das  Ordi- 
nariat der  Fakultät  nach  Thomasius  Tode  war  Xiudewig  schon  durch  den  königl. 
Erl.  V.  2.  Mai  1716  zugesagt. 

5)  Geh.  Staatearch.  a.  a.  0. :  Kommissionsakten  Bielefeldts  fol.  9  b.  ff.  Im 
Winterkatalog  1746/7  heifst  es  y,Boehmer  aetatis  rationem  habendam  esse  censuit, 
quae  non  permittit,  ut  ultra  unam  alter  amve  hör  am  quotidie  praelectionibw  hibemts 
^acare  possit^  und  im  folgenden  j^quatervus  per  aetatem  senilem  licet,^ 

6)  Weidlich  Zuverlässige  Nachrichten  von  den  jetzt  lebenden  Rechtsgelehrien 
1757  I  S.  198,  1758  II  S.  1.  Ders.  Verzeichnis  aller  in  Halle  herausgekommenen 
juristischen  Disputationen  nebst  Succession  aller  Eechtsgelehrten ,  1789  S.  43  u. 
58.  Akten  der  Jurist.  Fak.  II,  Vol.  1.  fol.  39. 

7)  Nettelbladt  Leben  von  ihm  selbst  beschrieben,  vor  der  Sammlung  seiner 
kl.  jur.  Abhandlungen,  1792. 

8)  Kawerau  Aus  Halles  Litteraturleben  S.  219— 229.  Klotz  erklärte  in  den 
Vorlesungen  seiner  ersten  Jahre  Kallimachos,  Homer,  Horaz  und  las  über  römische 
Altertümer,  Archaeologie,  Numismatik,  auch  Litterargeschichte. 

9)  M.  Gesner  Isagoge  in  erudit.  univers,  11,  114. 

10)  Baumgarten  öffentliche  Anzeige  seiner  diesmaligen  akademischen  Arbeit 
17S4  S.  4;  Dess.  theologische  Lehrsätze  von  den  Grundwahrheiten  der  christl. 
Lehre,  1747  S.  1. 

11)  Baum  garten  Untersuchung  theologischer  Streitigkeiten  IE,  664;  III,  322. 

12)  B  a  u  m  g  a  r  t  e  n  ausführlicher  Vortrag  der  biblischen  Hermeneutik  1 769. 
S.  44;  über  seine  strenge  Inspirationslehre  ebendas.  S.  6;  evangel.  Glaubenslehre, 
m  S.  32-38;  Erklärung  der  Psalmen  S.  9  und  25;  Untersuchung  theol.  Streit.  III, 
13i  Ebendaselbst  über  den  Unterschied  zwischen  revelatio  und  inspiratio,  und 
8'  181  über  Akkommodation  der  Verfasser  der  biblischen  Bücher  an  den  capta^ 

13)  Untersuchung  theol.  Str.  III,  186.  196. 

14)  Über  die  aseitas  Dei  Evang.  Glaubensl.  I,  188,  über  die  Ewigkeit  Gottes 
<ia8.  248;  über  die  Dreieinigkeit  ebendas.  S.  426.  Person  erklärt  er  als  suppo- 
^*n  inUlligens  in  Deo ,   welches  den  Grund  gewisser  Handlungen  in  sich  habe. 

15)  B.  kurzer  Begriff  der  theologischen  Streitigkeiten  S.  173  u.  181. 

16)  In  den  Hallischen  wöchentlichen  Anzeigen  von  1754  S.  12. 

17)  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159  N.  10  unter  9  u.  10;  R.  52.  159  N.  3d  finden 
**cd  die  Erklärungen  Baumgartens  und  Langes. 

18)  Langes  Lebenslauf  S.  104. 

19)  Vorrede  zum  ersten  Teile  der  Glaubenslehre  S.  6. 

20)  Semler  Vorrede  zum  ersten  Teile   der  Baumg.  Glaubensl.  S.  39.  49.  51. 

^  0,  8.  w. 

21)  Semler  Abfertigung  der  neuen  Geister  und  alten  Irrtümer  in  der  Loh- 
^wnischen  Begeisterung  zu  Kemberg  1759,  2.  Aufl.  1760.  Bedeutsam  ist,  dafs 
oemler  nicht  alle  Erzählungen  der  Evangelisten  von  Besessenen  für  sicher  und 
^  *^^H,  sondern  nur  diejenigen,  welche  Jesus  und  die  Apostel  bestimmt  als 
^^Cae  bezeichnen.    S  e  m  1  e  r  De  Daemoniacis,  quorum  in  evangeliis  fit  mentio  1760. 

*'8.  Umständliche  Untersuchung  der  dämonischen  Leute  oder  sogenannten  Be- 
**»«öeii  nebst  Beantwortung  einiger  Angriffe  1762. 

^)  Semlers  Abhandlung  von  freier  Untersuchung  des  Kanon,  4  Tle.  1771 
"^^"^5;  1.  Bd.  in  zweiter  Aufl.  1776. 


Verflacliung  des  Hatloji.:: 
Anreiz  gescliöi)f(  ''•'<•  i">  ^ 
ein  Ende  bereitclc. 
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1)  Ilauptsclirlff  .;..!. 
bos.S.  67-132.    n.iis,  il; 
J.  I).  Michat'Iis  i:.,.-. 
Pit?tist«'ii  ülilifln  n  >.  ..i/ 
♦'rst»'n  BjiihIi-  il-r  <;;,i.,    . 
5 — 600  ZulH'ir«*r  *:i'i..tii;, 
liehen  Auzfip»  ^.  ij,-  *   ■ 
vorii»*hinsteii    N'nrrli  .. 
Iiandelt  wird,  kinnu«. 
losuiip'ii    ülfOr    I.!.:. 
diu  Synoptiker     .i^.. 
>vöclionfIicin'  Kr!  .1..  .. 
tap  ül)iT  ilic  I'-.:'. 
SomiiK.T  17.;s  I:. 
I>opnatik:r.n'.  i.i... 
(loguiatlM-li-    I '    . 
der  Krp-ln   f'iir  i. 
untrr  (]«'n'-ii  v  . 
in  dr«i  S;«!.  !.  ' 


:::ir  IL  121  spottet  Somler  über  die  8 

.    :a>.:2  '.reicher  selb^tt  die  VerschiedHnl 

-:.-  .   ier  di«?  Bibel  noch  einmal  durcl 

-  .\.i2on  III,  198.    Dieticr  Teil  erschien 

i.s  >»inler  seit  1780  seine  Cberzcuf^n? 

;  -utiiche  und  Privatrelipon  unterschied«.'!! 

u-irciien  Univ.  u.  s.  w.  S.  91. 
-   '•Vdhrheit   und   Göttlichkeit  d<>r  christ 


vii-rt«'  S.ri'ii- 
p'b«T  Kii'  ' 
partrii   ii::T   . 

yi     11-M. 

2  Tl.«.   JJ." 
J^arajißf/-. 

( rlatilf  ; 
1mt;mi-  . 

lll»M"l! 
hitt.'l-   M 

St:iii<(| 
Si.-it.' 

lili- 
\  ■_'! 

1'  T  ■ 


ffvcorum  quae  9U2)€r8unt  Tertulliani  1757:  Coi 
nepta  est  et  sanctüatc  sacrarum  litterari 
^.  ;   *i^    CoroU.  2:  Neque  sperandum  est  um 
^  ..a  .apturam  esse  et  in  tuto  coll4Katum  tri  ad 
*  -4icrae  ex  verbis  sacri  codicis  bene  inteUecU 
z:.   iiuu  die  Disputation  de  discernenda  prop 
.-^'hreibt,  möglichst  den  Wortsinu  und  nur, 
.^.':  LV'deutung  anzunehmen.     Gleichwol   habn 
vor  argen  Misgriffcn  bewart.    In  der  Abhan 
.,     .>H  Christi  magister  arguens  mundum  iibvr  E\ 
.-ler  df'm  uQxoty  toti  xoauov  nicht  d«'n  Satan,  »iO 
. . '  11  vorstanden  wissen ! 
.,   .''.'iitoris  S.  S.  provincia  p.  VI:  Sed  et  ista  Hb 
i  «cL'Mm  fert^  ut  etiam  nostra  aetate  durius  ill\ 
M.rMiMr  et  loqucndi  istum  usitatutn  aut  defiuitum  i 
„H  Ai^ostolos  hortari,  ut  in  salubri  cognitiune  ( 
.4»,..  Fauli  vcl  Ccphaei  nee  maiores  nostri  iam  uno 
tHtuffi  occuparunt.    P.  VII:  Igitur  et  nus  eo  maxim 
..  ...urr  et  dcfendere  convenit,  qui  est  ad  nostram  a 
.ifit-  ni  Optra m  darc  oportet  academicos  doctores^ 
^  »*  'Htelligcndi  et  loquendi  modum  cunctis  vehement* 
f  'iberali  institutione  succedant  semper  sacrae  ra 
....>   idtutorcs.  —  Sed  animi  ipsa  interior  religio  Übt 
.tuuri'ii«?  caussa  sie  fcrt,  ut  publica  religio  suo  iure  i 


:iHuino  usH  argumcntorum  fldem  humanam  facirnt 
y.  'ittt'rarutn,  1757;  De  Pclagianismo  aeque  ac  Fnna 

>-•  rti/i',   17G*2. 
S^iiiiLjenbiT;:?    171^   S.  513;   Förster  Cbersii-ht  \ 
.    :.:r  l.ib«'ns;:ehi'liiclit»*  Spangenberjrs  heraus^,  von  U. 
-•.ifs  i'^t  Ik'I  Kaw>>rau  Aus  Halles  Litteraturlolti>ii 
.■.[sTor  SnanpMiborirs  wurde  Knapp,  Univ.  An*h.  1*. 
■  ,  ^K'U  Aktrn  der   th<'<il()^ri<^.),^.i|  FakultiU    zu  Halle. 
M iL'-roj:i*I    iMihchini,'    Hviträ^o   V,    67;    K.    Koser 

t- .■iiM»!'  'l'-"*  S.iiniin'r>  1732:  J.  1\  de  Ludeicig  Codicei 

>  ■  -  * 

li^fi'lrit  twpliuniihi,  tjttod  itide  ab  academiae  incunab 
i^rf'trt  I  tcih u s  p ri 1 1 s idiu ni  suum  in  p ubUca  arena 
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•n'ium  iuris  Bomani  et  Germanici  differentias.  —  Nam  commixtio  eorum  formtdam 
i.'.rii  nostri  tantopere  perturbavit^  ut  opus  omnino  sit  medica  manu  ad  restituen- 
.0.    <uum  cuique  reipublicae.    Im  Sommer  1733  Historiam  S,  R,  L  8ub  incudem 
'^nbit  iuris  et  rationis,  uti  hoc  conducit  nostrae  reipublicae,    Nam  sine  eius  generis 
^•raesidio  historia  nihü  differt  ab  anilibus  quasillariarum  fabellis.    Im  Winterkatalog 
■.7ä5— :i6  I»  morbosa  senecta  lectulo  affixus  beklagt  er,  dafs  er  für  die  der  Uni- 
versität  im   Kesidenzgebäude  überwiesenen   Räume  nicht  durch   volle  Tätigkeit 
uiilie  «tanken  können;  illud  mihi  fuerat  aegerrimum,  corpusculo  vactllanti  vires  ne- 
ijari,  ut  cancellarius  praeirem  etiam  exemplo  ibi  (d.  i.  im  Residenzgebäude)  meo  alias 
i'Aktjas  auspicio  mearum  doctrinarum  ad  laiMUindum  tanti  muneris  largitorem  in 
s>knnissima  panegyri.     Diese   Klagen   mehren  sich  in  den   letzten  Lebensjahren, 
iu  welchen  er  gezwungen  war  seine  Vorlesungen  in  seinem  Hause  zu  halten;  sie 
mischen  sich  mit  Dank   gegen  Gott  und  den  König  und  mit  Hinweis  auf  alles 
Vi!«  er  geleistet  habe.     So  im  Winter    1740 — 41:  Quantum  spatii  supererit  vitae 
wae^  illud  agam  serio,  ne  quid  eius  pereat  otio  aut  officii  neglectu.  —  Non  scholae 
tantum  vixi,  sed  curiae,  ut^  quod  docueram  t5t,  exercerem  hie  in  ambigui  iuris  arena. 
I-nd  für  den  Sommer  1742:  Dimidii  seculi  spatio  studui  egomet  prodesse  et  scholis 
tt  curiis  — .  Pabulum  est  animi  mei  in  tanta  senectute^  ut  videam  fractum  a  me  iter 
plwes  sequi,    Iniurius  essem  in  Providentiam  divinam^  nisi  agnoscerem  illius  in  me 
i*dulgentiam  singularem.    Nihil  mihi  umquam  defuit  ad  proficiendum.    Schola  otium 
induUit,  Princeps  aperuit  tabularia  et  archiva^  Administri  Principis  publicarum  cau- 
nimm,  quas  iussus  respondi^  fecere  copiam  — ,  litter aria  his  accessit  supeüex  in- 
ttnda  sat  ad  hanc  spartam  rite  exomandam,    Solertia,  labor,  assiduitas  eoccitarunt 
(ui  tigilias,   oleum  et  operas^  quibus  peperci  nullo  unquam  tempore.     Man  sieht, 
Ladewig  sorgte  dafür,   dafs  seine  Verdienste  den  Zeitgenossen  nicht  verborgen 
Uieben. 

83)  Weidlich  Succession  aller  Rechtsgelehrten  N.  23  S.  37. 
34  Consilia  I,  Vorr.  XXXVIII  und  XLII;  Lud  ewig  Gelehrte   Anzeigen  II 
8.94. 

35)  Gel.  Anz.  I,  166  u.  572.  Lud  ewig  Rechtsgegründetes  Eigenthum  des 
Königlichen  Chur-Hauses  Preufsen  und  Brandenburg  auf  die  Herzogthümer  und 
Fürstenthümer  Jägerndorff,  Liegnitz,  Brieg,  Wohlau  und  zugehörige  Herrschaften 
in  Schlesien;  4*o,  45  S.,  ohne  Namen  des  Vorfafsers.  Dazu:  Nähere  Ausfüh- 
rung des  in  denen  natürlichen  und  Reichs-Rechten  gegründeten  Eigenthums  des 
Königlichen  Chur-Hauses  u.  s.  w.  1740;  24  S.  Vgl.  hierzu  die  Geschichte  des 
ersten  schlesischen  Kriegs  herausgegeben  von  dem  preufsischen  Generalstabe 
S.  3  ff.  Die  Beweise  hatte  Ludewig  auf  des  Ministers  Ilgen  Anregung  seit  vierzig 
Jthren  gesammelt.  Koser  König  Friedrich  der  Grofse  I,  44  u.  49,  wogegen  Justi 
Winckelmann  I  S.  84  meint,  dafs  Ludewig  zu  seiner  Schrift  aufgefordert  sei. 
38)  Geh.  Staatsarch.  R.  52  N.  159.  III  b. 

37)  Alles  dieses  in  den  Gelehrten  Anzeigen,  welche  nach  Ludewigs  Tode  1743 
—1745  in  drei  Quartbänden  herausgegeben  wurden. 

38)  Univ.  Arch.  J.  23.     Wideburg  de  vita  et  scriptis  J,  P.  de  Ludewig  p.  89. 

39)  Körte  Gleims  Leben  S.  19;  Justi  Winckelmann  I,  82.  F.  A.  Wolf  in 
Ooethes  Winckelmann  und  sein  Jahrhundert,  1805,  bei  M.  Bernays  Goethes 
Briefe  an  Wolf  S.  120. 

40)  Nettelbladt  Politische  Vorschläge  zu  der  Verbesserung  der  juristischen 
Voriesnngen  auf  hohen  Schulen,  in  seiner  Sammlung  kleiner  juristischer  Abhand- 
langen S.  1—88. 
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41 1  1  l»<-r  \\\*i<llii'hri  Kfiliilt't*  tu  *U'n  iniliVi  hutitnae  litt.  \g\»  HvKo  l^br^»ork 
<l<*r  <M*iii-tiirht**  •Ii'!*  rottiiM'tirn  Kerhtn  II    Aiiri.  S.  b'ü». 

\'2)  llit*rülirr  «U«  iiiihcn*  in  «  37. 

43  Wiittke  \iir  «lt>r  Li'l>«iiitlM*fchr«Ml>unp  Wiillfi  S.  !*.%.  I)rr  Graf  t<»D  Mao- 
t*»ut)'**l  (1*mi>— IT4t*^  Myiv  iiiii*h  narh  NitMlerlc^uiit'  »eiii«*^  4 fl**MindM'hafUp4»*teti«  17Ji 
ferhi*r  am  iin'mViMhfii  lldt't-.  k«iiiei*u fL'**  nur  mit  li:inDl<»«vr  rhtlii«o}»hir.  •on-lrra 
aiit*h  mit  Kliikrn  f;«'fc*'ii  I'rt*iirit*n  ^^M*hxiftiL''t  iiml  im  o«iit«*rrcirhiaclM*ii  Solde. 
^•>  ^'«»fahrlirlicr  aN  it  v<'n*tjuiili*ii  hattf  ••inritifftrtMrhe  Fr4iit*n  d»*«  Hoftv  für  »ich 
p*wiiint*n.  Kr  wunlu  «{••{•liulli  mit  vollrm  Cfniml  I7I(>  aun  H**rlin  |:«iiirMti:  lifo«  t^a 
<;r.ili.  i\vT  |>r.  Tnl.  IV.  Alit.  2  S.  10,  Aht.  3  S.  253.  iHK  326,  Abt.  4  8  T  II: 
K.  KoH**r  Kriedrioti  «Ifr  ttpifi««  aN  Kninprins  S.  170;  d«*r».  Kiini^  Khe«lncb  I.&}; 
lifinr.  V.  FriiMlhiT^  tlcr  KriminalprüEef«  wi*]«>r  M.  von  Cl«'aftit,  in  S«b^ 
hintor.  Zt*itiuhr.  18St)  S.  .>:»     4«i.'i. 

4\)  A.  (ff.  HainiiL^arttii  Mftaphviica  173*.*  Pra^f.  III:  Kxpertms  ntm  |4i/4m»> 
jthiam  Lrthmttif  H'ulffinnam  primum  »rnftugmnrt  ttrmiß,  qtittt  paene  iumtin  ertdel^tmlmt 
(if-  tnnolatttita,  maj-  ttulicith'tntur  a  fdurtmu  imbflUa. 

I'i  I>i**  I>Hnit*<lliiiip  MOtzr  r>it*h  haiiptüAchlirli  auf  iti**  Akt«*D  d*-«(frb.  Maato- 
Hrrhi\^  K«*p.  'Mi.  Am  .'i.  Juni  173«»  iM'hrit*lt  <I*t  K<>ni|r  nn  den  (■rni*ra]  «'oaliruinbko«. 
er  IiaIm*  ('oi'c<ji  h*-aiit'trau't,  iliin'h  den  K.inil«T  \*ni  I.mlewi^  <i<*in  I«aii|t«>  in  be- 
ffhli'ii.  tir  xuhntrnir  tir  tnute§  Im  ejrprr»* ton»  tnjuneuMrä  cmtre  Wttiff.  \^  Sams- 
liniL'  d*r  WiillF-iKm  .^tp-ita«'hrifti'ii  S.  27r»— ö'.»4  Auf  fuhr  lieh«»  li^antnoriunff  d*f 
un;.'f)miiid**t*'n  H»'^rliiiMiLniti^>'n  II«*rrn  I>.  Lanu't'nx.  di«*  ««r  (W.i  auf  IS«*frhl  Ikrvr 
K«>iii^lirli«*n  Maji'nrilt  in  l'nMifM'n  entworfen,  u.  S.  39.% — 435  Kunrr  Inbalt  d«^ 
aii-tiilirlirlicn  Rfatit\%i>rtuii^;  (Hht  lUf  Gutarlitfn  d^T  K<>mmi»*ion  •'bf^nfla*  S  45« 
4'»«'.  Hii;«oh  in jr  pM-ytraL'«'  r.ur  I*••lM»n.'•^t»i^h.  i|*>ok«.  M(inn«*r  I  .S.  |  — !•*.  Sti«*briti 
Au^z    II.  174  ti. 

4»»  <Mdi.  Staatiiari'li.  F.  K.  .'»2.  I.V.».  \.  ;•;  F^rdinann  Go^rh.  d«»r  n»'U»'r»*n  l'hii^i«. 
II.  2  S.  2>;j:  H.  ttiM-r  (;**m-K.  d*r  d-uf>«rh«n  I.irtfr.  im  Iti.  Jabrh.  I.  S.  244 

17 1  (;.|i.  Stiiatnaroh.  II.   li.  !»*;. 

P«  herHrirf  Liurft:  ,\Viirdip-r.  b«*flfitidt*r-  liidM*r  <tt*tp-uer.  Ihr  bab«t  nocb- 
m.-il-  UM  <l<-ii  Kr^i*Tiiii;.">rath  \Vi>lf  zu  iMdir**ib«'n .  ob  Kr  ••ich  nunmrhr  nickt  ent' 
pi-hii*  l'i**'ti  k«iiini',  in  mein**  lUcUjit**  /u  ;rtdi«*n,  tuiil  wurde»  ihm  all«*  raiMvonabW 
C'"it<lith<iif»  a('ffir>lir*-ti.  !•  ti  bin  Ku^r  wnhlart'^'ctionirtrr  K«<ni;:.*  Ki|r«*nbA&«iiir^  Za- 
^rlintr  «li'«  K^'ui;:-:  .l«-li  Wirt«-  ihn.  r-itdi  um  'Iimi  Widf  MuIm*  zu  |ri*b«*n.  Kin  M«-ii»ck. 
ii*T  ii:<-  \V.thrh*'it  -ui  ht  und  »i»-  lii-liot.  miir*  iint«T  aller  nion«cklirb**n  G^a^llarbafl 
"Mtdirt  i:fhalti*n  \«iTi|t-n.  und  cIauIm*  irli.  dal«  i*r  fini*  ron«|uet**  im  I^nde  der  Wakr- 
ht'it  j>  niai-hr  liat.  wt-nn  «r  -Ifu  Widf  liii*rli<T  p«'niuailir««t.* 

r.i.   KrI.   \niii    II.  .lan.    iTll:  l'niv.  Arrh.   III   tnL   14«'.. 

'M^    I'iitt.  ^^  >••!». -!li:i.LTi»pliii-  S.   Inf. 

.M     r.up.htn-    »     I    M    S    r^V 

■'•2    /•■ll**r  <n<>t-li    ^\*'x  •!•  tit-idifu   riiijo».  fv'w  L«'iWn.  S.  30}. 

.*>:;  A  liutit'jrri  rhti"*f>f'ht'i  MVfffA'fff  ii  tnhuM  Uhf%*  de  utpifuttm^  jmttttt*  H 
prudentt'i   »"th-'i"  ti  itK*  nnittt^tr  m  muUi  i^myrrhenMi,    I7ii*'>.  S.    1   a.    180. 

f»4  .\til«*r  •!•■•  •i\»ai.nt>ii  Fintwurf»'  d'-r  iM»tWfndiu*«  n  V«<munftvakrbril«^ 
liatt"  CruMii.'*  KU  ii>  \n\«*  i.-un.-  \t-rniiiifri>r  zu  letf  n.  d.i.  M«»ralpbilnaopliir«  u»4 
1747  d«  n  \\*\:  ."ir  (t«-u  !i^li*-:t  un  i  /ii\  •  iLtl-ikiki-it  «l'-r  ni<-n9«-hliohrn  Krk«^ttDtait  ■* 
L<>t:ik  liiTaii«;;<v<  ^"  n.  .iii«-li  'lifitt»  Si  i.rir'ti-ii  ohn*-  >«  hurfrii  und  «*indnii|p»nilra  l'flad, 
iib>«dion  i^i*'  flu'fi    .li'T  lkulij**r  u<'it  ••rh'-lifn. 
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55)  A.  G.  Baumgarten  Metaphysica  1739,  ed.  VI  1768.  —  Ethica  philosophica 
per  A.  G.  Baumgarten  1740;  in  der  Vorrede  klagt  er,  dafs  er  ex  patentioribus 
Ffidertcianae  campis  in  minus  theatrum  Viadrinum  gehe. 

56)  Metaph.  §  557:  Conadus  sum  mei,  hinc  statua  mundi  praeteriii,  Reprae- 
sentatio  staius  mundi  praeteriii,  hinc  Status  mei  est  Phantasma.  Ergo  phantas- 
mata  formo  seu  imaginor,  idque  per  vim  animae  repraesentativam  universi  pro  positu 
corporis  mei,  §  558:  Habeo  facultatem  imaginandi  seu  Phantasiam.  §  590:  Facul- 
iatis  fingendi  haec  est  regula:  Phantasmatum  partes  percipiuntur,  ut  unum  totum* 
Baamgartens  Disputation  pro  loco  lautet  meditationes  philosophicae  de  nonnuUis 
ad  poema  pertinentibus.    Über  Selbstbewustsein  vgl.  Metaph.  §  504  u.  505. 

57)  Ethica  cap.  1.  Religio  p.  1—63;  über  den  Eationalismus  §  52:  Rationalismus 
ttt  error  omnia  in  divinis  tollens  supra  rationem  errantis  posita, 

58)  G.  Fr.  Meier  A.  G.  Baumgartens  Leben,  Halle  1763.  Über  den  an- 
ziehenden Vortrag  und  die  Beliebtheit  Baumgartens  vgl.  Pütt  er  Selbstbiographie 
S.  39;  über  Kants  Benutzung  der  Baumgartenschen  Lehrbücher  für  seine  Vor- 
lesungen Zell  er  Gesch.  d.  deutschen  Philos.  S.  285,  Er  d  mann  Gesch.  der  neueren 
l^hflos.  n,  2  S.  375. 

59)  Niemeyer  Leben  Nösselts  I,  234.  Lektionsverzeichnis  des  Winters 
1154/5:  Q,  Fr,  Meier  interpretabitur  h,  9—10  Metaphysicam  cel.  Baumgarten^  2 — 3, 
J^xkii  tractatum  de  intellectu  humano. 

60)  Baumgarten  Ethica  §  395:  vita  Daemonophobian,  superstitiosum  spirituum 
t     wperiorui»,  praesertim  cacodaemonum  timorem,  si  vel  sexcentae  eorum  apparitiones — 

poMntur  possibiles. 


Kapitel  10. 


Lehreinrichtung  und  Lehranstalten. 

§  30.    Die  Yorlesungen. 

Die  Professoren  kündigten  ihre  Vorlesungen  in  den  halbjährlichen 
^hionsverzeichnissen  an,  die  ordentlichen  je  unter  ihrer  Fakultät,  die 
^üfserordentlichen  zusammengefafst  am  Schlufs.  Sofern  ein  Professor 
peichzeitig  zweien  Fakultäten  angehörte,  wurde  die  Bekanntmachung 
^ter  beide  geteilt.  Die  lesenden  Magister  und  Adjunkten  fanden  in 
diesen  Verzeichnissen  keinen  Platz.  Voran  standen  in  ihnen  seit  1742 
^^  akademischen  Würdenträger,  der  Prorektor,  der  Kanzler,  der 
^niversitätsdirektor,  auch  wol  der  Senior  der  Universität;  seit  1754 
^fae  auch  Segner  als  Professor  primarius  an  dieser  Ehrenstelle  ge- 
annt.  In  der  früheren  Zeit  pflegten  berühmtere  oder  neu  eintretende 
^oiessoren  daneben  besondere  Programme  auszugeben,  in  denen  sie 
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41)  Über  Weidlichs  Beihilfe  zu  den  initia  historiae  litt,  vgl 
der  Geschichte  des  römischen  Rechts  3.  Aufl.  S.  553. 

42)  Hierüber  das  nähere  in  §  37. 

43)  Wuttke  vor  der  Lebensbeschreibung  Wolfi«  S.  35.  E 
teufl^el  (1676 — 1749)  lebte  auch  nach  Niederlegung  seines  Gesands 
femer  am  preufsischen  Hofe,  keineswegs  nur  mit  harmloser  Ph 
auch  mit  Ränken  gegen  Preufsen  beschäftigt  und  im  oesterreic 
so  gefährlicher  als  er  verstanden  hatte  einfluXsreiche  Frauen  de 
gewinnen.  Er  wurde  deshalb  mit  vollem  Grund  1740  aus  Berlin  ge 
Gesch.  der  pr.  Pol.  IV,  Abt  2  S.  10,  Abt.  3  S.  253.  280.  826, 
R.  Koser  Friedrich  der  Grofse  als  Kronprinz  S.  170;  ders.  Köi 
Heinr.  v.  Friedberg  der  Kriminalprozefs  wider  M.  von  C 
histor.  Zeitschr.  1889  S.  385--465. 

44)  A.  G.  Baumgarten  Metaphysica  1739  Praef.  III:  Ex^ 
phiam  Leibnitüh  Wolffianam  primum  impugnari  armis,  quae  paene 
ßc  inviölabUia^  mox  iudicahantur  a  plurimis  imbellia, 

45)  Die  Darstellung  stützt  sich  hauptsächlich  auf  die  Akte 
archivs  Rep.  96.  Am  5.  Juni  1736  schrieb  der  König  an  den  Genei 
er  habe  Cocceji  beauftragt,  durch  den  Kanzler  von  Ludewig  ( 
fehlen,  de  s'abstenir  de  toutes  les  expressüms  injurieusea  coniirt  1 
lung  der  Wolffschen  Streitschriften  S.  276—394  Ausführliche  ! 
ungegründeten  Beschuldigungen  Herrn  D.  Langens,  die  er  (W«] 
Königlichen  Majestät  in  Preufsen  entworfen,  u.  S.  395— 4S5  ] 
ausführlichen  Beantwortung;  über  das  Gutachten  der  Kommiad? 
456.  B  ü  s  c  h  i  n  g  Beyträge  zur  Lebensgesch.  denk w.  Männer  I S 
Ausz.  II,  174  ff. 

46)  Geh.  Staatsarch.  F.  R.  52.  159.  N.  3;  Er d mann  Gesell« 
II,  2  S.  262;  Hettner  Gesch.  der  deutschen  Litter.  im  18.  < 

47)  Geh.  Staatsarch.  IL  R.  96. 

48)  Der  Brief  lautet:  „Würdiger,  besonders  lieber  G^etre 
mals  an  den  Regierungsrath  Wolf  zu  schreiben,  ob  Er  sifll 
schliefsen  könne,  in  meine  Dienste  zu  gehen,  und  würdf 
Conditiones  accordiren.    Ich  bin  Euer  wohlaffectionirter  Kdv 
Schrift  des  Königs:  „Ich  bitte  ihn,  sich  um  den  Wolf  Mühe 
der  die  Wahrheit  sucht  und  sie  liebet,  mufs  unter  aller  ID 
wehrt  gehalten  werden,  und  glaube  ich,  dafs  er  eine  Conqc 
heit  gemacht  hat,  wenn  er  den  Wolf  hierher  persnadiret 

49)  Erl.  vom  11.  Jan.  1741;  Univ.  Arch.  IH  fol.  14ll 

50)  Pütters  Selbstbiogrophie  S.  40f. 

51)  Büsching  a.  a.  0.  S.  66. 

52)  Zell  er  Gesch.  der  deutschen  Philos.  seit  Lettv 

53)  A,  Rüdigeri  Fhilosophia  synthetica  tribui  lAf 
prudentia  methodo  mathematicae  aemula  comprehensa^  3 

54)  Aufser  dem  erwähnten  Entwürfe    der   notwc 
hatte  Crusius  1744  die  Anweisung  vernünftig  zu  lebev 
1747  den  Weg  zur  Gewifsheit  und  Zuverläfsigkeit  de^ 
Logik  herausgegeben,  auch  diese  Schriften  ohne  acllS 
'^bschon  sie  sich  über  Rüdiger  weit  erheben. 
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lesungen  höher  schätzten  und  fleifsiger  besuchten,  als  die  unentgelt- 
lichen.   Übrigens  fehlte  es    1730  an  öflfentlichen  Vorlesungen  in  der 
Regel  sogar  in  der  Ausdehnung  von  sechs  Wochenstunden  keineswegs. 
Gleichwol  hatte  1732  ein  Ungenannter  den  Oberkuratoren  einen  Auf- 
satz  eingereicht,  welcher  mit  allerlei  Scheingründen   die   öffentlichen 
Vorlesungen  vor  den  privaten  empfahl.    Dies  gab  jener  Behörde  An- 
ials,  am  20.  Aug.  jenes  Jahrs  Bericht  über  den  Stand  der  Sache  zu 
fordern:  die  Universität  zeigte  an,  dafs  die  Professoren  pflichtmäfsig 
auch  die  unentgeltlichen  Vorlesungen,  freilich  in  der  Regel  in  ihren 
Privathörsälen   gehalten   hätten,    wogegen   jener  Aufsatz    an   grofse 
öffentlich  allgemein  bekannte  und  besuchte  Säle  gedacht  haben  mochte. 
Wollte  man  nun  diese   letztere  Einrichtung  erzwingen   oder  war  ein 
anderer  Argwohn  bei  Hofe  erwacht,  genug,  ein  königlicher  Erlafs  vom 
18.  Juni  1735  befahl,  dafs  die  Professores  hinführo  fleifsiger  publice 
alle  Wochen  lesen  sollten,  so  wie  es  die  Statuten  der  Universität  mit 
sich  brächten,  und  sollte  gedachte  Universität  darüber  stricte  halten, 
widrigenfalls   sie  sämmtlich    und   alle   vor  einander  responsable  sein 
sollten;  die  Magdeburger  Regierung  sei  angewiesen,  hierfür  vier  Säle 
in  der  ehemaligen  erzbischöflichen  Residenz  bereit   zu  stellen.    Eine 
Gegenvorstellung  der  Universität  vom  10.  September  dess.  J.,  dafs  ihr 
nur  zwei  gröfsere  Säle  und  zwei  kleinere  Zimmer  überwiesen  werden 
iiönnten,  fand  eine  sehr  ungnädige  Aufnahme:  ein  neuer  Erlafs  vom 
13.  dess.  Monats  untersagte  alles  weitere  Raisonnieren  und  befahl  in 
barscher  Weise   schuldigen  Gehorsam  bei  Androhung  unangenehmer 
Zwangsmittel  bis  zur  Festungshaft.    Zu  mehrerem  Nachdruck  wurde 
der  Oberst  des  Regiments  zum  militairischen  Einschreiten  angewiesen, 
falls  die  Professoren   nicht  noch  in  demselben  Monat  mit  den  öffent- 
lichen Vorlesungen  den  Anfang  machten.*)    Die  Professoren  kündigten 
die  neue  Anordnung  am  16.  September  den  Studierenden  am  schwarzen 
Brett  an  und  gehorchten,  soweit  dies  möglich  war;  Ludewig,  der  gern 
aus  jedem  königlichen  Befehl  das  beste  machte,  bedauerte  wie  schon 
erzählt  sogar,  dafs  er  durch  Krankheit  verhindert  werde,  durch  erhöhte 
Tätigkeit  seinen  Dank  für  die  Überweisung  der  neuen  Räume  abzu- 


*)  Beide  Erlafse  in  Anl.  23. 
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statten.  Jener  Befehl  wurde  vor  Beginn  des  neuen  Halbjahres  am 
10.  April  1736  mit  der  Mafsgabe  widerholt,  dais  die  Theologen  ihre 
öffentlichen  Vorlesungen  auf  der  Wage  halten  dürften.  Der  Besuch 
der  Studenten  liefs  sich  indes  nicht  erzwingen;  die  neue  Ordnung  schlief 
allmählich  ein,  ohne  ausdrücklich  aufgehoben  zu  werden,  und  hat 
jedesfalls   die  Regierungszeit  Friedrich  Wilhelms  I  nicht  überdauert^ 

Dies  war  indes  nicht  die  einzige  Weise,  in  welcher  dor  König  anf 
die  Tätigkeit  der  Professoren  einzuwirken  suchte;  es  ist  schon  ^^T&hnt, 
dafs  er  sie  zur  Beteiligung  an  den  Hallischen  Anzeigen  nach  dem  Bei- 
spiele Ludewigs  anhielt  (S.  o.  S.  310).  Diese  Anzeigen  hatten  ihren 
Ursprung  in  den  durch  die  Postämter  ausgegebenen  Intelligenzzettelny 
welche  in  Halle  1729  begannen  und  neben  den  Bekanntmachungen 
auch  Aufsätze  allgemein  belehrenden  Inhalts  aufnahmen.  Diese  Auf- 
sätze wurden  eben  anfanglich  von  Ludewig  geliefert  und  geleitet  Noch 
Friedrich  der  Grofse  erinnerte  durch  die  Erlasse  vom  6.  März  1750  nnd 
vom  15.  Juli  1753  die  säumigen  Professoren  an  ihre  Beitragspflicht; 
jeder  unter  ihnen  sollte  jährlich  zwei  mit  Fleiis  und  Solidit&t  ausgear- 
beitete Anmerkungen  liefern.  Die  Aufsicht  hierüber  fiel  sp&ter  Knorre» 
Segner  und  Förster  zu. 

Ferner  sollte  auf  die  Anregung  des  Königs  1730  in  Halle  eine 
wissenschaftliche  Gesellschaft  gegründet  werden,  bei  welcher  natflrDeb 
den  Professoren  die  Hauptarbeit  zugedacht  war;  diese  Vereinigung  kam 
überhaupt  nicht  zu  Stande.  Eine  andere,  welche  unter  dem  Nomen 
der  prüfenden  Gesellschaft  von  1738 — 1748  bestand,  yerfolgte  den 
Zweck,  Vorträge  über  wissenschaftliche  Fragen  nach  gemeinsamer  Bera- 
tung und  Beurteilung  zu  veröffentlichen;  sie  hat  drei  Bände  sdcher 
Aufsätze  drucken  lassen.  Sie  zählte  auch  auswärtige  Mitglieder;  aber  die 
bedeutenderen  Professoren  scheinen  sich  ihr  fem  gehalten  zu  haben.*) 

Allmählich,  wenn  auch  in  langsamem  Fortschritti  wurde  daf 
Deutsche  die  Vortragsspraclie  statt  des  Lateinischen;  dieses  behauptete 
sich  jedoch  in  den  Disputationen  und  in  der  eigentlichen  FachlitteratnTf 
hierin  freilich  gegen  das  Ende  unsers  Zeitraums  durch  die  Nägongltt 
allgemeinerer  Verbreitung  und  Wirkung  beeinträchtigt«  Wahrend  üß 
Juristen  und  die  strengeren  Philosophen  sich  noch  überwiegend  itt 
ihren  Büchern  der  lateinischen  Sprache,  zum  Teil  allerdings  in  bailNi' 
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rischer  Entartung,  bedienten,  wollte  nicht  nur  G.  F.  Meier,  sondern 
auch  Semler  und  Nösselt  deutsch  zu  einem  gröfseren  Kreise  reden, 
seitdem  ihnen  hierin  Thomasius    in    seinen   Streitschriften  und  auch 
Chr.  Wolflf  in  seinen  früheren  mafsgebenden  Werken  mit  glücklichem 
Erfolge  voran  gegangen  waren.    Auch  kam  dem  Deutschen  zu  gute, 
dafs  sich    neue   Gebiete   für    die   Wissenschaft    und    den   Unterricht 
öffneten,  welche  sich  mit  ihren  Anschauungen  und  Begriffen  spröde 
gegen  den  lateinischen  Ausdruck  zeigten:   hierher  gehört  neben  der 
biblischen  Kritik  und  Einleitungswissenschaft  vor  allen  die  Aesthetik. 
Auch  andere  Fächer,  in  der  Medezin  die  Chirurgie,  in  der  Rechts- 
wissenschaft das  Strafrecht  und  die  Verwaltungslehre  zweigten    sich 
Ton  dem   Gesammtgebiet   ab   und   erheischten   eine   besondere   Dar- 
stellung und  Begründung.    Diese  Fächer  erhielten  sich  auch  in  ihrer 
Sondergeltung;   sonst   vermeinte   man   wol    der  Zersplitterung   durch 
encyklopädische  Behandlung   der  Wissenschaft  zu  begegnen,  so  weit 
dies  überhaupt  möglich   war,   und  hiermit,   wie  schon  bemerkt,   die 
akademische  Arbeit  überhaupt  übersichtlicher,   klarer   und  nützlicher 
zu  machen.    Letzteres  gelang  in  gewissem  Sinne  für  den  staatlichen 
und  amtlichen  Bedarf,   aber  auf  Kosten  der  Tiefe  und  doch  nur  in 
beschränkter  Ausdehnung,  namentlich  für  das  Gebiet  des  Rechte,  der 
Verwaltung  und  der  Geschichte,  während  andere  Wissensfächer,  z.  B. 
die  Medezin,   unaufhaltsam   von   der  allgemeinen  Betrachtungs-   und 
Behandlungsweise   auf  die  Beobachtung   der  einzelnen  Erscheinungen 
drängten,   noch  andere,  wie  die  Humanitätswissenschaft,    endlich  aus 
der  Rolle  der  dienenden  Magd  zu  selbständiger  Würde  emporstrebten. 
So  macht  die  akademische  Behandlung  der  Wissenschaft  in  Halle  seit 
1750  den  Eindruck  einer  unklaren  Mischung  zwischen  dem  Zusammen- 
halten und  dem  Auseinanderstreben   der  Teile,   jenes  im  Dienst  der 
raschen  Verwendung,  dieses  als  unausweichliche  Folge  der  wachsenden 
Vksensmasse  und  des  berechtigten  Verlangens,  diese  Masse  geistig  zu 
durchdringen  und  zu  beherrschen.     Noch  überwog  das  erstere  Streben : 
^enn  ihm   unzweifelhaft    das    Verdienst    zukommt,    in    seinem   Auf- 
Uärungsbedürfnis  weitere  Schichten  der  Gesellschaft  ergrififen  und  mit 
Teilnahme  an  dem  Inhalt  der  Wissenschaft  erfüllt,  auch  auf  notwen- 
dige Entwickelungsstufen  vorbereitet  zu  haben ,    so  haben   doch  eben 
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diese  an  sich  schätzenswerten  Ergebnisse  zeitweilig  den  Blick  und  das 
Streben  von  der  strengeren  Forschung,   der  tieferen  EIrkenntnis  abge- 
lenkt und  zur  Verflachung  der  Geister  beigetragen.    Auf  einzelnen  Ge- 
bieten hat  sich  diese  Verflachung  bis  weit  in  den  nächsten  Zeitraum  fort- 
gesetzt, denselben  sogar  überdauert,  auf  anderen  hat  sie  der  erstarken- 
den Kraft  deutschen  Denkens  und  Dichtens  nicht  Stand  halten  können. 
Noch  immer  galt   das  Disputieren  als  ein  wesentliches  Bildungs- 
mittel;   allein  diese  vordem  so  geschätzte  Übung,  deren  häufige  An- 
wendung in  der  früheren  Zeit  unserer  Universität  noch  Hugo  mit  Be« 
wunderung  erwähnt,  war  allmählich  sehr  zurückgegangen,  sei  es,  dafs 
den  Studirenden  die  sprachliche  und  dialektische  Fertigkeit  entschwand 
oder  die  Mittel  zur  Deckung  der  nicht  unerheblichen  Kosten  mangejten, 
oder  aber,  was  wahrscheinlicher  ist,  dafs  die  Professoren  ihre  Zeit  ond 
Kraft  lieber  auf  grofse  und  zusammenhängende  Werke  als  auf  die  Ab« 
fassung  von  Dissertationen  verwenden  wollten ,  in  denen  nur  einxdoe 
Fragen,  meist  dem  augenblicklichen  Bedürfnis  und  Stande  der  Wissen- 
schaft entnommen,  behandelt  wurden.^)    Denn  das  war  ja  bekannÜidi 
das  Herkommen,  dafs  der  leitende  Professor,  der  Praeses  der  DiqKh 
tation,  die  Abhandlung,  welche  der  Respondent  zu  verteidigen  haltei 
entweder  selbst  schrieb  oder  doch  an  ihrer  Abfassung  nach  Inhalt  vsA 
Form  wesentlich  bis  zum  Tragen  der  Verantwortlichkeit  beteiligt  war.^ 
Dies  war  der  zwcckmäfsigste  und  bequemste  Weg,  um  neue  AnsichteD 
und  Forschungsergebnisse  rasch   zur  Kenntnis   der  GrelehrtenweH  xi 
bringen;    wir  wissen,    wie  ausgiebig   und   mit   welchem  Erfolge  itf 
anderen  Stryck,  Stahl,  Thomasius  diese  Art  der  Mitteilung  benotileo. 
Mit  der  Abnahme  der  wissenschaftlichen  Entdeckungen  war  audi  du 
Mittel  zu  ihrer  Verbreitung  in  Abgang  gekommen;   die  systematisek 
Bearbeitung  zusammenhängender  Gebiete  war  durch  die  Böhmer,  ftl" 
neccius,  Chr.  Wolff  (lewohnheit  und  Ziel  der  Tätigkeit  geworden.   0* 
so  mehr  fand  sich  die  Aufsichtsbehörde  zu  dem  Versuche  TennhK 
den  alten  Brauch  neu  zu  beleben;  mindestens  sollte  er  von  deiyenilM 
Studenten  nicht  vernachlässigt  werden,  welche  von  der  UniversitU  Wol* 
taten  empfingen.    Eine  gedruckte  Verordnung  vom  24.  Dezember  VU^ 

*)  Seite  107. 
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hrieb  eine  gewisse  Anzahl  von  Disputationen  für  Professoren  und 
3zenten  vor;  ein  gleichzeitiger  Erlafs  bestimmte,  dafs  Stipendiaten, 
eiche  eine  Unterstützung  von  vierzig  Thalem  bezögen,  vor  Abgang 
m  der  Universität  zum  Beweise  ihrer  Fortschritte  zu  disputieren 
Itten,^)  Die  letztere  Vorschrift  wurde  noch  1789  und  1794  erneuert. 
Hein  um  diesen  Anordnungen  dauernden  Erfolg  zu  sichern,  hätte 
och  von  anderem  abgesehen  die  frühere  Frische  des  akademischen 
Interrichts,  der  Drang  zu  unmittelbarer  Einwirkung  auf  die  Jugend 
ind  zum  Wechselverkehr  mit  ihr  bestehen  müssen.  Möglich  auch,  dafs 
äer  sinkende  Ertrag  solcher  Arbeit  die  schlechtbesoldeten  Professoren 
nicht  mehr  lockte. 

§  31.    Die  Anstalten. 

Über  die  Hilfsanstalten  der  Universität  ist  aus  diesem  Zeitraum 
wenig  zu  berichten.  Eine  gedeihliche  Entwickelung  erfuhr  nur  eine 
unter  ihnen  durch  die  hervorragende  Tüchtigkeit  ihres  Direktors;  die 
übrigen  blieben  in  demselben  ärmlichen  Zustande,  ungeachtet  ihre 
Mängel  bei  den  widerholten  Prüfungen  der  akademischen  Zustände 
scharf  genug  hervortraten.  Es  bedurfte  noch  längerer  Erfahrungen, 
um  den  Staat  von  der  Notwendigkeit  werktätiger  Hilfe  zu  überzeugen, 
tmd  für  mehrere  Zweige  fehlte  selbst  den  beteiligten  Professoren  noch 
das  Verständnis,  dafs  besondere  Einrichtungen  erforderlich  seien,  um 
den  theoretischen  Unterricht  durch  Anschauung  klarer,  durch  Anwen- 
dung nützlicher  zu  machen,  und  dafs  zum  Vorteil  für  die  Universität 
und  die  Studenten  diese  Anstalten  in  den  allgemeinen  Lehrbetrieb  ein- 
gegliedert werden  müsten. 

Am  schmerzlichsten  empfand  man  den  Mangel  einer  ausreichen- 
den Büchersammlung;  wenn  die  grofsen  und  mit  reichen  Einkünften 
bedachten  Gelehrten  der  früheren  Zeit  sich  auf  eigene  Kosten  die 
nötigen  Werke  und  darüber  verschafft  hatten,  so  konnte  dies  doch 
den  übrigen  nicht  zugemutet  werden.  Es  blieb  also  für  die  Ergänzung 
der  Universitätsbibliothek  bei  der  überaus  kärglichen  Summe,  welche 
schon  oben  S.  98  genannt  ist;  dafs  nach  der  Untersuchung  durch  den 
Tribunalsrat  Steck  1768  den  neueintretenden  Studenten  ein  gröfserer 
Beitrag  für  diesen  Zweck  auferlegt  wurde,   den   adlichen  ein  Thaler 

Schrader,  Universität  Halle.    1.  22 
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und  drei  Groschen^  den  bürgerliehen  neunzehn  Groschen,  konnte  dem 
Mangel  ebensowenig  abhelfen,  als  dafs  man  dieser  Anstalt  geeignetere 
Räume  in  der  ehemaligen  erzbischöflichen  Residenz  überweisen  wollte. 
Die  Visitatoren  hatten  zwar  1748  und  1768  mit  allem  Grund  auf  die 
reiche  Ausstattung  Göttingens  hingewiesen,  welche  eine  Gefahr  für  Halle 
sei ;  allein  es  fehlte  der  Staatsregierung  an  Einsicht  oder  an  dem  guten 
Willen,  um  auch  nur  dem  drückendsten  Bedürfnis  abzuhelfen.  Gegen 
das  Ende  unsers  Zeitraums  wurde  Klotz  Vorsteher  der  Bibliotbek; 
hiermit  gieng  in  ihrej*  Verwaltung  auch  die  äufsere  Ordnung  Yerloren. 

Das  theologische  Seminar  war  bekanntlich   auf  den  Pachtertnf 
der  Güter  Ammendorf  und  Seesen  angewiesen,  welche  ihm  die  Stadt 
Halle  1726  unter  Vorbehalt  des  Rückkaufs  verkauft  hatte.    Bei  den 
Verwüstungen,  welche  der  siebenjährige  Krieg  über  Halle  und  seine 
Umgegend   heraufführte,   waren   hiermit  manigfache  Einboisen   ve^ 
bunden.     Die  Leitung  des  Seminars   gieng   1732  Ton  Breithaupt  auf 
J.  G.  Michaelis,  1738  auf  Joach.  Lange  und  nach  dessen  Tode  1744 
auf  S.  J.  Baumgarten  über;    alle  diese  hielten   die  AndachtsObongeD 
und  die  Aufsicht  über  Sitte  und  Frömmigkeit  der  Seminaristen  für  die 
alleinige  Bestimmung  der  Anstalt.    Hierin  schuf  nun  Semler,  welcher 
nach   Baumgartens  Tode  1757  Direktor  des  Seminars   wurde,  eines 
durchgreifenden  Wandel:   er  sah  die  wissenschaftliche  Förderung  der 
Zöglinge   als   seine  Aufgabe   an,   liefs   auch   dem    firöher  erwfihnteD 
Doppelzweck  der  Anstalt  entsprechend  zur  Vorbereitung  auf  das  Sdinl- 
amt  alte  Klassiker  in  dem  Seminar  erklären.    So  erfuhr  wenigste» 
diese  Anstalt  eine  erfreuliche  Entwickelung;  wir  werden  sehen,  w» 
schlecht  ihm  später  hierfür  gedankt  wurde.*) 

Der  akademische  Gottesdienst  dauerte  in  der  früheren  Form  m- 
solorn  fort,  als  die  Professoren  der  Theologie  das  Recht  behielten  und 
wurnahmen,  in  der  Schulkirche  zu  predigen.  Eine  feste  Reihaif(d|e 
iinltT  ihnen  ist  hierbei  nicht  nachweisbar,  die  Vornahme  geisÜidier 
Aintshundlungen  stand  ihnen  nicht  zu,  auch  waren  sie  durch  die  Rfli- 
sirlit  auf  den  in  derselben  Kirche  gehaltenen  Gamisongottesdienst  be- 
Mfhiiinkt.  Aufser  der  sonntäglichen  Predigt  wurde  die  Schnlldnte 
iuuli  W\  besonderen  Festen  von  der  Universität  benutzt;  Ludewig  er* 
id\\\{  von  der  Predigt,    welche   der  Professor  Clauswitz  in  ihr  17Ä 
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;um  Preise  der  Buchdruckerkunst  bei  ihrer  dreihundertjährigen  Jubel- 
eier hielt.  ^ 

So  weit  medezinische  Anstalten  bestanden,  wurden  sie  auch  jetzt 
loch  von  den  einzelnen  Professoren  ohne  jede  Staatshilfe  unterhalten. 
Das  von  Coschwitz  auf  eigene  Kosten,  wenn  auch  in  einem  könig- 
lichen Gebäude  eingerichtete   anatomische  Theater  gieng  bei  seinem 
Tode  kaufs weise  zuerst  an  Becker  und  dann  an  Gassebohm.  über,  von 
welchem  es  Ph.  Ad.  Böhmer  1741  erstand.    Erst  dieser  bemittelte  und 
zugleich  uneigennützige  Gelehrte  überwies  1748  die  Anstalt  der  Uni- 
versität als  Geschenk;  bis  dahin  war  also  zur  Übernahme  der  anato- 
mischen Professur  nicht  nur  fachwissenschaftliche  Bildung  sondern  auch 
ein  bestimmtes  Vermögen  erforderlich.     Die  Zahl  der  Sektionen  war 
sehr  gering,   und  selbst  für  die  wenigen   Studierenden   der  Medezin 
YöUig  ungenügend.     Hoflfmann  hatte   in  vierundzwanzig  Jahren   nur 
zwanzig  Sektionen  machen  können,  und  ein  Fakultätsbericht  von  1717 
klagt,  dafs  in  fünf  Jahren  nur  eine  Sektion  vorgenommen  sei,   weil 
der  Magistrat  die  von  ihm  auf  dem  sogenannten  kühlen  Brunnen  ge- 
mietete Anatomiekammer  der  Universität  vor  vier  Jahren  wider  ent- 
zogen und  die  in  ihr  hergestellte  Einrichtung  herausgerissen  habe.®) 

Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  widerholt  werden,  dafs  die  höheren 
Vorlesungsgelder,  welche  die  Lehrer  der  Heilkunde  und  der  Natur- 
wissenschaften seit  früherer  Zeit  zu  erheben  pflegen,  ihre  Begründung 
in  dem  Aufwände  finden,  den  sie  ohne  Zuschufs  des  Staats  für  ihren 
Cnterricht,  namentlich  für  die  Beschaffung  der  Werkzeuge  und  der  zu 
den  Versuchen  erforderlichen  Stoffe  zu  machen  hatten.  Später  sind 
diese  Ausgaben  von  der  Staatsregierung  übernommen,  ohne  dafs  eine 
Minderung  der  Vorlesungsgebüren  eingetreten  wäre.*) 

Eine  Universitätsklinik  war  überhaupt  nicht  vorhanden;  wie  schon 
S.  285  bemerkt,  wurde  dieser  Mangel  einigermafsen  durch  die  ärzt- 
liche Unterweisung  ersetzt,  welche  der  Professor  Juncker  den  Stu- 
denten bei  der  Krankenbehandlung  im  Waisenhause  erteilte.  Diese  be- 
schränkte sich  aber  nicht  auf  die  kranken  Angehörigen  der  Stiftung, 
sondern  es  drängten  sich  auch  sonstige  Leidende  zahlreich  in  der  Aus- 


♦)  S.  o.  S.  108. 
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sieht  auf  kundigen  und  zumal  unentgeltlichen  Rat  hinzu.  EIrwuchs 
hieraus  der  Stiftung  ein  nicht  unerheblicher  Aufwand  für  die  kosten- 
lose Austeilung  der  Arzeneien,  den  Juncker  auf  mehr  als  zweitausend 
Thaler  jährlich  schätzt,  so  entsprach  dies  nicht  nur  den  Zwecken  des 
Stifters,  sondern  es  mehrte  sich  mit  dem  steigenden  Rufe  des  Waisen- 
hauses auch  die  Zahl  derjenigen,  welche  das  berühmte  aber  teure  Ge- 
heimmittel' der  Waisenhausapotheke  kauften.^) 

Eine  Apotheke  besafs  übrigens  auch  die  Universität  insofern,  als 
schon  1693  dem  aus  Heidelberg  vertriebenen  Hofapotheker  HoiErtadt 
durch  kurfürstlichen  Erlafs  die  Anlage  einer  Apotheke  gestattet,  die 
iSeaufsichtigung  derselben  aber  durch  den  weiteren  Erlals  von  1696 
der  Universität   aufgetragen  war.    Später  wurde  sie  zwar  von  dem 
Regierungsrat   Bemdes   besichtigt,   doch   unterliefs   dieser  nicbt,  die 
medezinische    Fakultät    zuzuziehen.      Auch    die    Waisenhausapotheke 
unterlag  der  Prüfung  durch  Abgeordnete  der  Universität,   wie  noch 
durch   königlichen   Erlafs   vom   1.  Dezember   1716  bestätigt  wuide; 
dieses  Aufsichtsrecht  über  beide  Anstalten  wurde  noch  durch  den  Er- 
lafs Friedrich  II  vom  13.  Juni  1780  gegen   den  Anspruch  des  mede- 
zinischen  Oberkollegiums  zu  Berlin  aufrecht  erhalten,  obschon  ein  Jahr 
zuvor  das  Verlangen  der  Universität,   die  Provisoren  für  beide  An- 
stalten zu  prüfen  und  zu  bestätigen  zu  Gunsten  der  ebengenannlen 
Behörde  abgewiesen  war.    Derartige  Schwankungen  über  die  Beftv 
nisse  der  Universität  oder  auch  einzelner  Professoren  waren  sdt  der 
Stiftung  nicht  selten  vorgekommen  und  setzten  sich  auch  weiter  fcurt 
Nach  Hoffstadt  wurde  Coschwitz  Inhaber  der  Engelapotheke;  FV.  HolT- 
mann  klagt  in  einem  Berichte  von  1716^  dals  er  sich  jeder  Gabe  sn 
die  Universität  enthalte.    Indes  war  zu  solcher  Freigebigkeit  kaum  äo 
Anlafs   für   einen  Mann,   der   ohnehin  die  Kosten  des  anatomiscbeD 
Unterrichts  allein  zu  bestreiten  hatte. *^) 

Am  ärgerlichsten  scheint  der  Verfall  des  botanischen  Gartens  p* 
wesen  zu  sein,  um  welchen  sich  bekanntlich  schon  Stahl  und  Hof* 
mann  nicht  gekümmert  hatten.  Bei  der  Untersuchung  Yon  174B  ditff 
die  Universität  auf  seine  bessere  Verwaltung  und  auf  Vermefamng  te 
Geldmittel:  jetzt  werde  er  von  dem  Professor  Alberti  nur 
von  Kohl  und  Rüben  benutzt. ^^) 
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Anmerkungen  zu  Kapitel  10. 

1)  Statuten  der  theologischen  Fak.  §  VI,  der  juristischen  II,  8,  der  mede- 
zinischen  I,  8,  der  philosophischen  III,  8. 

2)  Univ.  Arch.  P.  9.  Lud  ewig  Gelehrte  Anz.  II,  209  und  Lektionsverzeichnis 
für  1785/86;  J.  D.  Michaelis  Raisonnement  u.  s.  w.  III,  258.  Hoffbauers  Dar- 
stellung S.  175  ff.  entspricht  nicht  genau  den  Akten. 

8)  Ludewig  Gel.  Anz.  I,  4;  Stiebritz  Ausz.  II,  191 — 194. 

4)  Hugo  Beiträge  zur  civilistischen  Bücherkenntnis  I,  888.    Über  den  Rück- 
gang Schmeizel  rechtsch.  Akademikus  S.  78,  Anm.  97. 

5)  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159  N.  10  unter  6;  Univ.  Arch.  S.  5.  I. 

6)  Sem  1er  Lebensbeschreibung  I,  282. 

7)  Lud  ewig  Gel.  Anz.  III,  84. 

8)  Böhmer  hatte  die  Anatomie  für  212  Tbaler  erkauft;  Geh.  Staatsarch. 
Bep.  52.  159.  N.  2,  Bericht  des  Legationsrats  von  Bielefeld  über  die  1748  geführte 
Untersuchung  der  Universität.  Nicht  einmal  drang  der  eigentlich  selbstverständ- 
liche Antrag  Bielefelds  durch,  dafs  diese  Summe  Böhmer  erstattet  werde.  Förster 
Übersicht  etc.  S.  106.  Über  die  geringe  Zahl  der  Sektionen  Friedländer  historia 
wiinig  Medicorum  HdlensiSj  1840  p.  20  et  84. 

9)  Juncker  selbst  schildert  diesen  Zuflufs  in  der  Europae  medicina  fol.  102 
(beiJörster  S.  177):  Ex  orphanotrophaei  pharmacopolio,  cuius  ego  moderamen  quo- 
9ite  c^ineoj  quotannis  duo  et  quod  excurrit  imperialium  solidorum  millia  pauperibua 
fratii  medicamenta  distnbuuntur^  quo  fit,  ut  undique  catervatim  aegrotantea  eorum- 
gve  nttnttt  confluant  ad  cölUgium  pathologtco-practicumy  in  quo  sul)  meo  praeaidio 
prmctiores  artis  medicae  Candidati  aegros  vel  eorum  nuntios  examinando  illisque 
f^ieamenta  praeacrihendo  exercentur, 

10)  Univ.  Arch.  A.  14. 

11)  Geh.  Staatsarch.  Rep.  52.  159.  N.  1.  fol.  86. 


Kapitel  11. 


Verfafsung  und  Verwaltung. 

§•  33.   Allgemeine  Anordnniigeii. 

Nach  der  Entlassung  des  Ministers  von  Cnyphausen  wurde  Samuel 

von  Cocceji,  dritter  Sohn  des  Frankfurter  Rechtslehrers  Heinrich  v.  C, 

nSO  zum   Oberkurator   aller    Universitäten    ernannt.     Als    Geheimer 

Justizrat  hatte  er  schon   1714  den  besonderen  Auftrag  erhalten,  die 

Verbessenmg  der  Rechtspflege  herbeizuführen,  zu  welchem  Behufe  er 

durch  Erlafs  vom   18.  Juni  dess.  J.  Thomasius   zur  Mitarbeit  an  der 


Herstellung  eines  ihm  mimn  aufforfiem  liefü.  Ob  und  in  wie  weit 
dieser  an  dem  1721  veröffentlichten  verbessirrton  Landrt^cht  de*  Kiim^- 
reiclis  Preufsen  l)eteili(rt  war,  ist  schwer  zu  ermitteln.  Oicceji  wurde 
im  Kuratorium  17:is  durch  den  Minister  von  Brand  und  den  Cfchtrinien 
Hat  von  Heichenbach  ali^'clöst:  1T4<>  erwirkte  er  die  königlichen  l>- 
lasse  vom  2.  April  und  2i).  Juni,  durch  welche  die  AktenverMmdun^ 
an  die  juristischen  Fakultäten  innerhalb  Preufsens  aufirohoben  wurde. 
Der  Zweck  dieser  Amienmfr  war  wol  die  Ilerstellunir  einer  gleich« 
mafsi^NTen  Hei*htsprechung  und  einer  (rrötseren  Selbständigkeit  und 
Verantwortlichkeit  der  (lerichte.  Im  folgenden  Jahre  wurde  er  und 
mit  ihm  der  Minister  von  Marächall  und  der  lA^gationsrat  von  Biele- 
feld, ein  Genosse  Friedrichs  II  aus  der  Hheinsberger  Zeit,  zu  t)ber- 
kuratoren  summtlicher  Universitäten  und  Gvmnasien  bestellt;  in  dieser 
Kigenschan  unterwarf  der  letztgenannte  1748  die  Universität  zu  lUlle 
einer  eingehenden  Untersuchung,  welche  uns  noch  sf^ter  bcichäftigra 
wird.  Cücceji  schied  wegen  seiner  geschfiftlichen  Helaslung  1741^  wider 
aus,  mit  ihm  seine  beiilen  Amtsgenossen,  an  deren  Stelle  nunmehr 
als  alleiniger  Oberkurator  sänmitlichtT  Uni%'ersitäten  der  Minister  von 
Danckelmann  trat,  welcher  dieses  Amtes  während  der  für  Halle  be- 
sonders schweren  Zeit  des  siebenjfdirigen  Krieges  wartete.  Als  er  auf 
sein  Ansuchen  17r)3  von  demselben  wegen  seines  Alters  entbunden 
wurde*,  folgte  ihm  der  Justizminister  Freiherr  von  Fürst  und  Kupfer- 
herg,  derselbe.  Welcher  IIVJ  als  (jrofskanzler  in  dem  bekannten  Müller 
Anioldschen  I'rozt*sse  so  schwer  und  so  ungerecht  leiclen  sollte.'l 

Das  Kanzleramt  gieng  1743  bei  Ludewigs  Abscheiden  auf  Chr 
von  Woiff  über,  welcher  ja  schon  als  Vicekanzler  zurückberufen  war: 
nach  seiru»m  T(m1(*  17r>4  ruhte  diese  Würde,  bis  sie  unter  dem  folgetH 
den  Konige  17>^>  dem  Kammerdirektor  von  lloffmann  mit  erweiterter 
Amtsbefugnis  v«Tli(rlien  wurde.  Ks  ist  schon  envähnt,  daCi  1735  das 
Trorektorat  in  ein  halbjähriges  verwamielt  wurde,  durch  Erlafs  toib 
2H.  IVzrmber  1741  abt-r  <lie  frühere  Jahresdauer  zurückerhielt  Beider 
l'bersiedelung  der  HfgitTung  und  dtrs  Konsistoriums  nach  Magdeburf 
1714  war  dem  Kori*>ist(>rialsekretär  und  Universitätssyndikus  Lud«. 
<it*bh.  Kraut  gr^^tattet  worden,  die  Ouai*>tur  auch  femer  von  dort  aus 
zu  führen,  wogi-^'en  er  das  Syndikat  an  den  Dr.  jur.  Ernst  Knorre  ab- 
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zutreten  hatte.  Auf  Enorre  gieng  1725  bei  Krauts  Tode  auch  die 
Quaestur  über;  es  hatte  sich  doch  herausgestellt,  daß  mit  der  Ent- 
fernung des  Quaestors  von  Halle  arge  Unzuträglichkeiten  Yerbunden 
waren.  Die  Rechnungen  konnten  weder  rechtzeitig  noch  genau  gelegt 
werden;  erst  1739  war  die  letzte  Abrechnung  aus  der  Erautschen 
Amtszeit,  an  welcher  sich  noch  sein  Schwiegersohn  Gundling  hatte 
beteiligen  müssen,  erledigt.  Später  muste  eine  Bärgschaft  von  4000 
Thalem  für  die  Quaestur  und  von  500  Thalem  für  die  Führung  der 
Wittwenkasse  bestellt  werden.  Enorre  starb  1732;  als  Syndikus  folgte 
ihm  1734  Dr.  Nitsche,  als  Quaestor  6.  F.  Packebusch ,  nach  dessen 
Tode  1749  Nitsche  beide  Ämter  zugleich  mit  dem  Universitätssekretariat 
wider  vereinigte.*) 

Die  Gensurfreiheit,  welche  die  Universität  für  ihre  Schriften  vor- 
behaltlich der  von  ihr  selbst  innerhalb  der  Fakultäten  geübten  Auf- 
sicht besals,  erlitt  in  dieser  Zeit  einige  Anfechtungen.  Zwei  königliche 
Erlasse  vom  31.  August  und  5.  October  1739  schrieben  der  Universität 
vor,  von  jeder  ihrer  Drucksachen  einen  Abzug  an  den  Yicekanzler  der 
Akademie  der  Wissenschaften  Magister  Morgenstern  nach  Potsdam 
zur  Gensur  einzureichen.  Die  Universität  wehrte  sich  gegen  diesen 
Befehl,  der  denn  auch  weitere  Folge  nicht  gehabt  zu  haben  scheint. 
Ein  anderer  Erlafs  vom  1.  Juni  1746  ordnete  an,  dafs  Schriften,  welche 
in  die  Publica  einschlügen  oder  die  königliche  Gerechtsame  berürten, 
nicht  ohne  Erlaubnis  des  auswärtigen  Amts  gedruckt  werden  dürften; 
diese  Bestimmung  blieb  in  Kraft  und  wurde  noch  am  28.  Jan.  1763 
widerholt.  Anders  mit  dem  Erlasse  vom  18.  November  1747,  nach 
welchem  in  den  königlichen  Landen  nichts  ohne  vorgängige  Billigung 
der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  gedruckt  werden  soUte, 
wogegen  die  Universität  Frankfurt  sofort  vorstellig  wurde.  Er  wurde 
also  durch  den  Erlafs  vom  29.  März  1748  aufgehoben  und  das  Censur- 
recht  der  Fakultäten  wider  hergestellt;  dieses  wurde  auch  durch  die 
Censuredikte  vom  1.  Juni  1772  und  vom  19.  Dezember  1788  von  neuem 
bekräftigt.  Dafs  alle  in  Halle  erscheinenden  Schriften  zuvor  der  Uni- 
versität zur  Censur  vorzulegen  seien,  ist  widerholt  angeordnet,  früher 
unter  Androhung  von  Gefängnisstrafe,  wofür  durch  Erlafs  vom  20.  Sep- 
tember 1738   eine  Geldbufse   bis   zu   200  Dukaten   festgesetzt  wurde. 
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Herstellung  eines  tu«  certtim   auffordern  i'v 
dieser  an  dem  1721  veröffenllichten  verber. 
reiclis  Preufscn  beteiligt  war,  ist  schwer 
im  Kuratorium  1738  durch  den  iMiniäti  i 
Rat  von  Reiclienbach  abgelöst;  174G 
lasse  vom  2.  April  und  20.  Juni,   dun' 
an  die  juristischen  Fakultäten   inncrhaii 
Der  Zweck  dieser  Änderung  war  w-ji 
mä&igeren    Rechtsprechung    und  ein' 
Verantwortlichkeit    der  Gerichte,    In' 
mit  ihm  der  Minister  von  Marschall 
feld,   ein  Genosse  Friedrichs  II  aus 
kuratoren  sämmtlicher  ünirersitätr' 
Eigenschaft  unterwarf  der  letztgetj 
einer  eingehenden  Untersuchung, 
wird.    Cocceji  schied  wegen  sein» 
aus,  mit  ihm  seine  beiden  Atn<' 
als  alleiniger  Oberkurator  53mr] 
Danckelmann  trat,  welcher  di' 
sonders  schweren  Zeit  des  ?iiT 
sein  Ansuchen   1763   von  dci 
wurde,  folgte  ihm  der  JuHtlir.' 
berg,  derselbe,  welcher  ^''^■ 
Amoldschen  Prozesse 


'lieser  Höhe,  t 


Das  Kanzieraml 
von  Wolff  über,  wcl 
nach  seinem  Tode  I 
den  Könige  1786  d.-i 
Amisbefugnis  verlieli 
Prorektorat  in  ein  l 
28.  Dezember  1741  ,,j 
Übersiedelung  der  !. 
1714  war  d^m  K. 
Gebh.  Kraul  -.  i  ; 
zu  fübren,  wt 


■       ■  tinii^f  drr  UalTa^ 
>'ti  i).  Maii;S3 
-i'^v  tiL'im  ObüT- 
<  :i  der  Unirersiiflt  1 
!]    1»5.   Dezember  lT4oJ 

iitlichi'   Buchhändler;! 

. : '  «-hpr.  je  zwei  Schulder,  J 
.   Koch,    Uhniiacher,   Pet*  J 
:i,'npr  Wahl  die  Exereitieo-,  I 
Mjler,  Barbiere,  ein  Apo-  3 
.iiiTinhme  eines  Juden  unler- 
..'Wertjelreibenden,  welche  sich 
T\  ["."treOfe  der  Steuer  und  der 
!  •mlich  neit  gezogen,  so  daüi 
,     Uiiivcrsiiai  zur  Zufriedenheit 
.^Hommen  nicht  streng  geballwi 
-lar    1741  rügte    ein    Erlafs  die 
t  -m  oller  Art,  da  doch  nur  soldit 
-yhc  ihre  Hauptnalinmg  von  dtr 
irB  aber  zuvor  ein  Meisterstück 
r^ieng  1755  und  ein  etwa  gleicb- 
ii  unter  den  Freiineiütern  Hand- 
irtenwirker.  Glaser,  ZinngiefKT, 
■■■■bung  zu  der  üuivGrsiläl  docli 


.  an  der  Festsetzung  allgemeiaff 
'rangehende  Untersuchungen  tb- 
.i-T  Universität,  teils  den  fleifi 
lirr  Studenten  zu  regeln  nnlff" 

>,i.'  die  Ordnung  vom  1. 

it-n  sich  auf  die  wicbügstw  if 
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ausdehnte.    Zunächst  wurden  die  Pro- 

'iber  nützliche  Gegenstände  sowol  öflfent- 

r  Wahl  und  Stunde  der  Vorlesungen  sich 

-■.>.iif  möglichst  häufige  Disputationen  mit 

/Ji   veranstalten  und  hierüber  dem  Ober- 

711  erstatten.    Aufser  den  kirchlichen  Festen 

i-To  der  Leipziger  Messe,  also  etwa  zweimal 

.lU   Ferien  zugestanden.     Die  Spruchsachen 

i'isheriger  Klagen   über  Saumseligkeit    binnen 

.i^'iing   erledigt,   die  akademischen  Gerichtstage 

b^^^ehalten  werden.    Jede  laute  Verspottung  oder 

itsgenossen   wurde   bei  Verlust   einer  Monatsbe- 

•r  Amtsenthebung  verboten.    Die  halbjährigen  Vor- 

»ollten  sorgfaltig  vereinbart,  unter  die  Vorlesungen 

Disputatoria    aufgenommen   werden,    den   aufser- 

ssoren  wurde  die  Wahl  der  Gegenstände  freigestellt. 

namentlich   die   unbemittelten,   seien   vorkommenden 

iLTul  nicht  mit  Geldstrafen,  sondern  mit  Haft  oder  mit 

u  Ijelegen;  die  Ehe  Verlöbnisse  der  Studenten  seien  nichtig. 

stimmende  Student   habe   sich    innerhalb  vierzehn  Tagen 

j    zu  lassen,  Aufwiegler   seien  sofort  mit  Schimpf   zu  ver- 

lorliche  und  faule  durch  die  akademischen  Strafen  zu  bessern 

itfernen.    Wer  einem  Studenten  über  fünf  Thaler  baar  leihe, 

iil    nur   des  Anlehens  verlustig,   sondern  habe  auch  sonstige 

von   dem   akademischen   Offizium   zu  gewärtigen;   Haus-  und 

ü'te  dürften  ihre  Forderungen  auf  ein  Vierteljahr  anstehen  lassen. 

Studenten  wurde  die  Beschäftigung  mit  der  Musik  unter  der  Be- 

uig  freigestellt,   dafs  sie  sich  hierbei  alles  Lärmens  enthielten.*) 

'  Wein-  und  Gastwirten  wurde  bei  harter  Strafe  geboten,  ihre  Gast- 

i-en  um  elf  Uhr  Abends  zu  schliefsen.**) 

Der  schon  S.  336  erwähnte  Erlafs  vom  24.  Dezember  1749  schrieb 

••^l^jer  einer  bestimmten  Zahl    von  Disputationen  auch  vor,  dafs  bei 

*)  Ein  späterer  Erlafs  vom   10.  October  1750  wollte  jede  öffentliche  Musik 
i^i  Halle  verbieten ;  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159.   N.  11. 

**)  Die  Ordnung  ist  wegen  ihrer  Merkwürdigkeit  in  der  Anlage  24  vollständig 
»^edmckt. 
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■~:-!  Assesoren.  joiloch 

-:  :nv?nt  vom  10.  Januar 
I  -  r.   widerholte    und  ver- 

:.:r  hinzufügte.     Zu  den 
..  -  sorgfaltigre   Wahl  und 
1  irator   eine  Mahnung  zu 
■.    Jas   Verbot  der  GelJ- 
'•:•::  der  Studentenheiraton. 
^■. Zimten  Zahl    der  ordeiit- 
-TTf,  Klagen   der  Universität 
-nf-^ssuren  veranlalst  war: 
.:"  ireizehn  Professoren  be- 
.7  drei  den  übrigen  Fakul- 
f  i'Mch  erkennen,  in  welcher 
■.Irke  der  Universität  suchte. 
.   <)rdinarien,  jedoch  ohne 
Androhung  einer  (leldlmfee 
Vorlesung  innerlialb  eines 
•hrung  der  Stundenzahl  zum 
rion  zur  Abfassung  ?uter 
.li/dhrlich  Anzeige  erstatten 
::  ermahnt,   sich  mehr  als 
-rn  und  über  dasselbe  z« 
.i:  und  die  landesherrlichen 
:  Glanz  ehedem  die  Ludtwi: 
Lrvitet  hatten.     Die  Iheolo- 
::  Elrbauungsvorlesungen  er- 
".i:::ke  und  Rambach  waren 
•:!'.  nicht  als  Studenten  auf- 
•  :<':n  werden:  woraus  ind^ 
':*■::  dem  damaligen  Man?^ 
':"::  angegeben.   Schliei>lich 
^..:i::  gestellt,  zu  denen  es 


^k•   I 
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Andere  Erlasse  beschäftigten  sich  mit  der  rechtzeitigen  Bezahlung 
er  Vorlesungsgelder,  so  vom  28.  November  1766  und  vom  26.  Januar 
767;  die  rückständigen  Honorare  sollten  sofort  ohne  förmliche  Klage 
eigetrieben,  von  jedem  Universitätslehrer  aber  spätestens  vier  Wochen 
lach  dem  Schlufse  der  Vorlesungen  ein  Verzeichnis  der  Restanten  bei 
Vermeidung  einer  Geldstrafe  von  vier  Thalern  für  jeden  übergangenen 
^all  eingereicht  werden.  Dafs  diese  etwanigen  Strafgelder  zur  Hälfte 
ler  Universitätskasse,  zur  anderen  dem  Angeber  zufallen  sollten,  macht 
üe  Bestimmung  nicht  schöner,  ist  aber  ein  Zeugnis  für  die  Anschauung 
ier  regierenden  Behörde  über  die  Mittel,  durch  welche  man  die  Ord- 
nung auf  der  Universität  selbst  zu  Gunsten  der  Professoren  sichern 
ra  müssen  glaubte.')  Nach  dem  früher  erwähnten  von  Pütter  er- 
zählten Falle*)  war  wenigstens  gegen  die  Studenten  diese  Strenge 
nicht  überflüfsig.  Ein  königlicher  Erlafs  vom  28.  November  1764  ge- 
steht den  Professoren  der  Theologie  für  ihre  Privatvorlesungen  die 
Erhebung  eines  von  ihnen  selbst  nach  der  Billigkeit  zu  bestimmenden 
Honorars  zu,  welches  von  den  säumigen  Zahlern  zwangsweise  ohne 
vorgängige  Klage  beigetrieben  werden  dürfe.  Hiernach  ist  der  Schlufs 
gestattet,  dafs  auch  bis  zu  jenem  Jahre  die  Forderung  von  Vorlesungs- 
geldem  bei  den  Theologen  die  Ausnahme  gebildet  habe.  Ein  anderer 
Erlafe  vom  19.  Februar  1764  beschäftigte  sich  mit  der  Stundung  des 
Honorars  für  theologische  Vorlesungen;  dafs  nach  einer  königUchen 
Verordnung  von  1736  die  Professoren  gehalten  sein  sollten,  das  Vor- 
lesungsgeld den  mit  einem  Freitisch  bedachten  Studenten  zu  erlassen, 
OTegte  noch  lange  nachher  den  Unwillen  Hofifbauers.®) 

Den  Studenten  sämmtlicher  Hochschulen  galt  die  gedruckte  Vor- 
schrift vom  9.  Mai  1750,  wie  die  Studenten  auf  königlichen  Univer- 
sitäten sich  betragen  und  verhalten  sollten;  sie  bezweckt  hauptsächlich 
di^  Förderung  der  akademischen  Zucht.  Den  bürgerlichen  Studenten 
wurde  das  Degentragen  verboten;  nach  neun  Uhr  Abends  soUten  sie 
sich  in  der  Regel  nicht  mehr  auf  der  Strafse  noch  in  den  Wein-, 
Bier-  oder  Kaffeehäusern  antreffen  lassen,  doch  durften  sie  in  Beglei- 
ung  ihres  Hofmeisters  auch  nach  neun  Uhr  sich   in  honetter  Gesell- 


*)  S.  Anm.  12  zu  Kap.  4  S.  126. 
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jeder  Fakultät  zur  Förderung  ihrer  Geschäfle  %■> 
ohne  Stimmrecht,  bestellt  werden  sollten.^) 

Sehr  wichtig  und  umfassend  war  das  Regle 
1755,  welches  teils  die  früheren  Bestimmungen 
schärfte,  teils  neue  auch  für  die  äufsere  Ordnung 
Widerholungen  gehört  die  Vorschrift  über  die 
Vereinbarung  der  Vorlesungen,  wobei  der  Kura 
fleifsiger  Vorbereitung  für  angemessen  hielt,  d 
strafen  anstatt  der  Verweisung  und  das  Verbot  i 
Neu  war  in  g  1  die  Festsetzung  einer  bestimm 
liehen  Professoren,  welche  durch  die  häufigen  i 
selbst  über  die  unnütze  Vermehrung  der  Profes. 
hiemach  wurde  das  akademische  Konzil  auf  dre 
schränkt,  Ton  denen  vier  der  juristischen,  je  dn 
täten  angehörten.  Diese  Bestimmung  läfet  deutlicl 
Fakultät  man  damals  noch  die  Blüte  und  Stärke 
Daneben  wurden  jeder  Fakultät  noch  zwei  On 
Gehalt  wie  ohne  Stimmrecht,  gestattet.  Bei  Ändi 
von  zwanzig  Thalem  wurde  befohlen,  jede  Voii 
Halbjahrs  und  zwar  ohne  schliefslicbe  Vermehrani 
Abschlufs  zu  bringen.  Die  Professoren  wurden 
Bücher  verpflichtet,  worüber  der  Syndikus  alljäh 
sollte.  Namentlich  die  Rechtslehrer  wurden  en 
bisher  um  das  Öffentliche  Recht  zu  kümmern  i 
schreiben,  doch  ohne  Praejudiz  für  den  Staat  uo 
Rechte;  man  konnte  nicht  vergessen,  welchen  Glit- 
und  Gundling  um  die  junge  Hochschule  verbreii 
gische  Fakultät  wurde  an  die  früher  üblichen  | 
innert;  die  erwecklichen  Ansprachen  der  Fra 
freilich  längst  verklungen.  UnbefUliigte  sollte£ 
genommen,  sondern  auf  das  Handwerk  verwies 
die  Professoren  die  Begabung  der  jVeulInge  1 
jedes  Reifezeugnisses  erkennen  sollten,  war  nlf^ 
wurden  zweijährige  Lokalvisiationeii  in  Aus 
jedoch  glücklicher  Weise  niemals       LommenJ 
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n  14.  Mai  1735  schärft  überhaupt  für  alle  Studenten,  welche  aka- 
nische  Woltaten  genossen,  die  Beibringung  von  Proben  über  ihre 
rschritte  ein,  was  noch  1765  widerholt  wurde.^^) 

Das  königliche  Patent  vom  24.  August  1737  wider  alle  gewalt- 
ne  Werbung  kam  natürlich  auch  den  Studenten  zu  Gute.  Auf  die 
rslellung  der  Oberkuratoren  von  Brand  und  von  Reicbenbach  vom 
.  November  1740,  dafs  dieses  Verbot  erneuert  und  ihm  die  Befugnis 
r  Universität  Halle  zu  alleiniger  Jurisdiktion  über  ihre  Studenten 
igefügt  werden  möchte,  verfügte  Friedrich  11  in  eigenhändigem  Rand- 
lafs:  „Es  werden  doch  Soldaten  werden.  Was  die  Universität  an- 
het,  ist  guht,  aber  das  paedagogium  soll  nicht  Werbefrei  Sein."") 
brigens  wurde  mit  dieser  akademischen  Werbefreiheit  auch  Misbrauch 
itrieben;  ein  Erlafs  vom  20.  Juni  1731  muste  den  Hallensern  ver- 
ieten,  ihre  Kinder  so  früh  bei  der  Universität  einschreiben  zu  lassen, 
DU  sie  von  der  Werbung  zu  befreien,  und  1742  beschwerte  sich  der 
ürst  Leopold  von  Anhalt,  dafs  manche  Enrollierte  sich  unter  die 
tudenten  begäben. 

Schliefslich  mag  das  königliche  Verbot  der  Privat-Erbauungsstunden 
om  23.  November  1742  auch  hier  angeführt  werden,  wenn  gleich  es 
ich  nicht  auf  Halle  allein  bezogen  haben  wird.^^) 

§  33.    Etat  and  Geldmittel. 

Die  regelmäfsigen  Einnahmen,  welche  die  Universität  zur  Besol- 
ung  ihrer  Professoren  und  Beamten,  so  wie  zum  Unterhalt  der  Reit- 
ahn aus  den  Steuerkassen  des  Herzogtums  Magdeburg  bezog,  be- 
efen  sich  1730  auf  rund  6700  Thaler  und  wurden  1732  um  dreihundert 
lialer  erhöht.  Bei  diesem  Gesammtbetrage  des  eigentlichen  Univer- 
ilälsetats  von  7000  Thalern  verblieb  es  trotz  aller  Eingaben  der  aka- 
lemischen  Behörden  und  selbst  aller  Mahnungen  der  im  Auftrage  des 
Königs  entsendeten  Revisoren  während  unsers  ganzen  Zeitraums.  Wie 
iiese  Summe  im  einzelnen  vereinnahmt  und  verausgabt  wurde,  ergiebt 
sich  aus  dem  in  der  Anlage  abgedruckten  Etat  für  1767/68;*)  aus  ihm 


*)  Anlage  25. 
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erhellt  aber  zugleich,  dafs  hieraus  nicht  der  volle  Betrag  aller  Gehalte 
bestritten  wurde,  dafs  vielmehr  für  einzelne  Professoren,  auf  deren 
Anstellung  oder  Erhaltung  die  Staatsregierung  besonderen  Wert  legte, 
z.  B.  für  Segner  und  Klotz,   zeitweilig  die  erforderlichen  Mittel  ans 
anderen  Kassen  flüfsig  gemacht  wurden.    So  war  es  auch  für  C!hr. 
Wolff  geschehen,  dessen  für  jene  Zeit  aulserordentlich  hohes  Gehalt 
von  2000  Thalern  auf  die  eigene  Kasse  des  Königs  angewiesen  wurde. 
Für  das  vorbezeichnete  Etatsjahr  betrugen  diese  Zuschüsse  2847  Thaler, 
also  erheblich  über  ein  Drittel  der  regelmäfsigen  Einnahmen.    ADein 
diese  Zuschüsse  wechselten  je  nach  Bedarf;  sie  wurden  mit  dem  Tode 
der  jeweiligen  Nutzniefser  wider  eingezogen,  im  günstigen  Falle  auch 
wol  unter  andere  Professoren  verteilt,  je  nachdem  die  Erhöhung  ihrei 
kärglichen  oft  dreihundert  Thaler  und  weniger  betragenden  Gehalti 
unabweislich  geworden  oder  auch  ihnen  früher  zugesagt  war,  letttem 
namentlich  denjenigen,  welche  einstweilen  ohne  jede  Besoldung  ange- 
stellt  waren.    Derartige  Gehaltszersplitterungen  kamen   firdlicfa  aneb 
innerhalb  des  eigentlichen  Besoldungsetats,  ab  und  zu  auch  Ansamm* 
lungen  von  Ersparnissen  aus  erledigten  Stellen  vor,  da  leider  weder 
ein  festes  Stellengehalt  noch  auch  eine  geregelte  Abstufung  unter  da 
einzelnen  Besoldungen  beliebt  wurde.    Die  unter  I  und  11  des  anlie- 
genden  Etats   aufgeführten  Summen   von  insgesammt   9847  Thakn 
umfafsten  indes  nicht  alle  Einnahmen  der  Universität;  es  traten  die 
Pacht  des  Wein-  und  Bierkellers  und  der  akademischen  Garküche,  die 
Strafgelder  und  die  Einschreibegebüren  hinzu,  welche  für  das  gedadite 
Jahr  rund  1130  Thaler  betrugen;  aus  der  Anlage  ergiebt  sich,  «it 
diese  unständigen  Zuschüsse  verteilt  wurden.    Im  wesentlichen  aDtf* 
dings  zu  Gunsten  des  Prorektors,  der  ordentlichen  Professoren  vd 
der  Beamten,  ein  Teil  indes  auch  an  die  Bibliothek  oder  an  den  iB* 
gemeinen  akademischen  Fiscus.   Wenn  auf  diese  Weise  das  ESnkomnM 
namentlich  der  alteren  Professoren  fühlbar  verbessert  wurde,  so  ntf 
hiermit  doch  wenig  für  die  Möglichkeit  geschehen,  durch  feste  hoke 
Gehalte  ausgezeichnete  Lehrer  anzuziehen,  worauf  es  gerade  in  dleeer 
Zeit  nach   dem  Abscheiden   der  früheren  Geisteshelden  angäoBttM 
wäre.    Auch  andere  halb  zufallige  Einnahmen  fuhrt  der  Etat  auf;  dto 
Domherren  des  Halberstudter  Stifts  musten  jährlich  hundert  Tbalcr  IB 
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!  Universität  zahlen,  falls  sie  von  der  Verpflichtung  am  Sitze  ^des 
mkapitels  zu  wohnen  entbunden  sein  wollten,  anderer  geringfügigen 
träge  zu  geschweigen. 

Dazu  kamen  für  die  einzelnen  Fakultäten  noch  die  Gebüren  für 
i  Promotionen,  welche  bei  den  Theologen  und  Philosophen  jener 
it  gering,  bei  den  anderen  Fakultäten  aber  ziemlich  erbeblich  waren, 
ir  Anlage  25  ist  eine  Übersicht  eingefügt,  wie  die  144  Thaler  für  die 
langung  des  juristischen  Doktorats  zur  Verteilung  kamen.  Auch  für 
e  sonstigen  Disputationen,  welche  nicht  zum  Erwerb  eines  akademi- 
hen  Grades,  sondern  zur  Übung  und  zum  Beweise  des  Fleifses  öflFent- 
li  gehalten  wurden,  erhielt  namentlich  der  leitende  Professor,  welcher 
I  den  ehrenvollen  Verlauf  des  Redekampfes  und  besonders  für  die 
jsprochene  Abhandlung  verantwortlich  war,  von  dem  Respondenten 
nen  haaren  Beweis  seiner  Erkenntlichkeit.  Welcher  Betrag  hierfür 
blich  war,  läfst  sich  nicht  sagen:  bei  armen  Studenten  mag  er  über- 
aupt  weggefallen  sein,  die  Reichen,  namentlich  die  Adlichen  zahlten 
esto  mehr,  und  dafs  der  herkömmliche  Aufwand  für  eine  Disputation 
icht  gering  war,  geht  aus  den  widerholten  Mahnungen  der  Ober- 
aratoren  hervor,  die  Ausgaben  hierbei  möglichst  zu  beschränken.  Es 
t  schon  bemerkt,  dafs  trotzdem  diese  früher  sehr  geschätzten  Übungen 
lehr  und  mehr  in  Verfall  gerieten. 

Auch  die  Ausübung  der  akademischen  Gerichtsbarkeit,  welche  sich 
ber  alle  Angehörigen  der  Universität  einschliefslich  der  Freimeister, 
Iso  auch  über  die  gegen  diese  angebrachten  Klagen  erstreckte,  brachte 
icht  unbedeutende  Einnahmen ;  die  dem  obigen  Etat  angefügte  Sportel- 
axe  läfst  erkennen,  wie  manigfach  der  Anlafs  zur  Erhebung  von  Ge- 
•üren  und  wie  hoch  sie  waren,  auch  welchen  Anteil  an  ihnen  die 
litglieder  des  akademischen  Gerichts  hatten.  Es  ist  schwer  irgend 
änen  gerichtlichen  Akt  oder  auch  nur  einen  Teil  desselben  zu  ent- 
lecken, der  nicht  mit  besonderer  Sportel,  noch  dazu  ziemlich  hoher, 
belegt  gewesen  wäre,  so  dafs  später  auf  die  Herabsetzung  der  ganzen 
Taxe  hingewirkt  wurde.  Hinsichtlich  ihrer  Gerichtspflege  stand  übrigens 
die  Universität  unter  der  Aufsicht  des  Justizministers;  wir  werden 
sehen,  dais  dieser  gelegentlich  die  Ausübung  der  akademischen  Ge- 
richtsbarkeit einer  genauen  Prüfung  unterzog. 


Für  die  Medeziner  erwuchsen  auläerdem  aus  den  ' 
forderten  Gutachten,  welche  zum  Teil  forensischer  Natur  ^ 
die  Juristen  aus  den  im  Sprachkollegium  geprOften  ReditttDen  n 
ansehnliche  Einnahmen.  Die  ersteren  wurden  ziemlidi  nhfaridi  ' 
beten,  wie  die  Sammlung  der  Hoffmannschen  Gotachtoi  bewcM;  ' 
T&tigkeit  des  Spruchkollegiums  verringerte  sich  DrriUdi  xonldM  du 
das  im'  vorigen  Paragraphen  erwähnte  Verbot  d»  AktennrMDdn 
innerhalb  der  preufsischen  Lande,  nahm  aber  auch  sonst  ab  und  mm 
wie  die  JustizvisitaUonen  ergaben,  nidit  mehr  mit  dem  flrfilMcai  B 
beirieben,  brachte  aber  immer  noch  betrSchtUdie  Gebdren.  An  Aw 
den  eigentlichen  Fakultfttsgebtlren,  hatten  flbrigens  mir  die  labi^  i 
zuerst  gestifteten  Ordinariate  Teil,  also  bei  den  Jocltten  die  ihm,  1 
den  Hedezinem  die  beiden  ftltesten  Professoren,  so  dab  die  ttar  A 
Zahl  ernannten  Ordinarien  bis  zum  Einrücken  in  jene  flkflmi  K 
dem  Genüsse  der  Sportein,  wenn  auch  bei  den  Juristen  nicht  tob  i 
Mitarbeit  im  Spruchkollegium,  angeschlossen  blieben.  Bd  dar  nnt 
zinischen  Fakultät  kam  es  in  Frage,  ob  nelwn  Mich.  AHieiti,  mM 
schon  1716  statt  des  beurlaubten  Stahl  in  die  fUultU  getcetal  «t 
und  Joh.  Junker  auch  der  etwas  später  angesteQte  J:  H.  SdnÜHMI 
Hoffinanns  Tode  einen  Anspruch  auf  die  FaknltUBgeUlnB  lük 
Schliefslich  kam  es  1743  zu  einem  Veifleich,  wdelier  alle  drri  ■ 
Genüsse  der  Sporieln  mit  der  Haisgabe  berechtigte,  daft  dar  Aril 
des  ältesten  etwas  gröfeer  bemessen  wurde.  Dieses  AbkoBBMn  wfli 
am  27.  Juli  dess.  Jahrs  von  den  Oberkuratoroi  bestitigt,  Ulfe  A 
fast  unmittelbar  darauf  gestört  worden,  da  Friedrich  11  am  6.  d 
folgenden  Monats  der  Fakultät  eröffnete,  daf»  er  demnäclist  einen  n«K 
Professor  der  Medezin  nach  Halle  berufen  werde  und  denifreniäß  i 
Gebüren  den  vier  ordentlichen  Professoren  zu  gleichen  Teilen  mfilli 
sollten.*')  Hiermit  mochte  El.  Büchner  gemeint  sein,  welcher  1^ 
wirklich  eintrat;  da  indes  Schulze  schon  im  Jahre  zuvor  gealortK 
war,  so  blieb  es  bei  der  Dreizahl  der  Anteilsberechligten  und  iJw 
hat  sich  bis  zur  Abänderung  der  Fakultätsstatuten  1881  erhallm 

Die  von   den  Studenten  erhobenen  > 


*)  in  Anlage  2G  finden  eich  die  entocheidendeii 


Strafgelder  bolicfcn  sicfa  gg 
enden  blrlMaw,  ^^M 
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der  Prorektoratsrechnung  von  1763/64  auf  479  Thaler  in  mittelpreufsi- 
schem  und  193  Thaler  in  neupreufsischem^  d.  h.  in  Folge  des  sieben- 
jährigen Krieges  verschlechtertem  Gelde,  was  zusammen  etwa  639  Tha- 
lem  in  gutem  preufsischen  Courant  gleich  kam,  sicher  eine  für  da- 
malige Zeit   sehr   erhebliche  Summe. ^^)    Die  widerholten   und  schon 
erwähnten  Weisungen  der  Oberkuratoren,  die  Strafgelder  durch  Haft 
oder  Verweisung  zu  ersetzen,  mögen  also  dem  Verdachte  entsprungen 
sein,  dais  die  Universität  aus  Rücksicht  auf  diese  Einnahmen  die  Geld- 
strafen  zum  Nachteil   straffer  Zucht  häufen   könne.    Ein  Teil   dieser 
Bolsen  flofs  in  den  akademischen  Fiskus,  aus  welchem  allerhand  Ver- 
waltungskosten zu  bestreiten  waren.    Aus  diesem  Grunde  klagte  Hoflf- 
bauer,  dafs  jene  Einkünfte  zuweilen  der  Universität  entfremdet  seien; 
sie  waren  allerdings  von  Friedrich  Wilhelm  I  gelegentlich  der  Rekruten- 
kasse zugewendet.^*) 

Der  durch  den  Privilegienerlafs  vom  12.  November  1694  der  Uni- 
Tersität  zugestandene  Wein-  und  Bierkeller  sollte  ursprünglich  dem 
Magistrat  gegen  eine  jährlich  zu  vereinbarende  Pacht  überlassen  und 
das  Pachtgeld  unter  die  Professoren  verteilt  werden.  Diese  Bedingung 
scheint  aber  nicht  erfüllt,  vielmehr  eine  freie  Verpachtung  an  ihre 
Stelle  getreten  zu  sein.  Denn  eine  Bekanntmachung  vom  20.  Februar 
1760  kündigt  die  öffentliche  Verpachtung  beider  Keller  an,  woneben 
aus  anderer  Zeit  sich  Beläge  fmden,  dafs  einzelne  Bürger  sich  höheren 
Orts  durch  besondere  Eingaben  die  Pacht  unter  der  Hand,  freilich 
vergeblich,  zu  verschaffen  suchten.  Als  die  Einfuhr  fremder  Biere 
untersagt  wurde,  sank  dementsprechend  die  Pachtsumme  zum  Nachteil 
der  Universität.  Hierfür  mufs  der  Universität  eine  Entschädigung  von 
210Thalem,  ungewifs  seit  welchem  Jahre,  bewilligt  worden  sein;  denn 
ein  königlicher  Erlafs  vom  24.  Februar  1789  sagt  die  fernere  Zahlung 
<üeser  Summe  zu.^^) 

Durch  die  beiden  Privilegienerlasse  vom  12.  November  1694  in 
§  1  und  vom  4.  September  1697  war  allen  Professoren  und  Univer- 
sitätsbeamten, welche  Häuser  kaufften,  ohne  in  ihnen  ein  bürgerliches 
Gewerbe  zu  betreiben,  Freiheit  von  der  Ablegung  des  Bürgereides, 
^on  Wachen,  Einquartierung  und  anderen  bürgerlichen  Lasten  zuge- 
^^;  auch  von  der  Entrichtung  des  Kaufschosses,  welchen  sonst  jeder 

Schrtder,  Universität  Halle.    I.  23 
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Einwohner  beim  Erwerb  eines  Hauses  in  der  Höhe  von  drei  Prozent 
des  Kaufpreises  zur  Tilgung  der  städtischen  Schulden  zu  zahlen  hatte, 
wurden  sie  entbunden.    Durch  das  Servisreglement  von  1752  wurde 
dies  wertvolle  Vorrecht,  welches  allerdings  mit  der  zunehmenden  Zahl 
der  Professoren  für  die  Stadt  drückend  zu  werden  drohte,  auf  zwanzig 
ordentliche,   vier   aufserordentliche   Professoren   und   die   wichtigsten 
akademischen  Beamten  beschränkt.    Eine  Unbilligkeit  lag  in  dieser  Be- 
stimmung eigentlich  nicht,  da  jenes  Privilegium  doch  nur  der  damaligai 
Zahl  der  Professoren  gegolten  hatte,  mithin  denen  nicht  zukam,  welche 
seitdem  über  Erwarten,    selbst   über  das  derzeitige  Bedürfnis  hinzu- 
getreten waren.    Eine   andere  Bevorzugung,   welche  während  dieser 
Zeit  nicht  den  Professoren  schlechthin,  sondern  nur  einzelnen  bei  ihrer 
Berufung  zugestanden  wurde,  nämlich  die  Befreiung  vom  Abzugsgelde 
auch  für  ihre  Hinterbliebenen,  war  eher  darauf  berechnet,  gesuchte 
Lehrer  zu  gewinnen,  hatte  aber  an  sich  keine  erhebliche  Bedeutung.'^ 
Zur  Gründung  einer  Wittwenkasse  für  die  Universität  wurde  1766 
insofern    ein   Anfang   gemacht,   als   mehrere   Professoren  zu  diesem 
Zwecke  sich  zur  Zahlung  eines  Eintrittsgeldes   und   eines  jShrlicbeD 
Beitrags  vereinigten;  jenes  sollte  in  Thalern  der  Zahl  der  Lebenqabe 
für  jeden  Beitretenden  gleich  sein,  der  jährliche  Beitrag  ffinf  Thaier 
und  vier  Groschen  ausmachen,  bei  einem  Alter  über  fünfzig  Jahre  tf- 
höhtc  sich  das  Eintrittsgeld.    Hiergegen  erhielt  die  Wittwe  sofort  nadi 
dem  Tode  ihres  Gatten  fünfzig  Thaler  zur  Bestreitung  des  Begräbnisetf 
und  fünfundzwanzig  Thaler  an  jährlicher  Unterstützung,  welche  Ov 
indes  bei  abermaliger  Verheiratung  oder  bei  unzüchtigem  Lebenswandel 
entzogen  wurden.    Die  verwaisten  Kinder  wurden  zwar  auch  mit  dem 
Begräbnisgcldc    bedacht,    aber    von    der   Jahresunterstützung  ausge- 
schlossen.   Reichten  die  Zinsen  des  angesammelten  Kapitals  mit  den 
Jahresbeiträgen  der  Mitglieder  nicht  aus,  um  die  gewachsene  Zahl  der 
Wittwen  mit  der  angegebenen  Unterstützung  zu  versehen,  so  würfe 
das  fehlende  Geld  durch   aufserordentliche  Zuschüsse   der  IGt^ieder 
beigebracht.     Diese  Stiftung  fand  die  erbetene  königliche  fiesUUlOV 
1757:  sie  litt  aber  unter  dem  doppelten  Übelstande,  dafe  den  ProfesioreB 
der  Beitritt  freigestellt  war  und  dafs  mit  Genehmigung  des  Vorstandet 
auch  aufscrhalb  der  Universität  Stehende  als  Mitglieder  aufgeiioiDiB<^ 
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werden  durften,  wenn  sie  studiert  hatten  und  der  besseren  Gesellschaft 
angehörten.  Gleichwol  bestand  die  Kasse  in  dieser  Unvollkommenheit 
mit  Nutzen  durch  zwanzig  Jahre,  bis  sie  durch  eine  ausschliefsliche 
Anstalt  der  Universität  von  festerem  Gefüge  und  reichlicheren  Zuflufs- 
mitteln  ersetzt  wurde.") 

Schon  vorher  hatte  es  indes  nicht  gänzlich  an  der  Fürsorge  für 
bedürftige  Hinterbliebene   der  Universitäts- Angehörigen    gefehlt;   der 
profse  Medeziner  Friedrich  HoflFmann  hatte  zu  diesem  Zweck  der  Uni- 
versität am  15.  Februar  1743  eintausend  Thaler  vermacht.    Dies  ist 
um  so  mehr  hervorzuheben,  als  dieser  ganze  Zeitraum  sonstige  Schen- 
kungen für  die  Universität  nicht  aufzuweisen  hat.    In  welcher  Weise 
jenes  Vermächtnis  zuerst  verwaltet   und  verwendet  wurde,  verlautet 
mcht;*®)  seit  1777  flössen  seine  Zinsen  in  die  neugeordnete  Universitäts- 
Wiltwenkasse.*) 

Das  theologische  Seminar,  dessen  äufserer  und  innerer  Zustand 
während  unsers  Zeitabschnitts  in  Paragraph  31  geschildert  ist,  behielt 
stiflungsmäfsig  seine  gesonderte  Verwaltung  durch  die  theologische 
Fakultät,  ohne  in  irgend  welche  Verbindung  mit  den  übrigen  Kassen 
der  Universität  einzutreten.  Erwähnung  verdient  hier  nur,  dafs  die 
Regierung  in  Magdeburg  1747  Anspruch  auf  die  Jagdgerechtigkeit  in 
dem  zum  Seminar  gehörigen  Amte  Beesen  erhob.  Diese  Jagd  war 
immer  von  der  Fakultät  selbständig  verpachtet,  z.  B.  1718  an  den 
aus  den  Wolflfschen  Streitigkeiten  bekannten  General  von  Loben,  welcher 
zu  den  Fakultätsmitgliedem  und  ihren  Bestrebungen  in  näherer  Be- 
ziehung stand ;  das  Pachtgeld  flofs  in  die  Seminarkasse.  Sonach  wurde 
durch  den  königlichen  Erlafs  vom  7.  Dezember  dess.  Jahrs  das  Recht 
der  Fakultät  anerkannt  und  die  Regierung  abgewiesen.  ^^) 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  die  Staatsregierung  sich  1735 
erbot,  der  Universität  ein  Kapital  zu  überlassen,  welches  sie  selbst 
verwalten  und  zur  Befriedigung  aller  ihrer  Bedürfnisse  einschliefslich 
der  Gehaltszahlungen  verwenden,  womit  sie  aber  auch  Seitens  des 
Staats  ein  für  allemal  abgefunden  sein  sollte.  Die  Universität  hätte 
Wennit  als  Körperschaft  unzweifelhaft  eine  gröfsere  Selbständigkeit  ge- 


*)  Siehe  §  45. 


-"■\r  nicht  zu  Geldopfern  steigerte, 
_   :        ■■•rileicht    weil    er    der  Zeit  ihrer 
._. rauhen  selbst  erlebt    hatte,    oder 
.:"--  Richtung  ihm  besonders  zusagte. 
.  ::  Gewebe;  Friedrich  Wilhelm  I  war 
-.-:  Xatur,  zwar  nicht  ohne  frommes 
iiT  eine  bestimmte  theologische  Cber- 
-rnche,  dafs  Gott  ihn  in  seinem  recht- 
:::jsse,  also  ohne   demütige  Ergebung 
s.jlichen,  auch  auf  ihn  fallenden  Sünd- 
^  jiauptsächlich  auf  die  Betätigung  der 
.  ;:-:vl  und  Stärke  in  der  christlichen  Re- 
-. .    lloralität,    welche   sich    namentlich  in 
.  .-rhorsam,  in  der  Enthaltung  von  groben 
^  :::^  der  zweiten  Gesetzestafel  bekunden 
^•.::em  Sinne,    wobei   er  die  Gebote  der 
>,:..:Li!ioh,    aber    nicht    eben    als  Gegenstand 
.  :v^..     Dafs  auch  er,  der  König,  welcher  stets 
^  -^  .:-.T  Herrscherpflichten  wargenommen  hatte, 
.::   ;Tst  auf  seinem  Todtenbette  mit  einiger 

.  .••<:ontum  sah  er  in  Halle  besonders  gepflegt: 
.  svLies  Bewustsein   und  sein  Herrschergefühl. 
^-:.::  evangelischen  Wirksamkeit  der  Universität 
;.r  die  Unabhängigkeit  der  Landeskirche,  ja 
s..  0   und    kaiserliche   Eingriffe    sah.     Hierbei 
-   reformierten  Kirche  angehörig,   welche  sich 
^  :5::bowustsein  hervorgetan  hat,  keinen  Unter- 
.-Tis^chen    und   dem  reformierten  Bekenntnis J 
.   ;'r  die  Minister  beider  Konfessionen  zur  Ver- 
-    ;\;o  derselben  fi^egen  das  Herrschergelüst  der 
;.-  wollte.     Gleich  seinem  Vater,  dem  wir  mebr- 
Uvhrühmen  dürfen,  wünschte  er,   wenn  nicht 
.,  >o   doch  ein   möglichst    verträgliches  Wirken 
.; —iousparleien,  ein  Feind  theologischer  Zanke- 
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reien,  aber  ein  Freund  kirchlicher  Gewöhnung  und  werktätiger  Fröm- 
migkeit, deren  Förderung  er  für  seine  Aufgabe  hielt.    Diese  Gattung 
der  Frömmigkeit,  deren  geistige  Wurzel  er  kaum  klar  erkannte,  glaubte 
er  in  dem  benachbarten  Halle  mit  einem  Nachdruck  vertreten,  welcher 
dem  Leben  des  preufsischen  Staates  zu  gute  kam  und  die  sächsischen 
Universitäten  in   den  Schatten   stellte;  auch  entgieng  ihm  weder  die 
hervorragende  Bedeutung  der  juristischen  Fakultät  noch  der  Wert  der 
grofsen  Medeziner  in  Halle,  unter  denen  er  Hoflfmann  stets  eine  per- 
sönliche Zuneigung  bewart  hat.    So  nahm  er  an  dem  Gedeihen  der 
Universität  innerlich  Teil  und  er  hat  diese  Teilnahme  auf  seine  Weise 
betätigt.    Nachdem    er  seine  Übereilung   gegen   Wolflf  erkannt  hatte, 
war  er  um  seine  Widererwerbung   eifrig  bemüht,  er  hatte  ein  Ver- 
ständnis für  die  Tüchtigkeit  und  die  Bestrebungen  des  Thomasius  und 
hat  ihn  widerholt  und  unbefangen  gegen  die  Angriffe  der  sonst  von 
ihm  geschätzten  theologischen  Fakultät   gedeckt,    und   aus   ähnlicher 
Neigung  entsprang  die  schon  erwähnte  Hilfe,  welche  er  der  Universität 
gelegentlich  gegen  die  Ansprüche  des  alten  Dessauers  lieh. 

Es  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  woher  die  Gleichgiltigkeit  des  hoch- 
gebildeten und  geistigregen  ja  schöpferischen  Friedrichs  des  Grofsen 
gegen  die  Universitäten  stammt.  Zwar  hatte  er,  soweit  Halle  in  Frage 
kommt,  seine  lebhafte  Anerkennung  des  Thomasius  ausgesprochen  und 
dessen  Methode  den  Historikern  zur  Nachahmung  empfohlen,  und  Chr. 
Wolff  hatte  er  sofort  nach  seinem  Regierungsantritt  zurückgerufen. 
Allein  in  Thomasius  sah  er  nicht  vorwiegend  den  Professor,  sondern  ., 
den  Sieger  über  schlimmen  Brauch  im  Recht  und  in  der  Kirche,  den 
Begründer  und  Verfechter  kirchlicher  Duldung  und  Aufklärung,  und 
Wolff,  dessen  Lehre  mit  seinen  Anschauungen  zu  stimmen  schien, 
hätte  er  lieber  in  seinen  persönlichen  Verkehr  als  nach  Halle  gezogen; 
schwerlich  zu  seiner  dauernden  Befriedigung,  da  sein  esprit  von  WolflFs 
umständlicher  Gründlichkeit,  sein  in  allgemeinster  Fassung  gehaltener 
Deismus  von  Wolfifs  etwas  unklarem  aber  aufrichtigem  Gottesglauben 
aUzustark  abwich.  Gegen  theologischen  Streit  war  er  eingenommen 
^>e  sein  Vater,  aber  aus  anderer  Sinnesweise,  jener  aus  Liebe  zu 
kirchlicher  und  bürgerlicher  Verträglichkeit,  Friedrich  aus  Hafs  gegen 
lörchliche  Unduldsamkeit,  die  sich  bis  zur  Verachtung,  wenn  nicht  der 


.::  :^-^bungen    und    Gewoluiheiten 

--^ichgiltigkeit    gegen  Halle    in 

■-r-retenen   Pietismus  zu   finden 

^     Irren  Falle,  bezeichnender  Weise 

-  Vir  zu  einer  groben  Cbereilungr 

-:*  -/itet  wurde. 

i-t.  Dezember   1744  über  die  Un- 
:  Ihnmg  von  Komoedien  unter  der 
.:'  i    demnach   auf  Ausweisung  der 
•var  von    dem    zeitigen    Prorektor 
■j    Alberti   und   selbst  von  dem  beim 
"■   aber  nicht  von  dem  jüngeren  Aug. 
.-.:    der  Antrag    von    der   geisllichen 
.U.  Januar  1745  unterstützt.    Allein 
—  _*er    Erinnerung    an    das    Auftreten 
;:'.':u:te  sofort  am  Rande   des  Berichts: 
-..".ick  Schuld  daran.     Sie  Sollen  Spillen 
7  Schurke  heifset,  soll  dabei  Seindt,  um 
\lrrischen    V^orstellung    eine    öffentliche 
-.-  >ol  der  attest    vom   Comödianten  ?e- 
-.  v-sen  ist.    Friedrich.**     In  andauerndem 
••   .  rektorium  am  17.  Februar  1745  an  die 
^  -j,  und  als  letzteres  am  19.  dess.  Mon- 
.  •  :rwartet  werde,  verlugte  Friedrich  aber- 
'  «0  werden    die  Herren  Pfaffen  wol  ver- 
.'.denken  das  Directorium  oder  mir  Nasen 
•.:.:Vn  müs>(?n  kurtz   gehalten  werden,  ^ 
r:.i  nnifs  man   sie  bei  alle   Gelegenheiten 
-  .,:    einräumen.'*      Die  Oberkuraloren    von 
^. . '  und  elxMiso  das  Generaldirektorium  waren 
•■.  .KhIi  Francki*  an   der  Eingabe  gar  nicht 
:•  :;ander  die  Ausführung  des  Befehls  zuz«' 
.   .;  0  >ieh  doch  zu  einer  Gegenvorstellung   3-^ 
:v':i:  denn  ditv-rr  bestimmte  am  20.  Febnii*^* 
•.■s.oliun^'  i'iir-rcroicht,    der  ersten  Theaterro^- 
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eilung  beiwohnen  sollten.  Dazu  befahl  gleichwol  ein  weiterer  Erlafs 
om  10.  März,  dafs  der  Professor  Francke,  so  darinnen  die  meisten 
lotus  gemacht  haben  soll,  ohne  Widerrede  20  Thaler  an  die  Armen- 
asse zu  zahlen  habe.  Hierauf  berichtete  die  Universität  am  21,  März, 
lafe  Francke  an  der  Vorstellung  nicht  beteiligt  gewesen;  er  habe  aber 
ioch  die  Strafe  laut  beiliegender  Quittung  gezahlt.  Die  Universität 
war  übrigens  mit  ihrem  Antrage  um  so  mehr  im  Recht,  als  durch 
widerholte  Erlasse  des  vorigen  Königs  von  1716  und  1728  den  Komö- 
dianten das  Spiel  in  Halle  und  Giebichenstein  untersagt  war;22)  auch 
spater  erfolgten  schwankende  Bestimmungen.  Das  ebenerzählte  Ver- 
fahren des  Königs  mochte  wirklich  einem  Nachhall  der  kronprinzlichen 
Erlebnisse  entstammen. 

Friedrich  war  und  blieb  allerdings  Deist;  er  hat  die  einzige  Art 
und  den  Wert  der  Offenbarung  nie  erkannt  und  glaubte,  je  länger  er 
lebte,  desto  mehr  mit  allem  Göttlichen  fertig  zu  sein.    Allein  Atheist 
war  er  nicht  und  sein   neuester  Biograph  hat  mit  vollem  Recht  be- 
merkt, dafs  er  sich  nie  endgiltig  zwischen  der  Annahme  einer  weisen 
Vorsehung  oder  eines  blinden  Geschickes   entschieden  habe  und  dafs 
das  Verhältnis  der  menschlichen  Freiheit  und  sittlichen  Selbstbestimmung 
zu  den  Einwirkungen    sei    es  nun  göttlicher  Fügungen    oder   starrer 
Naturbedingungen  ihm  stets  problematisch  geblieben  sei.^)     Die  gött- 
liche Vorsehung  und  Vorherbestimmung  mit  der  menschlichen  Freiheit 
in  Einklang  zu  setzen,  ist  freilich  eine  Aufgabe,  an  deren  verstandes- 
mäfsiger  Lösung  sich  die  Menschheit  seit  Augustin  bis  in  die  Gegen- 
wart vergeblich  versucht  hat. 

Die  Macht  der  protestantischen  Religion  über  die  Gemüter  war 
übrigens  dem  jungen  Fürsten  bei  der  Eroberung  Schlesiens  über- 
raschend entgegengetreten;  bei  allem  Widerwillen  gegen  aufdringliche 
Frömmigkeit  hat  er  also  schwerlich  den  Wert  dieser  Kirche  bis  zu 
dem  Grade  verkannt,  dafs  er  sich  dieserhalb  von  einer  Universität  ab- 
gewendet haben  sollte,  auf  welcher  ihre  Lehre  besondere  Pflege  fand. 
Wahrscheinlicher  ist,  dafs  Friedrichs  ungestümer  Tatendrang, 
welcher  ihn  im  Gegensatz  zu  seinen  Jugendneigungen  nicht  bei  der 
Iheorie  beharren  liefs,  die  Notwendigkeit,  sich  der  feindlichen  Ränke 
^ürch  rasches  Zugreifen  zu  erwehren,  und  nicht  minder  seine  Finge- 


Frömmigkeit,    so  doch    frommer  Kundgebni^ 
steigerte.     So   mag  ein  Grund  seiner  Gteicfa^lti|^ 
seiDem  Widerwillen  gegen  den  dort  vertreteDaär' • 
Sein,  durch  welchen  er  in  einetti  besonderen  Falli- 
aus  seiner  früheren  Regierungszeit,  sogar  zu  <'i 
und  tatsächlichen  Ungerechtigkeit  verleitet  \rtut 
Die  Universität  hatte  sich   am  24.  Dezenit 
Ordnungen  heklagt,  welche  die  Aufführung  yi 
akademischen  Jugend  anrichtete,    und    demn 
Truppe   angetragen.     Der   Bericht    war  von 
Strahler,  von  Böhmer,  Callenberg,  Albertt 
Könige  so  beliebten  Christian  WoJff,  aber  m 
Gottb.  Francke   unterschrieben    und    der 
Abteilung  des  MinisteriumB  am  31.  Jaiiu 
Friedrich  II,    vermutlich   in    zorniger    E* 
Franckes  in  Wusterhausen,*')  Yorfügte  s'" 
„Das  ist  das  Geistliche  Mucker-1      c  St-I. 
und  Herr  Francke  oder  wie  der  Si  iurk< 
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einem  Erlafs  vom  5.  Sep- 
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licht   ab  bei  dem  ünter- 

ist  das  allervernünftigste,  denn 

berlegen,   und  wenn    ein  jeder 

rhetoric  muls  den  jungen  Leuten 

lierbei  dürfen  wir  uns  auch  seines 

her  Lockes  Versuch  vom  mensch- 

etige  Fürsorge  hat  Friedrich  II  den 
ihrem  Gesammtbau  als  einem  wissen- 
eben so  wenig  eine  klare  Vorstellung 
ilseren  Verfassung,  wenngleich  er  gele- 
kfurt  das  Recht  der  Rektorwahl  schirmte. 
Ute  er  das  Herumlaufen  auf  den  sächsi- 
rsagt,  das  Studieren  der  ärmeren  auf  die 
kt  wissen.     Die  Aufmerksamkeit,  welche  er 
i  Regierung  unserer  Universität  schenkte,  blieb 
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ohne  :atsüchllche  Wirkung,  vielleicht  wegen  des  bald  ausbrechenden 
Kne!i»e<,  und  ihre  während  seiner  Regierung  vollzogenen  Untersuchungen 
ülirien  jedesfalls  nicht  zu  dem,  was  vor  allem  Not  tat,  zur  Vermebrang 
■  ier  Geldmittel.  So  ist  unter  ihm  Halle  auf  eigenen  Fäisen  weiter- 
^t>gtuigen,  trotz  aller  Not  vielleicht  zum  Heil.  Denn  das  Eingreifen 
eines  so  begabten,  aber  auch  in  seiner  Eigenart  so  selbständigen  För- 
sieti  hätte  leicht  der  akademischen  Tätigkeit  eine  falsche  Richtung 
.uigewiesen,  v/ährend  nunmehr  die  innere  Entwickelung  der  Wissen- 
schult  neue  Bildungen  erzeugte  und  für  dieselben  schlielslich  auch 
Unterstützung  des  Staates  zu  gewinnen  wüste. 


Anmerkungen  zu  Kapitel  11. 


l^  Luiv.  Arch.  0.  1.    Geh.  Staatsarch.  Tit.  CXIIE  Soct.  XIII  N.  3. 

■J)  Univ.  Arch.  S.  8.    Dre}  haupt  Chronik  II,  30. 

IV  Univ.  Art^h.  C.  1.  Vol.  I. 

U  Iniv.  Arch.  U.  U  Vol.  IH.  a. 

»;  iJoh.  Staatsarch.  R.  52.  159.  N.  10,6. 

u>  Univ.  Arch.  K.  12,  fol.  35.    Geh.  Staatsarch.  B.  52.  159.  N.  1.  Akten  dv 
|ihiU».-i.  b'akultät. 

h  (.ich.  Staatsarch.  a.  a.  0.;  Univ.  Arch.  E.  12  fol.  50;  Hoffbftaer  G«idf 
.in   l  ui\.  /.u  Halle  S.  287.    Der  Erlafs  ist  in  dem  Nov.  corp.  Conttit.  MucIl  IT,    i 
«»<;>  >oivrh'utlicht. 

H<  K\v\i.  Staatsarch.  E.  52.  159.  N.  10;  Hoffbaner  a.  a.  0.  S.  188.    Dw  ktaigU 
h.tiuin.   vkolchor  ilen  Professoren  der  Theologie  VorlesongBgelder  bewilligt,  findfli 
ik  It  11»  vloii  Akten  der  theol.  Fakultät. 

'>^  l  in\.  Ari'h.  K.  13.  fol.  4.    Ludewig  hatte  das  Verbot  des 
.^  livii  4>\<4u^i>;  Jahn«  früher  gewünscht;  Gel.  Anz.  I,  243.  246.  S78. 

U»  violi.  SinatsHivh.  E.  52.  159.  N.  11;  Univ.  Arch.  8.  5.  L 

in  Vioh.  St:iatsarch.  a.  a.  0. 

M^  \  u.low  itr  (Jel.  Anz.  III,  S.  609. 

I.;«  i,\>h     Staatsavi'li. ,    Visitationsbericht    des    Geh.   Obertribniuütniti   Steck; 

1^  U  «•  M  l».(  ii(>  i-  u.  s.  w.  S.  184. 
•  »'  l  »»»^     Vtrli.  K.  7.  Vol.  VI. 
■..'  f  uxlo\^  »ü  (»t'l.  Anz.  III,  22*J. 

*« '  I  r  (•  I  I  i  /.   AuHZ.   11,   18i). 

'•i    II  i»    Vklon  tltT  th«'ol.  Fakultät. 

Vv'v'u  xloi  tlifol.  Fak. 
.\       l  '•i^«4nor  a.  a.  <>.  S.  22C. 

\  »    »'x   K\n»tlrioh  d.  (rr.  als  Kronprinz  S.  9 — 11. 
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22)  Geh.  Staatsarch.  Akten  über  das  Komödienspielen  auf  der  Univ.  zu  Halle 
1745—1779  N.  22.    Ebendas.  R.  52.  159.  N.  11  MisceU.  1756. 

23)  Koser  Friedrich  der  Grofse  I,  251,  verglichen  mit  S.  62.  Ders.  Friedrich 
der  Gr.  ab  Kronprinz  S.  137  f.  Vgl.  dazu  Zell  er  Friedrich  der  Gr.  als  Philosoph 
S.  47  über  seinen  Determinismus,  S.  56  ff.  über  seine  Ansichten  von  der  Willens- 
freiheit, S.  125  über  seinen  Glauben  an  die  Gottheit. 

34)  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159.  N.  1,  Univ.  Halle  General.  1762—72.  Friedrichs 
Ansichten  über  die  Behandlung  der  Geschichte  auf  Universitäten  s.  bei  Zell  er 
Friedrich  der  Gr.  als  Philosoph  S.  171. 

25)  Büsching  Charakter  Friedrichs  des  Gr.  (fünfter  Teil  der  Beiträge)  S.  81. 

26)  Brunn  Versuch  einer  Lebensbeschreibung  Meierottos  S.  184. 


Kapitel  12. 


Das  akademische  Leben. 

§  35.   Die  Professoren. 

Schon  für  den  vorigen  Zeitraum  galt  die  Bemerkung,  dafs  in  dem 
Lehrkörper  der  Universität  die  anfänglich  so  erfreuliche  und  so  frucht- 
bare Übereinstimmung  in  den  sittlichreligiösen  Anschauungen  und  die 
hieraus  fliefsende  Verwandtschaft  der  akademischen  Bestrebungen  sich 
allmählich  verdunkelte  und  dafs  hiermit  ihre  sammelnde  und  erziehende 
Wirksamkeit  geschwächt  wurde.  Diese  zerstreuende  Bewegung  setzte 
sich  in  unserem  Abschnitt  namentlich  seit  1750  in  rascherem  Schritte 
and  vollerem  Mafse  fort.  Die  juristische  Fakultät  verlor  ihre  vornehme 
Stellung  und  ihren  grofsartigen  Einflufs,  welcher  nicht  nur  nach  aufsen 
eine  starke  Anziehungskraft  geübt,  sondern  auch  innerhalb  der  Uni- 
versität auf  Lehrgebiete  anderer  Fakultäten,  z.  B.  auf  die  Geschichte 
bestimmend  eingewirkt  hatte.  Der  neue  Geist  der  Hallischen  Theologie, 
wie  begründet  immer  sein  Erwachen,  war  nicht  dazu  angetan,  um  die 
Kräfte  wider  nach  gemeinsamen  und  idealen  Zielen  zu  strecken;  an 
die  Stelle  der  grofsen  Medeziner  von  hoher  Denkungsart  und  allge- 
meiner Auffassung  traten  Fachmänner,  wie  Juncker,  sehr  schätzens- 
wert als  Ärzte  und  Lehrer  und  unentbehrlich  für  den  Ausbau  ihres 
Fachs,    auf  welches  sie  sich  aber  mehr  beschränken  musten,  als  für 


c 


(la>  <ir<.immtlfben  cIlt  riiivorüitüt  in  jon<T  Zi*il  «rspriefAlich  war.  I>i^ 
Wolflschi'  IMiilosophie  hatte  ihn*  Eiirt-*nart  untl  ihre  fesselnde  Kraft  er- 
srhnprt  iiiul  diente  in  ihren  Aushlufcm  den  Zwecken  der  AufklÄnin^ 
und  einer  all^renioinon  <ilnrkseli^'keitslehre,  recht  (geeignet,  um  die 
Mensihheit  in  Znrriedenlieit  mit  sich,  mit  ihren  Bestrebunfrrn  und  Fort- 
sehritten zu  wiegen,  daneben  aber  von  den  harten  Fordeninfrm  der 
Wissenschaft  abzuwentien.  Die  schon  früher  erkannte  und  ton  dem 
irrolsen  Kimi^^e  klar  bezeichnete  Aufgrabe,  in  den  HumanitAlsstudieo 
den  liotlen  für  die  allen  Fakultäten  tremein<uimc  und  gleich  notwendige 
Vorbildiin^^  wider  zu  gewinnen  und  hiermit  die  eigentliche  Bedeutung 
der  alten  Artistt^nfakultüt  herzustellen,  sollte  eine  glückliche  I^fitung 
noch  nicht  linden,  weil  die  für  sie  berufenen  Miknner  ihr  entweder  nur 
mit  halber  Kraft  und  ohne  ausreichende  fachmännische  Gelehrsamkeit 
zu^'ewan«lt  waren,  wie  J.  II.  Schulze,  otier  gar  weil  ihnen  für  ein  «o 
h<iht*s  Ziel  die  sittliche  Kraft  und  Hingebung  mangelte,  wie  bei  Ph»- 
lippi  und  Klotz.  Ja  es  fehlte  nicht  an  kleinen  Geistern,  welche  ganz 
im  <iep-iisatz  zu  dortiger  akademischer  Cl>erlieferung  bei  geringer  2Ui- 
hörer/ahl  kein  (lefallen  an  ihrer  Vorlesungspflicht  zeigten,  wie  UrsiniH 
und  Supprian.  Indes  blieben  diese  doch  die  Ausnahme;  der  Haupl- 
scliaden  war,  dafs  anstatt  des  früheren  häufig  einseitigen  und  unbe- 
tiuenien,  aber  kräftigen  und  erweckenden  Hingens  nach  hoher  und 
(:l('irhartipT  Geistesbildung  die  Neigung  sich  auf  das  leicht  Vent&nd« 
liehe.  Nützliche,  Verwendbare  richtete.  Hiermit  bereitete  sich  eine 
Zersplitterung'  d«'r  Arbeiten  vor,  welche  schliefslich  auch  die  Professoreo 
vdii  rinaiuler  entfernte,  ja  bei  manchem  in  Lockerung  der  geisUgeo 
und  ^ittiirlii-n  Zucht  und  Gewissenhaftigkeit  übergieng. 

I)ie<e  Vrran«lrrun;r  des  aka«lemischen  Geistes  trat  wie  gesagt  nur 
allm.ihiii  li  ein:  sie  war  in  gewissem  Grade  unvenneidlich,  wie  die  noch 
heute  andauernd«-  inid  weit  schärfer«*  Trennung  der  Lehrgebiete  be- 
wei^^t.  ."^o  wruir!  ilie^*'  aueh  jetzt  aU  ein  tilück  gelten  kann,  so  findet 
>ie  (itK'h  eine  Art  von  llrilun^'  in  den  reichen  und  klar  bestimmteo 
Kr;:thnisseii  der  Kin/fltor-^rhun;:.  welrhe  die  Arbeiten  der  Lehrer  md 
Schüler  anrep'ii  iiitil  Im  üurliten.  Kine  sdiche  Ik*reichening  durch  neue 
Mitlinilrn  und  Kntdcekuii/t  I)  war  damals,  etwa  mit  Ausnahme  der 
'rhiM)l(i/ir.  un^enr  riiiver:«ität  noch  nicht  iK'Schieden,  und  andereiscits 
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trat  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Frische  und  Herbheit  die  be- 
queme Gewohnheit  des  Fortwandeins  im  gebahnten  Geleise  und  selbst 
die  Verflachung,  wenn  nicht  des  Erkennens  selbst,  so  doch  der  ge* 
sammten  Lebensauffassung.  Durch  königlichen  Erlafs  vom  23.  Sep- 
tember 1737  wurde  den  Lehrern  und  Predigern  unter  Strafandrohung 
▼erboten,  andere  laut,  d.  h.  von  der  Kanzel  und  dem  Lehrstuhl  der 
Irrlehren  zu  beschuldigen:  der  Erlafs  wird,  wie  schon  angedeutet, 
durch  die  Anfeindung  S.  J.  Baumgartens  seitens  der  Pietisten  ver- 
anlafst  sein.^)  Ein  solcher  Befehl  wurde  bald  überflüfsig,  da  die  durch 
ihn  bezweckte  christliche  Nachsicht  und  Duldung  sich  allmählich  in  eine 
kühlere  und  allgemeinere  Auffassung  des  religiösen  Lehrinhalts  umsetzte. 
Nicht  dafs  die  Universität  diese  wachsende  Flachheit  und  Zer- 
fahrenheit des  öffentlichen  Geistes  unmittelbar  in  ihrem  oder  in  weiteren 
Kreisen  verschuldet  hätte;  sie  vermochte  bei  abnehmender  Schöpfer- 
kraft nur  nicht  ihr  zu  wehren,  die  Bewegung  der  Gemüter  nicht  mehr 
durch  kräftige  Antriebe  zu  lenken,  dergleichen  sie  im  nächsten  Zeit- 
räume wider  mit  voller  Kraft  ausströmen  sollte.  Einstweilen  beein- 
flulsten  die  hauptsächlich  von  Frankreich  eindringenden  naturalistischen 
Ideen,  die  kühne  und  unbesorgte,  aber  oberflächliche  und  eben  des- 
halb lockende  Auffassung  der  göttlichen  und  menschlichen  Dinge  die 
Geister  zum  Schaden  der  strengeren  Denkart  und  Wissenschaft,  und 
Deutschland  brauchte  Zeit,  um  in  Lessing  und  Herder  neue  Propheten 
einer  höheren  und  freieren  Idealität  zu  erzeugen  und  hiermit  jene 
Übergangszeit  zu  überwinden. 

So  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  wie  überhaupt  in  der  Gesell- 
schaft so  auch  bei  einzelnen  Mitgliedern  des  akademischen  Lehrkörpers 
sich  bedenkliche  Erscheinungen  zeigten,  welche  einen  Abfall  von  der 
früheren  Sittenstrenge  verrieten.  Der  Durchschnitt  des  Lebens  ge- 
staltete sich  aufserhalb  der  Universität  freier  und  loser  und  zog  dann 
minder  edle  Geister,  die  sich  halb  zufällig  in  ihr  angefunden  hatten, 
in  seine  Kreise:  die  grofse  Mehrzahl  der  Lehrer  verharrte  indes  in  der 
Ehrbarkeit  des  Lebens,  wenn  gleich  ihr  die  fesselnde  Kraft  und  das 
hohe  Selbstgefühl  abgieng,  durch  welche  Francke  und  Thomasius, 
Ludewig  und  Stahl,  Böhmer  und  Heineccius  die  Universität  so  ge- 
waltig gehoben,  so  würdevoll  vertreten  hatten. 


Hiirlholoin.  Joli.  S|»i*rk*lli%  Sohn  ilrs  uns  lM*kannton  l'nifw^or*  »!•  r 
Mathematik  Juh.  S|KTl(*tti%  wunif  ohn«'  Zutun  ilrr  Fakultät  1721  luui 
oriifntlichcn  Pror^ssor  dtT  Hechte  uii«)  zugleich  zum  Hofnit  t-nunnt. 
nielit  wep*n  beüomleror  wissenschaflliiher  Vrnlienste,  >oniiern  dur.h 
die  (lunst,  welche  Leopolil  von  Dessau  ihm  al<  Hofmeister  seiner  S'thn^ 
'/.u^'«  wantit  hatte.  Kr  kümii|rti»  Vorle*iun(ren  über  die  lnstitutior>t-n. 
auch  über  Struves  deutsriirAmisches  Heeht  und  üIkt  rufendorf«  Schnfl 
von  der  Ttlieht  des  Menschen  und  iiürirers  an,  die  er  wenn  überhaupt 
jiniesfalls  nur  mit  l'nterbrechungen  um!  nur  bii  zum  Sommer  ITSTi 
hielt,  l-ber  st*ine  Lehrtüchtigkeit  verlautet  nichts:  aber  »ein  au^ 
schweifender  L«'benswandel,  seine  Trunksucht,  seine  liaufereien  in 
Wirtshäusern  und  selbst  in  Dorfschenken  veranlafsten  die  CniTersifät 
schon  1722,  auf  seine  Entfernung  aus  dem  I^hramte  anzutrairen.  zu* 
nächst  ohne  Krfol^',  da  die  Uberkuratoren  gegen  den  erwähnten  Ein- 
tlufs  bei  Hofe  nichts  vermochten.  Kine  aliermalige  Vor*iteilung  Tom 
:U).  nrtober  1725,  unterz«*ichnet  von  den  akademischen  Würdenträirero 
bewirkte  indes,  ilals  vorerst  gegen  Sperictte  172ü  eine  I'nter^uchun^ 
eingeleitet  uiül  ihm  h\<  auf  weiteres  untiTsagt  wurde  seine  Wotmunir 
7.U  verlassen.  Als  er  sich  hieran  nicht  kehrte,  sondern  sein  wü^te« 
Ltben  fortsetzte,  so  wurde  ihm  eine  Wache  gestellt  und  wideriioite 
Kingabi-n  diT  Tniver^ität  führten  zur  lieschleunigung  des  Vi-rfahreiu. 
nach  welchem  am  2M.  April  1720  auf  >eine  Absetzung  erkannt  wunie. 
Selb>t  hiiT;ri'gen  >cliüt/.te  ihn  die  vornehmt*  (lünntTsihaft  weni«r«trR« 
Miwi'it,  dal'^  IT  aii;;r|ilirh  auf  ei^'riit's  (louch  aus  seinem  Amte  etit- 
las^i'ii.  freilith  /U'jleieh  au<  llalli*  fortgewiesfii  wurde*.  In  dieser  Läpp 
i^t  er  l'.ild /••«"torbeii:  sein  Vater  war  schon  anfangs  1725  abgeschivtl<fi 
und  Mimit   v<ir  drm  Anblirk  der  letzten  Schmach   l>ewart   geblieben. t 

AritlautriidiT  war  da<  Ärgernis,  wrlches  Job.  (Irnst  Phili|»|>i.  Sohn 
eiii*'<  pirti^tiM'lnit  llofpri'ttigors  zu  Merseburg,  über  die  Cniver^itAt  lux>- 
autlulirtc.  Vm  Iji-irlit  auf  di«*  etwas  hämischi*  Ik^merkung  Ludewi^ 
daf*^  Halle  Mit  /waii/.i/ Jahren  keinen  wirklichen  I*rufessor  der  Bervd« 
.samkt-it  lii-M-^st-n  liabt-,  abiT  srlir  gegi*n  seinen  Wunsch  wurde  Phihppi 
ITiil  /lim  aiir^trurdriitliiiifii  Professor  in  Halle  für  das  Fach  der  detit- 
stiifh  Sprailn-  iiihl  l!*Ti'do.imk«'it  i-rnannt.  Die  Summe  wie  die  Man^ 
falti^'k'-it    ii>  r   Voili  .-iin/«  ii .   wi  Irhe   lt   hier  bis   zum  Herbst  1734 
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kündigte,  ist  unglaublich  und  würde  selbst  unter  reichster  Anrechnung 
der  damaligen  Vielseitigkeit  unter  den  Professoren  nur  einen  Beweis 
seiner  Oberflächlichkeit  und  Prahlerei  liefern.   Im  Sommer  1732  wollte 
er  über  den  Hamburgischen  Patrioten,  also  über  eine  Zeitschrift,  über 
Wolffs  Logik,    das  bürgerliche  und   das  gesammte  öffentliche  Recht, 
über  Heineccius  Grundzüge  der  Moral  und  Griebners  Grundsätze  des 
Prozesses  lesen;    für  den  folgenden   Sommer  kündigte  er  praktische 
Philosophie,  Kirchenrecht,  Erklärung  der  Pandekten,  Vorlesungen  über 
Coccejis    Rechtssystem,    eine    theoretischpraktische    Behandlung    aller 
Prozefsarten  und  Logik  an.    Nicht  genug  hiermit  fügte  er  hinzu  „Qui 
in  <dia  emdiiionis  parte,  praesertim  Oratoria  vel  Poesi  Germanica  fna- 
nuductionetn  desiderat,  me  privates  inter  parietes  adeat  quaeso,*'  womit 
er  nur  seinem  eigentlichen  Lehrauftrage  nachgekommen  wäre.    Neben 
dieser  Marktschreierei  veröffentlichte  er  eine  Zahl  elender  Abhandlungen 
und  Gedichte,    was  ihm  eine   unbarmherzige  Züchtigung  in  Liscows 
Briontes  zuzog,    und  entwürdigte  sein  Amt   und  seine  Persoi:  durch 
einen  Lebenswandel,  der  an  Anstöfsigkeit  und  ärgerlichen  Begegnissen 
demjenigen  Sperlettes  um  nichts  nachstand.    Dazu  kam,  dafs  er  1732 
durch  eine  übrigens  im  amtlichen  Verzeichnis  nicht  angekündigte  Vor- 
lesung über  Mucker  die  theologische  Fakultät  gegen  sich  aufgebracht 
hatte.     Genug  er  empfand  selbst,   dafs  ihm  eine  weitere  Wirksamkeit 
in  Halle  unmöglich  war,  und  gieng  ohne  Erlaubnis  nach  Göttingen, 
um  an  der  dort  neu  zu  gründenden  Universität  sein  Heil  zu  versuchen. 
Hierauf  wurde  ihm  auf  den  Antrag  der  Universität  durch  Erlafs  vom 
22.  Dezember  1735  das  Lehren  und  der  Aufenthalt  in  Halle  untersagt. 
Es  ist  unnötig  seine  späteren  Schicksale,  welche  ihn  zeitweilig  in  das 
sächsische  Zuchthaus  zu  Waldheim  führten,  im  einzelnen  zu  verfolgen. 
Nur  das  muls  noch  erzählt  werden,  dafs  er,  obschon  1751  von  der 
Universität  bei  seinem  Widererscheinen  mit  dem  consilium  abeundi  be- 
legt, dennoch  widerholt  in  Hallo  einzudringen  suchte  und  deshalb  zwei- 
mal, 1754  und  1756,  festgenommen  und  durch  die  Stadtknechte  fort- 
geschafft werden  muste.^) 

Weniger  verdient,  aber  kaum  minder  traurig  war  das  Geschick 
des  Juristen  Gottfr.  Sellius,  welcher  neben  seinem  eigentlichen  Fache 
auch  die  Naturwissenschaften,  namentlich  die  Physik  lehrte  und  seinen 

Schrader,  UniveniUt  Halle.    L  24 
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das  Gesammtleben  der  Universität  in  jener  Zeit  ersprielslich  war.    Die 
WoIfTsche  Philosophie  hatte  ihre  Eigenart  und  ihre  fesselnde  Kraft  er- 
schöpft und  diente  in  ihren  Ausläufern  den  Zwecken  der  Aufklänmg 
und   einer   allgemeinen    Gluckseligkeitslehre,   recht   geeignet,   um  die 
Menschheit  in  Zufriedenheit  mit  sich,  mit  ihren  Bestrebungen  und  Fort- 
schritten zu  wiegen,  daneben  aber  von  den  harten  Forderungen  der 
Wissenschaft  abzuwenden.    Die  schon  früher  erkannte  und  Ton  dem 
grofsen  Könige  klar  bezeichnete  Aufgabe,  in  den  HumanitätsstudieD 
den  Boden  für  die  allen  Fakultäten  gemeinsame  und  gleich  notwendve 
Vorbildung  wider  zu  gewinnen  und  hiermit  die  eigentliche  Bedeutnnr 
der  alten  Artistenfakultät   herzustellen,  sollte  eine  glückliche  LSsoif 
noch  nicht  finden,  weil  die  für  sie  berufenen  Männer  ihr  entweder  mir 
mit  halber  Kraft  und  ohne  ausreichende  fachmännische  Gelehrsamkel 
zugewandt  waren,  wie  J.  H.  Schulze,  oder  gar  weil  ihnen  für  ein  s» 
hohes  Ziel  die  sittliche  Kraft  und  Hingebung  mangelte,  wie  bei  FU- 
lippi  und  Klotz.    Ja  es  fehlte  nicht  an  klemen  Geistern,  welche  pM 
im  Gegensatz  zu  dortiger  akademischer  Überlieferung  bei  geringer  Zb- 
hörerzahl  kein  Gefallen  an  ihrer  Vorlesungspflicht  zeigten,  wie  Urnimi 
und  Supprian.    Indes  blieben  diese  doch  die  Ausnahme;  der  Hanft* 
schaden  war,  dafs  anstatt  des  früheren  häufig  einseitigen  und  unbe- 
quemen,  aber  kräftigen   und  erweckenden  Ringens  nach  hoher  mil 
gleichartiger  Geistesbildung  die  Neigung  sich  auf  das  leicht  V^stlnd« 
liche^    Nützliche,  Verwendbare   richtete.     Hiermit  bereitete  sidi  eint 
Zersplitterung  der  Arbeiten  vor,  welche  schlielslich  auch  die  ProfesBORB 
von  einander  entfernte,  ja  bei  manchem  m  Lockerung  der  geisUgea 
und  sittlichen  Zucht  und  Gewissenhaftigkeit  übergieng« 

Diese  Veränderung  des  akademischen  Geistes  trat  wie  gesagt  OBf  3 
allmählich  ein ;  sie  war  in  gewissem  Grade  unvermeidlich,  wie  die nocki 
heute  andauernde  und  weit  schärfere  Trennung  der  Lehrgebiete  b^-; 
weist.  So  wenig  diese  auch  jetzt  als  ein  Glück  gelten  kann,  so  ftidet:-j 
sie  doch  eine  Art  von  Heilung  in  den  reichen  und  klar  bi'uliinmli^'^ 
Ergebnissen  der  Einzelforschung,  welche  die  Arbeiten  der  Lehrer 
Schüler  anregen  und  befruchten.  Eine  solche  Bereicherung  durch 
Methoden  und  Entdeckungen  war  damals,  etwa  mit  Ausnahme 
Theologie,  unserer  Universität  noch  nicht  beschieden,  und 
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m  die  Stelle  der  ursprünglichen  Frische  und  Herbheit  die  be- 
e  Gewohnheit  des  Fortwandeins  im  gebahnten  Geleise  und  selbst 
erflachung,  wenn  nicht  des  Erkennens  selbst,  so  doch  der  ge- 
lten Lebensauffassung.  Durch  königlichen  ErlaTs  vom  23.  Sep- 
3r  1737  wurde  den  Lehrern  und  Predigern  unter  Strafandrohung 
•ten,  andere  laut,  d.  h.  von  der  Kanzel  und  dem  Lehrstuhl  der 
iren  zu  beschuldigen:  der  Erlafs  wird,  wie  schon  angedeutet, 
I  die  Anfeindung  S.  J.  Baumgartens  seitens  der  Pietisten  ver- 
5t  sein.^)  Ein  solcher  Befehl  wurde  bald  überflüfsig,  da  die  durch 
lezweckte  christliche  Nachsicht  und  Duldung  sich  allmählich  in  eine 
re  und  allgemeinere  Auffassung  des  religiösen  Lehrinhalts  umsetzte, 
^icht  dafs  die  Universität  diese  wachsende  Flachheit  und  Zer- 
nheit  des  öfifentlichen  Geistes  unmittelbar  in  ihrem  oder  in  weiteren 
en  verschuldet  hätte;  sie  vermochte  bei  abnehmender  Schöpfer- 
nur  nicht  ihr  zu  wehren,  die  Bewegung  der  Gemüter  nicht  mehr 
i  kräftige  Antriebe  zu  lenken,  dergleichen  sie  im  nächsten  Zeit- 
e  wider  mit  voller  Kraft  ausströmen  sollte.  Einstweilen  beein- 
3n  die  hauptsächlich  von  Frankreich  eindringenden  naturalistischen 
,  die  kühne  und  unbesorgte,  aber  oberflächliche  und  eben  des- 
lockende Auffassung  der  göttlichen  und  menschlichen  Dinge  die 
er  zum  Schaden  der  sirengeren  Denkart  und  Wissenschaft,  und 
Mjhland  brauchte  Zeit,  um  in  Lessing  und  Herder  neue  Propheten 
höheren  und  freieren  Idealität  zu  erzeugen  und  hiermit  jene 
gangszeit  zu  überwinden. 

5o  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  wie  überhaupt  in  der  Gesell- 
l  so  auch  bei  einzelnen  Mitgliedern  des  akademischen  Lehrkörpers 
bedenkliche  Erscheinungen  zeigten,  welche  einen  Abfall  von  der 
iren  Sittenstrenge  verrieten.  Der  Durchschnitt  des  Lebens  ge- 
ele  sich  aufserhalb  der  Universität  freier  und  loser  und  zog  dann 
ier  edle  Geister,  die  sich  halb  zufällig  in  ihr  angefunden  hatten, 
«ine  Kreise :  die  grofse  Mehrzahl  der  Lehrer  verharrte  indes  in  der 
barkeit  des  Lebens,  wenn  gleich  ihr  die  fesselnde  Kraft  und  das 
ae  Selbstgefühl  abgieng,  durch  welche  Francke  und  Thomasius, 
^^ewig  und  Stahl,  Böhmer  und  Heineccius  die  Universität  so  ge- 
gehoben, so  würdevoll  vertreten  hatten. 
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gäbe  Ludewigs   aus   dem  Jahre  1735,   dals  die  Zahl  der  St 
tausend  und  viele  hundert  betrage,  also  etwa  das  Doppelte  ^ 
gesammten  Bestände  der  drei  anderen  Landesuniversitäten.^ 
Mitte  des  Jahrhunderts  nahm  indes  der  Besuch  von  Halle  nid 
heblich  und  stetig  ab,  woran  das  Emporwachsen  Göttingens 
ungünstige  Ergänzung  des  Hallischen  Lehrkörpers  gleichen  Te; 
mochten.    Auch   die  mehrfache  Heimsuchung  der  Stadt  wähl 
siebenjährigen  Krieges  wird  zu  diesem  Rückgang  beigetragen 
Am  Schlufs  des  Jahres  1775  war  noch  ein  Bestand  von  977  St 
unter  ihnen  538  Theologen,  402  Juristen  und  37  Medeziner,  voi 
die  Philosophen  wurden  auch  damals  noch  nicht  besonders 

Von  dem  Betragen,  namentlich  von  dem  öffentlichen  A 
der  Studenten  wird  mancherlei  anstöfsiges  erzählt;  insbesonde 
der  Prorektoratswechsel  und  andererseits  die  Reibereien  der  Si 
mit  dem  Anhaltischen  Regiment,  welches  in  Halle  lag,  A 
manchen  Strafsenunruhen.  Durch  Erlafs  vom  2.  Juni  1737  w 
feierliche  Begehung  des  ersteren  im  Widerspruch  gegen  die  Unii 
Statuten  (cap.  2  §  9 — 12)  aufgehoben,  um  den  Studenten  < 
suchung  zu  Ausschreitungen  zu  benehmen.  Allein  die  jungen 
liefsen  sich  diese  schöne  Gelegenheit,  ihre  Zu-  oder  Abneiguo 
das  scheidende  und  das  kommende  Haupt  der  Universität  i 
kund  zu  geben,  doch  nicht  entgehen.  Ein  Erlais  des  Oberkur 
vom  24.  Juli  1744  lobt,  dafs  die  Universität  den  Studententum 
Amtsantritt  des  unbeliebten  Prorektors  Strähler  sofort  unterdri 
bestraft  habe,  und  der  Fürst  Leopold  von  Dessau  meint  in  e 
schwerde,  die  er  am  21.  April  1737  an  den  König  über  die  a 
unzuläfsige  Nachsicht  der  Professoren  richtet,  aus  einem  schal 
schreiten  gegen  die  Studenten  könne  doch  kein  weiterer  Li 
stehen,  als  dafs  sie  dem  Prorektor  die  Fenster  einwürfen,  wi 
hin  fast  alle  Jahre  geschehen  sei.*) 

Überhaupt  wüste  der  Fürst  in  seinen  zaUreichen  Bmc 
den  König  öfters  von  solchen  Händeln,  namentlich  zwischen  < 
dcnten  und  seinem  Regiment,  zu  erzählen,  sei  es  dals  sie  d( 
Prorektor  die  Fenster  eingeschlagen  und  das  Hftscherloch  | 
oder  den  Rondeoffizier  beleidigt  oder  eine  wirkliche  Schlägera 
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Soldaten  gehabt  hatten.    Im  ganzen  geht  hierbei  aber  seine  Entrüstung 
nicht  tief;  er  scheint  dergleichen  Vorkomnisse  als  natürliche  und  ver- 
zeihliche Ausbrüche  studentischen  Übermuts  aufzufassen  und  es  klingt 
wie  eine  halbe  Entschuldigung,  wenn  er  zur  Erklärung  eines  besonders 
störenden  Auflaufs   anführt,   dafs   die  Studenten   sich  vorher  vorge- 
nommen hätten  „sich  rechtschaffen  zu  besauflfen".    Auch  bestraft  der 
Fürst  die  beteiligten  Fähnriche   und  Soldaten  nach  gerechtem  Mafse 
und  wünscht  nur,  durch  die  akademischen  Behörden  die  gleiche  Strenge 
gegen  die  ausschreitenden  Studenten  geübt  zu  sehen.    Ein  besonders 
scharfes  Verfahren,  nämlich  Abführung  auf  die  Festung  und  dortige 
milltairische  Aburteilung,   beantragt  er  1737  gegen   einen  Studenten 
welcher  angeblich  versucht  hatte,  Leute  seines  Regiments  zur  Desertion 
w  verführen.    So  empfindlich  indes  der  König  gegen  solche  Vergehen 
war,  so  verfügte  er  doch  am  Rande  des  Berichts,  es  sei  zur  Vermei- 
dung von  Lärm  wol  besser,  in  diesem  Falle  durch  die  Finger  zu  sehen 
und  den  Studenten  durch  die  Universität  relegieren  zu  lassen.    Hier- 
bei beharrte  er  auch  trotz  nochmaliger  Vorstellung  des  Fürsten,  sicher 
aus  der  Erwägung,  dafs  soldatisches  Eingreifen  bei  einem  solchen  Vor- 
gange den  Zuzug  fremder  Studenten  beeinträchtigen  werde.    Die  Briefe 
des  Dessauers  umspannen  einen  Zeitraum  von  drei  und  zwanzig  Jahren 
und  berichten  doch  nur  von  sechs  studentischen  Tumulten,  was  für 

• 

jene  Zeit  nicht  eben  viel  genannt  werden  darf;  man  müste  denn  das 

Dicht  unwahrscheinliche  annehmen ,  dafs  sie  die  unbedeutenderen  und 

'^iglich  innerhalb  der  akademischen  Kreise  sich  abspielenden  Vorgänge 

der  Erwähnung  nicht  für  wert  gehalten  hätten.     Merkwürdig  ist  ein 

'besuch  des   Fürsten  vom   8.  März  1736,    in  welchem   er  den  König 

'^''tet,  die  adlichen  preufsischen  Studierenden  in  Halle  durch  offenes 

königliches  Handschreiben  zum  Eintritt  in  das  Heer  zu  bewegen,  da 

Seine  Majestät  „vor  die  Officiers  mehr  Liebe  hätten,  als  vor  die  Herren 

Von  der  Feder."     Und  der  König  hat  diese  Mahnung  wirklich  sofort 

^nassen,  wie  das  Dankschreiben  des  Fürsten  vom  21.  dess.  Mon.  be- 

^^*st.    So  sehr  auffällig  ist  nun  diese  Anschauung  zu  jener  Zeit  gerade 

nicht;  selbst  der  grofse  Friedridi  beklagte  noch  später,  dafs  die  Söhne 

"^^   ersten  Familien   nach    dem    Besuche    des    Gymnasiums    und   der 

**ö'versität  sich   in    der  Regel  dem  Dienst    im  Heere  aus  Scheu  vor 
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.    .    :••  ^ich  der  Justiz,   der  Verwfiltun? 

r'.:Z  Guter  zu  widmen.*'^) 
_.    :.'  L'niversität  in  den   theatralischen 
-L-!alsteu  bald  allzufreundliclien  balii 
:  mit  den  Schauspielern  eine  Gefahr 
-  -.r  sah.     Sie  hat  aucii  wirklich  mohr- 
vn  abgewehrt,  ungeachtet  Friedrich 
..  r  aus  antipietistischem  Grolle  die  ent- 
:   .'::ren    hatte.      Die  Universität    klagtr 
■   .slatischen  Banise  und  zu  anderer  Zeil 
:s.:v2e  auf  dem  Markte:  es  begreift  sich. 
'  .ii  an  diesen  Schaustellungen  mehr  als 
.tber  ihnen  die  Vorlesungen  versäumte. 
.  '..i  erinnert  an   die  Schulkomödien  jener 
■  .:i  unter  Zustimmung  des  Kanzlers  von 
r    r:e   j,Rom    in   der  tiefsten   Trauer  beim 
.  r.en;  der  Gegenstand  berürle  sicli  freilich 
.::ii  der  Rechtswissenschaft.**) 
:':iafs   vom    19.  Sejitember  1731   war  «it-n 
.    n;nnentlich    Rasselle,    Landsknecht  und 
•  ■;?  wurde  in  der  uns  schon  bekannten  Ver- 
.  :  (S.  347).*-)     \icht  gerade  mit  glänzendem 
:T»v)  klagt  die  Universität  von  neuem  über 
.    /.-.irch   welche  der   akademische  Weinkeller 
..:;  zu  Sciiuldon   und   zum  Ilazardieren  vi-r- 
s  süwcnt   ('nlsj)ra('h  das  Generaldirektoriuni 
::  nicht  IViviJegierten  streng  untersagte,  den 
.rx.iufon.   was   indes   mehr  die  Pacht  für  den 
■.sanikeit  der  Studierenden  erhöht  haben  nia;. 
■^.rs  Z»'itraunis  rc;:l('n   sich   auch   die  studon- 
•or:  ihr«'  Aullirbung  durch   die  akademischen 
JicVi  KrliiTs   drv  Oberkuratoren   vom  21».  .^e|'- 
Dir   /wcikilmiil'e    scheinen    gleichwol  in 
■'  iTi^wt'-in  sein;    hierauf  weist   sowol  da?  i»" 
NiU'bol.  li'iniliili  Wunden  zu  verbinden.")^'* 
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5  Klage  der  Universität  1748  über  die  Vernachlässigung  des  DuelW 
mdats  hin.  Weit  schlimmer  war,  dafs  die  Universität  zu  derselben 
it  auf  Anlafs  der  Bielefeldschen  Untersuchung  sich  gegen  die  zahl- 
ichen  verdächtigen  Schankstätten  und  Billardräume  erheben  muste,  in 
inen  die  Studenten  zur  Unzucht  verführt  würden;  in  dieser  Beziehung 
utet  die  Schilderung  geradezu  erschreckend.")  Schon  Ludewig  er- 
ahnt einen  königlichen  Erlafs  vom  24.  Juli  1735,  welcher  die  Aner- 
mnung  der  fleifsigen  und  die  Bestrafung  der  liederlichen  Studenten 
orschreibt ;  unter  den  letzteren  scheinen  indes  mehr  die  faulen  und 
ürmenden  als  die  unsittlichen  gemeint  zu  sein.  Ein  anderer  Erlafs 
om  3.  August  1764  befiehlt,  dafs  halbjährlich  Listen  der  fleifsigen  und 
er  faulen  Studenten  einzuschicken  seien,  und  wir  wissen  schon,  dafs 
ie  Stipendiaten  besondere  Proben  ihres  Fleifses  und  ihrer  Fortschritte 
u  liefern  hatten.  ^^) 

Denn  es  fehlte  an  fleifsigen  Studenten  in  Halle  keineswegs;  die 
lörsäle  S.  J.  Baumgartens,  Semlers,  Nösselts  waren  dicht  gefüllt,  und 
ran  derjenige  Chr.  Wolflfs  nach  seiner  Rückkehr  mehr  und  mehr 
erödete,  so  fanden  doch  seine  Anhänger  und  Nachfolger,  A.  G.  Baum- 
[arten  und  G.  F.  Meier,  zahlreiche  Schüler.  Unter  den  Juristen  übte 
loch  später  Nettelbladt  eine  starke  Anziehungskraft.  Es  war  aber 
ücht  nur  die  Zahl  der  Fleifsigen,  sondern  auch  die  Bedeutung  man- 
ches Zöglings,  welche  Anerkennung  fand  und  den  Ruhm  unserer  Hoch- 
schule mehrte.  Sie  hatte  für  sich  beide  Baumgarten  und  Nösselt  ge- 
bildet; auf  ihr  hatten  der  Jurist  Klein  und  der  nachherige  Minister 
^on  Zedlitz  studiert  und  ein  Bericht  der  juristischen  Fakultät  vom 
'.  Januar  1745  erwähnt  mit  grofsem  Lobe  die  Disputation  eines  ge- 
»chickten  pommerschen  Edelmanns  de  unionibtis  et  comitiis  dectoralibuSy 
welcher  freilich  der  Druck  versagt  wurde,  weil  sie  Staatsangelegenheiten 
>erüre.  Der  Verfasser  dieser  Abhandlung  war  Ewald  Friedrich  von 
Jerzberg,  der  spätere  berühmte  Minister  Friedrichs  des  Grofsen.^*) 

Den  viel  bewunderten  frühreifen  und  frühverstorbenen  Joh.  Phil. 
Trauer  durfte  freilich  die  Universität  sich  nicht  wol  anrechnen,  ob- 
gleich er  auf  ihr  bei  bei  seiner  Durchreise  1735  kaum  vierzehn  Jahre 
ilt  die  Magisterwürde  in  aller  Form  erwarb  und  noch  1739  ein  Jahr 
^or  seinem  Tode  einige  Vorlesungen  bei  Böhmer,  Gasser,  Heineccius 
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und  Lndewig  hörte,  auch  in  dem  Erbbegräbms  des  letitgieiittiii 
der  ihm  in  wahrhaft  väterlicher  Freundschaft  zt^tan  war,  beigei 
wurde.  ^') 

Als  eine  Seltsamkeit  mag  noch  erzählt  werden,  dab  dne  F 
Christiane  Dorothee  Erxleben,  die  Wittwe  eines  Predigt«  und  Toc 
des  Quedlinburger  Arztes  Lepor,  weiche  den  sprachlichen  and  nu 
zinischen  Unterricht  ihres  Bruders  geteilt  hatte,  1764  am  6.  Ifai  t 
eingeholter  Genehmigung  des  Oberkuratoriums  und  nach  gltiddid 
Bestehen  der  in  lateinischer  Sprache  gefäbrten  Prüfung  den  Grad  ei 
Doktors  der  Medezin  erhielt.^®) 

§  37.   Amtliche  Prflftangen  des  aUgemeinen  Zwtaades. 

Der  Aufsichtsbehörde  entgieng  nicht,  dals  die  DnirersitU  aDöi 
lieh  manches  von  ihrer  ursprunglichen  Kraft  mid  iVisehe  dnbAfi 
zudem  liefen  über  ihre  wirklichen  oder  angeblichen  Mingel  mdorb 
Klagen  ein,  sei  es  von  der  nach  Magdeburg  verlegte  Regierung,  wi 
sich  noch  immer  nicht  von  ihrer  früheren  Scheelsucht  und  dm  It 
über  ihre  verminderten  Befugnisse  losmachen  wollte,  -oder  Ton  * 
Stadt  Halle,  welche  ihre  erste  törichte  Abneigung  allerdmgi  fll 
wunden  und  in  der  jungen  Hochschule  eine  ergiebige  ESnnahmeiioi 
erkannt  hatte,  gerade  deshalb  aber  nach  einem  reichlicheren  Ergi 
derselben  begierig  war.  Das  Oberkuratorium  veranstaltete  sob 
widerholt  eingehende  Prüfungen  des  gesammten  akademiechett  ! 
Standes,  deren  Ergebnisse  wol  geeignet  sind,  unsere  bisherige  Sd 
derung  zu  bekräftigen  und  zu  ergänzen;  wir  dürfen  fOr  unseren  2 
abschnitt  drei  zählen,  welche  in  der  Hauptsache  mit  stdgeiider  M 
lichkeit  durchgeführt  wurden. 

Die  erste  vollzog  sich  lediglich  auf  dem  Schriftwege  und  edU 
1730  auf  die  uns  schon  bekannte  Vorstellung  der  Magdeburger  B^ 
rung ,  welche  den  allgemeinen  Verfall  der  UniversitU  bdmplit  1 
in  der  vermeintlichen  Minderung  der  Student^naU  erMIdct  h 
(S.  371).  Die  Regierung  scheint  zu  ihrer  Klage  durdi  einen  M 
der  in  Halle  verbliebenen  Salzdeputation  bewogen  in  sein.  Die  Ci 
toren  erforderten  von  der  Universität  Bericht;  die  leichlfartite Al 
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Abnahme  des  Besuchs  liefs  sich,  wie  wir  sahen,  sofort  als 
hweisen.  Hierbei  liefs  es  indes  der  in  seiner  Würde  verletzte 
von  Ludewig  nicht  bewenden;  neben  der  Verteidigung  und 
iime  der  eigenen  Wirksamkeit  wies  er  auch  auf  wirkliche 
md  die  Mittel  zu  ihrer  Abhilfe  hin.  Die  schlechte  Zucht  rüre 
rlichen  Wechsel  der  Prorektoren  her,  welche  sich  des  ernsten 
ifens  nicht  getrauten.  Besser  werde,  wie  in  Jena,  die  aka- 
Zucht  und  Gerichtsbarkeit  einem  ständigen  Kollegium  äber- 
(relches  aus  dem  juristischen  Syndikus  und  drei  Beisitzern  aus 
^en  Fakultäten  zu  bilden  sei,  die  schweren  Fälle  seien  dem 
konzilium  vorzubehalten.  Für  die  Landeskinder  sei  vielleicht 
)t  des  Schuldenmachens  zweckmäfsig;  zur  Fortschaffung  über- 
und  zuchtloser  Studenten  empfehle  sich  die  auch  anderwärts 
Bestimmung,  dafs  die  Studienzeit  nicht  über  fünf  Jahre  aus- 
werden dürfe.  Zur  Beseitigung  des  in  der  Anklage  berürten 
iter  den  Professoren  seien  die  Statuten  ausreichend ;  die  ohne- 
unbedenklichen Professorentische,  d.  h.  die  Beköstigung  von 
n  in  den  Familien  der  Professoren,  noch  weiter  auszudehnen 
ratsam.  Für  Erhaltung  und  Ergänzung  des  Lehrkörpers  sei 
>  nicht  zweckmäfsig  gesorgt.  Ludovici  und  Heineccius  habe 
getrieben,  Gundling  habe,  obschon  Professor  der  Beredsam- 
über  den  Stil  gelesen  und  Gruber  müsse  für  dieses  Fach  be- 
»rden.  Ein  weiterer  Professor  der  Philosophie  sei  kein  Be- 
auch  sei  die  demonstrative,  d.  h.  die  Wolffsche  Methode  auf 
ächer  nicht  anzuwenden,  als  Mathematiker  habe  Wolff  freilich 
nes  gleichen  in  Europa  und  sei  deshalb  unersetzbar.  Die  6e- 
und  das  öffentliche  Recht  seien  durch  ihn  selbst  trotz  der 
ngriflfe  seiner  Feinde  hinlänglich  vertreten.  Revisionen  der 
äten  seien  unnütz,  untergrüben  ihren  Ruf  und  trieben  gute 
lebende  Professoren  fort.  Die  beiden  Angeber  aus  der  Salz- 
)n  verständen  übrigens  gar  nichts  von  der  Sache,  die  anderen 
r  hätten  an  der  Eingabe  nicht  Teil  genommen.^*) 
auf  ergleng  das  uns  schon  bekannte  allgemeine  Reglement 
anuar  1731;*)  ernstere  Übelstände  scheint  das  Oberkuratorium 

iL  24;  s.  oben  S.  344. 
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nicht  für  erwiesen  gehalten  zu  haben,  nahm  aber  auf  allmahlig« 
ringerung  der  Professorenzahl  bedacht. 

Wie  schon  erwähnt  (S.  363),  wünschte  Friedrich  11  bald 
seinem  Regierungsantritt  über  den  Zustand  und  die  Bedürfnissi 
Universität  Halle  genauer  unterrichtet  zu  werden;  er  erteilte  de 
dem  Probst  Reinbeck  am  12.  November  1740  den  Auftrag,  in  pc 
lieber  Besichtigung  die  nötigen  Ermittelungen  anzustellen.  Reij 
erbat  sich  hierfür  die  Mitwirkung  des  Geheimenrats  Mylius  und 
anlafste  zunächst  die  Universität  zu  schriftlicher  Berichterstattung 
welcher  Friedr.  Hoffmann  als  ältestes  Mitglied  des  ProfessorenkoUei 
beauftragt  wurde.  Dieser  stellte  zunächst  vor,  dals  die  Zahl  der 
denten,  namentlich  der  reicheren  Juristen  abgenooimen  habe,  dal 
stärkere  Zuwachs  an  Theologen  kein  Vorteil  sei,  weil  sie  meist 
und  im  Gegensatz  zu  der  früheren  Zeit  weder  wolgesittet  noch  s 
sam  seien.  Der  Fleifs  der  Professoren  sei  zwar  zu  loben;  auch  pfl< 
sie  jetzt  die  einzelne  Vorlesung  innerhalb  eines  Halbjahrs  zu  Enc 
bringen.  Es  seien  aber  in  Abweichung  von  den  anfänglichen  Be 
mungen  zu  viele  und  unter  ihnen  manche  mittelmäüsige,  zudem  sd 
oder  gar  nicht  besoldete  Professoren  angestellt.  Auch  sei  es  f3 
Zucht  nachteilig,  dafs  die  Studenten  jetzt  die  Beköstigung  bei 
Speisewirten  der  früher  vielfach  üblichen  an  den  Tischen  der 
fessoren  vorzögen.  Dieses  Gutachten  hätte  der  beabsichtigten 
fung  zur  Grundlage  dienen  können;  allein  Reinbeck  starb  im  folge 
Jahre  und  der  ausbrechende  Krieg  verschlang  sowol  die  kaum  ervn 
Teilnahme  des  Königs  an  der  Universität  als  die  Mittel  zu  ihr^  D 
Stützung.  Eine  eigentliche  Untersuchung  ist  also  aus  jener  Anre 
nicht  hervorgegangen.-®) 

Eine  solche  fand  aber  1748  in  gründlicher  Weise  Statt  Auf 
anlassung  des  Ministers  und  Oberkurators  von  Marschall  erfaidl 
Hof-  und  Legationsrat  von  Bielefeld  am  21.  Jan.  d«  J.  den  Aul 
bei  seiner  bevorstehenden  Durchreise  durch  Halle  }|die  Umstftiidb 
dortigen  Universität  in  Augenschein  zu  nehmen  und  zu  dem  Eod 
den  dortigen  Professoren,  sonderlich  mit  deren  Eantzlem  Böha^« 
von  WolfT  und  mit  dem  Dr.  Baumgarten  darüber  zu  oonfiKi 
Über  das  Ergebnis  seiner  Besichtigung  und  der  daran  geknüpft 
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dlungen  erstattete  Bielefeld  am  24.  Febr.  d.  J.  einen  ausfuhrlichen 
icht,  welchem  die  Vorschläge  der  Universität  und  drei  Eingaben 
städtischen  Bürgerschaft  beigefugt  waren.  Zunächst  berechnet  er 
Zahl  der  Studenten  mit  1800 — 2000  zu  hoch;  der  Grund  seines 
tums  scheint  darin  zu  liegen,  dals  er  die  Zahl  der  damaligen  Jahres- 
fnahme,  etwa  600,  auf  das  Halbjahr  übertragen  hat,  da  er  sonst 
btig  für  den  einzelnen  Studenten  im  Durchschnitt  einen  anderthalb 
zweijährigen  Aufenthalt  annimmt.  Zutreffend  ist  aber  seine  weitere 
igabe,  dafs  nicht  an  der  Gesammtzahl  sondern  nur  an  den  reicheren 
id  adligen  Studenten  eine  bedeutende  Abnahme  eingetreten,  aber  die 
ihl  der  armen,  namentlich  der  Theologen  gewachsen  sei.  Noch  1729 
ien  72  Adlige,  darunter  ein  Prinz  und  je  zehn  Grafen  und  Freiherren 
Dgeschrieben,  1748  nur  30,  darunter  weder  ein  Prinz  noch  ein  Graf. 
ie  Ursachen  hiervon  sucht  er  in  den  vorausgegangenen  Kriegen  und 
der  Gründung  neuer  Universitäten  zu  Erlangen  und  Göttingen,  von 
^en  namentlich  die  letztere  reich  ausgestattet  sei;  auch  das  neue 
arolinum  in  Braunschweig  ziehe  manche  ab.  Die  Zahl  der  Juristen 
ebt  er  auf  144  an;  diese  kann,  wenn  überhaupt  richtig,  nur  vorüber- 
ihend  gewesen  sein,  da  wir  viel  später  über  400  finden,  ohne  dafs 
Jdeulende  Lehrer  für  dieses  Fach  hinzugekommen  waren.  Der  Etat 
it  7000  Thalem  sei  zu  knapp;  die  wesentliche  Ursache  des  Rück- 
ings  sieht  er  aber  in  dem  Tode  der  früheren  berühmten  Professoren, 
eiche  er  namentlich  aufführt  unter  widerholter  Betonung  der  Zug- 
raft,  welche  der  grofse  Publicist  Ludewig  noch  in  späten  Jahren  aus- 
eübl  habe.  Hierauf  folgt  die  Schilderung  der  damaligen  Professoren, 
inier  denen  besonders  S.  J.  Baumgarten  als  Lüstre  von  Halle  be- 
zeichnet wird,  aber  seine  Besoldung  sei  zu  gering.  Von  den  Juristen 
sei  der  Kanzler  J.  H.  Böhmer  alt  und  schwach,  Knorre  und  der  jüngere 
J.  Sara.  Friedr.  Böhmer  seien  deshalb  unentbehrlich,  besonderes  Lob 
verdiene  der .  junge  Hofrat  Nettelbladt,  der  aber  in  den  Fakultäts- 
^eschäflen  nicht  zu  brauchen  sei,  auch  das  Recht  als  Wolflfs  Schüler 
^f  zu  philosophisch  traktiere.  Die  Hauptfakultät,  welche  die  Univer- 
'^t  erhalten  müsse,  sei  die  juristische,  auf  deren  gute  Besetzung  man 
derzeit  bedacht  sein  müsse.  Das  klinische  Kollegium  Junckers  habe 
Europa,  nicht  seines  gleichen,  Phil.  Ad.  Böhmer  erhalte  das  anato- 
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mische  Theater  und  den  Proseklor  auf  seine  Kosten.  Chr.  Wolff  l 
ungeachtet  seiner  Verdienste  wenig  Zuhörer,  der  jetzige  Prorel 
Ursinus  keinen.  Wideburg  sei  tüchtig  in  der  Greschichte,  in  den 
manitätsfächern  und  in  der  Beredsamkeit,  müsse  sich  aber  mehr 
das  öffentliche  Recht  legen.  Unter  den  aurserordentlichen  Professc 
zeichneten  sich  der  Philosoph  G.  F.  Meier  und  .der  Physiker  KrS 
aus,  für  dessen  Beibehaltung  die  beigefügte  Eingabe  seiner  ZuU 
sich  verwende;  aufserdem  wird  der  Magister  Weber  sehr  gerahmt, 
mit  aufserordentlichem  Beifall  über  alle  Teile  der  Weltweisheit  h 
Die  übrigen  seien  schwach  und  abgängig,  besonders  Ursinus  t 
Supprian  ganz  unbedeutend.  Es  fehle  an  einer  Gelebrität  für  ( 
öffentliche  Recht  und  die  Geschichte,  wie  der  Kanzler  von  Ludc^ 
gewesen  sei.  Ferner  seien  viele  Besoldungen  zu  gering,  z,  T.  un 
hundert  Thalern.  Das  Prorektorat  werde  bei  dem  jetzigen  Tamas 
durch  unfähige  bekleidet  und  müsse  durch  Wahl  besetzt  werden.  I 
akademische  Zucht  werde  schlecht  gehandhabt,  da  arme  Prorekta 
durch  ein  Übermafs  von  Geldstrafen  ihre  Einkünfte  zu  vermeh 
trachteten.  Die  Sprachen  und  die  schönen  Wissenschaften  würden 
den  Vorlesungen  vernachlässigt,  es  fänden  nicht  genug  feierliche  Ac 
und  Disputationen  Statt,  die  Gymnasien  bereiteten  zu  schlecht  ffir  ( 
Universitätsstudium  vor,  worüber  auch  in  einer  Eingabe  der  Böiy 
Schaft  geklagt  wird.  Schliefslich  weist  der  Berichterstatter  auf  d 
Verfall  der  Freitische  und  der  öffentlichen  Gebäude  hin;  die  Wage  o 
die  Bibliothek  seien  völlig  baufällig,  letztere  habe  jährlich  nur  aebb 
Thaler  zu  verwenden. 

Die  Vorschläge  der  Fakultäten  erwähnen  zunächst  mit  sichtDcb 
Hindeulung  auf  Wolflf  und  Nettelbladt  die  übertriebene  Methode  A 
Demonstration  in  der  Rechtswissenschaft  und  beschäftigen  sich  sodtt 
mit  den  Mitteln  zur  Hebung  der  verfallenen  Zucht;  soweit  sie  dl 
Häufung  der  Zweikämpfe  und  die  Verführung  zur  Unsittlicfakrit  I* 
treffen,  sind  sie  schon  erwähnt.  Zu  strengerem  und  stetigerem  B* 
greifen  seien  die  wüchentlichen  consilia  decancUia  discipliiuif^  irik 
herzustellen;  den  Studenten  sei  das  Ausgehen  in  SchlafirOckj^  tBvi * 
Tabackspfeiffen  zu  verbieten,  ihrer  schlechten  Geldwirtsch^^  jjltdi^ 
von  den  Professoren  geleitete  Administration  ihrer  G^^^«^«  eW^ 
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1  das  leichtsinnige  Creditgeben  zu  untersagen.  Auch  sei  dem  Unfug 
begegnen,  dafs  viele  Landeskinder,  vornemlich  aus  Schlesien,  sich 
ar  in  Halle  einschreiben  liefsen,  dann  aber  gleich  nach  Leipzig 
jngen.  Ferner  wird  die  Härte  der  Accise  beklagt;  auch  seien  die 
ngriffe  der  Magdeburger  Regierung  in  die  akademische  Verwaltung 
id  Rechtspflege  abzustellen,  da  die  Universität  zwar  in  provincia,  aber 
cht  de  provincia  sei.  Ebenso  schädlich  sei  es,  dafs  der  Berliner 
kademie  der  Wissenschaften  das  Censurwesen  als  ein  allgemeines 
echt  verliehen  sei;  diese  Verletzung  der  den  Professoren  zustehenden 
ensurfreiheit  und  Censurberechtigung  bedeute  den  Verfall  der  Buch- 
ruckereien  in  Halle  und  befördere  den  Niedergang  der  Universität. 
T\r  wissen,  dafs  diese  Bevorrechtung  der  Akademie  der  Wissenschaften 
ur  eine  zeitweilige  war  und  dafs  den  Universitäten  ihr  Recht  bald 
QTückgegeben  wurde.  Vor  allem  sei  mehr  Geld  und  bessere  Besol- 
lung  nötig;  die  determinatae  professiones  für  gesonderte  Fächer  müsten 
rider  genau  hergestellt,  die  geordnete  Honorarzahlung  gesichert,  die 
^ofessur  der  Geschichte  und  der  Eloquenz  besetzt,  übrigens  die  schon 
illzugrofse  Zahl  der  Professoren  nicht  vermehrt  werden.  Die  Klage 
iber  die  schlechte  Verwaltung  des  botanischen  Gartens,  von  welcher 
chon  früher  die  Rede  war,  macht  den  Schlufs  des  Universitätsgut- 
ichtens. 

Die  städtischen  Eingaben  wünschten  namentlich  die  Berufung  eines 
iDgesehenen  Professors  für  das  öffentliche  Recht  und  die  Geschichte, 
iergleichen  Ludewig  und  Gundling  früher  gewesen  seien,  weil  sie  hier- 
von einen  Zuwachs  an  reichen  Studenten  und  einen  vermehrten  Geld- 
Süfluls  für  die  städtischen  Gewerbe  erwarteten.  Die  Behauptung  der 
ätadt  (fol.  40^),  dafs  die  Zahl  der  Studenten  sich  vordem  auf  6000 
Waufen  habe,  ist  um  das  dreifache  übertrieben;  die  philosophische 
Fakultät  sagt  selbst,  dafs  nie  eine  Zahl  von  3000  erreicht  worden  sei. 
Auch  diese  Höhe  wird  selbst  unter  Anrechnung  der  gesammten  stu- 
dentischen Dienerschaft  kaum  je  annähernd  vorhanden  gewesen  sein. 

Über  den  Befund  und  die  erforderlichen  Mafsregeln  wurde  am 
21  März,  vermutlich  in  Berlin,  obschon  die  Angabe  des  Orts  fehlt,  in 
Gegenwart  des  Minister  von  Marschall  und  des  Legationsrats  von 
Bielefeld  ein  Protokoll  aufgenommen,  welches  nachträglich  dem  durch 
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seine  sonstige  Amtsarbeit  ferngehaltenen  Grofskanzler  von  Cocceji  vor- 
gelegt  wurde.    Erhebliche  Mängel   und   Unzuträglichkeiten   waren  ja 
durch  die  Besichtigung  aufgedeckt,  wie  war  zu  helfen?  Die  Beschlösse 
giengen  dahin,  dafs  die  Universität  fortan  über  die  Tüchtigkeit  des- 
jenigen Professors,  auf  welchen  das  Prorektorat  nach  der  statutarisch 
geregelten  Reihenfolge  übergehen  sollte,  zuvor  an  das  Oberkuratoriom 
zu  berichten  habe.   Die  Vorschläge  für  die  Hebung  der  Zucht,  namentüeb 
die  Widerbelebung  der  Dekanatskonzilien  wurden  genehmigt;  die  Lek- 
tionsverzeichnisse sollten  regelmäisig  eingereicht  und  dabei  bcriditet 
werden,    ob   die  angekündigten  Vorlesungen   auch   wirklich  gdüKen 
seien.    Die  Magister  Joachim  und  Weber  sollten  zu  auXserordenUielMB 
Professoren  ernannt  werden.    Über  das,  was  das  wichtigste  war,  na- 
mentlich über  die  Berufung  eines  berühmten  auswärtigen  Publidsten 
und  über   die  Erhöhung   der  Gehalte  wurde ^   wie  nach   einer  Rand- 
bemerkung scheint,  auf  Coccejis  Einflufs  der  Beschluls  ausgesetzt  mid,   ] 
da   auch   später   in   dieser  Richtung  nichts  erfolgte,   das  wesenÜiehe   ] 
Mittel  zur  Hebung  der  Universität  bei  Seite  geschoben.^*)  t 

Die  dritte  noch  eingehendere  Prüfung  der  akademischen  Zustände  ; 
\vurde  1768  am  Schlufs  unsers  Zeitraums  durch  den  Creheunoi  Tri-  | 
bunalsrat  Steck  vollzogen,  welcher  hiermit  am  22.  Juni  d.  J.  gelegenfliek 
der  von  ihm  an  der  Universität  abzuhaltenden  Justizvisitation  unter 
Beifügung  einer  genauen  Anweisung  durch  den  Oberkurator  Fürst  fOB 
Eupferberg  beauftragt  wurde.  Die  Untersuchung  der  akademisdNB 
Rechtspflege  scheint  zunächst  durch  die  Klage  verschiedener  Reidit* 
stände  über  die  Säumigkeit  veranlafst  zu  sein,  deren  sich  die  jurisÜaite 
Fakultät  als  Spruchkollegium  bei  Erledigung  der  ihr  vorgelegten  RecUi* 
händel  schuldig  gemacht  hatte.  Steck,  ein  geborener  Würtemberger, 
von  1755—58  in  Halle  und  dann  bis  1763  in  Frankfurt  Professor,  iwf 
nach  seiner  wissenschaftlichen  und  amtlichen  Vorbildung  für  diese  Arf» 
gäbe  besonders  geeignet.  Auch  zeigt  sein  Bericht  vom  L  Septente 
dess.  Jahrs  Einsicht  und  Sachkunde,  wenn  gleich  er  die  Unterridiii* 
aufgäbe  hier  und  da  zu  encyklopädisch,  auch  zu  sehr  nach  den  etnietatt 
Ansprüchen  der  Staats-  und  Kirchenverwaltung  abmüst.  Steck  sdnckte 
seinem  Bericht  zu  besserem  Verständnis  der  Sachlage  den  uns  schoB 


—    383    — 

inten  Besoldungsbestand  vom  1.  Jan.  1767  voraus*)  und  beginnt 
mit  dem  verständigen  Grundsatze,  dafs  der  Flor  einer  Universität 
in  einer  grofsen  Zahl  vornehmer  und  reicher  auswärtiger  Stu- 
in,  sondern  in  der  Güte  der  Lehrer,  welche  Proben  ihrer  Gelehr* 
eit  herauszugeben  pflegten,  des  Unterrichts,  der  Leibesübungen, 
Bibliothek  und  in  der  Gesundheit  und  Billigkeit  des  Orts  bestehe, 
alle  seien  die  Professuren  nach  Verhältnis  des  geringen  Gehalts 
)esetzt;  ihre  Inhaber  müsten  aber  täglich  fünf  bis  sieben  Stunden 
,  um  ihr  dürftiges  Einkommen  zu  verbessern.  Es  sei  demnach 
en,  einzelne  akademische  Anstalten  beziehentlich  ihre  Fonds  zu 
nigen,  um  ausreichende  Unterhaltungsmittel  zu  gewinnen.  Die 
Ten  Erwerbsmittel  der  Hallenser  Professoren,  namentlich  die  Ein- 
len  aus  dem  Spruchkollegium,  seien  durch  die  Entstehung  der 
ersitäten  in  Göttingen  und  Erlangen  und  durch  die  bessere  Aus- 
mg  von  Göttingen  und  Leipzig  geschmälert.  Die  strenge  Demon- 
ionsmethode  in  den  Vorlesungen  sei  nachteilig;  da  die  Studenten 
anderthalb  bis  zwei  Jahre  auf  der  Universität  zu  bleiben  pflegten, 
ürden  nur  Brodkollegia  gehalten  und  besucht.  Es  mangele  an 
dopädischen  und  isagogischen  Vorlesungen,  in  der  Jurisprudenz  an 
Jschen  Kollegien.  Auch  liefsen  die  Professoren  mit  Ausnahme  von 
ilbladt  und  Semler  es  an  litterarischen  Nachweisungen  fehlen, 
haupt  sei  mehr  Eleganz  in  den  Vorträgen  und  in  der  Schreibart 
;  in  der  lateinischen  Sprache  und  in  den  Altertümern  werde  gar 
unterrichtet.  Vor  Beginn  jedes  Halbjahrs  sollten  gemeinsame 
tungen  der  Professoren  über  die  zu  haltenden  Vorlesungen  statt- 
n;  die  mit  einer  ermunternden  Einleitung  durch  den  Professor  der 
dsamkeit  zu  versehenden  Lektionsverzeichnisse  seien  mit  einem 
;ht  darüber  einzureichen,  ob  die  Vorlesungen  wirklich  gehalten  seien, 
ieses  Verzeichnis  seien  auch,  was  bisher  nicht  üblich  war,  die 
isungen  der  Privatdozenten  und  Magister  aufzunehmen.  Der  Kreis 
Vorlesungen  sei  angemessen  zu  erweitern,  wobei  die  damaligen 
gel  richtig  bezeichnet  werden.  Der  Fleifs  von  Semler,  Nösselt, 
iner,  Nettelbladt,  Westphal,  Hausen,  Bertram,   Meier,  Eberhardt 

*)  Anlag©  25. 
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wird  gelobt  y  Carrach  und  Heisler  verschleppten  ihre  Vorlesungen 
in  die  folgenden  Halbjahre.  Der  jetzige  Prorektor  Ursinus  leiste  i 
nichts,  Enorre  lese  nicht,  Supprian  habe  nie  gelesen.  Klotz  sei  nm 
lässig  und  habe  keine  Lehrgabe;  er  kündige  nur  solche  Vorlesoni 
an,  von  denen  er  wisse,  dafs  sie  niemand  besuchen  werde.  Übrige 
seien  Klotz  und  Hausen  anzuweisen,  in  ihren  Zeitschriften  sich  der  { 
flissentlichen  Beleidigungen  zu  enthalten  und  eines  anständigen  Ton 
zu  befleifsigen.  Der  Kameralist  Stiebritz  verstehe  gar  nichts  von  seine 
Fache.  Die  Honorare  seien  die  herkömmlichen,  drei  bis  sechs  Thal 
für  fünfstündige  Vorlesungen;  die  Gutachten  des  SpruchkoUegiun 
würden  mit  zwei  bis  sechs  Thalcr  bezahlt.  Die  Zahl  der  Studentc 
wird  mit  735,  darunter  35  aus  Holstein  und  79  aus  den  Reichslandei 
vielleicht  etwas  zu  niedrig  berechnet;  ihre  Sitten  befriedigten  und  seie 
feiner  als  irgendwo  und  feiner  als  jemals.  Das  Verbot  des  Degentnga 
habe  nicht  günstig  gewirkt,  schädlich  seien  die  Verlockungen  nach  de 
benachbarten  sächsischen  Städten  und  Dörfern,  worunter  schon  das  Bl 
in  Lauchstedt  mit  seinen  Feuerwerken  erwähnt  wird.  Es  sei  auf  ein 
vierjährige  Studienzeit  hinzuwirken  und  Führungslisten  über  gute  od 
schlechte  Studenten  einzureichen.  Die  akademischen  Anstalten  genögte 
nicht:  der  botanische  Garten  sei  gänzlich  im  Verfall,  die  Aula  anf  A 
Wage  sei  baufällig,  beides  wie  es  schon  Bielefeld  zwanzig  Jahre  TOihi 
gefunden  hatte.  Die  Räume  der  Bibliothek,  auch  auf  der  Wage,  ufl 
ihr  jährlicher  Fonds  mit  70—80  Thalem  seien  elend.  Sie  sei  nach  A 
drei  Zimmern  des  Residenzgebäudes  zu  verlegen,  ihre  Anteile  an  & 
Einschreibe-  und  Promotionsgebüren  seien  zu  vergrölsem,  die  Verlef 
streng  zur  Ablieferung  der  Pflichtexemplare  anzuhalten.  Sonst  gedd 
der  Buchhandel  in  Halle  und  die  dortige  Lebensweise  sei  gut,  nur  { 
drückt  durch  die  harte  und  verteuernde  Accise.  Die  Anlagen  i 
umfänglichen  Berichts  behandeln  die  einzelnen  Gegenstände  derünb 
suchung,  über  welche  besondere  Protokolle  aufgenommen  waren. 

Der  Bescheid  des  Oberkurators  von  Fürst  vom  12.  Dex.  1768  €i 
spricht  in  allem  wesentlichen  den  Anträgen  Stecks.  Die  Einkünfte  i 
Bibliothek  wurden  durch  die  bezeichnete  Gebürenerhöhungauf  888T1 
gebracht;  ihre  Verlegung  in  die  Räume  der  Residenz,  in  denen  s 
1740  die  von  Friedrich  Wilhelm  I  so  streng  angeordneten  OffentBd 
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Vorlesungen  nicht  mehr  gehalten  wurden,  in  Aussicht  genommen.   Diese 
an  sich  sehr  zweckmäfsige  Anordnung  kam  indes  nicht  zur  Ausführung, 
weil  nicht  nur  die  Magdeburger  Regierung  sondern  törichter  Weise  auch 
die  Universität  gegen  sie  vorstellig  wurde,   auch  die  Kosten  der  Ver- 
legung, welche  freilich  nur  auf  550  Thlr.  veranschlagt  wurden,  bei  der 
damaligen  Kargheit  der  Mittel  und  der  Enge  der  Anschauungen  hinderlich 
gewesen  sein  mögen.    Klotz  wurde  als  Professor  der  Beredsamkeit  zum 
Bibliothekar  ernannt,  bei  seiner  Sorglosigkeit  nicht  gerade  zum  Vor- 
teil der  Anstalt,     Die  aus  zeitweilig  erledigten  Professuren  angesam- 
melten Besoldungsgelder  betrugen  damals  2182  Thlr. ;  sie  sollten  verteilt 
und  ähnliche  Ersparnisse  in  Zukunft  möglichst  vermieden  werden.    Ins- 
besondere fuhrt  der  Bescheid  eine  grofse  Anzahl  von  Fächern  aus  allen 
Fakultäten  auf,  welche  im  akademischen  Unterricht  bisher  übergangen 
waren  und  fortan  berücksichtigt  werden  sollten.    So  fehle  es  für  alle 
Lehrgebiete  an  encyklopädischen  und  methodologischen  Vorlesungen, 
an  Vorträgen  über  die  Geschichte  der  einzelnen  Wissenschaft,  über 
Litteratur  und  Bücherkenntnis,  aufser  was  Semler  und  Nettelbladt  hierin 
leisteten.     Die  Theologen  trügen  weder  die  Geschichte  der  Kirchen- 
versammlungen, der  Päpste,  der  Ketzereien  noch  Pastoraltheologie  und 
Katechetik  vor.    In  der  juristischen  Fakultät  fehlten  oder  würden  doch 
ziemlich  vernachläfsigt  die  Geschichte   des  gesammten,  besonders  des 
römischen  Rechts,  die  Rechtsaltertümer,  Hermeneutik  und  Kritik  mit 
Übungen,  praktische  Ausarbeitungen,  brandenburgisches  und  preufsisches 
Provinzialrecht,  das  Staatsrecht  der  europäischen  und  der  einzelnen 
deutschen  Länder,  deutsches  Staatskirchenrecht  für  beide  Konfessionen, 
das  europäische  positive  Völkerrecht,  Vorlesungen  über  die  Traktate 
und  Bündnisse  der  europäischen  Staaten,  über  Staats-  und  Kanzleipraxis 
und  über  die  Theorie  der  Gesetzgebung.    Die  Medeziner  läsen  über- 
haupt sehr  wenig,  namentlich  auch  nicht  über  die  einzelnen  Zweige 
der  Naturwissenschaften  und  über  gerichtliche  Medezin,  welche  auch 
für  die  Juristen  notwendig  sei.     Die  Philosophen  liefsen  es  teils  gänz- 
lich, teils  nach  der  Seite  der  praktischen  Anwendung  an  Fundamental- 
und  Elementarkollegien,  an  der  kritischen  Geschichte  der  Philosophie, 
an  der  Naturgeschichte,  Teilen  der  angewandten  Mathematik  und  der 
Geschichte  nebst  ihren  Hilfswissenschaften,  an  der  Theorie  der  Historie 

Schrader,  üniversitit  HaÜe.    I.  25 
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und  Biographie,  in  der  Philologie  an  der  Kritik,  an  Vorlesungen  fibei 
deutsche  und  lateinische  Schreibart,  aber  Altertümer,  aber  die  schönen 
Künste  und  Wissenschaften,  am  Unterricht  in  den  lebenden  Spradien 
fehlen,  und  ebenso  mangele  es  in  den  Kameralwissenschaflen  an  Vor- 
lesungen über  Polizei,  Ökonomie,  Theorie  des  Handwerks,  der  Fabriken 
und  des  Handels. 

Man  sieht,  das  Verzeichnis  der  Lücken  ist  ziemlich  lang;  hätten 
über  alle  diese  Gegenstände  Vorlesungen  gehalten  und  Yon  den  Stu- 
denten besucht  werden  sollen,  so  möchte  doch  die  von  Steck  rorge- 
schlagene  vierjährige  Studienzeit  noch  nicht  hingereicht  haben,  auch 
die  selbständige  Arbeit  der  lernbegierigen  Jugend  empfindlich  gehanmt 
worden  sein,  ganz  zu  geschweigen  von  der  Schwierigkeit  für  allege» 
nannten  Fächer  tüchtige  und  ernste  Lehrer  zu  gewinnen,  welche  der 
Überzeugung  gelebt  hätten,  mit  einer  oberflächlichen  Darstellung  weder 
der  Wissenschaft  noch  ihren  Hörern  noch  sich  selbst  genfigen  zu  kAnneo. 
Für  Klotz  waren  freilich  derartige  Aufgaben  und  Ziele  gerade  reditt 
übrigens  verrät  diese  Aufzählung  wie  schon  bemerkt  mehr  den  Staats- 
beamten als  den  ehemaligen  Professor. 

Der  Lehrkörper  der  Universität  erhielt  durch  den  Erlais  Tom 
17.  Febr.  1769  ungeachtet  seiner  Gegenvorstellung  seinen  ferneren  G^ 
richtsstand  beim  Kammergericht,  mit  welchem  ja  der  Greheime  Justixnt, 
sein  bisheriges  Forum,  verschmolzen  war.*)  Die  Accisevergütong  fBr 
die  Professoren  wurde  genauer  geregelt;  auiserdem  wurde  mit  Recht 
auf  Verminderung  der  von  den  Studenten  erhobenen  Strafgelder  ge*  j 
drungen,  welche  eine  sehr  bedenkliche  Höhe,  nach  der  Prorektorats-  j 
rechnung  von  1763/64  mehr  als  500  Thaler,  erreicht  hatten«  auch  die 
für  Ausübung  der  akademischen  Gerichtsbarkeit  bestehende  Sportel- 
taxe**)  nach  Vernehmen  mit  dem  Kammergericht  ermälsigt.  DasSpradi* 
kollegium  wurde  zu  rascherer  Geschäftstätigkeit  angewiesen  und  der 
Professor  Wostphal  mit  Erledigung  der  rückständigen  Sprochflachen 
beauftragt.  Diese  waren  allerdings  nach  Zahl  und  Dauer  der  Vtf* 
Säumnis  recht  erheblich:  bei  Carrach  fanden  sich  dreiisig  unerledi|ii 
Sachen,  von  denen  die  älteste  aus  dem  Jahre  1764  herrfirte;  Nettd* 


*)  Der  Erlafs  ist  schon  in  Anl.  10  abgedruckt. 
**)  Siehe  den  Anhang  zn  Anl.  25. 
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idt,  der  mehr  Gefallen  an  den  Vorlesungen  hatte,  war  sogar  mit 
Tzig,  z.  T.  aus  dem  Jahre  1763,  rückständig,  Heisler  mit  sieben, 
i  Westphal  fand  sich  nur  ein  nicht  eben  alter  Handel,  bei  Bertram 
iner.22) 

In  Folge  dieser  Untersuchung  und  des  darauf  ergangenen  Be- 
heides  reichte  die  Universität  ausfuhrliche  methodologische  Tabellen 
Q,  welche  nach  ihrer  Genehmigung  durch  den  Oberkuratorialerlafs 
)m  26.  Mai  1770  zu  fernerer  Richtschnur  gedruckt  wurden.  Ebenso 
engen  seit  jener  Zeit  regelmäfsig,  wie  noch  heute,  die  Übersichten 
ber  die  wirklich  gehaltenen  Vorlesungen  mit  Angabe  ihres  Beginnes 
nd  ihres  Schlusses  und  der  Zahl  der  Zuhörer  ein.  Über  die  Lektions- 
erzeichnisse  wurde  noch  später  mehrfach  mit  dem  Minister  von  Zedlitz 
erhandelt,  welcher  es  hierbei  nach  seiner  Art  an  zurechtweisenden 
emerkungen  nicht  fehlen  liefs. 

Unzweifelhaft  hat  diese  gründliche  Prüfung  manchen  Schaden  in 
er  Verwaltung  der  Universität  und  auch  in  dem  inneren  Betriebe 
ires  Unterrichts  aufgedeckt,  auch  zur  Beseitigung  der  Übelstände, 
^enn  schon  nicht  in  dem  gehofiften  Umfange  beigetragen.  Namentlich 
eis  sich  nicht  erwarten,  dafs  die  allzureichlich  aufgezählten  Lücken 
i  der  Wahl  der  Lehrfächer  mit  den  vorhandenen  teils  mittelmäfsigen 
)ils  anders  gerichteten  Professoren  gedeckt  werden  konnten.  Andere 
esonders  drückende  Übel,  welche  sowohl  in  der  unzweckmäfsigen  Zu- 
immensetzung  des  Lehrkörpers  und  in  der  kärglichen  Besoldung  der 
leisten  Professoren  als  in  dem  überaus  elenden  Zustande  der  aka- 
emischen  Hilfsanstalten  hervorgetreten  waren,  bestanden  leider  fort 
nd  fanden  der  Mehrzahl  nach  ihre  Heilung  erst,  als  unter  den  fol- 
enden  Königen  der  Universität  reichere  Mittel  gewährt  wurden. 

Der  Bescheid  des  Oberkurators  wurde  in  dem  novum  corpus  con- 
itutionutn  Marchicarum  IV,  5049  abgedruckt,  nicht  gerade  zum  Nutzen 
er  Universität,  deren  Schäden  hierdurch  zu  allgemeiner  Kenntnis  ge- 
inten. Hierauf  wies  noch  später  der  Direktor  des  Joachimsthalschen 
'ymnasiums  in  Berlin,  Meierotto,  als  Mitglied  des  Oberschulkollegiums 
in:  in  Göttingen  und  auch  an  anderen  Universitäten  sage  man  nun, 
fer  nach  Halle  gienge,  müste  sonst  nirgends  Brod  gefunden  haben.^^) 

Auf  die  akademischen  Zustände    hatten  auch  die  Schicksale  der 
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Stadt  Halle  während  des  siebenjährigen  Krieges  EinfluHs.    Mehreremale 
wurde  Halle  von  den  feindlichen  Heeren,  bald  Franzosen,  bald  Oester- 
reichem  und  Reichstruppen,  eingenommen  und  wochenlang  mit  Ein- 
quartierung und  schwerer  Brandschatzung  belegt,  teilweise  selbst  ge- 
plündert.   Hierdurch  wurden  widerholt  die  Vorlesungen  unterbrochen, 
die  akademische  Zucht  gelockert,  auch  die  Zahl  der  Besucher  veirin- 
gert.     Es  ist   schon  erzählt,   dafs   die  Juristen  FlSrke   und  Cameh, 
erster  wol  wegen  seiner  Eigenschaft  als  Durektor  der  Universität,  1759 
als  Geifseln  in   die  Gefangenschaft  geschleppt   wurden,*)  vermotM 
als  Bürgen  für  eine  der  Universität  als  solcher  auferlegte  Schatnuv 
von  IT  000  Thalem,  welche  indes  nicht  beigetrieben  zu  sein  sdieint, 
auch  nicht  wol  erhoben  werden  konnte,  da  die  Universität,  mit  Ans- 
nähme  der  zum  Unterhalt  des  theologischen  Seminars  dienenden  beideB 
Landgüter,  eigenes  Vermögen  nicht  besais.    Abgesehen  von  dem,  was 
die    IVofessoren   freiwillig  zur  Erleichterung  der  schwer  bedrängtai 
Stadt  l>eitrugen,   wurde  der  akademische  Lehrkörper  1760  ^von  dem 
Feinde  mit  einer  Beisteuer  von  1500  Thalem  belastet.**) 

l>ie  Universität  hatte  freilich  ihre  vaterländische  Gesinnung  nie 
verleugnet  und  ihrer  begeisterten  Anhänglichkeit  an  den  grolsenKfiDii 
^vlogentlich  lauten  Ausdruck  gegeben.  Nach  dem  schlachten-  vsA 
siv^^reiclien  Jahre  1757  begieng  sie  seinen  Geburtstag  üi  ungewöhnlicher 
Feier,  zu  welcher  vor  allen  die  Schlesier  unter  den  Studenten  angeregt 
uiut  beigetragen  hatten.  Diese  traten  als  Landsmannschaft  auf^  sie 
t>iliieten  das  Geleit  des  Prorektors  (Stiebritz)  und  der  Professoren  in 
ilie  Aula,  und  einer  von  ihnen,  ein  Freiherr  von  Lyncker  pries  in  der 
Fvvstreite  unter  dem  frischen  Glänze  der  Leuthener  Schlacht  den  KBuf 
iiU  Frretter  ihres  Vaterlandes.  Ein  Fackelzug  und  die  Erleuchfamg  dei 
uut  allegorischen  Bildern  und  Inschriften  verzierten  ansehnlichm  Hade- 
weivseheu  Hauses  auf  dem  Grofsen  Berlin  beschlois  das  Fest«  donadi 
Tui^s  darauf  noch  ein  Festball  anreihte.^*) 

•>  Sioho  o.  S.  282. 
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Anmerkungen  zu  Kapitel  12. 


1)  Lud  ewig  Gel.  Anz.  II,  493. 

2)  Geh.  Staatsarch.  ß.  52.  N.  159.  3D. 

3)  Univ.  Arch.  P.  9.  Durch  diese  aktenmäfsige  Angabe  der  späteren  Erleb- 
nisse Philip pis  wird  die  hübsche  Schilderung  Eaweraus  Aus  Halles  Litterator- 
leben  S.  72—76  ergänzt. 

4)  Gesneri  Isag.  in  erudit.  univ.  II,  660:  Uocor  Professoris  nostri  8.  .  (L  e. 
Sellii)  minimum  centum  millia  florenorum  ßelgicorum  dote  acceperat  (was  Förster 
Übersicht  S.  99  f.  für  übertrieben  erklärt).  Et  quum  scholas  haberei,  in  audüorio 
cmdehbra  et  emunctoria  conspiceres  argentea,  et  quae  sunt  his  similia,  Pecunia 
mnium  opinüme  citius  erat  consumta;  nunc  Parisiis  relationes  publicas  scribit.*^ 
Hugo  Lehrbuch  der  Geschichte  des  röm.  Rechts  S.  541.  Billig  urteilt  F.  A.  Wolf 
in  seinem  Beitrage  zu  Goethes  Winckelmann,  bei  Bernays  Briefe  Goethes  an 
Wolf  S.  128. 

5)  Univ.  Archiv  P.  21,  Vol.  IL    Lauckhards  Leben  V,  239. 

6)  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159.  N.  10;  Förster  Übersicht  S.  180. 

7)  Geh.  Staatsarch.,  Acta  wegen  der  in  Verfall  geratenen  Univ.  Halle;  eben- 
das.  Rep.  52.  159.  N.  1.  Dreyhaupt  Chronik  11,  30;  Ludewig  Gel.  Anz.  II 
334.  Im  J.  1717  waren  in  Halle  1202  Studenten,  darunter  621  Juristen,  während 
1716  Frankfurt  190,  Königsberg  400  und  Duisburg  163  zählte;  Geh.  Staatsarch. 
B.  51.  34. 

8)  Der  ungenannte  Herausgeber  von  Gundlings  politischen  Gedanken  von 
dem  Verfall  und  Aufnahme  einer  Akademie,  1768,  mifst  den  starken  Rückgang 
der  Stndentenzahl  in  Halle  der  schlechten  Zucht  bei.  Indes  ist  die  ganze  Schrift, 
welche  von  Gundling  nur  einen  Paragraphen  aus  seiner  Einleitung  zur  Staats- 
Uagheit,  übrigens  aber  Betrachtungen  des  Herausgebers  mit  Auszügen  aus  Buddeus, 
Bädiger  u.  a-  enthält,  höchst  unbedeutend. 

9)  Geh.  Staatsarch.  Acta  über  Tumulte.  Eben  das.  Nachrichten  von  dem 
Departement  des  Ministers  von  Massow  V  S.  208.  Über  den  Vorfall  beim  Beginn 
des  Strählerschen  Prorektorats  Un.  Arch.  P.  21  Vol.  II.  Die  Beschwerde  des 
Fürsten  v.  Dessau  findet  sich  in  seinen  Briefen  an  den  König  Friedrich  Wilhelm  I, 
Geh.  Staatsarch.,  R.  96.  7  A.  B:   Leopold  Fürst  von  Anhalt  D.  1714—1737. 

10)  Zeller  Friedrich  der  Grofse  als  Philosoph  S.  158. 

11)  Un.  Arch.  C.  40. 

12)  Univ.  Arch.  S.  26;  Geh.  Staatsarch.,  Acta  betr.  die  denen  Studenten  con- 
Jemirenden  Verordnungen  1739—1758. 

13)  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159.  n.  1,  General.  Etat  und  Verfass.  Vol.  VII; 
Jn.  Arch.  B.  7. 

14)  Geh.  Staatsarch.  Rep.  52.  159  N.  2,  Kommission  Bielefelds  zur  Unter- 
achung  der  Un.  Halle.    Es  seien  in  einer  Nacht  34  Studenten  angesteckt! 

15)  Ludewig  Gel.  Anz.  II,  132;  Univ.  Arch.  L.  2.  u.  S.  5.   Siehe  oben  S.  347. 

le)  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159.  N.  10;  Nettelbladt  Hallische  Beytri  zur 
ristischen  Gelehrtenhistorie  HI  St.  9  N.  5.  S.  101—146. 
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17)  Dreyhaupt  Chronik  11,  578;  Förster  Übersicht  a.  s.  w.  S.  132—137 
Die  Tierzehn  Thesen,  über  welche  der  junge  Baratier  bei  seiner  Promotion  dis- 
puticrte,  sind  bei  Hoffbaner  Gesch.  der  Un.  H.  S.  285  abgedrackt. 

18)  Förster  a.  a.  0.  S.  185  ff. 

19)  Geh.  Staatsarch.  Rep.  52.  159,  N.  1.;  Gutachten  Ludewigs  über  den  Znetand 
der  Univ.  Halle  v.  15.  Aug.  1730  auf  die  von  der  Magdeburgischen  Kriegs-  und 
Domainen-Cammer  vom  31.  Mai  1780  und  dem  hiesigen  Saltz-depatationa-Collegio 
d.  13.  April  1730  gethane  Vorschläge  über  den  ietzigen  Zustand  der  Hftllischen 

Universität. 

20)  Büsching  Boyträge  I,  111  u.  217—222;  Förster  Obersicht  S.  140f.; 
Hoffbaner  Geschichte  u.  s.  w.  S.  249 — 262  untermischt  seine  Darstellimg  nach 
seiner  Gewohnheit  mit  eigenen  langatmigen  Betrachtungen. 

21)  Die  Darstellung  gründet  sich  auf  die  Akten  des  Geh.  Staatsarchivs  fiep. 
52.  159.  N.  2:  Kommission  Bielefeld  zur  Untersuchung  der  Univ.  Halle. 

22)  Die  Darstellung  nach  den  Akten  des  Geh.  Staatsarch.  B.  52.  159,  N.  1 
Vol.  X  betr.  d.  Univ.  Halle  und  zwar  General.,  worin  in  specie  der  Etat,  alle  die 
Verfassung  der  Universität  betreffende  Generalia  und  der  Haupt- Visitationsbericht 
des  Geh.  Tribunalsrat  Steck  de  1768  zu  finden.  Vgl.  dasu  d.  Univers.  Arch.  U.  18. 

23)  Brunn  Lebensbeschreibung  Meierottos  S.  291. 

24)  Stiebritz  Auszug  II.  752—761;  Förster  Übersicht  S.  175;  Knaath 
Drangsale  und  Leiden  der  Stadt  Halle  und  des  Saalkreises  während  des  sieben- 
jährigen Kriegs  1763  ist  in  den  Angaben  über  die  Universität  nicht  gans  auver 
lässig. 

25)  Umständliche  Nachricht,  wie  der  24.  Jenner  des  1758  sten  Jahres  als  der 
höchst  erfreuliche  Geburtstag  Seiner  Königlichen  Majestät  in  Preniaen  von  hiesiger 
Friedrichs-Universität,  sonderlich  aber  von  denen  darauf  studirenden  ScbleeierB 
festlich  gefeyert  worden.    Halle  bei  Peter  Francken. 


■I 
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wird  gelobt,  Carrach  und  Heisler  verschleppten  ihre  VoriennigeB 
in  die  folgenden  Halbjahre.  Der  jetzige  Prorektor  Ursimu  Idite 
nichts,  Knorre  lese  nicht,  Supprian  habe  nie  gelesen.  Elotx  sei  m 
lässig  und  habe  keine  Lehrgabe;  er  kündige  nur  soldie  VariesDDi 
an,  von  denen  er  wisse,  dafs  sie  niemand  besuchen  werde.  Obtif 
seien  Klotz  und  Hausen  anzuweisen,  in  ihren  Zeitschriften  nch  deri 
Wissentlichen  Beleidigungen  zu  enthalten  und  eines  ansttndigea  Ta 
zu  beQeirsigen.  Der  Kameralist  Stiebritz  verstehe  gar  nichts  tqo  sein 
Fache.  Die  Honorare  seien  die  herkömmlichen,  drd  bis  sechs  TU 
für  fünfstündige  Vorlesungen;  die  Gutachten  des  Spnidibrflepi 
würden  mit  zwei  bis  sechs  Thaler  bezahlt,  INe  Zahl  der  Studnb 
wird  mit  735,  darunter  35  aus  Holstein  und  79  aus  den  Reidtdaads 
vielleicht  etwas  zu  niedrig  berechnet;  ihre  Sitten  befriedigtoi  und Hk 
feiner  als  irgendwo  und  feiner  als  jemals.  Das  Vwbot  des  Degntiifi 
habe  nicht  günstig  gewirkt,  schädlich  seien  die  Vnlockniigco  nadiA 
benachbarten  sächsischen  Städten  und  Dörfern,  woninter  edum  dttBi 
in  Lauchstedt  mit  seinen  Feuerwerken  erwähnt  wird.  Ei  an  utf  ib 
vierjährige  Studienzeit  hinzuwirken  und  FührnttgsUsten  Ober  gots  ■ 
schlechte  Studenten  einzureichen.  Die  akademischen  Anstalten  gMd|l 
nicht:  der  botanische  Garten  sei  gänzlich  im  Verfidl,  die  Aula  vii 
Wage  sei  baufällig,  beides  wie  es  schon  Bielefeld  zwaniig  Jahn  itri 
gefunden  hatte.  Die  Räume  der  Bibliothek,  auch  auf  der  WagOi  ■ 
ihr  jährlicher  Fonds  mit  70—60  Thalem  srien  elend.  Sc  wA  vaA  i 
drei  Zimmern  des  Residenzgebäudes  zu  verlegen,  ihre  AnteQe  mi 
Einschreibe-  und  Promotionsgebüren  seien  zu  vergrOAmi,  die  Tfll)l| 
streng  zur  Ablieferung  der  Pflichtexemplare  anzuhalten.  Sonst  ged^ 
der  Buchhandel  in  Halle  und  die  dortige  Lebensweise  sei  gut,  nur  f 
drückt  durch  die  harte  und  verteuernde  Accise.  Die  Anlagen  i 
umfänglichen  Berichts  behandeln  die  einzelnen  Gegenstände  der  Und 
suchung,  über  welche  besondere  Protokolle  aufgenommen  waren. 

Der  Bescheid  des  Oberkurators  von  Fürst  vom  12.  Dez.  1768  « 
spricht  in  allem  wesentlichen  den  Anträgen  Stecks.  Die  Einfcünlle  i 
Bibliothek  wurden  durch  die  bezeichnete  Gebürenerhöhung  auf  SSSTU 
gebracht;  ihre  Verlegung  in  die  Räume  der  Residenz,  in  denen  M 
1740  die  von  Friedrich  Wilhelm  I  so  streng  ai         daetcn  Öffecllici« 
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Wissenschaft  und  Lehre. 

§  38.    Yeränderungen  im  Lehrkörper. 

Von  den  bisherigen  Mitgliedern  der  theologischen  Fakultät  starb 
Joh.  Ge.  Knapp  1771;  seiner  akademischen  und  wissenschaftlichen 
Tätigkeit  ist  oben  gedacht.  In  der  Leitung  des  Waisenhauses  Nach- 
folger Gotth.  A.  Franckes  hatte  er  kraft  des  Rechtes,  welches  Friedrich 
Wilhelm  I  den  Direktoren  dieser  Stiftung  verliehen  hatte,  den  jüngeren 
Freylinghausen  zu  seinem  Kondirektor  ernannt.  Dieser  trat  nun  nach 
Knapps  Tode  die  oberste  Leitung  der  Anstalt  an  und  wählte  den 
ordentlichen  Professor  der  Theologie  J.  L.  Schulze*)  zu  seinem  6e- 
Klfen.  Gottlieb.  Anastas  Freylinghausen,  als  Enkel  Franckes  1719  ge- 
hören, hatte  gleichfalls  den  akademischen  Lehrberuf  ergriflfen  und  war 
1753  zum  aufserordentlichen,  1772  zum  ordentlichen  Professor  der 
Theologie  ernannt;  nach  seiner  Glaubensrichtung  wie  in  seiner  Theo- 
Jogie  gehörte  er  völlig  dem  alten  Pietismus  an,  nur  dafs  er  von  dessen 
zeitweiliger  Streitlust  freiblieb.  Von  frommem  Lebenswandel,  aber  mit 
engen  Anschauungen  hat  er  der  Universität  wenig  Dienste  leisten 
können;  auch  das  Waisenhaus  gieng  unter  ihm,  aber  ohne  seine  Schuld, 
merklich  zurück,  da  manche  Geldquellen,  aus  denen  die  Anstalt  vor- 
dem reiche  Einkünfte  zog,  allmählich  versiegten.  Er  starb  d.  28.  Fe- 
bruar 1785.  Auch  J.  L.  Schulze,  im  ganzen  derselben  Richtung  zu- 
getan, hat  es  bei  gröfserer  Gelehrsamkeit  kaum  zu  ausgedehnterer 
Wirksamkeit  gebracht  und  selten  mehr  als  vierzig  Zuhörer  gehabt; 
seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  waren  teils  der  griechischen  Litteratur, 


*}  Siehe  oben  S.  276. 
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idt,  der  mehr  Gefallen  an  den  Vorlesungen  hatte,  war  sogar  mit 
jrzig,  z.  T.  aus  dem  Jahre  1763,  rückständig,  Heisler  mit  sieben, 
i  Westphal  fand  sich  nur  ein  nicht  eben  alter  Handel,  bei  Bertram 
iner.^2) 

In  Folge  dieser  Untersuchung  und  des  darauf  ergangenen  Be- 
heides  reichte  die  Universität  ausfuhrliche  methodologische  Tabellen 
Q,  welche  nach  ihrer  Genehmigung  durch  den  Oberkuratorialerlafs 
)m  26.  Mai  1770  zu  fernerer  Richtschnur  gedruckt  wurden.  Ebenso 
engen  seit  jener  Zeit  regelmäfsig,  wie  noch  heute,  die  Übersichten 
ber  die  wirklich  gehaltenen  Vorlesungen  mit  Angabe  ihres  Beginnes 
nd  ihres  Schlusses  und  der  Zahl  der  Zuhörer  ein.  Über  die  Lektions- 
erzeichnisse  wurde  noch  später  mehrfach  mit  dem  Minister  von  Zedlitz 
erhandelt,  welcher  es  hierbei  nach  seiner  Art  an  zurechtweisenden 
Bemerkungen  nicht  fehlen  liefs. 

Unzweifelhaft  hat  diese  gründliche  Prüfung  manchen  Schaden  in 
er  Verwaltung  der  Universität  und  auch  in  dem  inneren  Betriebe 
ires  Unterrichts  aufgedeckt,  auch  zur  Beseitigung  der  Übelstände, 
^enn  schon  nicht  in  dem  gehofiften  Umfange  beigetragen.  Namentlich 
eis  sich  nicht  erwarten,  dafs  die  allzureichlich  aufgezählten  Lücken 
1  der  Wahl  der  Lehrfächer  mit  den  vorhandenen  teils  mittelmäfsigen 
JUS  anders  gerichteten  Professoren  gedeckt  werden  konnten.  Andere 
esonders  drückende  Übel,  welche  sowohl  in  der  unzweckmäfsigen  Zu- 
immensetzung  des  Lehrkörpers  und  in  der  kärglichen  Besoldung  der 
leisten  Professoren  als  in  dem  überaus  elenden  Zustande  der  aka- 
emischen  Hilfsanstalten  hervorgetreten  waren,  bestanden  leider  fort 
nd  fanden  der  Mehrzahl  nach  ihre  Heilung  erst,  als  unter  den  fol- 
enden  Königen  der  Universität  reichere  Mittel  gewährt  wurden. 

Der  Bescheid  des  Oberkurators  wurde  in  dem  novum  corpus  con- 
itutionum  Marchicarurn  IV,  5049  abgedruckt,  nicht  gerade  zum  Nutzen 
er  Universität,  deren  Schäden  hierdurch  zu  allgemeiner  Kenntnis  ge- 
ingten.  Hierauf  wies  noch  später  der  Direktor  des  Joachimsthalschen 
ymnasiunis  in  Berlin,  Meierotto,  als  Mitglied  des  Oberschulkollegiums 
in:  in  Göttingen  und  auch  an  anderen  Universitäten  sage  man  nun, 
er  nach  Halle  gienge,  müste  sonst  nirgends  Brod  gefunden  haben.^^) 

Auf  die  akademischen  Zustände   hatten  auch  die  Schicksale  der 
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seit  1776  Direktor  der  Universität  und  Ordinarius  der  Juristenfakultät 
behielt    im   ganzen   seine  Anziehungskraft   für   die  Studenten   bis   zu 
seinem  Tode  1791;   noch  1784  zählte  er  über  hundert  Zuhörer  unter 
272  Juristen.     In  seiner  ohnehin  nicht  allzueifrigen  Verwaltungsarbeit 
scheint  er  während  der  letzten  Lebensjahre  durch   das  neueingesetzte 
Oberschulkollegium,    vielleicht   auch    durch    den   kräftig  eingreifenden 
Kanzler  von  Hoffmann    einige  Unbequemlichkeit   erfahren    zu  haben; 
aufeerdem    entsprach    seine    zusammenfassende    Behandlung    des    ge- 
sammten  Rechts  und  seine  Methode  des  Beweises,  wie  nutzbar  beides 
für  die  lernende  Jugend  sein  mochte,  nicht  mehr  den  Forderungen  der 
Wissenschaft.     In    eine   andere  Denkungsweise  vermochte   er   freilich 
nicht  mehr  einzulenken,  wie  noch  seine  1772  erschienene  Abhandlung 
von  dem    ganzen  Umfang   der  natürlichen   und   der   in    Teutschland 
üblichen  positiven  gemeinen  Rechtsgelahrtheit  dartat.     Von  den  schon 
früher   genannten    starb    Bertram,    zeitweilig   auch    Herausgeber    der 
Hallischen  Zeitung,  1777,  Heisler  1781,  Westphal  1792.    An  ihre  Stelle 
traten  Joh.  Heinr.  Fricke,  welcher  1773  von  Kiel  berufen  schon  nach 
zwei  Jahren  starb,  Joh.  Christian  Voltär,  Heinr.  Joh.  Otto  König, 
Friedr.  Christoph  Jonath.  Fischer,  Joh.  Gasp.  Ludw.  Menken, 
Joh.  Christoph  Bathe,  Chr.  Dabelow  und  schliefslich  der  rührige 
Christian  Konopack.     Voltär,  1744  zu  Marienwerder  geboren,  ge- 
hörte zu  den  frühreifen  Naturen,  da  er  schon  mit  dreizehn  Jahren  in 
Frankfurt  das  Studium  der  Mathematik,  der  Sprachen  und  der  Theologie 
begann  und  mit  siebenzehn  Jahren  zur  Rechtswissenschaft  übergieng. 
Er  fieng  1772  an  in  Halle  zu  lesen,  zuerst  über  Lehnrecht  und  Insti- 
tutionen, und  nachdem  er  1775  zum  ordentlichen  Professor  mit  dem 
Gehalt  von   150  Thalern  ernannt  war,   überhaupt  über  das  römische 
Recht.    Er  war  ein  beliebter  Lehrer  und  hatte  1780  in  der  Erklärung 
der  Pandekten  unter  286  Juristen  84  Zuhörer;  als  jedoch  die  juristische 
Fakultät  nach  Kleins  Abgange  Voltärs  Beförderung  zu  ihrem  Ordinarius 
wnd  zum  üniversitätsdirektor  beantragte,  erfolgte  eine  derbe  Abfertigung 
des  Oberkuratoriums.     Der  Minister   von  Massow  hatte  ihm   in  dem 
Berichte  an  den  König  vorgeworfen,   dafs   er  nicht  gewissenhaft  sei, 
schlechte  Zucht  übe  und  sich  trotz  seines  Leugnens  an  die  geistliche 
Examinationskommission  herangedrängt  habe.^)    Unter  seinen  Schriften 


sind  die  Grundsätze  der  Rechtsgelehrsamltett  für  i  fjemgen,,  ynäAt 
Nichtjuiisten  sind,  1785,  die  commentarii  Jims  JiaimkmM  I  1796  ml 
die  Einleitunff  zum  allgemeinen  Landrecht  I  aus  denuelbem  Jahn  m 
nennen;  er  starb  1815  an  Ältersschw&cbe.  KOinSt  1148  in  HnäOf 
geboren,  studierte  seit  1765  in  Halle  unter  der  Äobicfat  seinet  Stirf- 
Taters,  des  uns  bekannten  Geheimen  Rats  Carrach,  die  Reclile,  las  seil 
1771  und  wurde  schon  1772  auJJserordeiitlicher  Professor  und  im 
folgenden  Jahre  Beisitzer  des  Schöppenstuhls ;  1788  zum  ordenüicbea 
Professor  befördert,  kam  er  in  der  Zahl  der  Zuliörer  seinen  vorgc^ 
nannten  Amtsgenossen  nicht  gleich.  Sein  Lelirbuch  der  allgemeinen 
juristischen  Litteratur  in  zwei  Bänden,  1785,  zeigt  zwar  eine  auäg«- 
dehnte  Bücherkenntnis,  bietet  indes  im  ersten  Teile  nur  eine  ka&et- 
liehe  Geschichte  der  Rechtsgelehrsamkeit  mit  kurzen  ziemlidi  werÜoseD 
Angaben  über  das  Leben  der  Juristen,  und  ebenso  im  zweiten  wf 
Aufzählung  der  juristischen  Schriften  ohne  weitere  Belehrung  und  Br- 
urteilung.  Noch  1807  erschienen  von  ihm  Grundrisse  des  Kirdien- 
rechts  und  des  deutschen  Staats-  und  Völkerrechts.  Fischer,  als  StAa 
eines  Hof  kammerrats  1750  zu  Stuttgart  geboren,  widmete  sich  zunfictiil 
den  Kameralwissenschaften ;  längere  Zeit  im  diplomatiscben  Dienst 
wurde  er  1779  als  Professor  des  Staats-  und  Lehnrechls  nach  Hall* 
berufen,  wo  er  1797  starb;  sem  Lehrbe^riff  sämmllicher  Kamerai- 
und  Polizeyrechte,  3  Bde,  1735,  bietet  den  anzietienden  Versucli  einer 
zusammenfassenden  Darstellung  des  damaligen  deutschen  und  preul^ 
sehen  Verwaltungsrechts.  Schon  vor  Fischer  starb  1795  Menken. 
welcher  in  Wittenberg  1752  geboren  und  ausgebildet.  1787  zum  aulstf- 
ordentlichen  und  1789  zum  ordentlichen  Professor  in  Hülle  emaJisA 
war.  Bathe  war  1754  in  Halle  geboren  und  trat  nach  sechsjillirig(f 
Anwaltstätigkeit  1785  hauptsächlich  als  Lehrer  des  römischen  und  dtt 
Kirchenrechts  in  die  akademische  Laufbahn  ein,  in  welcher  er  1789  taa 
aufserordentlichen  und  1797  zum  ordentlichen  Professor  befördert  wufllt 
und  bis  zu  seinem  Tode  1808  nicht  ohne  Beifall  las.  Hierin  tninb' 
er  jedoch  erheblich  von  Dabelow  übertroffen,  welcher  1768  geborou 
nach  seinen  Studien  zu  Rostock  1789  in  Halle  als  Dozent  auttrat  und 
bei  grofser  Lehrgabe  schon  1791  zum  aufserordentlichen  und  im 
folgenden  Jahre  zum  ordentlichen  Professor  er        it     urde;  noch  1604 


M-ht  nahe  an  hundert 
t  liier  erzählt  werden, 
.Staatsrat  in  Anhalt- 
ilioben   machte  er  den 
i.issung  in  diesen  kleinen 
!:ie(len    versuchte    er    1816 
lut",  nachdem  er  in  den  Ver- 
<  he  Verbindung  Teutonia  bei 
Kr  gieng  dann  zunächst  als 
1819    nach  Dorpat,    wo  er  1830 
\  t-rken   wird  besonders  seine  Lehre 
von   der  Verjährung  1805 — 1807  ge- 
\-^  geboren,  1802  aufserordentlicher  und 
t -sonders  für  Strafrecht  tätig,  gieng  nach 
-ich  Rostock  und  1817  nach  Jena. 
alle  diese  in   der  Wissenschaft,  der  Lehre 
ir   Ernst  Ferdinand  Klein,    welcher    der 
neue  Richtung  geben  sollte.     Zu  Breslau  1744 
!  1763  in  Halle  unter  Nettelbladt  studiert  und  so- 
isanwaltschaft  in  seiner  Vaterstadt  gewidmet.   Nach- 
ruf Hebung  seines  Standes  bedacht,  seine  Gedanken 
.«'Ijon    Verhandlung   der   Rechtshändel    herausgegeben 
seit  1781  als  Mitarbeiter  zu  der  von  Friedrich  II  beab- 
!l)esserung  der  Rechtspflege  herangezogen  und  hatte  sich 
il.-?  durch  den  Verkehr  mit  den  dortigen  edleren  Anhängern 
irung,    Spalding,    Engel,    Dohm,    Mendelssohn,    teils    durch 
.  schäftigung  mit  der  Kantischen  Philosophie  fortgebildet.     Es 
er  eine  sehr  glückliche  Vi^ahl,  dafs  er  nach  Nettelbladts  Tode 
lentlichen  Professor,  Universitätsdirektor   und  Ordinarius    der 
akultät    in   Halle  berufen  wurde;    indes   schied  er  aus  dieser 
zum  Nachteil  für  die  Universität  1800  wider  aus,  um  als  Ober- 
rat nach  Berlin  und  in  den  Justizdienst  zurückzukehren,  für 
er  sich   allerdings  besondere  Neigung   bewart  hatte.     Seine 

I.  Treitschke  deutsche  Geschichte  im  10.  Jahrh.  I,  362,  zweite  Aufl. 
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Einwirkung  auf  die  Rechtswissenschaft  und  ihre  Liehre  ist  no 
^«:fii^nüer  .iarzulegen:  auf  Wolfs  Antrag  verlieh  ihm  die  philoso 
:\iiLUitat  'u  Halle  die  Doktorwürde. 

!\]eins  Nachfolger  in  allen  seinen  akademischen  Ämtern  wurd 
^nieiinunjr  vom  19.  Novbr.  1802  Ant.  Heinr.  Theodor  Schi 
In  llauuüver  1760  geboren,  studierte  er  zuerst  1777 — SOTheol 
'.lOtt innren  und  gieng  nach  kurzer  Zwischenzeit,  die  er  als  Hof 
vtrüi-HL-lite,  zur  Rechtswissenschaft  über.  Privatdozent  1785  in  G8 
i.uid  dann  in  Rinteln  wurde  er  hier  schon  1787  zum  aulserordei 
UHU  irÄ>  zum  ordentlichen  Professor  befördert  und  noch  in  den 
Jahre  nach  Königsberg  berufen,  wo  er  bei  seiner  Begabung  ras< 
<uo%c«  auch  in  der  Regierung  und  im  Konsistorium  Verwendoni 
bis  er  isoi  zum  Kanzler  und  Direktor  der  dortigen  Universi 
luuuit  wurde.  In  Halle  seit  Beginn  des  Jahres  1803  tätig,  1< 
lSi>S  aus  Anhänglichkeit  an  Preufsen  sein  Amt  nieder  und  gien 
MiMiiol  /.u[n  Könige,  welcher  ihn  1809  am  Kammergericht  zu 
.iii^U'lltc.  Boi  Stiftung  der  dortigen  Universität  wurde  er  Ord 
ai'i  luiistoiifukultat  und  erster  vom  Könige  ernannter  Rektor. 
^.üA'ti^or  Anhänger  der  unbeschränkten  Königsgewalt,  Gegner  der 
w'iUclun^  und  der  seit  Montesquieu  beliebten  Lehre  von  der  ' 
vlii  v^irwalton;  diese  Überzeugung  mag  ihn  1815  zu  der  unglüc 
N^liKit  vciloitet  haben,  in  der  er  die  vaterländische  Begeistert 
v^Su'il  dvv  l»owojrung  von  1813  in  Abrede  stellte  und  die  Erl 
vuvN  iMt  ui'>^ischon  Volks  lediglich  auf  pfüchtmäfsigen  Gehorsam 
.ivu  Kouv^  /urückführte,  insbesondere  aber  den  Tugendbund  un 
>v;u*  X^'itMuo  als  gefahrlich  anklagte.  Hiergegen  erhoben  sich 
xaUu  .uuK'ivn  mit  besonderem  Nachdruck  und  vernichtender  W 
\\ iHihi  uiul  Sihloiermacher;  dem  heftig  entbrennenden  Streite i 
v:    vnuKlulior  Ht^fehl  vom  6.  Januar  1816  ein  Ende.    Schmalz 

'^»o    Mode/in   entwickelte    sich    nach   ihren   früher  gescbii 
.v«<\a   VuiauK^^n  sehr  langsam  und  fast  mehr  aus  eigner  En 
.;«v.t    HCaatliilu^  rnterstützung.    Erst   in   unserm  Zeitraum  kt 
^  .««<    üiuialilich  zur  klaren  Erkenntnis  ihrer  Bedfirfhisse,  für 
v..<^x;:i^u(k^  dann  grofse  Lehrer  die  Gunst  der  Regierung  xogen 
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uch  kam  ihr  unzweifelhaft  der  Geist  der  Aufklärung  und  der 
rwandten  Menschenliebe  zu  Hilfe. 

dem  Tode  Büchners  und  des  jüngeren  Juncker  traten  1766 
m  Nietzki,  und  1770  Joh.  Ghristlieb  Eemme  als  ordent- 
^ssoren  ein,  jener  mehr  der  Chirurgie  zugewandt,  dieser  zeit- 
er der  klinischen  Anstalt,  beide  ohne  eingreifende  Wirksamkeit, 
ifb  1780,  Kemme,  dessen  angekündigte  Vorlesungen  wider- 
Zuhörer blieben,  muste  sich  1778  anweisen  lassen,  zunächst 
erliner  anatomischen  Theater  einen  Lehrgang  durchzumachen, 
Praxis  treibe.  Indes  scheint  hiermit  ein  persönlicher  Mangel 
cht  gerügt  zu  sein,  da  diese  Anordnung  durch  Erlals  des  Ober- 
kollegiums vom  2.  Januar  1779  allgemein  für  alle  Arzte  ge- 
id  1791  überhaupt  die  Prüfung  der  zu  Doktoren  promovierten 
n  der  Medezin  vor  dieser  Behörde  geordnet  wurde.*)  Eemme 
L814.  Bedeutender  war  J.  Friedr.  Goldhagen,  zunächst  für 
hichte  und  1778  auch  als  ordentlicher  Professor  der  Medezin 
auch  zum  Direktor  der  neubegründeten  Klinik  und  zum  Ober- 
mannt ;  leider  starb  er  schon  1788,  freilich  um  dem  gröfseren 
:  zu  machen.  Joh.  Peter  Eberhard,  schon  früher  als  Mathe- 
nd  Medeziner  erwähnt,  starb  1779;  die  encyklopädische  Art 
iffassung  erhellt  aus  seinem  conspectus  tnedicinae  theoreUcae 
'  redactus  1761,  aus  der  Mathematik  behandelte  er  mehr  die 
ten  Gebiete.  Auch  Phil.  Casp.  Junghans,  schon  vorher  als 
tätig  und  namentlich  um  die  Pflege  des  botanischen  Gartens 
Dferung  bemüht,  und  Friedr.  Albr.  Karl  Gren,  zuerst  Pro- 
r  Physik  und  der  Chemie  in  der  philosophischen  Fakultät, 
1  diese  Zeit  als  Ordinarien  in  die  Fakultät,  so  dafs  dieselbe 
sieben  Mitglieder  zählte,  was  hergebrachter  Weise  Anlafs  zu 
iten  über  die  Sportelanteile  gab;  doch  wurden  diese  später 
1  Erlafs  vom  18.  Februar  1800  den  drei  ältesten  Fakultäts- 
n  vorbehalten.  Junghans  starb  1797,  Gren  im  Jahre  darauf. 
?rofsen  Medeziner,  welche  für  ihre  Wissenschaft  und  deren 
3b  in  Halle  neue  Bahnen  eröffnen  sollten,  waren  Phil.  Friedr. 
rMeckel,  Joh.  Christoph  Heil  und  Kurt  Sprengel,  gegen 
unsers  Zeitraums  auchJustus  Christian  Loder,  der  leider 

Universität  Hall«.    L  26 
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unserer  Universität  nur  kurze  Zeit   erhalten  blieb.    Meckel,   geboren 
1756  als  Sohn  des  Berliner  Anatomen  und  durch  seinen  Vater  ge* 
bildet,   dann  Prosektor  in  Strafsburg,   löste  1777  den  alternden  PL 
Ad.  Böhmer  in  der  Anatomie  ab,  lehrte  aber  auch  Chirurgie  und  Ge- 
burtshilfe; zweimal  wurde  er  zu  Entbindungen  an  den  kaiserlichen  Hof 
in  St.  Petersburg  gerufen.    Begründer  der  anatomischen  Sammlung  an 
unserer  Universität  starb  er  nach  reicher  Wirksamkeit  den  31.  October 
1803;  seine  Schrift  de  Labyrinthi  auris  contentis  gilt  als  ausgezeichnet 
und  in  hohem  Grade  anregend.^)    Reil,  1759  zu  Rhaude  in  Ostfriedand 
geboren,   in  Göttingen  ausgebildet,   dann   in  seiner  Heimat  als  int 
tätig,  wurde  1787  in  Halle  aufserordentlicher  und  im  folgenden  Jahre 
ordentlicher  Professor  der  Therapie  imd  Direktor  der  Klinik,  1789  aoch 
Stadtphysikus.    Seine  schöpferische  Wirksamkeit  und   der  allmähliche 
Wandel   seiner   allgemeinen  Anschauungen   ist  später   zu   erwähnen. 
Nachdem  er  1802  einen  vorteilhaften  Ruf  nach  Göttingen  ausgescUagen 
hatte,  erhielt  er  die  für  jene  Zeit  höchst  ansehnliche  Zulage  von  nenn- 
hundert  Thalern  und  wurde  wegen  seiner  ausgezeichneten  Vodienste 
zum  Oberbergrat  ernannt.    Er  wurde  1810  an  die  neugegrQndete  Uni- 
versität in  Berlin  berufen  und  starb  d.  22.  November  1813  am  Lazar^ 
fieber,  welches  er  sich  bei  der  aufopfernden  Pflege  der  Verwundeten 
in  den  Kriegslazarethen   zugezogen   hatte.^)    Kurt  Sprengel,  gdram 
1766  zu  Boldekow  in  Pommern,  wurde  1789  aufserordentlicher  md 
1795   ordentlicher  Professor   der  Medezin   und  Botanik  in  Halle;  er 
starb  daselbst  1833  als  Geheimer  Medezinalrat  und  Direktor  des  bota- 
nischen Gartens.    In  beiden  Wissenschaften  durch  Lehre  und  Schrift 
gleich  ausgezeichnet,   hat  er,   abgesehen   von  dem   fraher  erwUmtes 
Versuche  J.  H.  Schulzes,  zuerst  die  Geschichte  der  Medezin  in  wissen* 
schaftlicher  Weise   bearbeitet.^)     Loder,   1753   in  Riga  geboren  loA 
durch  seinen  Vater,  welcher  dort  Rektor  war,  so  trefflich  unterrichtet, 
dafs  er  schon  vor  seiner  Universitätszeit  sich  in  der  Philosophie  und 
im  Übersetzen  schriftstellerisch  versuchte,  studierte  seit  1778  in  wf 
tingen   und  wurde   1778  Professor   der  Medezin  in  Jena,  wo  er  & 
medezinischen  Anstalten  begründete  und  Anatomie«  Physiologiei  Ge» 
burtshilfe  und  Naturwissenschaften  vor  einer  zahlreichen  ZuhOrenchifti 
unter  ihr  auch  Goethe,  lehrte.    Diese  Wirksamkeit  und  seine  rnnfidV* 


—     403    — 

reichen  Werke,  unter  denen  hier  sein  Handbuch  der  Anatomie  1788, 
seine  anatomischen  Tafeln  1794 — 1803  und  sein  Journal  für  Chirurgie 
und  Geburtshilfe,  4  Bände  1797 — 1806,  zu  nennen  sind,  verschaflFten 
ihm  1803  den  ehrenvollen  Ruf  als  Geheimer  Rat  nach  Halle,  wo  er 
die  medezinische  und  die  geburtshilfliche  Klinik,  auch  das  anatomische 
Theater  neu  einrichtete.*)    Als  die  Universität  1806  geschlossen  wurde, 
gieng  Loder  zum  Könige  nach  Königsberg  und  von  dort  nach  Moskau, 
Yon  wo  er  mittels  Erklärung  vom  7.  Februar  1808  der  Universität  den 
Verzicht  auf  seine  Stelle  anzeigte,  da  er  sich  mit  königlicher  Geneh- 
mlg:ung  noch  länger  in  Rufsland  aufhalten  wolle.    Er  schied  1809  aus 
dem  preufsischen  Staatsdienst  und  wurde  bei  diesem  Anlafs  geadelt; 
1810  zum  russischen  Staatsrat  ernannt  hat  er  dem  dortigen  Staatswesen 
in  Lehre,  Einrichtung,  Verwaltung  noch  grofse  Dienste  geleistet  und 
starb  1832  in  hohem  Alter  und  reich  an  Ehren. 

Verfolgen  wir  in  der  philosophischen  Fakultät  die  einzelnen  Ge- 
biete, so  war  in  der  eigentlichen  Philosophie  der  Übergang  von  der 
strengen  Wissenschaft  zur  Gemeinverständlichkeit  und  zu  der  Aesthetik 
schon  durch  G.  F.  Meier  eingeleitet.    Nach  seinem  Tode  1777  wurde 
diese  Richtung  zunächst  noch  be wuster  und  ausschliefslicher  durch  Job. 
Aug.  Eberhard  eingeschlagen.    In  Halberstadt  1739  geboren  und  seit 
1756  auf  unserer  Universität  gebildet,  wurde  er  in  seiner  Vaterstadt 
1763  Konrektor  imd  zugleich  Hauslehrer  in  der  Familie  des  Herrn  von 
der  Horst,   mit   welchem  er   in  demselben  Jahre  nach  Berlin   gieng. 
Durch  ihn  in  die  vornehme  Gesellschaft  eingeführt  eignete-  er  sich  ge- 
wandte Umgangsformen  an;  seine  Denkweise  ist  unzweifelhaft  durch 
seinen  damaligen  Verkehr  mit  Nicolai  und  M.  Mendelssohn  beeinflufst. 
Nach  seinem  Fachstudium  eigentlich  Theologe  wurde  er  1768  Prediger 
am  Arbeitshause  in  Stralow  und  1774  in  Charlottenburg;  seine  Schriften 
aiis  dieser  Zeit,  Apologie  des  Sokrates  1772  und  allgemeine  Theorie 
des  Denkens   und  Empfindens    1776,    empfahlen   ihn  nach  damaliger 
^on  dem  Kurator  von  Zedlitz  geteilter  Anschauung  für  einen  Lehrstuhl 
der  Philosophie,    welchen    er  nunmehr  1778  in  Halle  erhielt.     Seine 
neue  Apologie  des  Sokrates  oder  Untersuchung  der  Lehre  von  der  Selig- 
m  der  Heiden  (1772;  zweite  Aufl.  1776,  ergänzt  durch  einen  zweiten 
^d  1778)  war  durch  die  heftigen  Angriffe  veranlafst,    welche  das 


p 
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fünfzehnte  Stück  in  Marmontels  Belisar  von  der  Sorbonne  und  einem 
niederländischen  Pfarrer  Hofstede  erfahren  hatte.    Eberhard  richtete 
sich  gegen  die  Ewigkeit  der  Höllenstrafen  {cdmy  wollte  er  wie  Gruoer 
nicht   als  Ewigkeit,   sondern   als   einen  unbestimmten  Zeitraum  yer- 
stunden  wissen),   gegen  die  Lehre  von  der  Erbsände   und   von  der 
unbedingten   Notwendigkeit   der   göttlichen  Gnade   zur   menschlichen 
Besserung,  also  unmittelbar  gegen  Augustin  (I.  51.  84.   180.)  und  mit 
einigem  Rückhalt  auch  gegen  Paulus  (11.  339),  besonders  aber  gegen 
Leibnizens  Theodicee.     Bekannt  ist,   dafs  Lessing   mit   überlegenem 
Scharfsinn  Leibniz  verteidigte  und  Sokrates  selbst,  d.  h.  Piatons  Gtu- 
gias  gegen  Eberhard  anrief  (WW.  IX,  S.  149—177  Lachm.).    Eben  im 
zweiten  Teile  der  Apologie  versuchte  Eberhard  hauptsächlich  Lesanf 
zu  widerlegen ;  man  kann  nicht  sagen,  dafs  ihm  dies  sonderlich  ge^öcU 
soi.    Der  Streit  bewegte  sich  übrigens  beiderseits  streng  in  wissenschtft- 
liclier  Form.    Eberhards  Schrift  zeigt  manigfache  theologische  Kemit- 
itisse  und  nicht   selten  Scharfsinn,   enthält  auch  gute  psychologisdie    ] 
tVmcrkungon,  ist  aber  sehr  weitschweifig  und  überschreitet  auch  bei    - 
Uotrachtun^  der  tiefsten  Gemütszustände  nirgends  die  Grenzen  einer    j 
iv'in  verstandosmälsigen  Erörterung.    Der  Erfolg  schien  Eberhards Be    { 
n\[\\u^  zu  rechtfertigen;  denn  er  zählte  z.  B.  1780  in  der  Logik  KU 
lu  dor  Metaphysik  137  und  drei  Jahre  später  sogar  in  jener  1%  in 
ilu'<or  IS8  Zuhörer.   Im  Vortrage  nicht  sehr  gewandt,  verstand  erdodi 
III   iHU'si>iiliihein  Verkehr  auf  die  Jugend  einzuwirken  und  war  ancfc  . 
uixWv   soinen  Amts^^^nossen   beliebt.    Allein  in   den   strengen  Teflen 
.iMiu^r  Wissenschaft  wurde  er  als  Lehrer  bald  durch  Jakob  und  Haaik  ' 
lihrihoU;  uur  in  der  Acsthctik  blieb  seine  Wirksamkeit  ungeschmikit  i 
iMiil    luit  Vorliebe  wandte   er   sich  später  der  Synonymik  zo.    Jene«  ^ 
ImIiu'I  A^^xövi  seine  Theorie  der  schönen  Wissenschaften  1783  und  «k 
ll.iiult»iuli  iKt  Aesthetik  in  Briefen,  4  Teile  1801—5,  diesem  «dn  T«^ 

iiJi  riiu'i-  all^oiueiiien  deutschen  Synonymik,  sechs  Bände  seit  1% 
■  Mii  •r,.i/(  xonMaals  und  Gruber,  und  sein  synonymisches Handwdrttf*" 
imi.  h  .In  iKnilsilii'n  Sprache  1802  an.    Aufserdem  hatte  er  1788 «i» 

.1  .in.'iih'  lirM-liiriite  der  Philosophie  als  Grundlage  für  seine  TflHe- 
"1,.*  II  !M'i,iii-.^rm'l)en.     Er  starb  1809. 
11   .IM    l.uvlw.  Jiikob,  1759  zu  Wettin  geboren,  studierte  seil  11" 
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sen  Entbehrungen,  aber  mit  rastlosem  Fleifse  in  Halle  vor- 
hilologie  und  erlangte  1781  eine  Lehrerstelle  am  dortigen 
n  Gymnasium.  Seit  1785  Dozent,  1789  aufserordentlicher  und 
itlicher  Professor  war  er  der  erste,  welcher  in  Halle  über  die 
Philosophie  las  und  aufserdem  mit  Vorliebe  die  Erfahrungs- 
i  behandelte.  Als  Lehrer  war  er  sehr  tätig  und  hielt  nach 
scher  Weise  eine  grofse  Zahl  von  Vorlesungen,  1791  z.  B. 
?r  öffentlichen  vier  private;  es  ist  deshalb  nicht  auffallend, 
iahl  seiner  Zuhörer  bald  auf  hundert  und  darüber  anwuchs, 
lieh  neben  Maafs  sich  nicht  auf  gleicher  Höhe  hielt.  Auch 
steller  war  er  fleifsig;  1790  schrieb  er  über  den  moralischen 
'  das  Dasein  Gottes;  in  demselben  Jahre  gab  er  seine  Er- 
elenlehre  (3.  Aufl.  1795),  schon  1788  einen  Grundrifs  der 
n  Logik  und  Metaphysik  (3.  Aufl.  1793)  und  1794/95  seine 
i  Rechtslehre  heraus,  1800  schlofs  er  seine  Zeitschrift  Annalen 
3phie  und  veröffentlichte,  auch  anderen  Fächern  zugewandt, 
Lehrbuch  der  Nationalökonomie,  welches  noch  1825  nach 
de  eine  dritte  Auflage  erlebte.  Wenn  gleich  er  in  der  reinen 
e  ohne  Tiefe  und  Selbständigkeit  nur  Kant  folgte,  so  hat  er 
1  das  abschätzige  Urteil  verdient,  welches  er  in  den  Xenien 
durch  Schiller  erfuhr;^®)  sein  Auftreten  gegen  den  nach- 
Dogmatismus war  sachlich  nicht  unberechtigt.  Besondere 
erwarb  er  sich  um  die  akademische  Verwaltung;  er  hielt 
Zucht  und  war  der  hauptsächliche  Urheber  der  Zahlungs- 
n,  welche  die  Geldverhältnisse  der  Studenten  regeln  wollte 
näher  erwähnt  werden  wird.  Aufserdem  gründete  er  1800 
im,  einen  Leseverein,  welcher  rasch  aufblühte  und  den  Uni- 
igehörigen  und  verwandten  Kreisen  eine  grofse  Zahl  von 
m  zugänglich  machte.  Wegen  dieser  Eigenschaft  wurde  ihm 
hinter  einander  von  1801—3  das  Prorektorat  übertragen; 
h  war  er  sehr  schätzenswert,  bescheiden  und  doch  nach 
erschrocken,  zugleich  ein  guter  Amtsgenosse.  Der  unglück- 
:  von  1806  und  die  Fremdherrschaft  trieb  auch  ihn  von  Halle 
lahm  1807  einen  Ruf  nach  Charkow  an  und  wurde  Rufs- 
in  Verwaltungssachen  vielfach  dienstlich.    Da  er  indes  später 
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liort  unverdienter  Abn«M(rung  het^ejmete,  foltcte  er  1816  gern  der  Auf- 
funlerung,  wuler  nn  seine  geliebte  L'niversitiit  in  Halle  zurückzukehrt'n, 
wo  er  iHd^  noclinials  lius  lYorektorat  bekleidete  und  bif  zu  f^n^m 
Tode  1S27  lehrte.  In  die  bursclienschaftliche  I^wegung  suchte  er  auf 
Anlafs  der  in  Halle  entstandenen  Teutonia  1819  durch  seine  Schnft 
über  akademische  Freiheit  und  Disziplin  mit  tK*sonderer  Rücksicht  auf 
dii'  preulsischen  Universitäten  vermittelnd  und  ordnend  einzugreifen. 
rtxT  sein  schliersliches  dreijähriges  I^rorektorat,  weldies  er  nach  Ent« 
htbung  des  Professors  Gesenius  aus  dieser  Stellung  von  1824  bis  zu 
seinem  Tode  auf  Befehl  des  Ministeriums  fQhren  muste,  vcrgl.  i  Tu. 
Wähnend  dieser  Zeit  hielt  er  es  für  angemessen«  das  Festprogramm, 
welches  Schütz  lf^2b  zur  Jubelfeier  Kna|i])s  über  die  Jungfräulichkeit 
dtr  Mutter  Maria  mit  Bezug  auf  Suidas  und  Tertullion  geschriebco 
hatte,  als  anstölsig  zu  unterdrücken. 

Vidicicht  noch  wirksamer  trat  Joh.  Eberh.  Ehrenreich  Maafs 
auf,  welcher  17t><>  im  Halberstädtischen  gelioren,  in  Halle  studiert  und 
1  TS?  den  Hang  eines  Magisters  erhalten  hatte.  Er  wurde  li'Jl  aulscr^ 
ordentlicher  und  17118  ordentlicher  Professor;  18Ü6  hatte  er  als  Rektor 
don  siegreichen  Na|>oleon  zu  begrüfsen,  er  starb  1)^23.  Ursprünglich  be* 
käinpflt*  tT  als  Anhänger  des  Leibniz-WolflTschen  Systems  Kant  in  seinen 
Schriften  über  dit*  Antinomien  der  Vernunft  1781  und  17^9  über 
transscendeiitali*  Aesthetik  und  über  die  Möglichkeit  der  Vorstellang 
des  DingH  an  >irh,  trat  indes  nach  enisterer  Beschäftigung  mit  Kant  zn 
ihm  über,  wie  seine  Srhriflen  über  die  Ähnlichkeit  der  christlichen  mit 
der  neuen  philosophischen  Sittenlehre  17*Jl  und  die  kritische  Theorie 
der  niT«*nlMrun^'  17*J2  beweisen.  Schon  als  au fserordentlicher  Professor 
halte  er  in  seintT  Metaphysik  nach  B;iumgiuien  hundert  Zuhörer:  eii 
Weitere  Stnt/.e  luid  Ausdehnung  seiner  Wirksamkeit  eriiielt  er  in 
mathematischen  Vorlesungt*n.  wt*lche  doch  auch  über  fünfzig  Teilnehmer 
faiid(*n.  Mit  diesen  >trengeren  Fächeni  verband  er  als  fleifsiger  Lehrvr 
und  dem  YsW^r  der  Zeit  nachgebend  Vorlesungen  üt>er  Aesthetik  und 
Rhetorik,  auch  üImt  dl«*  Theorie  der  sriinnen  Künste,  im  gmnzen  mit 
gleichem  Beifall,  behandelte  auch  aus  eben  diesem  Bedürfnisse  hermnt 
einzelne  Teile  der  empirischen  Psychologie.    Schliefslich  zog  auch  Um 
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an,  so  dafs  er  eine  bändereiche  Ergänzung  des  Eber- 

lieferte.") 

;äen  Hauptvertretern  der  Philosophie  standen  mehrere 

Bedeutung,  aber  nicht   ohne  einige  Wirksamkeit  zum 

weise,  dafs  in  der  damaligen  Studentenschaft  der  Sinn 

:ie  Bildung  wol  verbreitet  und  das  ausschliefsliche  Brod- 

neswegs  die  Regel  war.    Als  solche  sind  Job.  Christian 

761   aufserordentlicher   und    1768  ordentlicher  Professor, 

"riGgs-  und  Domainenrat,  für  theoretische  Philosophie,  aber 

^''erwaltungsfächer,  und  Johann  Christoph  Hoffbauer  zu 

welcher  1794  zum  aufserordentlichen  und  1799  zum  ordent- 

'rofessor  ernannt  wurde;  beide  sind  uns  als  die  Geschichts- 

^r  unserer  Universität  bekannt.    Joh.  Heinr.  Tieftrunk  wurde 

^unmittelbar  aus   dem  Rektorat  der  Schule  in  Joachimstal  durch 

'^ur  als  ordentlicher  Professor  der  Philosophie  mit  der  Befugnis 

lion,  auch  theologische  Vorlesungen  halten  zu  dürfen;  der  Verdacht 

nahe,   dais  der  Minister   diesen  nicht  unbegabten  Mann  zu  be- 

^^    iilerer   Unterstützung   seiner  kirchlichen    Pläne    ausersehen    hatte. 

.      nn  CS  wurde  1794  im  Universitätskonvente  über  einen  anstöfsigen 

riefwechsel  zwischen  Tieftrunk  und  den  geistlichen  Räten  Hermes  und 

üllmer  verhandelt  und  noch  1803  berichtet  der  Kurator  von  Massow 

an  den  König  mit  Hindeutung  auf  die  Wöllnersche  Zeit,  dafs  Tieftrunk 

vissenschaftlich  tüchtig,  aber  zweideutigen  Charakters  sei.    Dafs  er  als 

Gensor  einem  anstöfsigen  Buche  die  Druckerlaubnis  erteilte,   mochte 

nur  Fehler  der  Nachläfsigkeit  sein;  das  akademische  Offizium  nahm 

indes  die  Sache  ernst  und  verurteilte  ihn  wie  den  Verleger  zu  einer 

Strafe  von  je  fünfzig  Thalern.    Zu  einer  erheblichen  Zuhörerschaft  hat 

er  es  nicht  gebracht.  ^^ 

Die  blinde  Willkür  Wöllners  erhellt  übrigens  auch  daraus,  dafs  er 
1790  einen  Kandidaten  Peucker  zum  aufserordentlichen  Professor  er- 
nannte, welcher  sich  in  der  ihm  auferlegten  Prüfung  so  unwissend 
zeigte,  dals  er  auf  seinen  eignen  Antrag  1791  wider  entlassen  wurde. ^^) 
Nicht  minder  willkürlich  hatte  freilich  Zedlitz  gehandelt  und  noch 
pölseren  Anstofs  verursacht,    als  er  1779  wider  das  Gutachten  der 
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Universität  E.  Fr.  Bahrdt  die  Erlaubnis  zu  Vorlesungen  gab,  welche 
philosophische  Aufgaben  behandeln,  aber  auch  theologische  berören 
wollten,  in  Wirklichkeit  aber  jeder  Wissenschaft  bar  waren.  Dagegen 
gebürt  dem  Minister  das  Lob,  die  Grölse  Kants  noch  vor  dem  Er- 
scheinen der  Kritik  der  reinen  Vernunft  erkannt  zu  haben;  sein  Ver- 
such, denselben  1778  nach  Halle  zu  ziehen  und  hiermit  endlich  d» 
Universität  einen  würdigen  Nachfolger  Chr.  Wolffs  zu  geben,  scheiterte 
an  dessen  Abneigung,  seinen  Geburtsort  zu  verlassen.") 

Mit  zunehmendem  Nachdruck  wurden  die  Mathematik  and  die 
Naturwissenschaften  behandelt,  zunächst  nach  Segners  Tode  durch 
Wenzesl.  Joh.  Gust.  Karsten,  v^elcher  1732  in  Neubrandenburg  ge- 
boren, seit  1759  in  Rostock  und  Jena  Mathematik  und  Theologie  studiert 
hatte,  dann  nach  Rostock  zurückkehrte  und  für  Bützow,  wo  man  eine  neue 
Universität  zu  gründen  versuchte,  zum  Professor  und  Hofrat  emaimt 
wurde.  Nach  Herausgabe  seines  achtbändigen  Lehrbuchs  der  Malbe 
matik  1767—77  wurde  er  1778  nach  Halle  berufen,  wo  er,  fiOr  jene 
ZtMt  ^'owifs  bemerkenswert,  physikalisch-chemische  und  photometrisdie 
UnttTsuchungcn  anstellte.  Er  war  übrigens  der  Theologie  und  sriiier 
slriMigoii  Gläubigkeit  nicht  untreu  geworden;  für  die  letztere  ceugtseii 
17;)^)  erschienener  Beweis  für  die  Wahrheit  der  christlichen  RdigioiL 
Karsten  starb  1787.  Neben  und  nach  ihm  lehrten,  wie  schon  erwilnrii 
dit'  Modeziner  Goldhagen  und  J.  P.  Eberhard  und  der  Philosoph  Maaft 
aurli  Mathematik,  ausschliefslich  und  mit  grölserem  EIrfolge  Georg 
Simon  Klügel  und  Ludw.  Wilh.  Gilbert.  Klügel,  1739  in  Hamboil 
gc^boren  und  in  Göttingen  unter  Kästner  gebildet,  1767  ordentlidier 
l»rofessor  in  Helmstedt,  wurde  am  30.  November  1787  als  Kaistatf 
Niiclifolj^er  nach  Halle  berufen,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  1812  wirkte. 
Kr  ist  iiauptsäclilich  durch  sein  mathematisches  Wörterbuch  berohat 
geworden,  hat  aber  auch  selbständig  über  verschiedene  Teile  seintf 
Wissenschaft,  z.  B.  1770  über  analytische  Trigonometrie  geschridMO. 
(lillx^rt,  geboren  in  Berlin  1769,  studierte  in  Halle  Mathematik  und 
(Iro^M'uplüe,  wurde  1795  Dozent  und  noch  in  demseUten  Jahre  K* 
mir.rrordentlichen  Professor  ernannt  und  erhielt  1801  nach  demi^ 
^'.iwwx  Scherers,  welcher  diese  Fächer  nur  kurze  Zeit  vertreten  hB^i 
ihr   prilrntlichc  Professur   der  Physik  und  Chemie,      m  Jahre  18Ü 
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?  Gilbert  einem  Rufe  nach  Leipzig;  wissenschaftliche  Tätigkeit 
5  er  mehr  im  Zusammenfassen  als  in  eignen  Schöpfungen. 
Dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  gehörten  Gren,  Forster 
jegen  Ende  unsers  Zeitraums  Steffens  an.  Fried.  Alb.  Karl  Gren, 
schwedischer  Abstammung,  1760  in  Bernburg  geboren,  erlernte 
jt  die  Apothekerkunst,  studierte  dann  seit  1782  Medezin  in  Heim- 
und kam  durch  den  Ruf  Karstens,  seines  späteren  Schwieger- 
•s,  angezogen  1783  nach  Halle,  wo  er  schon  1787  Dozent  und 
ordentlicher  Professor  der  Naturwissenschaften  in  der  philoso- 
:hen  Fakultät  wurde.  Er  gieng  gleich  darauf  in  die  medezinische 
ütät  über,  ohne  dafs  seine  Tätigkeit  eine  besondere  Veränderung 
iren  hätte.  Seine  Werke,  Handbuch  der  gesammten  Chemie 
—94  und  Grundrifs  der  Naturlehre  1787,  zeichneten  sich  durch 
58  Brauchbarkeit  aus,  so  dafs  sie  selbst  nach  seinem  schon  1798 
Igten  Tode  widerholte  Auflagen  bis  1820  erlebten.  In  demselben 
e  starb  der  schon  früher  angestellte  Job.  Reinh.  Forster,  welcher 
einem  vielbewegten  Leben  nach  Halle  zwar  eine  grofse  Berühmt- 
,  aber  weder  Lehrtrieb  und  Lehrgabe  noch  Ordnungssinn  mit- 
;hte.  Geboren  1729  in  Dirschau  und  von  1748 — 51  in  Halle  durch 
chliche  und  theologische  Studien  gebildet,  wurde  er  1753  in 
senhuben  bei  Danzig  Pfarrer;  durch  den  Unterricht  seines  begabten 
Qes  Georg  zur  Beschäftigung  mit  den  Naturwissenschaften  angeregt 
g  er  mit  diesem  nach  Rufsland  und  England,  wo  er  sich  zuerst  mit 
r  Vergleichung  des  parischen  Marmors  beschäftigte.  Auf  Veran- 
ang  des  englischen  Ministeriums,  das  ihn  doch  später  unbilHg  be- 
delte,  wurde  er  mit  seinem  Sohne  Cooks  Begleiter  auf  dessen  zweiter 
Itreise  1772 — 75.  Auf  dieser  Fahrt  wandte  sich  Vater  und  Sohn 
anders  der  physischen  Geographie  zu,  was  jenem  später  die  Freund- 
aft  Linnes  und  Buffons  eintrug;  ihre  Sammlungen  giengen  bei  einem 
liffbruch  gröfstenteils  zu  Grunde.  Durch  Zedlitz  1779  als  Professor 
'  Naturgeschichte  und  Mineralogie  mit  einem  Gehalt  von  500  Thalern 
A  Halle  berufen  ^^)  trat  er  im  folgenden  Jahre  sein  Lehramt  zwar 
fänglich  mit  grofsem  Eifer  an;  aber  sein  unruhiger  und  reizbarer  Sinn, 
^i^e  Unverträglichkeit,  seine  ungeregelte  Vorbildung,  auch  wol  der 
^ck  seiner  häuslichen  Lage,  welche  bei  seinem  völligen  Mangel  an 
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Sparsamkeit  selbst   durch  Erhöhung   seines  Gehaltes   nicht   gebessert 
wurde,  liefs  ihn  nicht  zu  erspriefslicher  Wirksamkeit  gelangen.    Schon 
im  Winter   1783/84  zählte  zwar  seine  öffentliche  Vorlesung  über  die 
Kunst  zu  reisen,  von  welcher  doch  schwerlich  eine  wissenscbafUicbe 
Förderung  der  Jugend  zu  erwarten  war,  achtzig  Zuhörer,  allein  zu  den 
privaten  fand  sich  niemand  ein  und  derselbe  Milserfolg  widerholte  sich 
trotz  gehäufter  Ankündigungen  in  den  folgenden  Jahren.    Auch  seiner 
Schriftstellerei  fehlte  die  Stetigkeit;  anfänglich  liels  er  sich,  um  sdn 
Einkommen  zu  vermehren,  mit  Unterstützung  seines  Schwiegersohnes, 
des  Historikers  Matth.  Sprengel,  auf  Übersetzungen  ein,  lieferte  dann 
1781    Beiträge   zur  Länder-   und   Völkerkunde,   1784  Geschiebte  der 
Entdeckungen  und  Schiffahrten  im  Norden  und  kurz  vor  seinem  Tode 
1798  Beobachtungen  und  Wahrheiten   zu  künftiger  Entwerfting  ein« 
Theorie  der  Erde.    Gerühmt  wird  sein  politischstatistisches  Werk  über 
England  (tableati  d'Angleterre  1780t),  welches  zuerst  über  manches  Be- 
denkliche in  den  Verhältnissen  dieses  Reichs  aufklärte.    Für  Minen- 
lo^'ie  wurde  am  4.  August  1804  Henrik  Steffens  aus  Kopenhagen  be* 
rufen,  der  bald  eine  ansehnliche  Wirksamkeit  gewann. 

Zum  Vortrag  der  Kameralwissenschaften  wurde  1785  der  Eriep- 
und  Domainenrat  G.  F.  von  Lamprecht,  und  als  derselbe  1791  flv 
Kurmärkischen  Kammer  übertrat,  der  Assessor  am  Salzamt  Job.  ChCi 
Rüdiger  unmittelbar  aus  der  Verwaltung  als  ordentliche  ProfesscM 
herbeigezogen ;  wenigstens  der  letztere  hatte  einen  Lehrerfolg  nicht  tnf- 
zuweisen.  Dasselbe  Fach  hat  der  schon  erwähnte  Joh.  Christ  FSnitf 
nt'benbei  behandelt. 

Auch  in  diesem  Zeitraum  gewann  die  Geschichte  ihre  frflhereBe 
iloutung  nicht  zurück.  Renatus  Hausen,  früher  ebenso  von  Eloti  |^  i 
|)^it^s(>n  als  später  angefeindet,  gieng  1772  nach  Frankfort,  Pauli  liiA  j 
1778,  Joh.  Thunniann,  welcher  1772  zunächst  zum  Ersatz  für  Hob  J 
als  l*r()fessor  der  Philologie  und  Beredsamkeit  berufen  ¥mrde  undflr  | 
iilti?  Sprachen  und  Geschichte  nicht  ohne  Geschick  tätig  war,  ili* 
-.chiin  1771).  Von  den  neuberufenen,  Math.  Sprengel,  KrsW* 
l  i's7  auiserordontliclier  und  im  folgenden  Jahre  ordentlicher  PtoCbmo^ 
Vuit(tel  und  Vois,  beide  1799  zu  aulserordentlichen,  der  erste  I8ö4 
.'.um  orilont liehen  Professor  ernannt,  hat  nur  Sprengel  einigen  Ebilv 
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Voigtel,  auch  an  der  Universitäts-  und  an  der  Marienbibliothek 
tigt,  fand  zwar  Zuhörer,  hat  aber  der  Universität  weder  durch 
ehre  noch  durch  sein  sonstiges  Auftreten  besondere  Ehre  ge- 
er  starb  erst  1844.  Matthias  Christian  Sprengel,  geboren  1746 
tock,  wurde  1778  Professor  in  Göttingen  und  1779  in  Halle; 
it  durch  Forster  angeregt  hatte  er  sich  besonders  der  Geschichte 
Is  und  seiner  Kolonien  gewidmet;  er  trieb  aufserdem  Statistik 
ib  mit  Forster  die  bändereichen  Beiträge  zur  Länder-  und 
:unde  heraus.  ^^) 

;  neues  Fach  trat  die  Pädagogik  in  den  Kreis  der  Vorlesungen 
r  welche  der  Kurator  von  Zedlitz,  angeregt  durch  die  auf- 
len  Bestrebungen  Rochows  und  die  allerdings  minder  schätzens- 
Basedows,  am  19.  Februar  1779  Ernst  Christian  Trapp  berief. 
1745  im  Holsteinischen  geboren,  war  vordem  an  verschiedenen 
m  Schulen  seiner  Heimat  und  seit  1777  an  dem  Philanthropin 
au  Lehrer  gewesen.  Sein  Auftreten  in  Halle  und  seine  kurze 
tigkeit  daselbst  wird  später  beleuchtet  werden;  hier  genügt  die 
ung,  dafs  er,  der  doch  für  den  bedeutendsten  Theoretiker  unter 
ilanthropinisten  galt,  der  akademischen  Aufgabe  sich  nicht  ge- 
n  fühlte  und  nach  manchen  ärgerlichen  Misgriflfen  1783  nach 
1  zurückgieng,  um  eine  Campesche  Erziehungsanstalt  zu  über- 
I. 

IS  der  Geschichte  nicht  gelang,  das  sollte  endlich  den  Altertums- 
chaften in  einem  Grade  und  Umfange  zu  Teile  werden,  welche 
ur  der  ganzen  Universität  neuen  Glanz  und  verstärkte  An- 
:skraft  verlieh,  sondern  auch  der  philosophischen  Fakultät  ihre 
[gliche  Bedeutung  als  Quell  und  Sitz  der  allgemeinen  und 
lischen  Geistesentwickelung  und  als  unentbehrliche  Vorbildnerin 
übrigen  Fachwissenschaften  in  erhöhtem  Grade  und  fortwirkend 
anderen  Universitäten  zurück  gab.  Freilich  Klotz  wüste  dieses 
ilel  nicht  zu  erreichen,  nicht  einmal  mit  wissenschaftlicher  Klar- 
id  sittlichem  Ernst  aufzufassen  und  nach  seinem  Tode  1772  be- 
es  mancher  tastender  Versuche,  um  den  rechten  Mann  für  die 
Aufgabe  zu  finden.  Auch  die  anerkennenswerte  Tätigkeit  von 
lian  Gottfried  Schütz,  welcher  1769  als  Inspektor  an  das 
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theolo^che  Seminar  berufen  war  und  hauptsächlich  fOr  deasBD  Wt- 
glieder  die  alten  Schriftsteller  nicht  ohne  Geschick  erklfiite,  diente  doek 
nur  dem  unmittelbaren  Bedürfnis  der  Lehrerbildung  und  bewegte  aA 
damals  noch  io  den  gewohnten  Bahnen.  Sie  hOrte  dberdie«  anf^  ak 
Schütz  1779  einem  vorteilhallen  Rufe  nach  Jena  fdgte,  da  er  no 
Zedlitz  zwar  anerkennende  Worte,  nicht  aber  die  wohrerdicnto  nd 
notwendige  Zuli^e  erhielt.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  der  Abgang  1 
Schützens  dem  Minister  ganz  willkommen  gewesen  sei,  um  ihm  die 
Möglichkeit  zu  Trapps  Anstellung  zu  bieten.  Wie  die  Ältertomi 
schafl  diese  Vorstufen  durchlief,  um  sodann  durch  F.  Ä.  Wolf  TWtieft 
und  urogeschaffen  zu  werden,  das  verdient  eine  besondere  SchildeninE- 

Für  die  morgenländischen  Sprachen  wurde  der  Rektor  des  Gym- 
nasiums in  Bückeburg  Samuel  Friedr.  Günther  Wahl  berufen;  m 
ihm  erschien  1788  ein  Elementarbuch  der  arabischen  Sprache,  me 
Geschichte  der  morgenländischen  Sprachen  und  Litterator^  und  iSss 
und  Neues  zur  Kenntnis  Vorderasiens. 

Es  entsprach  der  neuerweckten  Teilnahme  für  die  Kunst,  dals  die 
Universität  1787  in  dem  eulserordentlicben  Professor  Job.  CfaristiiD 
Prange  einen  besonderen  Lehrer  für  die  Theorie  der  bildenden  Küiute, 
namentlich  für  das  Zeichnen  erhielt,  um  welchen  sich  auch  lange  Ztil 
ein  beträchtlicher  Hörerkreis  versammelte.  Für  die  Musik  wurde  1"9 
der  durch  seine  Generalbafslehre  bekannte  Türk  als  Musikdirektor  :ui- 
gestellt;  für  die  englische  und  die  französische  Sprache  beslandeii  Uli- 
toren. Bemerkenswert  ist  scblielälich,  A&Es  nach  Vorschrift  desUioif- 
lichen  Erlasses  vom  14.  Februar  1797  auf  jeder  Universität  ein  Vehrit 
der  polnischen  Sprache  angenommen  werden  sollte,  augenscheinlicli 
aus  Böcksicht  auf  die  neuerworbenen  polnischen  Landesteile;  in  Hb^^ 
wurde  Vetter  mit  diesem  Unterricht  beauftragt,'^ 

§  39.  Gliederung  und  Betrieb  der  Wissenschaften,  t'  -f^ 

Die  besonderen  Lehrgebiete  der  Faknlt&t^ 
her  kaum  unter  verschiedene  Professoren  gete 
trug  jeder  von  ihnen  sämmtliche  Fächer  de 
eines   und   das  andere   namentlich  als  Schrif 


-     413     - 

der  zunehmenden  Ausbreitung  und  Vertiefung  der  Forschung  wurde 
es   unmöglich  diese  Verbindung   aufrecht    zu  erhalten;    es   läfst   sich 
beobachten,  dafs  innerhalb  unsers  Zeitraums  sehr  allmählich  die  ver- 
schiedenen Lehrer  sich  auch  auf  verschiedene  Studienfächer  zurück- 
zogen,   obschon   diese  Abgrenzung   mehrmals  durch  encyklopädische 
Zusammenfassung  verwandter  Gebiete  in  einer  Hand  unterbrochen  und 
verzögert  wurde.    Noch  immer  fand  zwischen  der  Medezin  und  den 
Naturwissenschaften,  selbst  der  Mathematik  ein  Hinüber  und  Herüber 
Statt;  wie  Christ. Wolflf,  so  lehrte  auch  Maafs  Mathematik  und  Philosophie, 
und  Nettelbladts  Streben  gieng  ja,  wie  wir  wissen,  auf  Gleichartigkeit 
der  Methode,  mit  welcher  er  sämmtliche  Teile  der  Rechtswissenschaft 
zu  verklären  und  zu  umspannen  suchte.    Sogar  die  Vorbildung  mancher 
Gelehrter  wies  noch  die  vordem  nicht  seltene  Erscheinung  auf,   dafs 
sie  von   der  Theologie   zum  Recht   oder  selbst  zur  Naturkunde  über- 
giengen,  ohne  der  früheren  Wissenschaft  völlig  untreu  zu  werden. 

Am  wenigsten  trat  die  bezeichnete  Sonderung  in  der  Theologie 
hervor;  richtete  sich  Semlers  kritischer  Sinn  auch  mit  Vorliebe  auf 
quellenmäfsige  Begründung  und  Sichtung  der  Kirchen-  und  Dogmen- 
geschichte, so  liefs  er  sich  doch  den  Vortrag  der  Glaubenslehre  und  die 
Erklärung  der  Heiligen  Schrift  namentlich  Neuen  Testamentes  nicht 
entgehen,  und  dasselbe  nehmen  wir  bei  Nösselt  und  G.  Chr.  Knapp 
war.  Nur  die  Pastoralwissenschaft  schuf  sich  allmählich  eine  beson- 
dere Vertretung  und  auch  für  das  Alte  Testament  machte  sich  mit  der 
Ausbildung  der  Einleitungswissenschaft  und  der  selbständigen  Behand- 
lung der  hebräischen  Sprache,  woran  die  Göttinger  J.  D.  Michaelis  und 
Eichhorn  ihren  reichen  Teil  hatten,  das  Bedürfnis  besonders  geschulter 
Lehrkräfte  bemerklich.  Überhaupt  gieng  ja  die  Auslegung  der  Bibel 
sehr  entschieden  von  dem  Zweck  der  Erbauung  zu  unbefangener,  wenn 
auch  nicht  glaubensloser  Erklärung  nach  sprachlicher  Methode  und  zu 
kritischer  Feststellung  des  Textes  über;  für  die  erste  hatte  der  Leip- 
%r  Ernesti,  für  die  zweite  Griesbach  die  Bahn  gebrochen.  Dafs  diese 
veränderte  Behandlung  bei  den  einen  zu  einer  anderen  Glaubens- 
richtung,  bei  anderen  wenigstens  zu  einer  anderen  Begründung  ihres 
Glaubens  führen  und  die  mystische  wie  die  allegorische  Art  der  Aus- 
legung beseitigen  muste,   wissen  wir  schon  aus   dem  vorhergehenden 
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Abschnitt;  wir  werden  den  weiteren  Verlauf  dieses  Vorganis  nodin 
beobachten  haben. 

Schon  früher  wurde  bemerkt,  daJä  die  Recbtilehre  in  EUle  sdt 
dem  Abscheiden  der  grollen  Juristen  aus  der  ersten  Hflteuit  in  Far> 
schung,  Vortraf;  und  Einflufs  eigentlich  keinen,  mindestens  kdnoi  tiet 
greifenden  und  neugestaltenden  Fortschritt  au&uwdsen  hatte.  So  lih 
gene^  sich  Thomasius  gelegentlich  der  gescbichtlichoi  B^rflndoiig  da 
gemeinen  Rechts  zeigte,  so  haben  doch  neben  ihm  und  im  Gnrade  iwl 
ibm  seine  berühmten  Amtsgenossen  Stiyk  und  Böhmer,  Ludenig 
und  Gundling,  jeder  in  seiner  Weise  an  der  geschichtlichen  Abieituo? 
und  Auslegung  des  römischen  wie  des  deutschen,  vor  allem  des  Staals- 
nnd  Eirchenrechts  gearbeitet.  Allein  die  Wolffscbe  Schule,  welche  auf  I 
dem  Gebiet  der  Rechtslehre  m  Nettelbladt  Uiren  wirksamsten  Vertret«  | 
und  zugleich  ihren  Abschlu/s  fand,  war  der  geschichtlichen  Darsldiim; 
des  Rechts  und  seiner  Entwickelung  aus  seinem  eigensten  Wesen  nidit 
günstig  und  wir  sehen  hier,  wie  öfters  bei  den  Jüngern  philosophiMba 
Schulen,  dafs  die  Hallischen  Rechtslehrer  dieser  Zeit  die  Grundsitie 
und  Kategorien  des  einmal  angenommenen  Systems  mit  melirerem  odti 
minderem  Geschicke  anwendeten,  aber  neuen  Inhalt  in  diese  Geßße 
nicht  zu  fällen  verstanden.  Ja  manche  mit  so  glänzendem  ErG^ 
angebauten  Rechtszweige  schienen  gfinzlicli  zu  vertrocknen;  t&l  U 
H.  Böhmers  Tode  wurde  bis  tief  in  das  neunzehnte  Jalirhundert  hin- 
ein von  der  Hallischen  Fakultät  wenig  oder  nichts  für  die  FortbililuOf 
des  Kirchenrechts  geleistet.  Nur  einzelne  in  den  allen  Bahnen  wan- 
delnde Untersuchungen  traten  aus  Licht,  von  denen  etwa  Flärdtf 
praenotiones  jurisprudenUae  ecctesiasUcae,  ed.  II.  1756,  Nettelbladb  Ü^ 
handluDgcn  von  den  wahren  Gründen  des  protestantischen  Kirchen- 
rechts  1750  und  1783  und  de  differentiia  mairimonii  ji4ria  naturalis  i 
civilis  1778  und  Dabelows  Grundsätze  des  aligemeinen  Eherechls  d^ 
deutschen  Christen  Erwähnung  verdienen.  Als  Leitfaden  für  die  Vor- 
lesungen dienten  die  institutiones  juris  canonici  von  J.  H.  Böhmer,  lueß' 
1738,  und  noch  mehr  die  principia  juris  canonici  seines  Soline?  G.  L- 
Böhmer,  zuerst  1762,  welche  indes  gegen  das  Ende  des  Jahrhnnitef'* 
durch  G,  Wieses  Grundsätze  des  Ku-cbenrechts  1793  verdrSngl  vurif^ 

Im  ganzen   beherrschte   also  die  phil  Betrachlunf  * 
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Bchtslehre  und  im  Grundsatz  wurde  dies  auch  nicht  anders,  als  das 
olflFsche  System  durch  das  Kantische  abgelöst  wurde,  so  grofs  auch  der 
egensatz  in  der  Auffassung  des  Rechts  und  der  Sitte  zwischen  beiden 
ar.  Zwar  gaben  die  Anhänger  Wolflfs  den  Kampf  nicht  leichthin  auf: 
berhard  blieb  ihm  im  allgemeinen  treu,  so  weit  er  überhaupt  imter 
ie  strengen  Philosophen  gerechnet  werden  darf.  Aber  Maafs  gieng 
ach  kurzem  Sträuben  zu  ihm  über  und  vor  allen  war  es  E.  F.  Klein, 
reicher  in  der  philosophischen  Begründung  des  Rechts  vollen  Wandel 
chuf  und  durch  Scharfsinn  und  Klarheit  der  Kantischen  Rechts- 
bleitung  zum  Siege  verhalf.  Diese  Wirkung  übte  Klein  insofern  un- 
bhängig  von  Kant,  als  seine  Grundsätze  der  natürlichen  Rechtswissen- 
chaft  nebst  einer  Geschichte  derselben  1797  gleichzeitig  mit  Kants 
[etaphysik  der  Sitten  erschienen,  deren  erster  Teil  die  metaphysischen 
Lüfangsgründe  der  Rechtslehre  enthielt.  Allein  wenn  auch  nicht  un- 
littelbar  durch  dieses  Kantische  Werk  beeinflufst  zeigt  doch  jene  Schrift 
ehr  deutlich,  wie  vollständig  Klein  durch  Kant,  insbesondere  durch 
eine  Kritik  der  praktischen  Vernunft  bestimmt  und  erfüllt  worden  war.*) 
Heins  Buch  war  bei  der  Schärfe  und  Bündigkeit  der  Begriflfs- 
estimmungen  und  bei  der  Beschrankung  auf  die  eigentlichen  Grund- 
ätze sehr  brauchbar  und  übte  demgemäfs  einen  grofsen  Einflufs  aus. 
Ininehmen  wir  ihm  die  wichtigsten  allgemeinen  Sätze,  so  heifst  es 
46:  Die  Rechtswissenschaft  ist  ein  System  von  Lehren  über  die 
aenschliche  Gränzbestimmung  der  äufseren  Freiheit  für  die  moralischen 
Vesen,  welche  in  der  Sinnen  weit  leben.  §  48:  Das  Naturrecht  han- 
telt von  den  Rechten  und  Verbindlichkeiten,  soweit  sie  allein  aus  der 
ilgemeinen  Menschennatur  hergeleitet  werden  können.  —  Die  natür- 
iche  Rechtswissenschaft  fügt  diejenigen  Wahrheiten  hinzu,  welche  sich 
ins  der  Kenntnis  der  Gegenstände  ergeben,  insofern  sich  das  Recht 
md  Verbindlichkeiten  danach  bestimmen.  §  64:  Person  im  weitesten 
5inne  des  Worts  wird  jedes  Subject  von  Rechten  und  Verbindlich- 
toen  genannt;  Person  im  philosophischen  Sinne  ist  ein  vernünftiges 
Wesen,  insofern  es  als  Selbstzweck  betrachtet  wird. 


*)  Über  die  Wirksamkeit  der  Hallischen  Juristen  während  dieses  Zeitraums 
verdanke  ich  den  freundlichen  Mitteilungen  meines  hiesigen  Kollegen,  des  Herrn 
^fofesaors  Edg.  Köning,  manigfache  Belehrung. 
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recht  bei  Stellenbesetzungen,  bessere  Besoldung,  C iszul 

des  Aufrückens  etwa  mit  Ausnahme  des  besonders  zu  berufl 
rektors,  Heranziehen  junger  befähigter  Subjecte  als  mäfsig 
Extraordinarien,  Widerverleihung  des  ^'us  rapondendi  auch  in 
publieis  et  fendalVms,  besserer  LekÜonsplan,  Vorschrift  dreüährigfli 
Studiums,  besondere  Anleitung  der  jungen  Studenten,  Prüfung  d«r 
juristischen  Ankömmlinge,  wie  der  Abgehenden  —  alles  zw^kmiTsige 
VorschlSge,  welche  indes  den  eigentlichen  Grund  des  Übels,  den  Mangfl 
an  grofsen  und  schöpferisch  wirkenden  Juristen  nicht  zu  beseitig 
vermochten.  Die  Aufdeckung  dieses  Mangels  würde  auch  wol  metir 
Selbsterkenntnis  vorausgesetzt  haben,  als  sich  billigerweiso  ^rwartai 
liefe.  Aus  welcher  Ursache  und  in  welchem  Mafse  die  Tätijkeil 
des  Spruchkollegiums  zusammenschrumpfte,  wird  später  heleDthteE 
werden. 

Dafs  auch  in  der  Medezin  die  Fächer  mehr  auseinander  Iratro, 
erhellt  schon  aus  der  Vermehrung  der  Lehrkräfte :  die  Zeil,  in  welchef 
zwei  gro&e  Männer,  der  eine  die  gesammte  theoretische,  der  and«» 
die  gesammte  praktische  Hellkunde,  und  jeder  von  ihnen  noch  tiin'ii 
Teil  der  Naturwissenschaften  zu  umspannen  vermochte,  war  länfl^ 
dahin  und  das  Bedürfnis  besonderer  Erankenanslalten  hatte  «ich  schon 
seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  aufgedrängt.  Die  Anatomie  ßt>l  tUclK^ 
und  nach  seinem  Tode  für  kurze  Zeit  Loder  zu,  dt-r  hiermit  ind« 
auch  andere  Teile  der  Wissenschaft  verband.  Aber  auch  Beil  «^ 
wenigstens  wissenschaftlich  für  jenes  Gebiet  und  die  verwandle  Phf^ 
logie  tätig;  die  bahnbrechenden  Untersuchungen  über  den  Bau  ^ 
Gehirns  aus  dem  Anfang  unsers  Jahrhunderts  gehören  ihm  und  nidit 
Meckel.  Ebenso  versah  er  neben  der  inneren  Heilkunde  die  Chtrur^tr 
so  dafe  er  sich  in  beiden  Fächern  der  Behandlung  der  Kranken  unii 
Verwundeten  aus  dem  Kriegsjahre  1813  widmen  durfli;.  Er  war  »«• 
nemlich  im  klinischen  Unterricht  ausgezeichnet,  sein  Streben  üi<^ 
dahin,  die  praktische  Medezin  auf  die  Phjrsiologie  zu  grilnden.  S^"* 
klinische  Wirksamkeit  scheint  ihn  besonders  zur  Beobnchtung  ^ 
Fiebers  geleitet  zu  haben,  über  dessen  Erkenntnis  und  Hdlung  er'ö" 
Hauptwerk  in  fünf  Bänden  verfafete.  Da  er  '  i  der  Annülin^ 
einer  besonderen  Lebenskraft  bekannte,  so       rd        ■ana  auch*** 
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rliebe  für  die  Seelenheilkunde  und  in  gewissem  Grade  sein  späterer 
ergang  zu  den  Schwärmereien  der  Naturphilosophie  erklärlich.^^) 

Langsam  lösten  sich  die  Geburtshilfe  und  die  Augenheilkunde  als 
sondere  Lehrfächer  ab,  in  schärferer  Trennung  doch  erst  während 
3  folgenden  Zeitraums.  Die  allmähliche  Verzweigung  und  Aus- 
litung  der  Heilwissenschaft  mochte  das  Bedürfnis  wecken,  ihr  Wachs- 
m  im  Zusammenhange  zu  übersehen;  wir  wissen  schon,  dafs  für  die 
luaufblühende  Geschichte  der  Medezin  in  Kurt  Sprengel  ein  hervor- 
gender  Gelehrter  erstand.  Die  sogenannte  Volksmedezin,  medecina 
iralis,  welche  den  künftigen  Landgeistlichen  einige  für  ihre  Um- 
ibung  nutzbare  Kenntnisse  beibringen  sollte  und  anfanglich  von 
oldhagen  unter  grofsem  Zulauf  gelehrt  wurde,  trug  kein  streng  wissen- 
ihaftliches  Gepräge  und  gehörte  zu  den  sogenannten  Freikollegien, 
eiche  ebenso  wie  die  Errichtung  von  Universitätskliniken  besonders 
1  schildern  sind. 

Immer  noch  wurden   die  Naturwissenschaften  als  Hilfsfächer  für 
ie  Heilkunde  angesehen,  so  dafs  dieselben  Professoren  beide  Gebiete 
1  Forschung  und  Lehre  behandelten    oder    häufig  genug   aus    einer 
akultät  in  die  andere  hinüberwechselten.    Allein    sie  begannen  sich 
loch  selbständiger   zu   entfalten;    war  K.    Sprengel    auch   ebensowol 
iedeziner  als  Botaniker,  so  war  er  doch  das  zweite  mit  vollem  Nach- 
Iruck,  und   Gren  blieb  trotz  seines  halb  unfreiwilligen  Übertritts  in 
lie  andere  Fakultät   hauptsächlich  Physiker   und  Chemiker,    was   er 
vorher  gewesen  war.     Und  wie  verfehlt  sich  auch  die  Berufung  Reinh. 
Forsters  zeigte,  so  bewies  sie  doch,  dafs  die  Staatsregierung  die  Not- 
wendigkeit einer  eigenen  Vertretung  für  die  physische  Geographie  er- 
kannte.   Der   Versuch  fiel   nicht    sehr  ermunternd   aus;    es    ist   doch 
nicht  ohne  Zusammenhang,  dafs  der  begabte  Sohn  Forsters*)  anregend 
auf  Alex,  von  Humboldt    wirkte,   welcher  mit  Karl  Ritter   die  neue 
Wissenschaft    begründen    sollte.     Auch    die  Mineralogie  erhielt  gegen 
das  Ende  unsers  Zeitraums  in  H.  Steffens  einen  eigenen  Lehrer.    Mit 
der  Selbständigkeit  wuchs  auch  die  Tiefe  der  Naturwissenschaften  und 
flie  Strenge   ihrer  Methode:   nachdem   Chr.   Wolffs    frühere  Mahnung 

*)  ^gl.  über  den  jungen  Förster  R.  Haym  Wilh.  von  Humboldt  S.  20. 

27* 
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zum  Gebrauch  des  Mikroskops  kaum  Nachfolge  gefunden  bittBi 
widerum  die  Hallische  Universität  und  auf  ihr  ^  S{nengel,  ' 
die  mikroskopische  Beobachtung  in  ihr  Recht  aof  die 
BegrOndung  der  Botanik  einsetzte."*)  Auch  gewannen  die  Kalor- 
Wissenschaften  an  unserer  Universität  ein  eigenes  litterariscbea  Organ 
in  dem  von  Gren  1790  begründeten  Journal  der  Physik,  welche*  untn 
anderer  Benennung  noch  jetzt  erscheint 

Hit  der  eigentlichen  Philosophie  unterhietten  allerdings  <)ieNatD^ 
Wissenschaften  in  dieser  Zeit  geringe  Verbindung,  es  sei  dena,  ibä 
man  die  mathematischen  Vorlesungen  von  Maafs  als  die  Brüdn 
zwischen  beiden  ansehen  wollte.  Aach  in  dioser  Hinsicht  wich  also  <li« 
Philosophie  aus  den  Bahnen  WolfTs;  noch  emplindlicher  war,  Aik&t 
ihm  auch  nicht  in  der  Strenge  des  Denkens  folgte,  sondern  trotz  der 
ablieben  Vorlesungen  aber  Logik  und  Metaphysik  sich  im  Zweck  wi 
der  Behandlung  immermehr  der  Äufklfirun(;  und  der  GemelnverstlDil- 
lichkeit  zuwendete,  was  zwar  die  Veredelung,  mindestens  die  Ver- 
feinerung der  Sitte  fördern  mochte,  aber  die  Erkenntnis  nicht  fw 
tiefte.  Wenn  auch  Maafs  sich  za  Kant  bekehrte,  so  gelange  doch 
dessen  System  zunächst  in  Halle  kaum  zu  unmittelbarer,  jcdesM^ 
nicht  zu  umgestaltender  Einwirkung  auf  das  streng  philosophische  Ge- 
biet; die  phantastischen  Ausgeburten  der  ^Naturphilosophie,  welche  jb^ 
Kant  keinen  inhaltlichen,  kaum  einen  zeitlichen  Zusammenhang  hall'«' 
traten  erst  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  hervor.  Dagegen  gewann 
die  schon  durch  G.  F.  Meier  erweiterte  Aesthelik  erheblich  an  Bedeulunf- 
vor  allem  aber  an  lebendigem  Inhalt  und  an  bcgrilTlicher  Elail)"^ 
Es  ist  unmöglich  hierin  den  großartigen  Einllufs  Winckelnianns  un^ 
Lessings  zu  verkennen,  daneben  ist  auch  Herders  anregende  vsiß 
suchende  Betrachtung  zu  erwähnen  und  so  mag  denn  in  diesem  7-'^ 
sammenhange  auch  Klotzens  gedacht  werden,  der  bei  aller  Oberfläch- 
lichkeit doch  die  Teilnahme  an  den  bildenden  KQnsten  Tortspann,  »xh 
wol  verstärkte.  Lessings  Geist  gehörte  freilich  nicht  nur  diesen  *"*" 
biet  der  Kunstphilosophie;  fast  melir  und  bleibL-nderes  hat  er  (flr 'S* 
Dichtkunst  geleistet.  Allein  es  war  auch  das  Erwachen  der  deulidK*' 
Dichtung,  welche  in  ihrer  ti*ischen  Kraft  imu  i  '  ollere  und  fol»* 
endetere  Gebilde  schuf  und  die  Lehrer  zum  t  Jcen,  die  iag^ 
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ir  Begeisterung  aufrief.  Wenn  in  jenen  Schöpfungen  unsere  Sprache 
Q  Klarheit,  Biegsamkeit,  Innigkeit  von  einem  Kunstwerk  zum  anderen, 
on  Klopstock  und  Lessing  zu  Goethe,  von  Goethe  zu  Schiller  sichtbar 
ruchs  und  anmutig  aufblühte,  so  war  es  widerum  natürlich,  dafs  der 
Philosoph  sich  mit  Lust  der  Betrachtung  dieser  Sprache  widmete  und 
1  der  Synonymik  ihre  Begriffe  unter  einander  verglich  und  an  ein- 
inder  schärfte,  ohne  ihr  doch  gleich  Gottsched  und  Adelung  durch  einen 
ikademischen  Regelzwang  zur  Last  zu  fallen.  Nicht  zu  vergessen 
aierbei,  dafs  ein  Wolf  es  wie  keiner  vor  ihm  verstand,  die  idealen  Ge- 
stalten des  Altertums  in  greifbarer  Deutlichkeit  herauf  zu  führen  und 
hiermit  seine  Zeitgenossen  zur  Anschauung  schöner  und  harmonisch 
entwickelter  Menschheit  emporzuheben.  Auf  die  neue  Wissenschaft 
der  Aesthetik  selbst  war  freilich  Wolf  später  in -seinem  Beitrage  zu 
Goethes  Winckelmann  und  sein  Jahrhundert  schlecht  zu  sprechen;  sie 
war  ihm  eine  der  beiden  Wissenschaften,  welche  in  Deutschlatid  viel 
Papier  gefüllt  und  viele  Köpfe  leer  gemacht  hätten,  und  er  verhöhnte 
G.  F.  Meier,  welcher  den  Namen  der  Aesthetik  von  aXad^ta  ich  schmecke 
abgeleitet  habe. 

Für  die  Behandlung  der  Geschichtswissenschaft  in  Halle  lassen 
sich  aus  unserem  Zeitraum  besondere  Fortschritte  kaum  verzeichnen. 
Die  frühere  Bedeutung  der  Reichsgeschichte  und  ihr  quellenmäfsiger 
Zusammenhang  mit  dem  Recht  war  verblichen;  was  nach  dieser  Rich- 
tung in  Göttingen  auftauchte,  blieb  für  Halle  ohne  Frucht,  vielleicht 
weil  die  gewaltigen  Zeitbegebenheiten,  welche  doch  zunächst  Preußen 
betroffen  hatten,  den  Blick  vom  Mittelalter  abzogen.  Auch  war  die 
durch  Wolflf  und  Nettelbladt  eingeführte  Methode  der  Rechtsbehandlung 
und  die  Bevorzugung  des  Naturrechts  der  geschichtlichen  Betrachtung 
staatlicher  Dinge  ebenso  wenig  günstig  als  die  fortschreitende  Aus- 
bildung der  Fürstenmacht.  Andererseits  lenkte  die  Stellung,  welche 
der  grofse  König  in  Europa  errungen,  die  Ausbildung  Englands  zu 
einem  Weltreiche  und  die  Umwälzungen  in  Nordamerika  und  in  Frank- 
reich die  Aufmerksamkeit  nach  aufsen;  es  mag  hieraus  erklärt  werden, 
dals  mit  der  Entwickelung  fremder  Staaten  die  Universalgeschichte  in 
den  Vordergrund  der  akademischen  Vorträge  trat. 

Dagegen  eroberte  eine  neue  Bewegung,  welche  seit  kurzem  die 
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Geister  in  England,  Frankreich,  Dentschland  ei^iiliGu  hatte, 
auch  in  Halle  ihren  Platz.  Seit  Locke  und  Rousseau  hatte  riefe  St 
Vorstellung  festgesetzt,  dats  man  die  Menschen  durch  Entwickeiunj 
des  Verstandes  and  durch  die  hiervon  vermeintlich  abhängige  Beseenmg 
der  Sitten  glückselig  machen  könne.  War  dieses  richtig,  so  nmstedie 
Erziehung,  welche  bisher  eines  verkehrten  Weges  gegangen  war,  m 
den  Hüllen  und  Unbegreiflichkeiten  der  geoffenbarten  Religion,  von 
den  geschichtlichen  Lehensgeslaltungen,  Ton  der  verschiedenen  Voib- 
art,  soweit  eine  solche  damals  überhaupt  erkannt  und  anerkanot  war, 
sich  mit  Bewustsein  loslösen  und  ein  allgemeines,  vomrteilsfreies,  nalnr- 
gemfiJses  Menschentum  heranzubilden  bestrebt  sein.  Die  SehildennE 
dieser  Bewegung  innerhalb  Deutschlands  gehört  nicht  hierher;  für  omem 
Zweck  genügt  die  Bemerkung,  da&  Semler  das  theologische  Seminr 
der  Universität,  dessen  Leitung  ihm  1767  übertragen  war,  sofort  ia 
theologischwissenschafllichen  Unterweisung  seiner  Mitglieder  und  seit  , 
1765  auch  der  Ausbildung  von  Lehrern  dienstbar  zu  machen  suchte. 
Zu  diesem  Behufe  hatte  der  Inspektor  des  Seminars,  zuerst  Schlrach  and 
seit  1769  mit  grölserem  Nachdruck  und  besserer  Sachkunde  Chrislian 
Gotlfr.  Schütz  die  Seminaristen  durch  &k)ftrutig  der  Klassiker  und  dordi 
sprachliche  Übungen  zum  Lehramt  vorzubereiten,  welches  in  der  R^' 
noch  als  ein  Durchgang  zu  der  Pfarrstelle  galt.  Dieser  Weg  entsprach 
im  ganzen  den  damaligen  Verhältnissen  und  Hilfsmitteln;  er  führte  miet 
nach  der  Meinung  des  eifrigen  Ministers  von  Zedlilz  nicht  rasch  und  UO' 
mittelbar  genug  zu  dem  oben  geschildertea  Erziehungsideal,  welches  8ua> 
er  für  das  richtige  hielt,  ohne  sieb  hiermit  schlechthin  zum  NachtreUf 
Basedows  machen  zu  wollen.  Schütz  erhielt  sonacli  den  Befehl,  das  sopT 
von  Kant  gepriesene  Philanthropin  in  Dessau  zu  besuchen,  um  die  dort 
beobachteten  Einrichtungen  nach  Halle  zu  übertragen  und  für  «"^ 
an  das  Seminar  anzugliedernde  Erziehungsanstalt  nutzbar  zu  madifn- 
Schütz  fand  die  dortige  Methode  nicht  eben  preiswürdig,  und  waf  d>B 
Ausführung  betreffe,  so  habe  sich  wol  unter  allen  SchulmämierD  ****^ 
der  Sündflut  niemand  schlechter  zum  prakt      len  dienst  geeipi^* 

als  Herr  Basedow,  dessen  Vorschübe  mei  tden.'") 

Zedlitz  liefs  sich  indes  in  der  Haup  i  sirren:  so  dil*** 

tantisch  seine  Einsichten   in   der  Erziehui  faUi**)  s«  tf^t 
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blieb  sein  Eifer  und  das  neue  Erziehungsinstitut,  für  welches  die  geringe 
Summe  von  zweihundert  Thalern  aus  den  Mitteln  des  Seminars  ent- 
nommen wurde,  trat  im  April  1777  mit  dem  erweiterten  Zwecke  ins 
Leben,  auch  zu  einer  Pflanzschule  guter  Volksschullehrer  zu  werden, 
ohne  dafs  doch  die  Vorbildung   für  das  höhere  Lehramt  aufgegeben 
wurde.     Schütz  wurde  demnach  zu  Vorlesungen  über  Pädagogik  ver- 
pflichtet,  womit   Semler   sich    übrigens  völlig  einverstanden  erklärte; 
aufserdem  wurden  die  Erklärungen  der  alten  Schriftsteller,  die  Dispu- 
tationen und  Aufsatzübungen  fortgesetzt,  zur  Anwendung  der  pädago- 
gischen Anweisungen  aber  eine  kleine  Schule  angefügt.    Der  Unterricht 
in  dieser  umfafste  Vorübungen  im  Deutschen,  lateinische  Fabeln  und 
Gespräche,  die  Anfangsgründe  der  Physikotheologie,  der  Mathematik 
und  der  Geographie  und  die  Unterweisung  im  Schreiben,  Zeichnen  und 
Gesang.    Der  Minister  und  der  nachmalige  Kurator  von  Hoflfmann  be- 
suchten noch  in  demselben  Jahre  die  Anstalt;  der  erste  hatte  selbst 
einen  plan  d'xme  Pepinüre  de   Pedagogues  et  de  Gouverneurs  itahlie  ä 
Haue  entworfen   und   an    Semler  und   Schütz  mitgeteilt,   von  denen 
jener  die  Oberaufsicht,  dieser  die  eigentliche  Arbeit  an  dem  Erziehungs- 
institute hatte. 

Um  die  Wirksamkeit  der  Einrichtung  zu.  erweitern,  auch  wol  um 
mehr  Geldmittel  zu  gewinnen,  sollte  mit  dem  Institut  zu  Ostern  1779 
eine  Pflegeanstalt  für  zwanzig  Zöglinge  verbunden  werden,  welche 
gegen  einen  Jahresbeitrag  von  zweihundert  Thalem  Unterricht,  Unter- 
halt und  selbst  Kleidung  empfiengen;  diejenigen,  welche  nur  am  Unter- 
richt Teil  nehmen  wollten,  hatten  jährlich  fünfzig  Thaler  zu  zahlen. 
Für  den  Unterricht  sollten  acht  Klassen  und  aufserdem  eine  Selekta 
bestehen,  für  welche  ein  vollständiger  Lehrplan  mit  sieben  täglichen 
Unterrichtsstunden  entworfen  wurde.  Der  Religionsunterricht  sollte, 
den  Grundsätzen  des  Philanthropins  entsprechend,  auf  den  unteren 
Stufen  nur  allgemeiner  moralischer  Art  sein  und  erst  in  den  oberen 
K'assen  einen  christlichen  Charakter  annehmen;  aufserdem  fand  Sonn- 
tags eine  doppelte  Andachtsübung  Statt,  von  welcher  die  vormittäg- 
'iehe  einen  Vortrag,  die  nachmittägliche  eine  Katechesation  bieten 
sollte.  Übrigens  waren  die  Lehrziele  der  oberen  Klassen  nicht  niedrig 
gesteckt,  die  Lehrgegenstände  freilich  zum  Teil  unzweckmäfsig  gewählt 


.    ^ 
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:::  :rn  Klasse  begannen  die  Übungen  im 
.-  ■  n  «ier  griechische  Unterricht,  welcher 
..-•■7"   aus«?edehnt  wurde,    daneben  wurde 
:  r.  wurden  der  von  Friedrich  II  erteilten 
-.  ;.r!:  Schriften  Ciceros  und  QuinÜlians  und 
;    w-r  ersten  die  Briefe  und  Reden  Ciceros, 
■i.-t'f'es  rei  rusticae  erklärt,  dazu  sogar  die 
>.T  schönen  Wissenschaften  vorgetragen, 
'.'raüriker  blieben  der  Selekta  vorbehalten. 
,      ::-/  Gründe  anführen,  weswegen  diese  An- 
.iie  Zwiespältigkeit  ihres  Bildungszwecb, 
.■,r:.z^n  Einprägung  allgemeiner  Erziehungs- 

-  \;*'en  von  Lehrern  nicht  zu   erreichen  war, 
:  r  ans,  die  Abneigung  der  Eltern,  ihre  Söhne 

>..  .:-.!!   herzugeben,  auch  der  selbst   heut  noch 
•■    ■:.  Studenten,  welche  ihre  Zeit  und  ihre  Ge- 

-  Fachwissenschaft  nötig  haben,  nebenbei  für 
•1  wollen.  Der  nächste  Grund  des  Mislingens 
!-.r;ii  Leitung  gegeben.     Schütz  erhielt  im  De- 

i  s  Professor  der  Beredsamkeit  zum  Ersatz  für 
Waloll  nach   Jona    zu  kommen;  er  wäre  bei 
-i  rxv  äurseren  Lage  gern  in  Halle  geblieben  und 
>,■ .'  ::i  einer  üufsL-rst  bescheidenen  Frage  über  die 
^ ;  .:>  vor.     Allein  Zedlitz  faste  diese  Frage  wahr- 
vheni   Misverständnis   als    ein  förmliches  Eni* 
•  .üitworteh*  am  achten  Dezember,  dafs  er  seinen 
<c\\u'  Schwiori^'keiten    bereiten  wolle,  während 
ü^'i*  >oin('  J^esoltlung    nicht    erhöhen  könne  und 
.    jli'ich   in   den  Weihnachtsferien   nach  Jena  ^^ 
.     ^  war  litMitlich  ;j:('nng:   auch  schrieb  Trapp  fast    ^^ 
,    -iuMi  llali('iis<M-  Professor,  dais  der  Minister  il^^^ 
\iaau'i>i:ik   in   Halle   und  die  Leitung  des  dortig'*^ 
.^.  ■•  ital)«\  wofür  also  doch  die  Mittel  vorhanden  s  *^ 

.wnu  Sriuil/.   wrnn   auch   in   aller  Form  erst  n 
.»>.  und  Trapp   trat   zu  (Jstern  1779  an  seine  St( 
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Es  gehört  zu  dieser  Verkettung,  dafs  Sertiler  bei  anderem  sehr  ge^ 
suchten  Anlafs  der  Leitung  des  theologischen  Seminars,  von  dem  die 
Erziehungsanstalt  nur  ein  Anhang  war,  im  Herbst  desselben  Jahres 
enthoben  wurde.  Indes  hat  dies  auf  den  Niedergang  der  Anstalt 
schwerlich  Einflufs  geübt,  da  der  gleichgestimmte  Nösselt  sein  Nach- 
folger wurde  und  beide  gleich  wenig  Verehrer  der  Basedowschen  Pläne 
waren. 

Ernst  Christian  Trapp,  1745  zu  Friedrichsruhe  in  Holstein  geboren, 
seit  1778  Lehrer  am  Philanthropin  in  Dessau,  war  dem  Minister  von 
Zedlitz  besonders  durch  Biester  empfohlen;  er  hatte  sich  auch  wirklich 
von  manchen    Torheiten    Basedows,    wenn    auch    nicht   von    dessen 
GrundiiTtümern  freigehalten  und  die  dort  herrschenden  Gründsätze  am 
meisten  im  Zusammenhange  überdacht,  obschon  er  seinem  Genossen 
Wolke  an  emsiger  und  hingebender  Tätigkeit  nicht  gleich  kam.    Zum 
Antritt  seines  Hallenser  Amts,  welches  ihm  übrigens  auch  philosophische 
Vorlesungen  auferlegte,  schrieb  er  die  Abhandlung  von  der  Notwendigkeit, 
Erziehung  und  Unterricht  als  eine  eigene  Kunst  zu  studieren,  in  welcher 
«r  nach  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Pädagogik  seine  Obliegen- 
heiten in  genauem  Anschlufs  an  Zedlitz  schon  erwähnten  plan  d'une 
pepinike  entwickelt  und  gliedert.     Trotz  allem  Zutrauen  zu  ihm  scheint 
doch  der  Minister  noch  andere  Ratgeber  nötig  gefunden  zu  haben:  die 
Professoren  Karsten,    Eberhard    und  Sprengel    wurden    mit  der  Auf- 
stellung  eines  Plans    für    das  Erziehungsinstitut   beauftragt,    welcher 
1780  von  dem  Oberkurator  genehmigt  sich  doch  nur  in  Einzelheiten 
von  den  durch  Schütz  schon  1778  veröfifentlichten  Mitteilungen  unter- 
schied.   Genauer    erhellen  Trapps  Überzeugungen   aus  seiner  Schrift 
über  das  Hallische  Erziehungsinstitut,  Dessau  1782,  welche  indes  auch 
Teicher  an  allgemeinen  Betrachtungen  und  an  geschwätziger  Bekämpfung 
früherer  Verkehrtheiten  als  an  klaren  und  bestimmten  Grundsätzen  ist. 
f    Unter  den  letzteren  ist  betreffs  des  Religionsunterrichts  zu  erwähnen, 
"äß  man   die  Kinder   mit  Ehrfurcht   und  Liebe    gegen  Gott  erfüllen 
^^^^  mit  anderen  Worten  sie  religiös  machen  müsse.     Über  diese  all- 
^^Oieine  -Mahnung  hinaus  wird  nun   freilich  kaum   mehr  beigebracht, 
^5/s   das  frühere  Übermafs  im  Bibellesen  und   Beten  abzustellen, 
^  ^  die    tägliche  Morgenandacht  wegen  möglicher  Unzuträglichkeiten 
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der  Katechese  werden  nehet 
::::ann    hingestellt,    Christus   winl 
•    Twähnt.     Dafs  beim  Unterri^^hl 
-s^'f.'hen  müsse,  erkennt  Trapp  als 
:.>;ime   Lehre   an:    für    die   «fini?? 
•    "xh,  dafs  sie  in  den  unteren  Klassen 
.    lach   gelehrter  Ordnung  traktieren 
•  so  viel  möglich  die  Gestalt  ?esell- 
.  :i?e.    Es  ist  ein  ziemlich  bescheidene? 
-  1.  Zöglinge  die  Lust  zum  Lernen  erstickt 
-rmber  sittlicher  Vergehen  zugestanden, 
.  -i-  ieicht  übersehbaren  Schülerzalil  redil 
ier  weiten   Verbreitung   des  Übel::  in 
v'i  mag. 26)    Der  Jugend  Sinn  und  Ver- 
.?-*.!!  nützlicher  Dinge  fähig  und  grcneirf 
.i»  Institut  und  halte  es  auch.     Mit  diesen 
^  .     vTrichtsziel  der  Philanthropinisten  richlig 
sie  dasselbe  erreichten,  ihre  Verdienste. 
•.  sirebungen  aus. 
scheint  in  Halle   nur   in  sehr  mäfsigera 
-    alz  giebt  für  das  Jahr  1781   die  Zahl  der 
.::<ialt  beschäftigten  Studenten  auf  fünfzehn. 
.  von  denen  einer  ein  Pensionär  sei,  Trapp 
w  unzig  Lehrer  und  sechzehn  Schuler  auf. 
,    _•.'  unter  diesen  näher  anzugeben.    Hiemach 
<(t.;:ang  nicht  befriedigt  fühlen:  dafs  ers^in* 
>     ir!  Zuhörern  schon  in  der  Mitte  des  erslef 
v:.  wii*  Schütz  es  treffender  benannte,  sclili^^ 
,    N'jlbst    eingeräumt.'-^)     Für    eine   Universitä' 
:ri-  Mann   nicht,  welcher  in   seinem  ITSi^  *^* 
.  ^i-  Tiulagogik  das  Erlernen  fremder  Sprai*« 
\'l  an   den  deutschen  Schulen   erklärt«?-  * 
''   \'l>ung  Seinlers  von  der  Seminarleituiip  *^ 
M.u\  dafs   die  Erziehungsanstalt   nicht    ^^^ 
.    i;:  für  Traj)))  die  Versuchung  nahe,  für    ^ 
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Semler  verantwortlich  zu  machen.  Er  unternahm  dies  auch 
Sendschreiben  an  den  Herrn  D.  Semler,  angeblich  angefangen 
?r  1779  und  beendigt  d.  20.  Jan.  1780  (Halle,  auf  Kosten  des 
!?,  60  S.  8).  Indes  enthält  diese  Schrift  statt  sachlicher  Aus- 
1  nur  grobe,  ja  pöbelhafte  Schimpfreden  gegen  Semler,  dem 
lätscherei  hin  Schuld  giebt  ungünstig  über  ihn  geurteilt  und 
ntauglich  zum  Professor  erklärt  zu  haben,  womit  Semler  ganz 
t  gewesen  sein  würde.  Schütz  hatte  leichtes  Spiel,  diese 
^hrift  zu  widerlegen,  ja  in  ihrer  Bodenlosigkeit  aufzuweisen; 
nahm  er  die  theologische  Fakultät,  welche  sich  gegen  Bahrdts 
^  zu  akademischen  Vorlesungen  erklärt  hatte,  gegen  den  Mi- 
Schutz,  dessen  grobe  Übereilung  er  offen,  wenn  auch  in  ehr- 
Q  Tone  aufdeckte. 

5  Sendschreiben  muste  Trapps  Stellung  verschlimmern;  ohne 
lubnis  der  akademischen  Censurbehörde  erschienen  wurde  es 
t,  so  weit  man  seiner  noch  habhaft  werden  konnte,  selbst 
kuratorium  rügte  Trapps  Ungezogenheit  und  der  allgemeine 
iber  diese  Anfeindung  eines  hochgeachteten  Gelehrten  äufserte 
lut,  dafs  Trapp  es  für  geraten  hielt,  Halle  auf  einige  Tage 
sen.^^)  Dafs  Bahrdt  und  Basedow  sich  seiner  gegen  Semler 
1,  machte  seine  Sache  noch  ärger.  Da  er  auch  in  den  folgenden 
ie  Erziehungsanstalt  nicht  zur  Blüte  zu  bringen  noch  sonst 
gedeihlichen  Wirksamkeit  zu  gelangen  vermochte,  so  gab  er 
e  Professur  auf,  um  in  seine  Heimat  und  zur  Lehrtätigkeit 
cehren.  Die  Lehrerbildungsversuche  nach  der  Methode  des 
opins  nahmen  hiermit  in  Halle  ihr  Ende,  da  Wolf  sich  weigerte, 
Dsche  Tätigkeit  an  dem  Seminar  fortzusetzen  und  Zedlitz  sich 
h  dieser  Weigerung  fügte. 

'  fafste  eben  seine  Aufgabe  anders  auf;  berufen  zu  der  Stellung, 
ellarius  vordem  nur  unvollkommen  ausgefüllt  und  neuerdings 
lig  verscherzt,  ja  entwürdigt  hatte,  sah  er  klar,  dafs  die  aka- 
Jugend  vor  allem  mit  der  gründlichen  Kenntnis  ihrer  Wissen- 
d  mit  Begeisterung  für  dieselbe  getränkt  werden  müsse,  und 
die  Schüler  zu  ähnlicher  Kenntnis  und  Liebe  zu  wecken, 
;che  Kunstregeln  ohne  Inhalt  nicht  ausreichten. 
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in  Wegfall  getreten  sei.  Als  Vorbilder  der  Katechese  werden  nebe 
Sokrates  Bahrdt,  Villaume  und  Salzmann  hingestellt,  Christus  wii 
überhaupt  in  der  ganzen  Schrift  nicht  erwähnt.  Dafs  beim  Unterrict 
das  leichtere  dem  schwereren  vorausgehen  müsse,  erkennt  Trapp  al 
eine  allen  guten  Anstalten  gemeinsame  Lehre  an;  für  die  sdnif 
nimmt  er  aber  besonders  in  Anspruch,  dafs  sie  in  den  unteren  Elassei 
eigentlich  nichts  systematisch  oder  nach  gelehrter  Ordnung  traktiera 
wolle,  dafs  vielmehr  der  Unterricht  so  viel  möglich  die  Gestalt  gesell 
schaftlicher  Unterhaltung  haben  müsse.  Es  ist  ein  ziemlich  bescheidene 
Selbstlob,  dafs  in  keinem  einzigen  Zöglinge  die  Lust  zum  Lernen  ersGd 
werde;  auch  wird  das  Vorkommen  grober  sittlicher  Vergehen  zugestanden 
was  unter  einer  so  geringen  und  so  leicht  übersehbaren  Schulerzahl  redv 
bedenklich  ist,  zum  Teil  aber  der  weiten  Verbreitung  des  Übet  n 
jener  Zeit  zugeschrieben  werden  mag.^*)  Der  Jugend  Sinn  und  Vep 
stand  zu  öffnen,  sie  zum  Fassen  nützlicher  Dinge  f&hig  und  geneigl 
zu  machen,  das  verspreche  das  Institut  und  halte  es  auch.  Mit  dieser 
Worten  war  allerdings  das  Unterrichtsziel  der  Philanthropinisten  riditi| 
bezeichnet;  es  spricht,  soweit  sie  dasselbe  erreichten,  ihre  Verdioiile 
aber  auch  die  Enge  ihrer  Bestrebungen  aus. 

Aber  selbst  dieses  Ziel  scheint  in  Halle  nur  in  sehr  mifsipa 
Grade  erreicht  zu  sein;  Schütz  giebt  für  das  Jahr  1781  die  Zahl  da 
Lehrer,  d.  h.  der  an  der  Anstalt  beschäftigten  Studenten  auf  AmfiEeto 
der  Schüler  auf  sieben  an,  von  denen  einer  ein  Pensionär  sei,  Tnpf 
führt  für  1782  zwei  und  zwanzig  Lehrer  und  sechzehn  Schfller  vd 
ohne  die  Zahl  der  Pfleglinge  unter  diesen  näher  anzugeben.  EEemd 
konnte  er  sich  in  seiner  Stellung  nicht  befriedigt  fühlen;  daft  eraeiDi 
Vorlesungen  aus  Mangel  an  Zuhörern  schon  in  der  Mitte  des  efsk> 
Halbjahrs  aussetzen,  oder,  wie  Schütz  es  treflfender  benannte,  schfiefltf 
muste,  hat  er  beiläufig  selbst  eingeräumt.^')  Für  eine  ünitenHI 
eignete  sich  überhaupt  der  Mann  nicht,  welcher  in  seinem  1780  ^ 
schienenen  Vorsuche  einer  Pädagogik  das  Elrlemen  firemder  ^pndi 
für  eines  der  grösten  Übel  an  den  deutschen  Schulen  erUirte.  D 
schon  Zedlitz  für  die  Enthebung  Semlers  von  der  Seminarlmtang  W 
den  Grund  angeführt  hatte,  dafs  die  Erziehungsanstalt  mcht  in  | 
höriger  Ordnung  sei,  so  lag  für  Trapp  die  Versuchung  nahe,  fSr 
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lifserfolg  Semler  verantwortlich  zu  machen.  Er  unternahm  dies  auch 
Q  seinem  Sendschreiben  an  den  Herrn  D.  Semler,  angeblich  angefangen 
mOctober  1779  und  beendigt  d.  20.  Jan.  1780  (Halle,  auf  Kosten  des 
Verfassers,  60  S.  8).  Indes  enthält  diese  Schrift  statt  sachlicher  Aus- 
Bhrungen  nur  grobe,  ja  pöbelhafte  Schimpfreden  gegen  Semler,  dem 
er  auf  Klatscherei  hin  Schuld  giebt  ungünstig  über  ihn  geurteilt  und 
ihn  für  untauglich  zum  Professor  erklärt  zu  haben,  womit  Semler  ganz 
im  Recht  gewesen  sein  würde.  Schütz  hatte  leichtes  Spiel,  diese 
Schmähschrift  zu  widerlegen,  ja  in  ihrer  Bodenlosigkeit  aufzuweisen; 
zugleich  nahm  er  die  theologische  Fakultät,  welche  sich  gegen  Bahrdts 
Zulassung  zu  akademischen  Vorlesungen  erklärt  hatte,  gegen  den  Mi- 
nister in  Schutz,  dessen  grobe  Übereilung  er  offen,  wenn  auch  in  ehr- 
erbietigem Tone  aufdeckte. 

Jenes  Sendschreiben  muste  Trapps  Stellung  verschlimmern;  ohne 
Druckerlaubnis  der  akademischen  Censurbehörde  erschienen  wurde  es 
konfisciert,  so  weit  man  seiner  noch  habhaft  werden  konnte,  selbst 
das  Oberkuratorium  rügte  Trapps  Ungezogenheit  und  der  allgemeine 
Unwille  über  diese  Anfeindung  eines  hochgeachteten  Gelehrten  äufserte 
sich  so  laut,  dafs  Trapp  es  für  geraten  hielt,  Halle  auf  einige  Tage 
zu  verlassen.^)  Dafs  Bahrdt  und  Basedow  sich  seiner  gegen  Semler 
annahmen,  machte  seine  Sache  noch  ärger.  Da  er  auch  in  den  folgenden 
Jahren  die  Erziehungsanstalt  nicht  zur  Blüte  zu  bringen  noch  sonst 
zu  einer  gedeihlichen  Wirksamkeit  zu  gelangen  vermochte,  so  gab  er 
1783  seine  Professur  auf,  um  in  seine  Heimat  und  zur  Lehrtätigkeit 
zurückzukehren.  Die  Lehrerbildungs versuche  nach  der  Methode  des 
Philanthropins  nahmen  hiermit  in  Halle  ihr  Ende,  da  Wolf  sich  weigerte, 
^ie  Trappsche  Tätigkeit  an  dem  Seminar  fortzusetzen  und  Zedlitz  sich 
schliefslich  dieser  Weigerung  fügte. 

Wolf  fafste  eben  seine  Aufgabe  anders  auf;  berufen  zu  der  Stellung, 
Welche  Cellarius  vordem  nur  unvollkommen  ausgefüllt  und  neuerdings 
Klotz  völlig  verscherzt,  ja  entwürdigt  hatte,  sah  er  klar,  dafs  die  aka- 
/emische  Jugend  vor  allem  mit  der  gründlichen  Kenntnis  ihrer  Wissen- 
chaft  und  mit  Begeisterung  für  dieselbe  getränkt  werden  müsse,  und 
afs,  um  die  Schüler  zu  ähnlicher  Kenntnis  und  Liebe  zu  wecken, 
idagogische  Kunstregeln  ohne  Inhalt  nicht  ausreichten. 
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Christian  Adolf  Klotz,  1738  in  Bischofswerda  als  Sohn  eines 
Superintendenten  geboren,  zunächst  auf  der  Fürstenschule  in  Meilsen 
und  dann  auf  dem  Gymnasium  in  Görlitz  vorgebildet,  hätte  bei  seiner 
unleugbaren  Begabung,  bei  seiner  schnellen  Auffassung  und  seiner  leb- 
haften Einbildungskraft  einer  straffen  Leitung  bedurft,  um  sich  günstig 
zu  entwickeln.^*)  Statt  dessen  wurde  er  von  seinem  Vater  und  dem 
Görlitzer  Rektor  zu  vorzeitiger  und  eitler  Schreiberei  noch  vor  der 
Universitätszeit  gedrängt  und  hierdurch  der  gerade  ihm  besonders 
nötigen  Selbstzucht  entwöhnt.  In  Leipzig  bekannte  er  sich  1758  zu- 
erst zur  Rechtswissenschaft,  gieng  aber  bald  zur  Philologie  über,  nicht 
um  sie  in  ernster  Hingabe  zu  betreiben,  sondern  um  aus  ihr  mit 
leichter  Mühe  diejenigen  Früchte  zu  sammeln,  welche  sich  rasch  ernten 
und  für  weitere  Kreise  schmackhaft  machen  liefsen.  Hierbei  kam  ihm 
die  Fertigkeit  seiner  lateinischen  Darstellung  in  Poesie  und  Prosa, 
welche  er  sich  auf  der  Schule  angeeignet  und  unter  J.  A.  Emesti  lO 
seltener  Gewandtheit  und  Zierlichkeit  ausgebildet  hatte,  sehr  tu  Hilfe. 
So  wurde  er  schon  als  Student  Mitarbeiter  an  den  Leipziger  aäa  enir 
ditoi^im,  wodurch  seinem  Hange  zu  oberflächlicher  Kritik  und  Spötterei 
weiterer  Vorschub  geleistet  wurde.  Dieser  beherrschte  seine  daoils 
namenlos  erschienenen  Schriften  völlig;  die  mores  erudäarum,  satirisdie 
Briefe  z.  T.  im  Stile  der  Dunkelmänner,  und  den  geniuB  aaeeiiU,  beide 
aus  dem  Jahre  1760;  und  als  er  1761  nach  Jena  zu  seinem  Gfinner 
Walch  gieng,  setzte  er  dieselbe  Denk-  und  Schreibweise  in  demifli^ 
burmannus  und  dem  funus  Burmanni,  dem  libeüus  dt  minutiainm  fti^ 
und  den  ridicula  lifteraria  1761  und  1762  fort,  welche.  simmtlichohiM 
wissenschaftlichen  Zweck  und  Wert  sind,  aber  eine  schon  festgewundle 
Gewöhnung  an  litterarischen  Zank  und  Klatsch  verraten.  Der  beleidi|lft 
Burmann,  welcher  allerdings  genug  Blöfsen  gezeigt  hatte,  sachte  9^ 
durch  seinen  Anükloizhis  in  ähnlichem  Stile  zu  rächen.  Als  ervsKb^ 
Arbeiten  aus  jener  Zeit  können  allenfalls  Klotzens  ammadvermm^B^^ 
Th^ophrasti  charaderea  (1761  ad  WcUchium)  gelten,  welche  wenig^*** 
einige  Belesenheit  zeigen,  und  etwa  seine  Abhandlung  de  fdiei  TTof^ 
(iHdacia  1772,  wogegen  seine  Stratonis  aliorumque  ueterum 
eplfframmata  1760  doch  einen  Beigeschmack  von  Leichtfertigkeil 
Lüsternheit  haben.    In  die  akademische  Tätigkeit  war  Klotz  zu  J< 
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lesungen  über  Horaz  eingetreten;  1762  wurde  er  als  aufserordent- 
er  Professor  nach  Göttingen  berufen  und  dort,  als  er  einen  doppelten 
r  nach  Glefsen  und  Halle  ablehnte,  zum  ordentlichen  Professor  be- 
iert.  Aus  dieser  Zeit  stammen  neben  vielen  kleinen  Abhandlungen 
le  epistolae  Hwnericae,  welche  anfangs  selbst  auf  Lessing  und  Herder 
igen  Eindruck  machten,  und  seine  Ausgabe  des  Tyrtaeus,*)  beide 
1  1764.  Die  Ausgabe  dieses  Dichters,  ad  virum  belli  pacisque  illu- 
>^simum  Quintum  Idlium,  den  theologisch  und  kriegsgeschichtlich 
)ildeten  Oberstleutnant  in  der  Umgebung  Friedrichs  II,  gerichtet,  sucht 
t  wüste  und  urteilslose  Anhäufung  ähnlicher  Stellen  durch  gelegent- 
he  Vergleiche  mit  neueren  Dichtern,  namentlich  mit  Malherbe  und 
äist,  zu  würzen. 

Man  wird  in  Göttingen  bald  erkannt  haben,  wie  fremd  diesem 
elschreiber  echte  Gelehrsamkeit  sei,  und  berief  deshalb  nicht  ihn 
ndem  Heyne  zum  Nachfolger  Gesners.  Aus  Verdrufs  hierüber  folgte 
otz  1765  einem  abermaligen  durch  seinen  ebengenannten  Gönner 
Qintus  Icillus  vermittelten  Rufe  als  Hofrat  und  Professor  der  Bered- 
mkeit  nach  Halle,  wo  er  rasch  nach  Ablehnung  eines  vorteilhaften 
nerbietens  in  polnische  Dienste  zu  treten  zum  Geheimen  Rat  und 
ibliothekar  ernannt  wurde.  Hier  hätte  der  junge  und  vielbegehrte 
rdinarius  ein  Feld  reicher  und  dankbarer  Tätigkeit  und  in  der  täg- 
:hen  Vorlesungsarbeit,  dem  Wechselverkehr  mit  einer  lernbegierigen 
igend  den  Antrieb  zu  ernster  Forschung  und  wissenschaftlicher  Wahr- 
■itsliebe  finden  können.  Allein  ihm  schmeckte  weder  solche  An- 
rengung  noch  genügte  ihm  der  enge  Kreis  einer  Universität  und  die 
lle  Anhänglichkeit  der  akademischen  Hörer.  Vielmehr  sind  alle 
■ugen  darüber  einig,  dafs  er  seines  Lehramts  trotz  aller  markt- 
hreierischen  Ankündigung  gehäufter  Vorlesungen  sehr  nachlässig  war- 
hm;  ja  er  selbst  bekannte  sich  zu  geringem  Fleifse  für  dieselben  und 
r  üntersuchungsbericht  des  Tribunalsrats  Steck  rügte  ausdrücklich 

• 

'iie  Säumigkeit  mit  den  Worten,  dafs  er  keine  Vorlesungen  halte  und 
'che  ankündige,  von  denen  er  wisse,  dafs  sie  niemand  besuchen  werde.^®) 


*)  Tyrtaei  quae  restant  omnia  collegit  commentario  tnstruxit  Ch.  A.  Klotzius^ 
'^^e.  Mit  deutscher  Übersetzung  der  Kriegslieder  in  gereimten  vierfüfsigen 
'l>en. 


—    430    — 

So  setzte  denn  Klotz  die  sülse  Gewohnheit,  durch  rasche  Folge 
kleinerer  aesthetisch  gefärbter  und  mit  allerlei  persönlichen  Anspielungeo 
gespickter  Schriften  um  den  Beifall  grölserer  Kreise  zu  buhleOt  nicht 
nur  uneingeschränkt  fort;  er  erweiterte  dieselbe  sogar  in  einem  Unh 
fange   und   mit   einem  Kraftaufwande,   welcher  unsere  Bewundemof 
vordienen  würde,  wenn  das  Ziel  edler  und  die  lAittel  sauberer  gewesen 
wären.     Sich   täglich   der   Lesewelt   in   Erinnerung   zu   bringen  und 
dieselbe   weniger    mit   eignen   doch   immer    der  Kritik    ausgesetzten 
Schöpfungen  als  mit  scharfen  und  farbenreichen  Urteilen  Ober  fremde 
Leistungen  namentlich  bekannter  Personen  zu  bewirten,  das  schien  der 
richtige   Weg  zu   schnellem   und    ausgebreitetem  Ruhme.    Klotz  be- 
schritt ihn  durch  die  gleichzeitige  Herausgabe  dreier  htterarisch^  Zeit- 
schriften, für  welche  er  zahlreiche  Mitarbeiter  anwarb,  in  der  MehizaU 
vWu  so  wenig  zu  redlicher  Arbeit  geneigt  als  ihr  Haupt  und  höchst*» 
b(*giiU'ig  sich  von  demselben  oder  doch  unter  seinem  Schutz  gelobt  ond 
in  dir  (lelehrtonwelt  eingeführt  zu  sehen.     Zwar  die  acta  liUertmf 
Wi'lche  in  buntem  Gemisch  Lob  und  Tadel  über  die  Schrifterzeugniaie 
jrncr  'AM   in  gefälligem  Latein  ergossen,  hatte  Klotz  schon  1764  be- 
^itniu'ii;  or  führte  sie  bis  1769  in  einer  Gesammtzahl  von  sechs  Bio- 
\W\\  fort.    Ahvv  die  Neue  Hallische  gelehrte  Zeitungi  welche  sdt  1766 
uutn-  Klotzens  Namen  und  mafsgebender  Leitung  zweimal  wöchentlieh 
rrM'hit'u  und,  solange  er  lebte,  seine  Sinnesweise  widergab,  warrecU 
n^rulhrh   da/u    bestimmt,   durch   oberflächliche   Berichte   und  kecb 
l'tlrilo  ülur  ilit«  tTscheinenden  Bücher  und  durch  kurze  HitteilimicB   \ 
ubiM  I  nivtr  >i(iUsan^u'legonheiten  den  Leserkreis  an  die  HerrscherstdhnV   | 
\{v^  Klol/.i  ilitii  lUuuies  zu  gewöhnen  und  gelegentlich  die  Bewundenof 
waluii  tlntlM'  durch  neidische  Nörgeleien  abzustumpfen.    Nicht  geDBf 
hu  ihut,  rrotVntlr  Klotz  seit  1767  die  deutsche  Bibliothek  d^  acUnfli 
\\ii:iMia hatten    in    orkcnnbarem  Wettbewerb  mit  Fr.  Nicolais  iKp* 
inruin  ilrutM'hi^r  nihhothek,  auf  welche  er  vergebens  versucht  h^ 
tiuthil«  Ml  ^:r\Mnnru. 

hhM*  wairh  (ii(*  Mittel  zu  gröfserer  Macht  und  Herrlicfakeit; 'i* 
Melh\»\le  war  «lirsrr  Mittel  und  ihres  Urhebers  wärdig.  Wo  im*' 
Klot^  luu^e  heH^^btt*  und  namentlich  schreibfertige  Köpfe  bemerkt '^ 
^Nklv^te  e\  \\\\uw  -*«*iii«'  Hedeutung  anfanglich  durch  geschickte  vx^ß^ 


JM 
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e  und  anziehende  Urteile  kenntlich  zu  machen,  um  sie  widerum 
sn  und  zu  stützen,  sobald  sie  sich  fügsam  seiner  Gefolgschaft 
ilossen  hatten.  So  hat  er  es  mit  Bahrdt,  Schirach,  Riedel, 
J.  G.  Jakobi,  Hausen  gehalten;  als  der  letzte  des  Zwanges 
rvurde,  traf  ihn  Klotzens  bittere  Feindschaft,  die  er  ebenso 
:nd  unedel  erwiderte.  Die  selbständigen  Geister  dagegen,  welche 
Tadel  verachteten  und  sein  Anschmeicheln  nicht  erwiderten, 
ske,  Damm,  Christ,  Nicolai,  Herder  verfolgte  er  mit  Klatsch  und 
stiger  Anfeindung,  diejenigen  sogar  besonders,  welche  er  wie 
i^erlässigen  Christ  für  seine  Zwecke  geplündert  hatte.  Dafs  dann 
:ensatz  hierzu  andere,  z.  B.  Lippert,  um  so  mehr  gepriesen 
,  war  ein  wirksamer  und  seitdem  allzuhäufig  geübter  Hand- 
fiiff.  Die  genannten  Zeitschriften  bieten  für  dieses  Verfahren, 
den  Wechsel  der  Behandlung  je  nach  dem  Verhalten  des  Be- 
nen  die  Beispiele  in  Fülle.^^) 
?ses  Verfahren  brachte  anfanglich  den  gewünschten  Erfolg  und 

Klotz  zum  Nachteil  der  Wissenschaft  und  des  akademischen 
gefürchtet;  es  muste  versagen,  als  ein  gröfserer  gereizt  wurde 
ndschuh  aufzunehmen  und  Klotzens  wissenschaftliche  und  sitt- 
rmseligkeit  vor  aller  Welt  blofszulegen.  Zwar  die  Königsberger 
en    diesen   Einhalt   nicht,    so  sehr  sie  Klotz   an  Einsicht   und 

überlegen  waren.  Der  Angriff  Hamanns  im  Januar  1768  blieb 
Bit  und  Herder  hatte  sich  den  Kampf  durch  das  Lob  erschwert, 
1  er  im  Anfang  mehrfach  und  freigebig  Klotz  gespendet  hatte; 
m  doch  selbst  dessen  Schrift  über  das  Studium  des  Altertums 
swert  erschienen,  welche  im  Grunde  nichts  als  phrasenhaftes 
T  Alten  und  allgemeines  Gerede  über  die  zu  ihrem  Studium 
:lichen  Bedingungen  enthielt.  In  Wahrheit  war  auch  Klotz  an 
Mischern  Wissen  Herder  ebenso  weit  überlegen,  als  er  ihm  an  Fein- 
r  Erwägung,  an  Wahrheitssinn  und  an  Reinheit  des  Geschmacks 
nd,  obschon  auch  Herder  in  letzterem  erst  allmählich  Klarheit 
tstimmtheit  gewann.  So  gerecht  also  auch  Herders  späteres 
Urteil  über  Klotz  war,  so  fehlte  ihm  doch  die  sachliche  Unan- 
rkeit  und  die  für  einen  solchen  Streit  unerläfsliche  Bündigkeit, 
n  Gegner    schlechthin    und    vor   aller    Augen    zu   überwinden. 
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Herder  war  daher  selbst  froh,  diesen  inzwischen  durch  Lessing  hin- 
gestreckt zu  sehen.^^) 

Denn  Lessing  war  eben  dieser  gröfsere,  welcher  Klotz  entlarroi, 
seinen  Anhang  hinwegscheuchen,  die  gelehrte  Welt  von  dieser  zu  Gilt 
gewordenen  Erscheinung  erlösen  sollte.  Klotz  hatte  den  Laokoon  mit 
überschwänglichem  Rühmen  begrufst;^^)  wie  schön  wäre  es  gewesen, 
wenn  er  einen  so  furchtlosen  und  klaren  Denker  in  seinen  Kreis,  an 
seine  Seite  hätte  ziehen  können!  Allein  Lessing  war  nicht  nur  Kenner 
des  Altertums  und  der  Kunst  weit  über  Klotz  hinaus;  er  war  aodi 
ein  unbestect^licher  Wahrheitsfreund,  welcher  für  Klotzens  Lobreden 
und  Oberflächlichkeiten  nur  ein  verächtliches  Schweigen  hatte.  So 
muste  denn  die  beleidigte  Eitelkeit  zum  zweiten  Mittel  greifen:  hatte 
Klotz  schon  bei  der  Anzeige  des  Laokoon  in  der  Hallischen  geldurten 
Zeitung  vorsichtig  bemerkt,  dafs  er  nicht  mit  allem  einverstanden  sei» 
so  eröffnete  er  nun  allmählich  in  seinem  Beytrag  zur  Geschichte  dei 
Geschmacks  und  der  Kunst  aus  Münzen  und  in  seiner  Schrift  aber  des 
Nutzen  und  Gebrauch  der  alten  geschnittenen  Steine  den  kleinen  Krief 
gegen  einzelne  Sätze  Lessings.  Er  könne  dem  Aussprach  eines  sonsf 
gelehrten  Kunstrichters,  welcher  die  Perspectiv  gänzlich  den  Alten  ak- 
spreche,  nicht  Beyfall  geben;  er  müsse  Lessings  Behauptung,  dafidie 
alten  Künstler  sich  auf  Darstellung  des  Schönen  besdiränkt  bilten, 
engere  Grenzen  setzen,  es  sei  nicht  richtig,  dals  die  Alten  keine  Rnitf 
gebildet,  keine  Gemälde  aus  Homer  gezogen  hätten.^*)  Nicht  gennf 
hieran ;  er  gieng  in  seiner  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaft^  170 
St.  7  zum  offenen  Angriff  über,  er  hetzte  seine  Nachtreter,  nameotlitk 
Riedel  auf  den  noch  immer  schweigenden  Gelehrten,  bis  dies^  ^ 
entschlofs  dem  Klolzischen  Treiben  mit  einem  Schlage  ein  End«  • 
machen.  Wie  er  dieses  Gericht  in  den  Antiquarischen  Briefen  volWi 
wie  er  den  Streit  hier  und  in  seiner  Abhandlung  Wie  die  AltefD  •* 
Tod  gebildet  zugleich  für  die  Wissenschaft,  für  die  genauere  Begril'Ää^ 
und  Begrenzung  seiner  früheren  Lehren  fruchtbar  gemacht,  ^^^ 
Klotzens  angemafste  Gelehrsamkeit  auf  Kenntnis  der  HQfsmitt^^  * 
der  Quellen  zurückgeführt  hat,  das  ist  bekannt  genug  und  gehö*^*^*^ 
in  den  Bereich  unserer  Schilderung.  Für  uns  ist  nur  von  Belt^^^ll« 
Klotz  den  Streich  emj)funden  und  abzuwehren  versucht  hat  J^BW^ 
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leine  Weise;  hatte  er  früher  Lessing  Einsicht  in  das  Wesen  der 
t,  Kenntnis  der  Litteratur,  Genie  und  philosophischen  Scharfsinn 
standen,  so  erklärte  er  jetzt,  dafs  er  ihn  nie  für  einen  grofsen 
er  der  Kunst  gehalten  habe.  Kündigte  er  zuerst  eine  eigene  Gegen- 
ft  an  (Deutsche  Bibliothek  II,  465),  so  versicherte  er  am  Schlufs 
lahres  mit  gewohnter  Wahrheitsliebe,  dafs  er  die  Hälfte  der  anti- 
ischen  Briefe  noch  nicht  gelesen  habe  und  auch  nicht  lesen  werde. 
B  er  früher  Lessing  den  Ehrenplatz  unter  Deutschlands  Zierden 
h  die  Musen  anweisen  lassen,  so  sollten  jetzt  dieselben  Musen  den 
findigen  Doctor  nur  deshalb  dem  Zeitalter  geschenkt  haben,  damit 
Beispiel  der  alten  Sophisten  vorhanden  sei,  und  die  angeblich  nur 
Hälfte  gelesenen  antiquarischen  Briefe  gestattete  er  sich  gleichwol 
lig  zu  nennen;  sie  seien  nur  eine  persönliche  Zänkerei,  die  Herr 
ing  mit  Herrn  Klotzen  angefangen,  bei  deren  Druck  das  schöne 
er  zu  bedauern  sei.^°) 

Allein  weder  diese  ohnmächtigen  und  schalen  Gegenreden,  noch 
Standesdünkel,  welchen  Klotz  in  diesem  wie  in  ähnlichen  Fällen 
orzukehren  liebte  und  welchen  Lessing  herb  als  Bauernstolz  be- 
inete,  vermochte  ihn  vor  dem  Gefühl  der  Niederlage  noch  vor  dem 
ill  seiner  bisherigen  Genossen  zu  schützen.*®)  Zu  einer  sachlichen 
iderung  fehlte  ihm  der  Mut  und  die  Gelehrsamkeit;  sein  amtliches 

sein  litterarisches  Ansehen  war  gebrochen,  sogar  das  Selbst- 
rauen  verblafst,  wie  aus  der  Mattigkeit  des  Spottes  erhellt,  den  er 
er  gegen  den  Schlufs  der  Hamburgischen  Dramaturgie  richtete.*'') 
ler  hatte  sein  wissenschaftlicher  Ruf  noch  einigermafsen  seinen 
ten  Lebenswandel  gedeckt,  dem  leider  auch  Gottfr.  Bürger  nahe 
)mraen  war;  um  so  greller  trat  dieser  jetzt  zu  Tage  und  führte 

rasch  zum  leiblichen  wie  zum  Vermögensverfall.  Er  starb  am 
Dezember  1771.  Dafs  er  sich  in  seinen  letzten  Stunden  noch  den 
edon  vorlesen  liefs  und  Gespräche  über  Unsterblichkeit  führte,  ist 

von    dem  neuesten  Biographen  Lessings  als  Schauspielerei  aus- 
gt;  warum  sollte  es   trotz   seines  sonstigen  Unglaubens  nicht  als 
Jspäte   Einkehr   eines  Unglücklichen,  mindestens  als  der  Versuch 
r  Selbsttröstung,  gelten  dürfen!^®) 
Die  Fortsetzer  der  Hallischen   gelehrten  Zeitung,  die  Professoren 

hrader,  Universität  Halle.    I.  28 
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Bertram  und  Madihn,  beeiferten  sich  zu  erklären,  dais  sie  an  den 
früher  in  diesen  Blättern  geführten  Streitigkeiten  keinen  Teil  h&tteo; 
sie  wägen  in  der  Tat  die  Schmähschrift  Hausens  gegen  Klotz  und  das 
noch  schändlichere  Pasquill  gegen  Hausen  mit  gleicher  Gerechtigkdt 
und  erkennen  Herders  und  Lessings  folgende  Arbeiten  mit  unbefangenem, 
ja  demütigem  Lobe  an.*®) 

So  war  die  Absicht  des  grofsen  Königs,  Halle  zu  einer  wiiksamea 
Vertretung  der  Altertumswissenschaft  zu  verhelfen,  einstweilen  tw- 
eitelt.  Thunmann,  welcher  auf  Klotz  folgte,*)  war  mehr  Historiker  ab 
Philologe  und  keinenfalls  befähigt,  die  Herrlichkeit  der  griecfaiscben 
Sprache  und  Schriftwelt  darzulegen  und  mit  Trapps  Berufung  war  eine 
Bahn  eingeschlagen,  welche  wie  berechtigt  an  sich  doch  vom  Stndiom 
des  Altertums  weit  abführte. 


§  40.  Friedrieh  Augast  Wolf.^) 

Dafs  Trapp  seine  unbehagliche  und  einflulslose  Stelle  aufzugeben 
wünsche,  war  in  Berlin  schon  vor  Ablauf  des  Jahres  1782  bekuml; 
am  12.  November  erhielt  daher  J.  H.  Vofs  auf  Ruhnkens  EmpfeUaf 
und  unter  Biesters  Vermittelung  die  Aufforderung,  an  seine  Stelle  ib 
Professor  der  alten  Litteratur  und  Pädagogik  zu  treten.*^)  Vofi,  to 
bald  darauf  zu  Wolf  ein  freundliches  und  erst  weit  später  ein  zianBch 
bitteres  Verhältnis  erhalten  sollte,  lehnte  ab;  es  scheint  bei  dem 
Minister  nicht  langen  Besinnens  bedurft  zu  haben ,  um  sich  fÜlr  die 
Wahl  Wolfs  zu  entscheiden,  der  so  eben  durch  seine  Ausgabe  des 
Platonischen  Gastmahls  die  Absicht  des  grofsen  Friedrich  mit  so  fetneii 
Verständnis  aufgefafst  hatte.  Denn  zugleich  mit  dem  Antrage  auf 
Trapps  Entlassung  zeigte  Zedlitz  dem  Könige  an,  dals  er  überdeseei 
Nachfolge  mit  einem  Hannoverschen  Schulrektor  in  Verhandlung  eieii^» 
welche  günstigen  Erfolg  verspreche.  Dieser  junge  Rektor,  wefcberder 
von  ihm  erwühlten  Wissenschaft  ein  völlig  verändertes  Geprilge  ttti 
der  Friedrichs-Universität  neuen  Glanz  verleihen  sollte,  war 
xVugust  Wolf. 

^)  Siolie  <)l)un  S.  110. 
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►ie  Geisteswelt  der  Griechen  und  Römer  hatte  seit  dem  Beginn 
ierzehnten  Jahrhundert  ihre  Auferstehung  in  dem  Humanismus 
•t,  welcher  in  der  Bewunderung  und  Nachahmung  der  aus- 
isten  alten  Schriftwerke  zunächst  in  dem  durch  seine  Lage  und 

Reichtum  begünstigten  Italien  auf  schöne  Darstellung,  in  dem 
-en  und  minder  geschmeidigen  Deutschland  auf  ernsteren  Inhalt 
it,  sich  im  ganzen  mit  fertiger  Eingewöhnung  in  die  alte 
1-  und  Dichtungs weise  begnügte.  Er  begann  in  Frankreich  seine 
tere  Pflege  zu  finden;  allein  die  kirchlichen  und  staatlichen 
1  lielsen  ihn  wie  in  jenen  Ländern  so  auch  in  Deutschland  nicht 
liger  Ausreifung  kommen.  Vielmehr  trieben  gerade  die  religiösen 
Ölungen  den  Lothringer  Jos.  Just.  Scaliger,  welcher  zuerst  ver- 
seiner  tiefen  und  kritisch  geordneten  Gelehrsamkeit  und  seiner 
senden  Anschauung  die  Altertumskunde  zum  Range  einer  selbst- 
gen  Wissenschaft  erhob,  nach  den  Niederlanden,  deren  Freiheits- 
er  in  der  unabhängigen  Forschung  einen  wertvollen  Bundes- 
jen gewannen.  Hier  wuchs  die  junge  Wissenschaft  sichtlich  an 
lg  und  Inhalt,  auch  an  Methode;  sie  drohte  aber  sich  in  Sammel- 
und  äufsere  Belesenheit  zu  verlieren,  als  sie  durch  den  Engländer 
y  wider  in  die  rechte  Bahn  gewiesen  wurde.  Dieser,  vielleicht 
)he  und  Weite  des  Blicks  Scaliger  nicht  völlig  gleich,  aber  durch 

unbefangenen  Sinn  gegen  jedes  Vorurteil  geschützt,  schuf  in  der 
raen  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  wie  in  der  scharfen  Er- 
lis  dessen,  was  die  einzelnen  Entwickelungsstufen  der  alten 
s-  und  Schriftwelt  von  einander  schied,  die  sicheren  Grundlagen 
e  niedere  und  die  höhere  Kritik.  Zunächst  in  England  ohne 
olge  bestimmte  und  befruchtete  er  die  gelehrte  Arbeit  des  jungen 
terhuis  so  entscheidend,  dafs  dieser  seinem  Schüler  und  Lob- 
r  Ruhnken  gerade  als  Kritiker  die  Idee  der  Philologie  zu  erfüllen 
1.  Gleichwol  entgieng  seine  Schule  trotz  Valckenaers  Scharfsinn 
der  Gefahr,  die  Tiefe  und  Schärfe  des  Wissens  gegen  seine  Breite 
tauschen,  mehr  noch  ihre  sehr  achtbare  Gelehrsamkeit  zur  Ver- 
rung  und  Auslegung  dos  einzelnen  Schriftstellers  statt  zur  Er- 
nis  und  nachschaffenden  Belebung  des  gesammten  Altertums  nach 
'  und  Form  zu  verwenden.    Diese  Neuschöpfung,  die  umfassendste 

28* 
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und  schönste,   welche   der  Welt,  der  Griechen  und  Römer  als  einer 
idealen  Einheit  zu  Teile  werden  konnte,  war  Deutschland  beschieden 
Auch   hier   nicht   ohne   höchst   schätzenswerte^   ja  notwendige  Vo^ 
arbeiten,  welche  sich  in  Gesners,  Ernestis,  Heynes  Belesenheit  auf  die 
alte  Schriftwelt,    in  Winckelmann   mit  lebendiger  Anschaulichkeit,  in 
Lessing  mit  unvergleichlicher  Begriffsschärfe  auf  die  alte  Kunst  ricbteteD. 
Auch  dann  nicht  schlechthin  allein  in  Wolf,  welchen  der  Verkehrmil 
Wilhelm  von  Humboldt   und  mit  Goethe  in  der  idealen  Auflassimg 
und  Ausweitung  seiner  Wissenschaft  wesentlich  gefördert  bat    Aber 
doch  in  ihm  mit  einer  so  ursprünglichen  und  schier  unerschöpfliclieD 
Kraft  und  mit  der  nur  den  begnadigten  Geistern  eigentümlichen  Gibe, 
den  Gegenstand   ihres  Sinnens   und  Denkens   in   voller    Hingabe  zo 
durchdringen  und  dann  von  innen  heraus  zu  einem  lebendigen  Ge- 
sammtbilde  zu  gestalten,  dafs  er  ohne  allen  Wettstreit  nach  Scaligff    ! 
und  Bentley  als   der  dritte  und  wenn  nicht  gröste,  so  doch  rectate    | 
und  glücklichste  Schöpfer  der  Altertumswissenschaft  gelten  muß.  IW 
noch  ein  anderes  hat  er   mit  jenen  beiden  gemein:  ohne  jede  Ve^    | 
achtung  seiner  Vorgänger,  vielmehr  unter  fleilsigster  Benutzung  ihrer 
Arbeiten  hat   er  doch  durch  keines  Mannes  Lehre,  sondern  ab  ein 
wahres  Genie    durch  sein  eigenes  Wesen  die  Wissenschaft  und  sA    ■ 

I 

selbst  zu  jener  Höhe  gehoben,  welche  wir  in  dankbarem  NacheAcnöCB 
und  Nachempfinden  an  ihm  bewundern. 

Verfolgen  wir  zunächst  seinen  Lebens-  und  Bildungsgang,  um  ^ 
hieran  über   die  Form  seines  Geistes,    über   die  Bedingungen  sones 
späteren  Wirkens  in  Amt  und  Wissenschaft  zu  unterrichten.   MedriA 
August  Wolf  wurde  am  15.  Februar  1769  als  Sohn  eines  Kanton  io 
Hainrode  bei  Nordhausen  geboren;  dem  verständigen  Vater  verdiiiB* 
er  nicht  nur  einen  geschickten  Anfangsunterricht,  sondern  and  ^ 
frühzeitige  Anweisung  zum  Erlernen  der  alten  und  der  firamBsiidicD 
Sprache,  der  Mutter  das  Streben  nach   einem  höheren  Lebens-  ^ 
Bildunj^sziele  überhaupt.    Bei  der  Übersiedelung  der  Eltern  nachNorf* 
hausen  trat  er  kaum  acht  Jahre  alt  schon  in  die  Tertia  des  doril*^ 
Gymnasiums;  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dafs  an  den  damaligen IDC^ 
fünfklassigen  Stadtschulen  in  der  Regel  erst  in   der  Tertia  der  ^ 
sprachliche,    wenigstens    der    griechische  Unterricht   begami.    Iß^  * 
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ihren  in  die  Prima  versetzt,  blieb  er  in  dieser  Klasse,  welcher  haupt- 
Ichlich    ein  etwas  gelehrterer  Unterrichtsbetrieb    zufiel,    volle   sechs 
ihre,  nur  bei  einigen  Lehrern  den  Unterricht  regelmäfsig  besuchend, 
ber  in  häuslichem  Fleifse  und  unerhörter  Anstrengung  um  die  An- 
ignung  alles  Wissenswerten,   auch  der  neueren  Sprachen  und  musika- 
scher  Fertigkeit  bemüht,  in  den  letzten  beiden  Jahren    auch    schon 
nit  dem  Unterricht  anderer  beschäftigt.    Es  verdient  im  Gegensatz  zu 
ier  jetzigen  Überhastung  wol  beherzigt  zu   werden,  dafs  damals  wie 
später  ein  längerer  Aufenthalt  in  der  obersten  Klasse  sich  für  die  Er- 
ringung gröfserer  Selbständigkeit  und  zur  besseren  Vorbereitung  für 
die  akademischen  Studien  sehr  förderlich  erwiesen  hat.     Wolf  wollte 
sogar   bei    seinen    nachherigen  Schulplänen    zu   eben   diesem  Zwecke 
noch  eine  Selekta   oberhalb  der  Prima  eingerichtet  wissen.     So  kam 
Wolf  1777  nach  Göttingen,  nicht  nur  mit  einem  ganz  ungewöhnlichen 
Reichtum  an  Kenntnissen,  sondern  auch  mit  dem  Gefühle  selbständiger 
Kraft,  mittels  deren  er  es  auch  durchsetzte  als  Student  der  Philologie 
eingeschrieben    zu   werden.     Auch   hier   bequemte    er   sich    der   her- 
köralichen  Studiensitte  so  wenig,  dafs  er  die  Vorlesungen  seines  Fachs 
nur  so  lange  besuchte,  um  Einsicht  in  die  Quellen  und  Hilfsmittel  des 
behandelten  Gegenstandes  zu  erlangen,  den  er  dann  widerum  durch 
häuslichen  Fleifs   zu  bewältigen  strebte.     So  erklärt  sich,  dafs  er  zu 
Heyne,   der  ihn  überdies  etwas  kühl  aufnahm,  nicht  in  nähere  Be- 
ziehung trat,  wenn  gleich  er  ihm  einzelne  Anregungen  verdanken  mag. 
Mehr  Geschmack  fand    er  an  Vorlesungen,    welche  aufserhalb  seines 
eigentlichen  Studiengebietes  lagen,  mag  ihn  nun  sein  uns  schon  be- 
fenntes  Streben  nach  Polyhistorie  oder  die  Tüchtigkeit  der  Lehrer  an- 
gelockt  haben.     Fast    sollte    man    nach    der    Eigentümlichkeit   seines 
^'esens,  nach  der  eifersüchtigen  Bewarung  seiner  Selbständigkeit  ver- 
Wen,  dafs  er  sich  zu  Blumenbach,  Walch  und  anderen  wandte,  weil 
er  von  ihnen  wol  Förderung  seiner  allgemeinen  Bildung,   aber  keinen 
Regelzwang  für  sein  Fach  zu    erwarten    hatte.     Gleichwol  hat   er  in 
späterem  Alter  die  Planlosigkeit  seines  Arbeitens  bereut. 

Immerhin  wird  hierbei  auch  für  sein  eigentliches  Gebiet  manches 
%efallen  sein;  es  läfst  sich  annehmen,  dafs  die  freiere  Denkungsart, 
^^t  welcher  er  J.   Dav.  Michaelis  das  alte  Testament  behandeln  sah, 
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wurde  und  am  25.  Februar  1784  bei  Übernahme  der  Professur 
der  Beredsamkeit  um  eine  weitere  Zulage  von  dreihundert  Thalem 
wuchs,*^ 

Dieser  Gehaltsverbesserung  bedurfte  Wolf  allerdings,  da  seine 
Einnahme  an  Vorlesungsgeldem  bei  der  anfänglich  geringen  Zahl  seiner 
Hörer  unbedeutend  war.  Die  Privatvorlesungen  des  ersten  Halbjahrs 
wurden  in  der  Erklärung  des  Horaüus  von  26 ,  in  der  griechischen 
Utteraturgeschichte  von  28  Studenten  besucht,  nur  in  der  unentgeltlich 
vorgetragenen  Mythologie  fanden  sich  sogleich  90  Zuhörer  ein.  Auf- 
fällig war  eine  solche  Erscheinimg  eigentlich  nicht  an  einer  Universität, 
an  der  die  alten  Sprachen  niemals  mit  wissenschaftlichem  Nachdruck; 
seit  zehn  Jahren  aber  überhaupt  so  gut  wie  gar  nicht  gelehrt  waren; 
auch  wird  der  Unmut,  welcher  Wolf  fast  zur  Vertauschung  seines 
Lehrfachs  mit  der  eigentlichen  Philosophie  verleitet  hätte,  nur  eine 
augenblickliche  Aufwallung  gewesen  sein,  zumal  er  schon  im  dritten 
Halbjahre  68  Studenten  in  seiner  Privatvorlesung  Aber  Xenophons 
Gyropaedie  versammelte.  Die  Anzahl  seiner  Schüler  nahm  stetig  zu, 
besonders  nach  Eröffnung  des  philologischen  Seminars,  welches  ihm 
eine  festgeordnete  Stellung  innerhalb  der  Universität  mit  amtlicher 
Einwirkung  verschaffte:  1790  trug  er  die  Encyklopaedie  der  Philologie 
vor  90  und  den  Horatius  vor  130  Hörern  bei  einer  Gesammtzahl  von 
922  Studenten  vor  und  im  Winter  1804/5  zählte  unter  796  Studenten 
seine  Erklärung  der  Ilias  98,  seine  Geschichte  der  römischen  Litteratur 
70  Zuhörer.^)  Mit  Ausnahme  einiger  gelegentlich  behandelten  Nebeur 
gebiete,  z.  6.  der  Universalgeschichte,  der  Erklärung  des  Evangeliums 
Matthaei,  der  Pädagogik  verblieb  es  bei  dieser  ansehnlichen  Schüler- 
zahl während  der  ganzen  Hallenser  Zeit;  was  mehr  bedeutete,  Wolfs 
Schüler  bewarten  ihm  und  der  von  ihm  behandelten  Wissenschaft  eine 
treue,  innerlich  stets  wachsende  Anhänglichkeit.  Hiermit  verbesserte 
sich  auch  seine  äufsere  Lage;  manche  nicht  unerhebliche  Einnahmen 
wuchsen  ihm  aus  Nebenämtern,  der  Leitung  des  philologischen  Seminars, 
dem  Bibliothekariat,  der  Ernennung  zum  Mitgliede  der  Berliner  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu,  aus  letzter  Stellung  allein  neun  hundert 
Thaler,  nachdem  er  1805  einen  ehrenvollen  Ruf  nach  München  ab- 
gelehnt hatte.    So  stieg  schliefslich  sein  festes  Jahreseinkommen  auf 
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gefertigten  Beitrag  gefördert  und  seine  Meisterschaft  in  lateinischer  ond 
deutscher  Darstellung,  auch  in  deutscher  Verskuiist  bewiesen;  er  hat 
durch  Vorlesungen,  welche  er  an  der  neuen  Universität  als  Akademiker 
hielt,  noch  manchen,  unter  ihnen  den  späteren  Hallenser  Bemhardy, 
für  die  Ältertumstudien  begeistert,  wenn  auch  nicht  mit  der  flrfiberen 
strengen  Zucht  ausgebildet,  seine  Mitarbeit  an  der  Einrichtung  der  Doi- 
versität,  mehr  noch  an  der  Neuregelung  der  preofsischen  Gymnasien 
waren  von  Wert  und  für  die  letzteren  sogar  von  bestimmender  Nadi- 
wirkung.  Allein  er  war  aus  dem  Kreise  vertrieben,  in  welchem  er 
imumschränkt  und  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  gewaltet  hatte,  and 
mit  der  Herrschaft  über  andere  hatte  er  auch  die  Herrschaft  über  aidi 
verloren.  Dazu  kam  die  Wunde,  welche  seinem  vaterländischen  GefShk 
geschlagen  war  und  von  ihm  trotz  gelegentlichem  Versuche  zu  beissen- 
dem  Spotte  tief  empfunden  wurde.  Er  hatte  noch  in  Halle  Anlafi  ge- 
habt sich  gegen  die  Ansprüche  der  Fremdlinge  und  gegen  den  Knediti- 
sinn  einiger  Amtsgenossen  zu  wehren,  worüber  genaueres  in  des 
nächsten  Buche  mitgeteilt  werden  wird.  Wenn  Goethe  in  einem  mite- 
deutenden  Staatswesen,  auch  bei  gereifterem  Gemüt  sich  bald  innerbalb 
seiner  Arbeit  sammelte,  so  vermochte  Wolf  sich  nicht  gegen  dk 
Schmach  zu  verschliessen,  mit  welcher  er  seinen  greisen  Hdmabslait 
täglich  herabgewürdigt  und  mishandelt  sah.  Wenn  dieses  Gefühl  anek 
nur  beiläufig  und  wie  gesagt  in  bitteren  Anspielungen  hervortrat  (te- 
rühmt  ist  sein  stimulumque  reliquü  beim  Anblick  des  schmuckbenobtcB 
Brandenburger  Tors) ,  es  hat  doch  mit  anderem  ihm  die  Lust  an  der 
früher  so  freudigen  Arbeit  verleidet.  Mehr  Lehrer  als  Sdmftstdtot 
wie  noch  später  darzutun  ist,  entbehrte  er  schmerzlich  des  treibend* 
Widerhalls,  welchen  seine  Worte  früher  in  Geist  und  H&n  einer  !«»• 
begierigen  Jugend  gefunden  hatten.  Als  endlich  die  Univerritit  ^ 
Berlin  ins  Leben  trat,  da  gewann  er  nach  mehrjähriger  freoddon' 
Mufse  es  nicht  über  sich,  als  gleicher  neben  gleichen  zu  stehen,  nnt^ 
denen  noch  dazu  seine  Schüler  waren.  So  verlor  «  die  Lwt  •** 
weiterem  Lohren  und  Forschen  und  blieb  selbst  in  der  Somme  ä^ 
neuentdeckten  Wissens  hinter  solchen  zurück,  die  er  früher  wol 
schätzt  aber  nicht  als  ebenbürtig  angesehen  hatte.  Selbst  ZQ 
und  ßöcki)  bheb  das  Verhältnis  nicht  ohne  gelegentliche  leise  TMtaOOf' 
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Gleichwol  vermochte  Wolf  den  Eigentumsanspruch  an  bestimmte 
Gebiete  des  Altertums  und  auf  unbedingte  Gefolgschaft  nicht  aufzugeben; 
nur  ihm  sollte  die  Behandlung  Homers  und  die  Herausgabe  Piatons 
gehören  und  wenn  ihm  die  erste  niemand  streitig  machte,  so  war  es 
doch  eine  unbillige  Forderung,   dafs  man    bei  der  letzteren  auf  das 
Belieben  dessen  warten  sollte,  der  sicher  das  höchste  in  ihr  erreicht 
haben  würde,  aber  zum  Handeln,  zur  Verarbeitung  des  von  anderen 
herbeigeschafften   Stoffes    sich   nicht   entschliefsen   konnte.     Schleier- 
machers Übersetzung  hatte  er  schon  früher,  keineswegs  ohne  Grund, 
verspottet;  jetzt  liefe  er  dem  früher  gelobten  Heindorf  es  unedel,  auch 
sachlich  ungerecht  entgelten,  dafs  er  sich  an  eine  Aufgabe  wagte,  die 
Wolf  freilich  in  anderer  Weise  zu  lösen  gedachte.*®)    Unzufrieden  mit 
seiner  Umgebung,  in  die  er,  der  Fürst  der  Wissenschaft,  sich  nicht 
schicken    und    die    er    auch   nicht   schlechthin    beherrschen    konnte, 
unruhig  in  sich  und  unfähig,  die  zarte  und  unermüdliche  Fürsorge 
W.  von  Humboldts  zu  verstehen  oder  gar  sich  anzueignen,  fand  er 
seine  häufig  getrübte  Freude  nur  in  der  Erinnerung  an  die  Zeit  seiner 

früheren  Gröfse,  in  gelegentlichem  Verkehr  mit  alten  Schülern,  welche 

< 

*n  dankbarer  Verehrung  allem  Wetteifer  mit  ihm  fremd  waren,  und  in 
der  nie  wankenden  und  voll  erwiderten  Treue  gegen  seine  Freunde 
Goethe  und  Humboldt,  deren  Geistesadel  er  stets  neidlos  anerkannt 
hat.*^ 

Bei  der  Schilderung  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit  Wolfs  aus 
der  Hallenser  Zeit  dürfen  wir  seine  Vorreden  zu  den  Vorlesungsver- 
zeichnissen übergehen:    die  früheren  enthalten  anregende  Mahnungen 
an  die  studierende  Jugend,    seit  1790  behandelten  sie   antiquarische 
Fragen,  z.  B.  über  den  Lohn  der  Sophisten,  oder  schwierigere  Stellen 
aus  solchen  Klassikern,   mit  deren  Erklärung  Wolf  sich  gerade  be- 
schäftigte.    Schon  hieraus  ist  der  stete  und  lebendige  Zusammenhang 
2^vischen  Wolfs  eigener  Arbeit  und  seiner  Lehrtätigkeit    im  Hörsaal 
und  im  Seminar  zu  ersehen.     Diese  Vorreden  sind  fast  säramtlich  in 
^olfii  miscellanea  maximam  parte)n  littet^aria  (Hai.  1802)  vereint;    sie 
eröffnen  einen  Blick    in  Wolfs  Methode,    ohne   sonst    eine   dauernde 
Wirkung  beansprucht  oder  aufser  der  Anleitung  der  jungen  Philologen 
Feöbt  zu  haben.     Als  gröfsere  Arbeit  folgte  dem  Platonischen  Gastmal 


1789  die  Ausgabe  der  Leptinea  des  Demostbeaes,  {  hsoin 
frucht  aus  Wolfs  Vorbereitung  für  seine  Vorlesnng  Ober 
Altertümer  erwachsen,^)  im  Gegensatz  zu  seiner  ErstlingSBcbrift  tä 
dem  scbweren  Rüstzeug  der  strengen  Wissenschaft  ausgeatattet,  adoB 
damals  ein  Beweis,  dals  er  seinen  niederländischen  Freunden  an  6»- 
lehrsamkeit  und  kritischer  Kunst  mindestens  gleich.  Jedem  deuUchcn 
Philologen  aber  überlegen  war,  zugleich  ein  willkommener  Anlaü  für 
ihn,  in  der  schön  geschriebenen  Widmung  seinen  bescheidenen  Kreunii 
Reiz  zu  ehren  (vgl.  S.  XVI)  und  seinen  Namensvetter  Hieronymus  Woit 
gegen  den  gelehrten  aber  hastigen  Reiske  zu  TCrteidtgen.  Die  ErklAnin^ 
ist  sowol  sachlicher  und  rhetorischer  als  rein  sprachlicher  Art;  die  Ktilä 
ist  mit  grofser  Besonnenheit  geübt. 

Alles  dieses  wurde  durch  Wolfs  homerische  Arbeiten  fast  bis  vst 
Vergessenheit  in  den  Schatten  gestellL  Wir  erinnern  uns,  daSs  tdioD 
der  zwanzigjährige  Vermutungen  über  die  Entstehung  der  homeriKhen 
Gedichte  hegte,  welchen  seine  späteren  Überzeugungen  nicht  allzu  feto 
lagen.  Aliein  zu  ihrer  wissenschaftlichen  Gestaltung  und  Begründung 
bedurfte  es  noch  jahrelanger  Untersuchungen  von  größter  Strenge  and 
Ausdehnung  und  überdies  eines  litterarischen  Glücksfalles,  wie  er  sieb 
in  der  Ausgabe  der  Ilias  und  der  Venetianischen  Scholien  durch  VillwKiB 
bot.**)  Zunächst  erschien  von  Wolf  1794  und  179ö  der  sorgsam  ff 
reinigte  Text  der  homerischen  Gesänge  mit  kurzen,  aber  inhallfduwK" 
Vorreden,  und  1795  die  Prolegomena,"')  deren  Bedeutung  sich  schon  i» 
der  Tatsache  ausdrückt,  dals  der  durch  sie  eröffnete  .Meinungsstifil 
noch  heut  nicht  ausgetragen,  sondern  mit  jedem  Jahrzehnt  in  wris- 
derter,  feinerer  und  geistigerer  Gestalt  vor  uns  erschienen  ist  und  imotfr 
wider  neue  Untersuchungen  von  reicher  FYacht  und  selb«!  alip'O'iS' 
nerer  Bedeutung  veranlaßt  hat.*') 

Wolf  verfolgte  bei  seiner  Ausgabe  des  Homer  eini'n  dopiif)'^ 
Zweck:  er  wollte  den  methodisch  verbesserten  Text  liw  Geäup 
liefern,  zu  dessen  Auslegung  die  Bemerkungen  der  alten  Gramiiialikv> 
die  verschiedenen  Lesearten  und  seine  eigenen  Beobachtungen  in  ^ 
sonderen  Bänden  beigegeben  werden  sollten,  und  er  wollte  »weiW* 
in  einer  kritischen  Geschichte  des  Homer  die  Entslehnngsarl  unA-  **' 
jetzigen  Bau  beider  Gedichte  untersuchen.    Für  sla  AilCsak>^* 
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BF  als  äufserstes  Ziel   die  Herstellung  eines  Textes,   wie  er 
Arbeiten  der  Alexandriner  wol  einem  kundigen  Kritiker  des 

etwa  dem  Longinus  oder  Proklus,  gefallen   haben  würde; 
könne  über  die  Recension  des  Aristarchus   zurückgegangen 

Über  die  Gestalt  dieses  Textes  sollte  nicht  nur  die  älteste 
mg  entscheiden,  für  welche  neben  den  Handschriften  auch 
isten,  die  alten  Ausleger,  die  von  späteren  Schriftstellern 
n  Stellen  aus  Homer  und  selbst  die  alten  Grammatiker 
then  seien,*^)  sondern  auch  die  sorgsam  ermittelte  Stetigkeit 
iförmigkeit  des  homerischen  Sprachgebrauchs,^)  ein  Er- 
ziehen, welches  bekanntlich  Im.  Bekker  in  seiner  zweiten 
^abe  mit  ziemlicher  Kühnheit  benutzen  wollte,  um  noch 
irch  zurückzugehen.  Wie  geringe  kritische  Mühe  bisher  auf 
serung  des  Textes  verwendet  sei,  wie  die  Herausgeber  sich 
nit  der  Widerholung  der  Vulgata  beruhigt  hätten,  beklagt 
Eingang  der  ersten  Vorrede.  Sehr  auffallig  war  dies  bei 
ligen  Zustande  der  Kritik  eben  nicht;  waren  doch  kaum 
;ehnte  verflossen,  seitdem  Griesbach  das  Neue  Testament 
eten  Widerholung  des  hergebrachten  Textes  befreit  hatte.*) 
ihr  bei  der  kritischen  Feststellung  des  Textes  mit  der  pein- 
) wägung  aller  Urteilsgründe;  davon  zeugen  seine  Zusammen- 
an  verschiedenen  Stellen  der  Prolegomenen  (z.  B.  S.  29,  201, 
ie  Erfolge  seiner  unschätzbaren  Bemühung,  welche  sich  mit 
irgfalt  auf  die  Wahl  der  Lesart,  die  Schreibweise,  die  Accen- 
d  Interpunktion  richtete,  werden  gar  leicht  nicht  genug  ge- 
t^eil  man  den  Zustand  des  homerischen  Textes  vor  seiner 
ergifst,  und  noch  mehr  weil  sie  durch  das  Aufsehen  ver- 
arde,  welche  der  zweite  Teil  seiner  Studien  erregte, 
nach  dem  von  ihm  aufgestellten  und  streng  befolgten  Ge- 
h  welchem  bei  derartigen  geschichtlichen  Untersuchungen 
(Ine  Worte  und  Einfälle,  sondern  nur  der  innere  Zusammen- 
Zeugnisse  und  Beweise  entscheiden  dürfe, *^^)  hielt  er  für 
fs   die   Urhandschrift   der   homerischen   Gesänge   nicht   über 

i  oben  S.  394. 
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1T>1>  «lir  Aus«:al)f  ilt»r  Lrptinoa  ci**s  Uornosthrnr<.  irloichsain  aU  NVU^n- 
Inirlit  aus  Wolfs  Vorhcmtiiiitr  für  <v'\iw  Vorlesun^r  üImt  {rrufhi^he 
AltiTtüiiHT  crwachsi'n/'*)  im  (So^ensat/.  zu  siMnor  Erstlintrit^hnft  mit 
<l«'iii  srliwtTt*n  Hfistzru^'  ilrr  stmi^rm  \Visst*nftchafl  ausgiutattrU  ««*kion 
tlainaN  «-in  Dewris.  ilal**:  «T  sciiK'U  iiieilfrländischm  Freunti«*n  an  i«r- 
Ichrsaiiikrit  uikI  kritischiT  Kuust  luimlostmif  (rlHcii,  jeclom  cieutjwhen 
Phil<il(>;:<Mi  aluT  uIhtIcp-u  war,  zui:li*irii  ein  willkomnirntT  Anlaf«  für 
ihn.  in  tItT  schön  ^M'srlirii-bcnt^n  Wiiliuunp  scinc^n  l>escheidonen  Freund 
H«'i/.  zu  «'lircii  (v<;l.  S.  XVI)  uml  S(.'in«*n  Nanit*nsvc*tt(*r  lliiTonymu«  Wolf 
^'e(?tn  diMi  ^rrU-hrttn  ab«'r  liastipMi  lU*isko  zu  V4'rt«*iilipi*n.  Die  bkUrunp 
\<i  >ow()l  sarliliclirr  und  rlit^turlsrluT  als  hmu  sprarhlicher  Art:  dio  Kntik 
i-^t  mit  ^Tojst-r  ISrsnnnrnht'it  ^m*üI»(. 

All«*s  dicsi's  wurdt*  durrh  Wolfs  homerische  Arbeit(*n  faM  bi«  ror 
ViTp'ssenlieit  in  den  Schatten  gestellt.  Wir  erinnern  uns,  dah  schoo 
(ler  zwanzi^'jäliri^'t*  Vermutun^'t^n  üImt  die  Kntstehun^r  der  honieri^iclMii 
(ifdiclih*  h(';rt«*,  Wfliiu'n  ^rint*  spateren  l  herzeutrun^en  nicht  allzu  fem 
la^'cn.  Allein  /u  ihrrr  Wissenschaft  liehen  itestaltung  und  Ikyründunf 
btMlurtle  es  noch  jahri*lanpT  l'ntersuchun^ren  von  irröster  Strenire  und 
An^itlflninn^r  umi  überdies  eines  litterarischen  liiücksfalles«  wie  er  sieb 
in  d«>r  Ausgrabe  dtT  llias  und  (hT  Venetianischen  Scliolien  durch  Villoi«aD 
bot.^')  /unatliHt  iTschirn  V(»n  Wolf  li^.»4  und  171tr>  der  sonrsam  fe- 
riini;rte  Ti-xt  dir  liomiTischm  (icsan^'e  mit  kurzen,  aber  inlialtmrhwerrn 
VorriMit-n.  und  ITtCidi«*  ProhtjnmmaJ^)  deren  IU*deutun{r  sich  5«chon  in 
der  TatsatlM'  ausdrückt,  «lais  der  durch  sie  emlTnetc  \leinun|r»»tmt 
ni»(li  lii'ut  nicht  au<^'etra;:rn,  «sondern  mit  jt^dem  Jahrzehnt  in  Terän* 
tirrtrr.  ffin«*nT  und  ;:«i>ti;:tTcr  (irstalt  vor  uns  «Tschienen  ist  und  iromfr 
widiT  neu«*  rnttTsucliuii;:<'ii  von  reicher  Frucht  und  selbst  allfefnci* 
m*nr  li^Mlrulim;.'  vcraiiiaüt  hat.''') 

Wolt  vtTfoI^Mi*  bii  sfiniT  Aus;ral)i*  des  Homer  einen  doppelten 
/.weck:  »T  wolltf  d«>n  metlindi^ch  vi-rlM'ssrrten  Text  der  Gcsinff 
lit  tt-ni.  /u  dc>^tn  Au-^lf^ruii;/  die  llernerkuiirrtii  der  alten  Graminalikcr. 
die  viT^<  liit-thnfM  Le<>c.irti-ii  und  sfiip'  ei^'i-nen  lU-olKichtun^'n  in  b^ 
solid*  it  11  l;aiidei)  b«  tjt  ;:i  JM-n  wi-rdiii  ^n|lt«>n.  und  er  wollte  zweitem 
in  t  !h<  r  kiit>o<|i('n  Cii^«  Int  htt-  i\v<  Monier  dir  Kntstehunpsart  und  den 
jet/.i^'«  ii  h.iu  l'ridtr  <Militlttf  untersuchen.     Für  die  erste  Aufgabe  be* 
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zeichnete  er  als  äufserstes  Ziel  die  Herstellung  eines  Textes,  wie  er 
nach  den  Arbeiten  der  Alexandriner  wol  einem  kundigen  Kritiker  des 
Altertums^  etwa  dem  Longinus  oder  Proklus,  gefallen  haben  würde; 
keinesfalls  könne  Ober  die  Recension  des  Aristarchus  zurückgegangen 
werden.^^)  Über  die  Gestalt  dieses  Textes  sollte  nicht  nur  die  älteste 
Überlieferung  entscheiden,  für  welche  neben  den  Handschriften  auch 
die  Scholiasten,  die  alten  Ausleger,  die  von  späteren  Schriftsteilem 
angeführten  Stellen  aus  Homer  und  selbst  die  alten  Grammatiker 
herbeizuziehen  seien,^)  sondern  auch  die  sorgsam  ermittelte  Stetigkeit 
und  Gleichförmigkeit  des  homerischen  Sprachgebrauchs,^)  ein  Er- 
kennungszeichen, welches  bekanntlich  Im.  Bekker  in  seiner  zweiten 
Homerausgabe  mit  ziemlicher  Kühnheit  benutzen  wollte,  um  noch 
über  Aristarch  zurückzugehen.  Wie  geringe  kritische  Mühe  bisher  auf 
die  Verbesserung  des  Textes  verwendet  sei,  wie  die  Herausgeber  sich 
meistens  mit  der  Widerholung  der  Vulgata  beruhigt  hätten,  beklagt 
Wolf  am  Eingang  der  ersten  Vorrede.  Sehr  auffällig  war  dies  bei 
dem  damaligen  Zustande  der  Kritik  eben  nicht;  waren  doch  kaum 
zwei  Jahrzehnte  verflossen,  seitdem  Griesbach  das  Neue  Testament 
Yon  der  steten  Widerholung  des  hergebrachten  Textes  befreit  hatte.*) 
Wolf  verfuhr  bei  der  kritischen  Feststellung  des  Textes  mit  der  pein- 
lichsten Abwägung  aller  Urteilsgründe;  davon  zeugen  seine  Zusammen- 
stellungen an  verschiedenen  Stellen  der  Prolegomenen  (z.  B.  S.  29,  201, 
212  f.).  Die  Erfolge  seiner  unschätzbaren  Bemühung,  welche  sich  mit 
gleicher  Sorgfalt  auf  die  Wahl  der  Lesart,  die  Schreibweise,  die  Accen- 
tuation  und  Interpunktion  richtete,  werden  gar  leicht  nicht  genug  ge- 
würdigt, weil  man  den  Zustand  des  homerischen  Textes  vor  seiner 
Ausgabe  vergifst,  und  noch  mehr  weil  sie  durch  das  Aufsehen  ver- 
dunkelt wurde,  welche  der  zweite  Teil  seiner  Studien  erregte. 

Denn  nach  dem  von  ihm  aufgestellten  und  streng  befolgten  Ge- 
setze, nach  welchem  bei  derartigen  geschichtlichen  Untersuchungen 
nicht  einzelne  Worte  und  Einfälle,  sondern  nur  der  innere  Zusammen- 
hang der  Zeugnisse  und  Beweise  entscheiden  dürfe, ^^)  hielt  er  für 
sicher,   dafs  die  Urhandschrift   der  homerischen  Gesänge  nicht  über 


♦)  Siehe  oben  S.  394. 
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Pisistratus    hinausreiche,    dafs    sich    bei    Homer    von    i 
mindestens  von  der  Anwendung  der  Schreibekunsl  keii 
dafs  ihr  Gebrauch  sich  überhaupt  nicht  vor  dem  Be:. 
piaden  verbreitet  habe.''^)    Wenn  also  diese  Gedichte  r 
geschrieben,  sondern  nur  mündlich  und  gedächtniswei? 
könnten,   so  seien  sie  auch  nicht  als  die  ScbOphr 
Dichters  denkbar,  um  so  weniger  als  sich  in  ihrei 
planmäfsiger  Zusammenhang  vermissen,  im  einzelner 
Sprüche  entdecken  liefsen,  grofse  Abschnitte  aber 
gesänge  sich  als  Erzeugnisse  eines  anderen  Kopfe 
Zeitalters  kenntlich  machten.     Die  vielfachen  Z* 
nischen  Kritiker  an  der  E>^theit  einzehier  Vc 
Randzeichen    über   Widerholungen    and  Eiuc! 
venetianischen    Schollen  zu   Tage   getreten. 
atimählich  und  nach  vielen  Bedenken  za  der 
die  er  nunmehr  in  historischer  Weise  darleger 
werde;  denn  die  ganze  Frage  sei  eine  tust' 
handele  nicht  über  wünschenswerte  smder 
Dinge.'') 

Von  dem  als  sicher  angenomma 
Pisistratus   die   homerischen   Gedichte  ' 
jetzige  Ordnung  bringen   lassen,  behaue 
gröfsere  Teil  der  Gedichte  Homer,  du 
schreiben  sei.    Die  späteren  Rhapsodie 
Ursprung ;  es  sei  nun  im  einzelnen  zi  i 
Homer  zukomme  und  ob  nicht  dun 
den  späteren  Kritikern  die  kunstm^ 
Gedichte  beizumessen  sei.^)     I>ie- 
doch  schon  bei  Bentley  Aiideutii 
Schmerz,  wenn  er  einmal  von  it' 
zusammenhängenden  Lesin  rii> 
der  Gedichte  blende  und   'ii' 
die  Alexandriner,  besondtrs    ■ 
denn  in  der  überlieferten  Gesi 
nachächaffcnde  Kraft  einer  j 


iner  ju,- 
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Euizellieder  im  Zeitalter  des  Pisistratus  zusammengefügt  oder  dem 
homerischen  Kerne  angefügt  seien. 

Dies  ist  im  kurzen  das  Ergebnis  des  historischen  Teils  seiner 
Untersuchung,  wie  Wolf  selbst  sagt,  nur  die  primae  Unsae  Cammentarü 
Uiius  de  historia  Homericarum  carminum;*)  die  verheÜBene  technische 
Begründung  hat  er  ungeachtet  seiner  umfangreichen  Vorarbeiten,  von 
denen  auch  die  Vorrede  von  1804  zeugt,  ebenso  wenig  geliefert,  als 
die  versprochenen  Anmerkungen ,  vielleicht  weil  er  die  Hauptarbeit 
getan,  mehr  noch  weil  er  Zweck  und  Ergebnis  seiner  Arbeiten  nicht 
genügend  verstanden  glaubte.^^  Die  Darstellung  bewegt  sich  in  klarem 
und  gewähltem,  aller  phrasenhaften  Verschönerung  abholdem  Latein, 
bald  die  Tatsachen  mit  gewissenhafter  Gründlichkeit  prüfend  und 
scharfsinnig  zusammenstellend,  bald  die  Einzelergebnisse  in  grofsartigen 
Schlüssen  zu  emem  Gesammtbilde  umsetzend,  beides  un  Verein  ganz 
geeignet,  auf  die  Urteilsfähigen  und  Empfänglichen  einen  überwältigenden 
findruck  zu  machen. 

In  der  Tat  erregte  Wolfs  Werk  ungeheures  Aufsehen:  die  Leser- 
weit,  welche  bis  dahin  dem  einen  Homer  bewundernd  gelauscht,  aus 
ihm  das  Mafs  der  Empfindung,  die  Gesetze  künstlerischer  Komposition 
entnommen  hatte,  war  betäubt,  ja  sehr  geneigt  als  einen  Frevel  gegen 
die  geheiligte  Überlieferung,  selbst  gegen  die  Person  des  göttlichen 
Dichters  aufzufassen,  was  doch  einer  ganzen  Sängerschule  zu  gute 
kommen  sollte.  Der  durch  die  Widmung  gefeierte  Ruhnken  bekannte 
bei  allem  Lobe  der  Textkritik  zu  glauben,  so  lange  er  die  Abhandlung 
lese,  aber  nach  Fortlegen  derselben  zur  alten  Ansicht  zurückzukehren; 
übrigens  gab  er  zu,  dafs  zur  vollen  Würdigung  derselben  nur  ein  Ge- 
lehrter von  Valckenaers  kritischer  Kühnheit  fähig  sei.  St.  Croix  be- 
handelte die  Arbeit  als  ein  litterarisches  Paradoxon  und  Villoison  ver- 
wünschte sogar,  durch  seine  Ausgabe  zu  dem  Unterfangen  Anlafs  ge- 
geben zu  haben.  Andere  suchten  das  eigentliche  Verdienst  Wolfs  als 
ziemlich  belanglos  hinzustellen  und  hatten  nicht  übel  Lust,  sich  den 
besten  Teil  der  Entdeckung  anzueignen.  Herder  vermeinte  schon  in 
seiner  Jugend  ähnliches  gedacht  zu  haben  und  erwähnte  in  einem  kurz 


♦)  Praef.  p.  XL 
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Beweisführung.*^)  Noch  mehr:  diese  strenge  Untersuchnng  lieferte 
neben  Lessing  die  Grundlagen  und  den  Rückhalt  für  eine  gesunde  ond 
lebensvolle  Aesthetik  im  Gegensatz  zu  der  Oberflächlichkeit  der  Auf- 
klärer und  zu  dem  romantischen  Nebel,  welcher  gerade  damals  die 
klaren  Gesetze  und  Grenzen  wahrer  Dichtung  zu  verhüllen  drohte. 
Dies  empfand  Goethe  dankbar;  ja  er  fühlte  sich,  von  dem  Druck  des 
einen  Homer  erlöst,  zu  dem  epischen  Gesänge  ermutigt,  der  aUe  Zeit 
zu  den  Perlen  deutscher  Dichtung  gehören  wird.**)  Selbst  zu  ein» 
Achilleis  fand  er  sich  jetzt  versucht,  einer  Aufgabe,  die  nach  Homer 
für  einen  deutschen  Dichter  schlechthin  unlösbar  war  und  von  wekber 
Goethe  auch  endlich  absah. 

Dem  römischen  Altertum  gehörten  die  Prüfungen,  in  welchen  W(tf 
1801/2  durch  Markland  angeregt,  zumeist  nach  sprachlicher  Beobaditanff 
fünf  Ciceronische  Reden  für  untergeschoben  erklärte;  die  vielfach  veh 
suchte  Verteidigung  ihrer  Echtheit  hat  weder  alle  angegriflfene  Reden 
retten,  noch  von  den  geschützten  die  sprachlichen  Makel  hinwegwiscfaeD 
können.  Für  Ermittelung  des  Giceronischen  Sprachgebrauchs  flod 
immerhin  diese  halb  gelegentlichen  und  gleichsam  zur  Ergebung  unter- 
nommenen Arbeiten  von  dauerndem  Werte.*'') 

Zu  den  bedeutenden  und  schöpferischen  Leistungen  Wolfs  gdi&tt 
aber  die  Darstellung  der  Altertumswissenschaft,  mit  welcher  1807  da^ 
von  ihm  und  Buttmann  herausgebene  Museum  der  AltertumswisseiB^ 
Schaft  eröffnet  wurde;  die  äufserlich  nicht  umfängliche  Schrift  entstam*^ 
auf  den  tröstenden  Zuspruch  Goethes  an  den  durch  die  Schlielsai»-^ 
der  Universität  tief  erschütterten  Freund  und  ist  Goethen  mit  einer 
den  Empfänger  wie  für  den  Verfasser  gleich  ehrenden  Zuschrift 
widmet.  Wolf  hatte  in  der  von  ihm  mit  Vorliebe  gehaltenen  V( 
Icsung  über  Encyklopaedie  und  Methodologie  der  Altertumsstadien 
neues  Lehrfach  geschaffen,  welches  er  um  so  wichtiger  hielt,  ab  ili^:* 
die  bisher  auf^'ostelltcn  Grundsätze  über  Begriff  und  Zweck  der  PhiL-^ 
logie  zu  unbestimmt  oder  zu  eng  erschienen;  letzteres  galt  namentlk^ 
von  der  Erklärung  seiner  holländischen  Freunde,  welche  die  PhiMo^Si 
ledip:lich  als  Kunst  der  Kritik  fassen  wollten.  Er  hat  jene  Vorlesi^Ul 
ncninnial  in  Halle  gehalten;  von  ihr  stellt  die  eben  erwähnte  SekvJff 
den  inuncr  klarer  und  umfiissender  gezeichneten  AufriJs  dar,  so 
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re  Betrachtung  trotz  dem  etwas  späteren  Erscheinen  noch  in  unseren 
jitraum  fällt.  Selbst  in  seiner  loseren  Berliner  Lehrtätigkeit  hat  Wolf 
eselbe  Vorlesung  noch  achtmal  gehalten. 

Die  Darstellung  der  Alterturaswissenschaft  sollte  nur  der  Vor- 
ufer eines  gröfseren  Werks  in  lateinischer  Sprache  über  die  Ency- 
opädie  der  Philologie  sein  und  für  dieses  nur  die  Andeutungen 
efem  (S.  109);  allein  es  ist  bei  ihr  geblieben  und  sie  hat  auch  völlig 
mügt,  um  den  Umfang,  die  Einteilung  und  das  Ziel  ihres  Gegen- 
andes  zu  bestimmen,  so  willkommen  auch  die  Ausführungen  des 
eisters  über  die  Technik  seines  Fachs  gewesen  sein  würden.  Wolf 
eng  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  die  Griechen  und  Römer  durch 
e  Ursprünglichkeit  ihrer  Begabung  und  durch  ihre  eigentümliche  Ent- 
ickelung  sich  durchaus  von  den  übrigen  Völkern  des  Altertums  unter- 
thieden  hätten  und  dafs  demnach  die  Schöpfungen  ihres  Geistes  ein 
genes  Erkenntnis-  und  Arbeitsgebiet  bildeten,  welches  unter  dem 
amen  der  Altertumswissenschaft  zusammenzufassen  sei.  War  dem 
so,  so  durfte  diese  Wissenschaft  sich  nicht  auf  die  Betrachtung  der 
prache,  nicht  einmal  auf  die  Sprachdenkmäler  dieser  beiden  Völker 
Bschränken,  sondern  sie  muste  alle  Teile  ihres  Lebens  im  Zusammen- 
ange  und  als  ein  lebendiges  Ganze,  auch  in  ihrer  Nachwirkung,  um- 
issen  und  selbst  die  Überbleibsel  dieser  alten  Menschheit  in  Stein 
nd  Erz  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen  ziehen.  Zu  dieser  Aus- 
ehnung  hatte  Wolf  sich  erst  spät  entschlossen ;  anfänglich  abgeneigt, 
ie  Möglichkeit  einer  kritischen  Beurteilung  der  aus  dem  Altertum  stam- 
lenden  Bildwerke  zuzugestehen,  war  er  in  eingehenden  Erörterungen 
ait  Goethe  1805  umgestimmt,  so  dafs  er  nach  seiner  lebhaften  Natur 
»ogleich  im  folgenden  Sommer  die  Archaeologie  der  Kunst  vortrug.^*) 
^uch  dann  noch  drückte  er  sich  mit  einigem  Zweifel  über  den  wissen- 
5cha(llichen  Wert  dieses  Faches  aus  (Darst.  S.  70);  um  so  auffälliger, 
^Is  er  den  grofsen  Kritiker  auf  diesem  Gebiete,  Lessing,  sehr  hoch- 
schätzte und  allein  mit  dessen  Büste  seinen  Hörsal  geschmückt  hatte, 
hinerhalb  jenes  Umfangs  fanden  die  Teilfächer  der  so  bestimmten 
Wissenschaft,  deren  Wolf  vier  und  zwanzig  aufzählte,  ihren  Platz  und 
ihre  innere  Verbindung:  sie  sollten  keines  für  sich  gelten,  sondern 
^Ile  dem  gemeinsamen  Ziele  dienen.     Dieses  Ziel  war  aber  nach  Wolf 
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kein  anderes,  als  „die  Kenntnis  der  alterthüäQRc___ schheit  selbst. 

welche  Kenntnis  aus  der  durch  das  Stu(^um  der  alten  Übcrresl« 
bedingten  Beobachtung  einer  organisch  entvirickelien  bedeuttuiKsvolIeji 
National-Bildung  hervorgeht."  (Darst  S.  124).  Dies  sei  der  Mittelpunkt 
aller  Altertumsstudien,  ihr  einzig  wahres  und  würdiges  Ziel,  zu  welchem 
sich  die  demselben  angehörenden  grO&eren  und  kleineren  Forschung 
hinneigen  sollten  (Darst.  S.  139).  Sonach  bestand  der  Wert  der  Alter- 
tumswissenschaft nicht  in  der  Summe  der  Kenntnisse  noch  in  ihrem 
sachlichen  Nutzen,  sondern  in  dem  Gewinne  für  höhere  KennlDis  des 
Menschen;  sie  sollte  alles  umfassen,  „wodurch  rein  menschliche  BiidoRg 
und  Erhöhung  aller  Geistes-  und  Gemöthskräfte  zu  einer  EchOnen 
Harmonie  des  inneren  und  äu&eren  Menschen  befördert  wird."  (Dtnt. 
S.  80  Anm.) 

Vergleicht   man   diese   Bestimmung,   in    welcher    Wolf  sich  mit 
W.  von  Humboldt  und  Goethe  völlig  eins  wuste,  mit  dem,  was  m- 
ber  Ober  Zweck  und  Ausdehnung  der  Sprach-  oder  Humanitatssludien 
mehr  gelegentlich  als  zielbewust  vorgebmcht  war,  so  erhellt,  auf  welcbc 
Hfihe,  zu  welcher  Bedeutung  und  Sei  were  Wolf  seine  WissensrN&fl 
erhoben  hatte.    Wenn  einige  ihrer  Jünger  später  je  nach  ihrer  bc 
sonderen  Neigung   und  Anlage  diese  Erklärung  zu  modeln  oder  t» 
I^ben  versucht  haben,  so  kann  hierdurch    ilire  dauernde  und  um' 
fassende  Giltigkeit  nicht  beschränkt  noch  beeinträchtigt  werden,  ^^ 
wenig  einem  einzelnen  jetzt  vergönnt  sein  mag,  das  ganze  Gebiet  T-^ 
umspannen  und  anzubauen.    So  richte  und  grofsartig  aber  die  An^" 
Stellung  Wolfs  war,  so  würde  sie  nach  Amoldts  treffender  Bemerkur»^ 
(I,  88)  damals  wenig  gefruchtet  haben,  wenn  nicht  gleichzeitig  ihr  V: 
heber  die  wichtigeren  Teile  der  Wissenschafl  alle  selbst  voriutrafe** 
Bedacht  genommen  hätte.    Dies  geschah  aber  in  einem  Umfonge  uf 
mit  einem  Nachdruck,  wie  es  nach  ihm  wenige  versucht  haben,  hen^ 
noch  wenigere  leisten  würden. 

Gegen  Wolfs  Darstellung  ist  eingewendet,  dafs  sie  nicht  eine  tx 
griffliche  Ableitung  und  Verknüpfung  sondern  eine  lose  Zusamme* 
Stellung  der  einzelnen  in  der  Altertumswissenschaft  vereinigten  FicVi* 
enthalte.  Böckh  fand  schon  damals,  dafi  Wolf  '^'°  <^hilo1agie 
und  hoch  gestellt,  aber  gar  nicht  tief  gemacht 
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äteren  Vorlesungen  über  die  Encyklopädie  der  Philologie  hat  er  den 
mgel  an  wissenschaftlichem  Zusammenhang  bei  Wolf  getadelt  und 
irch  eine  schärfere  Gliederung  des  formalen  und  sachlichen  Gebiets 
e  durch  genauere  BegriflFsordnung  zu  ersetzen  gesucht.^^)  Der  Grund 
3ses  Tadels  soll  auch  nicht  geleugnet  werden;  allein  ßöckh,  der 
)erdies  an  begrifflicher  Allgemeinheit  mehr  Freude  als  Wolf  fand, 
itte  gut  reden  und  arbeiten,  nachdem  sein  Lehrer  in  der  sachlichen 
mgrenzung  und  Erfüllung  des  Gebiets  ihm  vorangegangen  war. 

Noch  ein  anderes  hatte  Wolf  durch  jene  Darstellung  erwiesen, 
ämlich  dafs  er  die  deutsche  Sprache  mit  gleicher  Meisterschaft  wie 
ie  lateinische  zu  handhaben,  dafs  er  in  beiden  stets  nachdrücklich 
nd  zum  Ziele  zu  reden  verstehe  und  dafs  das  Verschmähen  jedes 
?dnerischen  Aufputzes  der  Würde  und  Eindringlichkeit  seiner  Schreib- 
rt  keinen  Eintrag  tue.  Was  Wolf  sagte  und  schrieb,  trug  stets  die 
ihte  Farbe  seines  Geistes;  in  allgemeine  Betrachtungen,  die  auch  ein 
iderer  Gelehrter  hätte  vorbringen  können,  hat  er  sich  nie  verloren, 
aber  die  Kraft  der  Anziehung,  welche  er  auf  andere  übte,  auch  die 
shärfe,  mit  welcher  er  manche  verletzte.  „Alles,  was  er  äufserte, 
ug  nach  Bernays  schönem  Worte''^)  das  schärfste  Gepräge  des  Indi- 
duellen;  es  hatte,  indem  es  durch  seinen  Geist  hindurchgegangen, 
>n  diesem  Form  und  Farbe  erhalten,  —  dabei  neben  der  kühlen 
^sonnenheit  des  allseitig  erfahrenen  Kritikers  eine  gewisse  Verwegen- 
ni  des  Geistes,  die  ihn  antrieb,  überall  auf  das  äufserste  und  letzte 
szudringen  und  im  Kampfe  mit  den  bedenklichsten  Schwierigkeiten 
•ine  Kräfte  zu  messen."  Der  ungemeine  Vorrat  und  die  kritische 
chärfe  seines  Wissens,  die  Verfolgung  jeder  Untersuchung  bis  in  die 
-inslen  Einzelheiten  ist  seiner  Schöpferkraft  nie  hinderlich  gewesen; 
ielmehr  besafs  und  übte  er  die  Begabung  grofser  Geister,  in  leben- 
diger Zusammenschauung  jedes  einzelne  an  seinen  Ort  zu  stellen  und 
Jem  ganzen  dienstbar  zu  machen.  Diese  Kraft  seines  geistigen  Auges 
>'er]ieh  seinem  Unterricht  die  hinreifsende  und  erweckende  Wärme; 
loch  aus  der  Berliner  Zeit  erzählten  Hörer  von  der  Behaglichkeit, 
^it  welcher  sich  Wolf  in  seiner  Auslegung  der  alten  Welt  als  ein 
flenstehender  bewegt  und  den  Eindruck  hervorgerufen  habe,  als  ob 
eben  von  der  Agora  gekommen  sei.    Zu  der  Höhe  und  Weite  seiner 
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kein  aiulores,  als  ^die  Kenntnis  der  altorlli- 
welclie   Kenntnis    aus    der    durch    das    Sli. 
bedingten  Beol)aclilung  einer  organisch  i- 
National-Bildung  hervorgeht.^    (Darst.  S.  . 
aller  AUerlumsstudien,  ihr  einzig  wahrr.- 
sich  die  demselben  angehörenden  gröJV. 
hinneigen  sollten  (Darst.  S.  139).     Sin.. 
tumswissenschaft  nicht  in   der  Sunm* 
sachlichen  Nutzen,  sondern  in  dem  • 
Menschen;  sie  sollte  alles  umfassen,  . 
und    Erhöhung    aller  Geistes-    un»i 
Harmonie  des  inneren  und  äufser«  . 
S.  80  Anm.) 

Vergleicht    man    diese    Besli. 
W.  von  Humboldt  und  Goethe 
her  über  Zweck  und  Ausdchnin 
mehr  gelegentlich  als  zielbewu- 
Höhe,  zu  welcher  Bedeutun.r 
erhoben    hatte.     Wenn   eini;. 
sonderen   Neigung    und  An! 
färben   versucht  haben,    ?«■ 
fassende  Giltigkeit  nicht    ' 
wenig  einem  einzelnen  ji  ' 
ums])annen  und  anzubar 
i.'tellung  Wolfs  war,  so   ■ 
(1,  SR)  damals  wenig  c- 


.  '=»•:!  (ifistesart  tW^* 
'iM.iic,  nicht  mini/»-'''' 
iiolxT  übte  als  (lio?e.?. 

f» 


liel)er   die  wichtigtM\?n 
Bedacht  genommen  I 


mit  einem  Nachdni 


f. 


noch  wenigere  loistr 

(legen  Wolfs  I 
grilTliche    AbleitiniL' 
Stellung  der  ein/.«-'* 
i'iit  halte.      Blick!- 
und    hoch  ges!.  ■■ 


■  hiirb  Wolf  schon  iTf'*» 
■il    in  den  litterarischen 
.  irinals  Schriftsteller,  nur 
.    -ein  ausgebreitetes,  auf 
.  «(.^schöpften  Wissen?  völli? 
■  st  des  jedesmaligen  Untcr- 
.    .  es  werde  manches  seiner 
•  0  viel  gegliederte  Altertums- 
:sanimenhange  zur  Förderung 
rwenden   wollte,    dehnte  er, 
,.::    auf   fast    alle    Teile  seiner 
.'lar  1788  durfte  er  berichten. 
■  verschiedene  Zweige  der  alten 
. :  Tuehrere   bisher  nie  bearbeitet 
V^te  er  in  einem  drei-  bis  vior- 
:::c   verschiedene   Vorlesungen  zu 
.    •    der  Philologie,   griechische  und 
.-■/.sehe   und    römische  Altertümer, 
-  r:   -s.  Cicero,  Tacitus  am  häufigsten 
\.->:v.'ht  Wolfs  nicht  auf  Überlieferun? 
..—    .lui'  Anleitung   seiner  Zuhörer  ^^ 
,   -  ■:    :r   mit  vollem  Recht:    ^E«?  kam 
■.^.  .1^11  darauf  an,    eben   eine  jrrof^^ 
.,v  r'.:::ern.  am  wenigsten  solche.  ^V\e 
.  Sv-dorn  vielmehr  Grundsätze  niilx>i" 
^-  ■;:  t'.iisichlen  reizen  und  leiten.  vx'nA 
^    :.:  u-.\ken.     Im  ersten  Falle  niiA^cW 
■    Krbon  fremder  Schütze,  unA      ^'^^ 
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späteren  Vorlesungen  über  die  Encyklopädie  der  Philologie  hat  er  den 
Mangel  an  wissenschaftlichem  Zusammenhang  bei  Wolf  getadelt  und 
durch  eine  schärfere  Gliederung  des  formalen  und  sachlichen  Gebiets 
wie  durch  genauere  BegriflFsordnung  zu  ersetzen  gesucht.^^)  Der  Grund 
dieses  Tadels  soll  auch  nicht  geleugnet  werden;  allein  Böckh,  der 
überdies  an  begrifflicher  Allgemeinheit  mehr  Freude  als  Wolf  fand, 
hatte  gut  reden  und  arbeiten,  nachdem  sein  Lehrer  in  der  sachlichen 
Umgrenzung  und  Erfällung  des  Gebiets  ihm  vorangegangen  war. 

Noch  ein  anderes  hatte  Wolf  durch  jene  Darstellung  erwiesen, 
nämlich  dafs  er  die  deutsche  Sprache  mit  gleicher  Meisterschaft  wie 
die  lateinische  zu  handhaben,  dafs  er  in  beiden  stets  nachdrücklich 
und  zum  Ziele  zu  reden  verstehe  und  dafs  das  Verschmähen  jedes 
rednerischen  Aufputzes  der  Würde  und  Eindringlichkeit  seiner  Schreib- 
art keinen  Eintrag  tue.  Was  Wolf  sagte  und  schrieb,  trug  stets  die 
echte  Farbe  seines  Geistes;  in  allgemeine  Betrachtungen,  die  auch  ein 
anderer  Gelehrter  hätte  vorbringen  können,  hat  er  sich  nie  verloren. 
Daher  die  Kraft  der  Anziehung,  welche  er  auf  andere  übte,  auch  die 
Schärfe,  mit  welcher  er  manche  verletzte.  „Alles,  was  er  äufserte, 
trug  nach  Bernays  schönem  Worte''^)  das  schärfste  Gepräge  des  Indi- 
viduellen; es  hatte,  indem  es  durch  seinen  Geist  hindurchgegangen, 
von  diesem  Form  und  Farbe  erhalten,  —  dabei  neben  der  kühlen 
Besonnenheit  des  allseitig  erfahrenen  Kritikers  eine  gewisse  Verwegen- 
heit des  Geistes,  die  ihn  antrieb,  überall  auf  das  äufserste  und  letzte 
loszudringen  und  im  Kampfe  mit  den  bedenklichsten  Schwierigkeiten 
seine  Kräfte  zu  messen."  Der  ungemeine  Vorrat  und  die  kritische 
Schärfe  seines  Wissens,  die  Verfolgung  jeder  Untersuchung  bis  in  die 
feinsten  Einzelheiten  ist  seiner  Schöpferkraft  nie  hinderlich  gewesen; 
vielmehr  besafs  und  übte  er  die  Begabung  grofser  Geister,  in  leben- 
diger Zusammenschauung  jedes  einzelne  an  seinen  Ort  zu  stellen  und 
dem  ganzen  dienstbar  zu  machen.  Diese  Kraft  seines  geistigen  Auges 
verlieh  seinem  Unterricht  die  hinreifsende  und  erweckende  Wärme; 
noch  aus  der  Berliner  Zeit  erzählten  Hörer  von  der  Behaglichkeit, 
mit  welcher  sich  Wolf  in  seiner  Auslegung  der  alten  Welt  als  ein 
Innenstehender  bewegt  und  den  Eindruck  hervorgerufen  habe,  als  ob 
er  eben  von  der  Agora  gekommen  sei.    Zu  der  Höhe  und  Weite  seiner 
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T)arstrliiin^'  kam  <lit'  iKrinlicIi^tc  Sor^jsanikrit  im  omzelnf*n:  panz  richUp 
liiMiKTkl  liik'kli,'')  y^qunntn  rura,  quam  au.ru\  quam  fuhtditrr  Wölfin», 
si  piiNrti  «\rnptris,  qtuif  tri  dormitanfi  Uli  ttt  llonu^t»  fw»  iW  miprrhi^ntt 
i.niilrrifit,  sttlitns  sit  quiir  scriheltat  pntsitare,'* 

Ks  ist  ItMclit  fiiizusolirn,  dafs  i>«*i  «*in«T  solchen  (ieiste«art  da« 
Ifhi-ncli^a^  Wort  mehr  viTiiKK-ht«»  aU  ilas  (ri*schri(*l>i*m\  nicht  niin<ler. 
(iafs  t-r  im  (lefuhlr  seiner  fieistes^rcirenwart  jrnefi  Heber  übte  als  tiit-fe«. 
portwln  ttliqunnt*»  phL<  qwtm  >rri/>i'«#/o /W^r/wr  schrieb  Wolf  »chon  ITSW 
an  Huhnken,  und  1S1«>  an  W.  von  IlnmboKlt  in  den  litterarivlien 
Analekten  S.  VII  .für  jemand,  der  wie  ich  niemals  Schriftsteller,  nur 
Lehrer  sein  wollte."*  Der  Herrschaft  üiH.*r  sein  ausgebreitete«,  auf 
allen  (iebioten  st*ines  Faehs  <|U(*llenmärsi(r  peschfipften  Wissens  Töllif 
sicher  stellte  er  dasselbe  immer  in  d(*n  Dienst  des  jedesmalifren  Unter* 
riehtszwecks  «ler  Art,  dafs  tSoethe  besor^rte,  *s  werde  manches  Mnner 
Worte  unbeachtet  verhallen:  und  weil  er  die  viel  ;re};liederte  Altertums- 
kunde als  ein  'rfanzes  ansah  und  in  ihrem  /usanunenliange  zur  Fordemnf 
der  harmonischen  fieisti'sentwirkelun;;  verwenden  wollte,  dehnte  er, 
wie  schon  bemerkt ,  seine  Vorlesun^ren  auf  fast  alle  Teile  setner 
Wi^^sfiischaft  aus.  Schon  am  12.  Januar  Xlr^  durfte  er  berichten. 
ilafs  er  bis  jetzt  zwölf  Kolle^'ia  über  verschiedene  Zweige  der  alten 
Litteratur  t?<'l*'>i*(i  habe,  unter  denen  mehrere  bisher  nie  bearbeitet 
jrewesen  si-ien/*)  und  im  K^^nzen  pnejrte  er  in  einem  drei-  bis  rier- 
jähri^'en  Zeiträume  uu'hr  als  zwanzig:  verschiedene  Vorlesunjren  n 
halttn,  von  dimn  di«*  Kncyklopüdie  der  Philologie,  irriechische  und 
römisch«'  Litteratur^Mschichte.  ^Ti<'«-hisch«*  und  romische  Altertümer. 
ilouier.  Aristophan4*<.  IMaton,  lloratiu<.  (ücero.  Tacitus  am  häuflg«tefli 
witlerkehrteii.  In  ihnm  ^'ien^'  die  Absicht  Wolfs  nicht  auf  Cberlieferuof 
massenhafler  Kenntnissi*,  sondern  auf  Anleitung  seiner  ZuhArer  n 
ei^^niT  Arbeit.  Noch  l'^'Jl  schrii*b  er  mit  vollem  Hecht:  ,»Es  kam 
mir  nie  in  linrr  mtiiur  Vorlegungen  daniuf  an,  ebtn  eine  groCse 
Mrrip-  einzelner  Kennt ni<<«*  zu  übiTliefem,  am  wenigsten  solche,  die 
schon  in  Büchern  iiitliaiti'H  >ind.  sontlern  vit*lmi*hr  (irundsAtze  mitra- 
tln-ilen.  djf  /.iir  Krwtt  kun;*  «i^'ener  Hinsichten  reizen  und  leiten,  und 
S4I  dt-ri  wis^t-iwchaftlicliii)  (!ei<t  zu  we«  k(*n.  Im  ersten  Falle  macht 
man   ^'ewohnlicli  den  Zuhörer  zum   Krben  fremder  Schätxe,  und  eio 
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ihn  selbst  vor  Zeiten  die  wissenschaft- 
'■  Hindernisse  seines  Lehramts  hinweg- 
:L   seine  Schüler  allmählich  zu  sich  und 
•anzuziehen,  das  hat  einer  seiner  späteren 
in    unmittelbarer    Beschränkung    auf    das 
lul    geschildert:    erst  allmählich  anlockend, 
rii  engeren  Kreise,  gleichsam  zu  einer  Philo- 
<c\ne  Vorträge  auf  Hörer  von  mittlerer  Be- 
■  l  doch  die  Vorgeschritteneren  weise  fördernd 
i'  und  witzige  Rede  und  durch  die  Manigfaltigkeit 
•  ine  solche  Teilnahme  wach,  dafs  die  Strenge  der 
-ic-li  in  lebendige  Unterhaltung  aufzulösen  schien.®^) 
widmete  Wolf  die  gröste  Sorgfalt  sowol  bei  der 
klinge  als  bei  der  Wahl  und  Leitung  ihrer  Übungen, 
lasselbe  mit  zwölf  aus  sechzig  Bewerbern  auserlesenen 
.(.h  Wolfs   Bericht   vom  27.  Juli   1796   hatten   in  den 
Jahren  mehr  als  fünfzig  Teil   genommen.     Die  Jahres- 
or   ungeachtet  widerholter  Mahnungen  in  der  früheren 
%relmäfsig  erstattet;  namentlich  war  ihm  peinlich,  über  die 
:n   Fleifs,    die  Fortschritte    und    selbst    das  Betragen    der 
as  von  dem  Oberschulkollegium  verlangte  Urteil  abzugeben 
rar  diese  Forderung  durch  die  Rücksicht  auf  die  künftige 
Anstellung  der  Lehrer  wol  begründet.     Schliefslich  fand 
lit  tabellarischen  Übersichten  ab,   neben  denen  er  indes 
chen  Zöglinge  durch  besondere  Schilderung  auszeichnete, 
war  nicht  gering;    bekannt  sind  von  den  älteren  Ideler, 
und    der   früh  verstorbene  Fülleborn,    aus  der  mittleren 
.tere  Berliner  Direktor  Bernhardi,  Morgenstern,  J.  S.  Vater, 
jmi,  Süvern,  Heindorf,  welchen  er  1796  nach  Sprach-  und 
rintnissen,  auch  nach   sonstiger  Geschicklichkeit  den  vor- 
nennt, unter  den  letzten  Kortüm,  Joh.  Schulze,  Wachsmut, 
brigen  Immanuel  Bekker  und   August  Böckh,   jedoch  so, 
in  dem  Seminarbericht  vom  1.  April  1806  in  noch  höherem 
iöckh  ausgezeichnet  wird.     Für  Bekker  ist  Wolf  auf  das 
3  bemüht;  schon  1805  berichtet  er,  dafs  man  von  ihm  eine 


Schulstiiniles  vnin  Pri*iliperstaiulc*  für  ftw.x«  in  nii*hn*rem  Betracht  dtirrh« 
aus  n(»twoii(li(r('s  und  (renieinnützi^ros  an.''*'  Z(Hllitz(rem*liniicrte  den  Antrag 
Korort  am  28.  dess.  Mon.  und  l)f*willi^'t«'  am  27.  November  norh  eine 
jAlirlirhe  Summe  von  dreirsi^  Talern  für  den  Druck  dt-r  lM*sten  atu  drm 
Seminar  hervor^'eliendt^n  Disputationen:  im  rd)ri(r«*n  <ollte  aufser  der  un- 
bc^Trnztcn  Zaiil  der  ZuiinnT  das  S«'minar  zwöir  ordentliche  mit  jihriich 
vier/ifT  TaliTU  zu  unier<tützfnde  Mit^Micder  «enthalten,  welche  im  ErklAnn 
der  allen  Sclirifl striler,  in  latoinisclicn  Aufsätzen  und  Disputationtm, 
aber  auch  in  Tlieorie  und  I*raxis  des  rnterricht.s  zu  üben  seien.  Denn 
so  (.Miiz  mociilc  diT  Minister  die  Plün<s  um  derentwillen  er  Trapp 
berulVn  liatte,  n(K*h  nirlit  auft^eben:  aucli  Tbun^ren  in  deutscher  Dar- 
Stellung  wollte  vr  dem  Seminarunlerricht  t^im^efü^'t  wissen.  Allein 
dies«*  Ansinnen  ^ichuttflte  Wolf  in  klarem  Utrwustftein  über  »ein 
Wollen  und  Können  rasch  und  entschlossen  ab:  er  erklärte  sich  in 
seinem  Ik'rirhti'  vom  T».  Feliruar  ITKs  für  unfalii;:.  die  Seniinartitigkett 
auch  auf  philosophische  \Vi<isen>chaften,  theoretische  Pädafro^rik  und 
ähnlirhe  Kenntnisse  auszudelmen,  und  bat,  ihn  zum  SchluN  des  llalb» 
jaiirs  von  der  Leitung'  der  Anstalt  zu  entbinden.  Darauf  konnte  der 
Mini>ter,  welcher  den  Wert  des  Mannes  und  der  Anstalt  schon  erkannt 
hattt*.  niclit  ein^'elien:  er  erklärte  am  12.  Febr.  Wolfs  AufTassung  für 
ein  Misverständnis  und  wünsclite  nur  praktische  rnterrichtsübungcn 
für  künflip'  Soliulmänner,  ^'estand  al)er  Wolf  volütre  Freiheit  zu  und 
uberli«-rs  ihm,  die  Anweisung  für  sicli  selbstäntli^r  zu  entwerf«*n.  Wolf 
Iiehielt  nun  ^'ern.  was  er  eigentlich  doch  niclit  missen  konnte,  und 
reichte  am  is.  Mär/,  die  vcrlan^^te  Anweisung  ein,  welche  im  wesent* 
liehen  «ia<«  .Seminar  auf  die  er>tbe/eichneten  ZwiKrke  und  rbunfvn 
beschränkte:  alle-  fand  rasch  dii*  (ienelmiifrun$r  «ii'S  Uberkurators.^ 
Dil  «'es  war  nun  da<<  Seminar,  dessen  .Vdwemligkeit  Wolf  xwar 
mit  dem  liinwei-  auf  die  <i(">(tin;rer  von  ihm  nie  benutzte  Anstalt 
luvTundi'te.  Welche-  «T  aber  vnlti^r  sf||i>tändi^'  einrichtete  und  berühmt 
machte.  Die  von  Zedlit/  ^'ewiiuMlite  und  im  (irunde  auch  Ton  Wolf 
^Tscliätztf  An\vt-i>uii;:  /um  rntirriclit.  wilche  <ich  an  den  Ilallisdwn 
tivnuia-ien  \ii71/ir)iin  -ollte,  wiirdr  ihm  bald  Nebensache.  Wissen- 
sclianiiili«'  riiti-rwii-uiu'  war  >ein  llaiipt/iel  unil  nach  seiner  Töllif 
zutri-iTendt-n   Au'l'.t--iiii;:    auch    ita-    l!au)>tinitte|.    um    wirksam  untef^ 


—     459     - 

;ie  hierbei  neidlos  und  in  glücklicher  Laune  mit  allem,  was  seinen  Geist 
)ewegte.  Er  machte  in  gröfserem  Kreise  mit  ihnen  weite  Gänge  und 
ler  Freund  Göthes,  der  auch  mit  Schiller  in  achtungsvollem  Umgänge 
tand,  trieb  die  jungen  Studenten  nach  Lauchstädt,  um  sich  mit  ihnen  an 
ler  Maria  Stuart  und  der  Wallensteinschen  Trilogie  zu  erheben.  Dies  war 
lenn  freilich  ein  besserer  und  angenehmerer  Weg  zur  Aesthetik,  als 
lie  Wanderung  durch  die  trockenen  Lehrbücher  Baumgartens  und 
Jeiers.  Selbst  hieran  liefs  Wolf  sich  nicht  genügen;  er  besuchte  den 
inen  und  den  anderen  Jünger  auf  seinem  Zimmer,  um  ihn  zutraulich 
:u  machen,  bei  aller  Höhe  und  Vornehmheit  der  Gesinnung  bedurfte 
T  des  äufseren  Abstandes  nicht,  um  sich  von  der  Jugend  geachtet 
md  bewundert  zu  sehen.  Gleichwol  hielt  er  auf  akademische  Zucht 
md  obwol  einem  derben  Scherzwort  gelegentlich  nicht  abgeneigt 
^ergafs  er  doch  nie  die  Jugend  auch  in  dem  ungebundensten  Ge- 
präche  auf  die  Idealität  hinzuweisen,  zu  welcher  sie  emporstreben 
ollte  und  welche  für  ihn  selbst  die  Lebensluft  abgab.®^) 

Dafs  der  ehemalige  Schulmann,  welcher  nunmehr  auf  die  Bildung 
ines  eigenen  Lehrerstandes  für  den  höheren  Unterricht  ausgieng,  auch 
ar  das  Schulwesen  überhaupt,  insbesondere  für  die  Vorschulen  des 
kademischen  Studiums  Teilnahme  und  Nachdenken  hatte,  muste  selbst- 
erstandlich  sein,  auch  wenn  seine  ursprüngliche  Berufung  ihn  nicht 
usdrücklich  auf  die  Pädagogik  und  wenn  nicht  sein  Seminar  ihn  auf  den 
instand  der  lateinischen  Schulen  in  Halle  hingewiesen  hätte.  Des  Vor- 
rags  der  theoretischen  Pädagogik  hatte  er  sich  freilich  bald  entschlagen 
od  der  philanthropinistischen  Weisheit,  welche  er  ebenso  gründlich 
rie  die  altbackene  Aesthetik  verachtete,  glaubte  er  mit  Recht  am  besten 
orch  die  Erziehung  der  Studenten  zu  wissenschaftlicher  Gründlichkeit 
nd  Idealität  begegnen  zu  können.  Jene  war  ihm  eben  die  zweite  der 
iTissenschaften ,  welche  seit  1750  in  Deutschland  viel  Papier  gefüllt 
fid  viele  Köpfe  leer  gemacht  hätte,  und  gern  spottete  er  über  den 
iistand  der  Pädagogik,  in  welchem  ungezogene  Schriftsteller  über 
■Ziehung  und  ungelehrte  über  die  Kunst  und  beste  Art  zu  lehren 
it  und  Anweisung  erteilten.  Gleichwol  hat  er  auch  während  der 
ülenser  Zeit  dem  Schulwesen  auf  allen  Stufen  in  mehr  als  einer 
(Ziehung  unmittelbar  genützt.    Er  las  auf  des  Kurators  von  Massow 
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Erweiterung  der  Wissenschaft  zu  erwarten  habe,  imd  1806  sdiUgt  e 
ihn  mit  Erfolg  zum  Inspektor  des  Seminars  vor,  da  er  nodi  nianil 
einen  trefflicheren  Schüler  gehabt  habe  und  ihn  auf  der  Stdief&rcni 
ordentliche  Professur  der  alten  Sprachen  empfehlen  kttaue.  Wolf  fB| 
die  für  ihn  wie  für  Bekker  ehrenvollen  Worte  hinzu:  „Handigr  uidai 
in  meiner  Lage  würde  diesen  Bekker  nicht  so  rühmen  und  nAea  äd 
wünschen,  weil  er  baldige  Verdunkelung  durch  ihn  fflrditete;  iba 
grade  dies  gestehe  ich  zu  einer  Ehre  für  midi  xn  rechnen,  dib  tt 
einen  jungen  Mann  mithilden  half,  der  mich  vidleicfat  einnud  'ier|tMi 
macht." "') 

Diese  Schüler  blieben  Wolf  allezeit  m  Dankbarkeit  etttbm  wi 
wenige  beklagenswerte  Schwankungen  abffaeehnet  hat  er  3n  i^ 
hänglichkeit  erwidert,  in  besonderer  Herzlichkat,  wie  ei  wAM, 
■gegen  die  Schweizer,  vielleicht,  weil  ihm  diese  am  nnbefimgenitai^ 
ohne  jeden  Anspruch  auf  selbstftndige  Geltunff  zngetali  faUdMlk^ 
Aber  Wolfs  Einfluss  gieng  weit  über  den  Kreis  der  dsuitlkiicn  Fkll> 
logen  hinaus;  wie  gewaltig  er  auf  dem  Lehrstuhl  wirkte,  hat  Diemanl 
klarer  als  Dahlmann  bezeugt,  der  sich  keineswegs  der  AltertumswisB«- 
Schaft  im  engeren  Sinne  widmen  woUte  und  von  der  fortreir«endai 
Vortragsweise  Wolfs  ein  höchst  ergetzliches  Muster  erzählt.**)  V« 
keinem  anderen  bekannte  er  in  seiner  Denkweise  und  seiner  Ideeoticb- 
tung  so  nachhaltig  bestimmt  zu  sein  als  von  Wolf.  Und  die  geistip 
Anregung,  welche  von  Wolf  ausgieng,  kam  auch  anderen  Füchem  ooJ 
Männern  von  ähnlicher  Lehr-  und  Geisteskraft,  auch  Schleienuacfw 
und  Steffens  zu  gute;  ganz  richtig  bemerkt  der  letzte:  „Die  Ju^eod 
wird  selten  in  einer  Richtung  geistig  aufj^erefl,  ohne  zugleich  für  a.aitn 
Richtungen  empfänglich  zu  werden;  Wolfe  bcdeulendste  Schüler  ward« 
meine  fieifsigsten  Zuhörer."  Ebenso  hSrte  Dahlmann,  dem  Wolflw 
seinem  Abgange  ein  günstiges  Zeugnis  aasstellte,  auch  Schleiemuii^ 
und  von  Böckh  wissen  wir,  dafs  er  durch  Wolfsche  Vorlesungen  in 
seiner  Zeit  gefesselt  das  Heft  seines  Freundes  J.  Schulze  über  Schleift 
machers  Ethik  regelmäl'sig  benutzte.**) 

Zudem  beschränkte  Wolf  seinen  Verkehr  mit  der  bcgeiälernni^ 
^higen  Jugend  nicht  auf  den  Hörsal  und  das  Seminar;  er  lud  it 
vertrauteren  gern  an  seinen  reichlich  besetzten  '.    ch  und  1 
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rbei  neidlos  und  in  glücklicher  Laune  mit  allem,  was  seinen  Geist 
e.  Er  machte  in  gröfserem  Kreise  mit  ihnen  weite  Gänge  und 
iiund  Göthes,  der  auch  mit  Schiller  in  achtungsvollem  Umgänge 
[rieb  die  jungen  Studenten  nach  Lauchstädt,  um  sich  mit  ihnen  an 
ria  Stuart  und  der  Wallensteinschen  Trilogie  zu  erheben.  Dies  war 
reilich  ein  besserer  und  angenehmerer  Weg  zur  Aesthetik,  als 
inderung  durch  die  trockenen  Lehrbücher  Baumgartens  und 
Selbst  hieran  liefs  Wolf  sich  nicht  genügen;  er  besuchte  den 
md  den  anderen  Jünger  auf  seinem  Zimmer,  um  ihn  zutraulich 
±en,  bei  aller  Höhe  und  Vornehmheit  der  Gesinnung  bedurfte 

äufseren  Abstandes  nicht,  um  sich  von  der  Jugend  geachtet 
?wundert  zu  sehen.  Gleichwol  hielt  er  auf  akademische  Zucht 
bwol    einem    derben    Scherzwort    gelegentlich    nicht   abgeneigt 

er  doch  nie  die  Jugend  auch  in  dem  ungebundensten  Ge- 
?  auf  die  Idealität  hinzuweisen,  zu  welcher  sie  emporstreben 
md  welche  für  ihn  selbst  die  Lebensluft  abgab.®^) 
ifs  der  ehemalige  Schulmann,  welcher  nunmehr  auf  die  Bildung 
igenen  Lehrerstandes  für  den  höheren  Unterricht  ausgieng,  auch 
s  Schulwesen  überhaupt,  insbesondere  für  die  Vorschulen  des 
lischen  Studiums  Teilnahme  und  Nachdenken  hatte,  muste  selbst- 
idlich  sein,  auch  wenn  seine  ursprüngliche  Berufung  ihn  nicht 
cklich  auf  die  Pädagogik  und  wenn  nicht  sein  Seminar  ihn  auf  den 
i  der  lateinischen  Schulen  in  Halle  hingewiesen  hätte.  Des  Vor- 
er  theoretischen  Pädagogik  hatte  er  sich  freilich  bald  entschlagen 
T   philanthropinistischen   Weisheit,  welche  er  ebenso  gründlich 

altbackene  Aesthetik  verachtete,  glaubte  er  mit  Recht  am  besten 
die  Erziehung  der  Studenten  zu  wissenschaftlicher  Gründlichkeit 
ealität  begegnen  zu  können.  Jene  war  ihm  eben  die  zweite  der 
Schäften,  welche  seit  1750  in  Deutschland  viel  Papier  gefüllt 
ele  Köpfe  leer  gemacht  hätte,  und  gern  spottete  er  über  den 
d  der  Pädagogik,  in  welchem  ungezogene  Schriftsteller  über 
ung  und  ungelehrte  über  die  Kunst  und  beste  Art  zu  lehren 
nd  Anweisung  erteilten.  Gleichwol  hat  er  auch  während  der 
ser  Zeit  dem  Schulwesen  auf  allen  Stufen  in  mehr  als  einer 
iri^  unmittelbar  genützt.     Er  las  auf  des  Kurators  von  Massow 


~.:x  • 


..  ;züge  des  Bildungswesens  i 

.    :nd  unter  demselben  Titel  1 

.    iber  Erziehung,  Schule  und 

.-r  die  Bürgerschule  und  über 

liit  er  Gutachten  erstattet  :'=**^) 

'..'ines   Blicks,    auch   für  die  Tu 

•rrbei  der  Verweichlichung  der  S 

•:s.-tn  und  für  die  Förderung  der  ^ 

-      -:   Staat  die  wahren  Grundsätze  a 

:r;^-'eriOssen  Hoffbauer  verteidigte  er  i 

"  '^'  die  Einrichtung  gj'mnastischer  Cbi 

ier  belebenden  Einwirkung  der  Hun 

S-;dienfacher  überzeugt  hat  er  mit  de 

l ;.  Aug.  1793  Vorschläge  darüber  ein 

'  d\.:::'j:   unter    den    Studenten    geförder 

^.    ..,i:i  begegnet  werden  könne  und  noch 

.  >.    ..    auf  strenge  Einführung    des  Triennii 

^vTv:'>-üigsbegierigen  damals  mit  anderthalb  1 

r.::'  der   Universität   ihrem  Fachstudium 

\i  or  ferner  in  seiner  Wissenschaft  wol  b 

-.-   •••.an^vlhaften  Gymnasialunterrichts  empf 

•.  '    Widerspruch  der  Juristen,  aber  im  Einvei 

v;.  '.r.    und    philosophischen  Fakultät   1788 

.rufung  und  einer  Prüfungsbehörde  für  di 

\v\iie  ohne  ausreichendes  Schulzeugnis  die 

*     •:  besuchten,  später  eine  staatliche  Anste 

.'   wiolitigston  xVrbeiten  für  die  Hebung  der 

■0^  :i\  die  Berliner  Zeit;   es  wird  die  Bemcrli 

•^  ^;>iiuia>ien  trotz  allen  Änderungen  im  wese 

■  :.ij;o  tragen,  welches  Wolf  ihnen  verlieher 


V      V  .1  . 


WtMse  suchte  Wolf  die  Universität  zu 
lind  Massows  Kuratorium  waltete  did  '. 
.\'\.\.'wu\\<dwn  Zustände  in  Halle  durch  all^ 
\>-.  '.V. ;  auch  Wolf  hat  durch  seine  von  Arnold 
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mitgeteilten  Vorschläge  hierzu  mitwirken  wollen.  Wichtiger  war  doch, 
dafe  erst  durch  ihn  die  Verwaltung  der  Universitätsbibliothek  wissen- 
schaftliche Farbe  und  Nutzbariceit  erhielt,  wofür  er  1804  den.;warmen 
Dank  der  akademischen  Behörden  und  die  Anerkennung  des  Ministers 
empfieng.  Auch  das  verwarloste  Münzkabinet  brachte  er  in  Ordnung.^) 
Sonst  scheint  er  den  akademischen  Ämtern  sich  gern  entzogen  zu 
haben:  die  Dekanatsakten  enthalten  aus  den  ersten  Jahren  seines 
Hallenser  Aufenthalts  keine  Spur  einer  Dekanatsverwaltung  durch  ihn 
und  für  1794  bat  er  von  ihr  entbunden  zu  werden.  Das  Prorektorat 
hat  er  beide  Male,  da  ihn  die  Reihe  traf,  1794  und  1804,  abgelehnt; 
die  Ursache  hiervon  mag  aufser  seiner  Abneigung  gegen  Geschäfts- 
formalien  in  seinem  Herrschergefühle  gelegen  haben,  welches  ihm  eine 
Unterordnung  unter  die  Beschlüsse  der  akademischen  Behörden  un- 
erträglich erscheinen  liefs. 

Überhaupt  scheint  er  mit  seinen  Amtsgenossen  nur  äufserlich  ver- 
kehrt zu  haben,  den  einzigen  Semler  ausgenommen,  mit  welchem  ihn 
die  verwandte  religiöse  Anschauung  verband  und  welchen  er  wegen 
seiner  grofsen  Gelehrsamkeit  aufrichtig  achtete.  Die  Schilderung, 
welche  Wolf  für  den  Jenenser  Schütz  über  die  letzten  Lebenstage  des 
gemeinschaftlichen  Freundes  und  über  sein  Beisammensein  mit  Semler 
während  dieser  Zeit  aufsetzte,  zeugt  von  seiner  grofsen  Anhänglichkeit 
an  diesen  und  für  die  Wärme  seines  Gefühls,  welches  ihn  auch  sonst 
wol  übermannen  konnte.®^)  Sonst  stand  Wolf,  der  warme  und  treue 
Freund  Goethes  und  Humboldts,  unter  den  Professoren  als  ein  Fürst 
der  Wissenschaft,  der  für  die  Höhe  seiner  Anschauungen  wenig  Ver- 
ständnis fand  und  suchte,  ziemlich  einsam;  Heil  hat  er  sehr  geachtet, 
andere  durch  seinen  beifsenden  Spott  fortgescheucht.  Es  läfst  sich 
wol  bezweifeln,  ob  sein  achtungsvolles  und  selbst  freundliches  Ver- 
hältnis zu  Steffens  und  Schleiermacher  ungeachtet  ihrer  grofsen  geistigen 
Begabung  bei  längerer  Dauer  der  Amtsgenossenschaft  sich  erhalten 
haben  würde.  Schleiermacher  war  schon  damals  eine  harmonisch 
durchgebildete,  ihrer  selbst  gewisse  Persönlichkeit;  allein  auch  er  war 
nicht  ohne  Schärfe  und  bei  seiner  Fertigkeit,  andere  ethische  Eigen- 
tümlichkeiten genau  aufzufassen  und  zu  beurteilen,  nicht  eben  geneigt, 
fremdem    Selbstgefühle    und    fremder    Schwäche    Zugeständnisse    zu 
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machen.  So  war  auch  die  vaterländische  Gesinnung  bä  SebleHi 
macher  und  Flehte  ausgeprägter  und  leidenschaftlicher  ak  bri  WoH 
allein  ohne  Vaterlandsliebe  und  Staatsgefübl  war  Wolf  nkU,  and  wi 
werden  noch  sehen,  wie  er  sich  in  Unruhe  und  Gefiüir,  wddbe  da 
Mangel  an  Besonnenheit  allenfalls  erklären,  w«in  andi  mdit  nt- 
schuldigen  mag,  zu  seinem  Vorteile  Ton  manchen  Hit^iedera  derlU- 
versität  abschied.  In  reli^Sser  Beziehung  ohne  tiefere  Anefgnmg  im 
eigentlichen  christlichen  Heilslehre  und  öfters  Tenudtt,  an  ibm  ?»■ 
digem  seinen  Spott  auszulassen,  glaubte  er  doch  ein  whUUerQiiU 
zu  sein  und  freute  sich,  dafs  sein  Vorbild  BenÜey  den  ftthriwim  aft 
Scharfsinn  bekämpft  hatte. 

Wolfs  gründlicher,  kritisch  gesichteten  und  stets  auf  das  frndl- 
barste  angewandten  Gelehrsamkeit,  seinem  weiten  Bliek,  fleiner  UiU» 
Schaft  in  lateinischer  und  deutscher  Darstellung,  kon  dem  gtiMi'i'*'* 
Verein  seiner  grolsen  Eigenschaften  und  aeinn  hinauf  mhendaD  Vlt- 
samkeit  verdankt  die  philosophische  Fakultät  nicht  nur  in  Haue,  iA 
sie  den  Ruhm  und  die  Bedeutung  der  ÄrUstenlaknlttt  aoa  der  Ba»- 
nistenzeit  zuriickgewonDen  und  seitdem  in  ihrer  l 
als  Grundtage  und  das  einigende  Band  der  ak 
gölten  hat. 


Anmerkungen  zu  Kapitel  18. 


1)  Obseirationes  in  Suidam  1763;  Arbeiten  nun  TheoJoretas  und  ^H^ 
lateinischen  Übersetzungen  des  Daniel  and  Eam. 

2)  Vater  Hebräische  Sprachlehre  1797  2.  ÄofL  lÖlS;  Allgnneiiir  Spr*efal<4 
1801;  Lehrbnc^h  der  allgpmeiDen  Grammatik  1806;  FortaetKung  d«i  Adeltui(E»c1 
Hithtidat  1809;  Kommentar  zum  Puntateach,  S  Tle..  I803~S. 

3)  Über  Woltars  Beliebtheit  Tgl.  Laakhar;d  Lobeu  und  Schiekml«  U.  1 
über  seine  Nichtbeförderung  zom  UniversitBtsdirektor  Geh.  Sisalaarcli.  K  9ft  < 
R.  92  Beilagen  za  den  Nachrichten  Ober  das  Depart">ii.  do«  M'mLster«  vim  ^tjW 
S.  393. 

i)  Geh.  Staataarch.  R.  89  u.  Rep.  92  v.  Masson  111.  B.  H  fol.  SU; 
ioriat.  Fak.  Vol.  13.  fol.  86. 

5)  In  den  Dek an ntsbll ehern  der  med ezini sehen  Faknliai. 

6)  H.  Weieker  Die  neue  anatomische  Anstalt  zu  Hallo,   in  dm 
Anat.  u.  Phv»iol..  An«tom.  Abt.  1881  S.  167. 
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7)  Aus  welchem  Grunde  und  nach  welcher  geschäftlichen  Beziehung  Gold- 
agen  und  Reil  den  Titel  eines  Oberbergrats  erhielten,  dieser  auch  das  Hecht  die 
Iniform  eines  solchen  zu  tragen,  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 

8)  Unter  Sprengeis  zahlreichen  Werken  sind  zu  nennen  die  Aphorismen  des 
lippokrates  1789 — 92;  Versuch  einer  pragmatischen  Geschichte  der  Arzneikunde 
792—99  4  Bde,  5.  Aufl.  1821—28  6  Bde;  Handbuch  der  Pathologie  3  Bde  1795 
-97;  Geschichte  der  Medezin  im  Auszuge  1804;  Geschichte  der  Chirurgie  2  Bde 
805-19;  Geschichte  der  Botanik  1817;  Neue  Entdeckungen  im  ganzen  Umfange 
lel^Pflanzenkunde  1819—22;  Grundzüge  der  Pflanzenkunde  1820;  Mantissa  Fiorae 
Mensis  1807.  11. 

9)  Geh.  Staatsarch.  Rep.  92  Supplemente  zu  den  Massowschen  Revisionsakten 
U  29;  Univers.  Arch.  P.  24.  Vol.  2. 

10)  Nicht  woniger  als  vier  Xenien  sind  Jacob  in  dem  Musenalmanach  von 
797  gewidmet,  darunter  drei  von  Schiller: 

N.  54:  Steil  wohl  ist  er,  der  Weg  zur  Wahrheit,  und  schlüpfrig  zu  steigen^ 

Aber  wir  legen  ihn  doch  nicht  gern  auf  Eseln  zurück; 
N.  70  aus  dem  Thierkreis:   Nebenan   gleich  empfängt   euch  sein  Namens- 
bruder; mit  stumpfen 
Hörnern,  weicht  ihr  nicht  aus,  stöfst  euch  der  Hallische  Ochs; 
N.  297:  Wenn  nicht  alles  mich  trügt,  so  hab  ich  besagte  (von  Kant  ver- 

misste)  Begriffe 
In  Herrn  Jakobs  zu  Hall  Schriften  vor  kurzem  gesehn. 
Das  vierte  und  gröbste  N.  253  Annalen  der  Philosophie 

Woche  für  Woche  zieht  der  Bettelkarren  durch  Deutschland, 
Den  auf  schmutzigem  Bock  Jakob,  der  Kutscher,  regiert 
^Goethen  zugeschrieben.  —  Jacobs  Leben  ist  von  seinem  Verwandten  G.  Ja- 
ob  in  den  von  Hasse   herausgegebenen  Zeitgenossen,  3.  Reihe,  Bd.  I,  Hft.  6r 
5. 123-153  erzählt. 

11)  Aufser  den  oben  erwähnten  Werken  sind  noch  folgende  von  Maafs  zu 
lennen:  Grundrifs  der  formalen  Logik  1793,  Grundrifs  der  neuen  Methode  1796, 
Jrundrifs  der  Rhetorik  1798,  Versuch  über  die  Leidenschaften  1805—7,  2  Bde., 
'ersuch  über  die  Gefühle  1812. 

12)  Über  Tieftrunks  Berufung  Univ.  Arch.  P.  8  Vol.  HI;  über  den  Brief- 
echsel  zwischen  Tioftrunk,  Hermes  und  Hillmer  vgl.  die  Dekanatsbücher  der 
ledez.  Fak.  1794/95;  der  Bericht  Massows  vom  16.  Aug.  1803  ist  im  Geh.  Staats- 
ch.  R.  89.  49  enthalten,  seine  Verurteilung  als  Censor  in  den  Dekanatsbüchern 
T  philos.  Fak.  Vol.  VI.  Dafs  Tieftrunk  Niemeyern  als  Aufpasser  zur  Seite  ge- 
tzt  sei,  vermutet  auch  Tholuck  (Wagenraann)  in  Herzogs  Realencyklopaedie 
ni  261 — 275;  als  Günstling  Wöllners  wird  er  in  den  Briefen  zur  näheren  Kenntnis 
JJes  S.  132  bezeichnet. 

13)  Univ.  Arch.  P.  29. 

14)  Konr.  Reth wisch  Der  Staatsminister  Freiherr  von  Zedlitz  S.  172. 

15)  Dekanatsbücher  der  philos.  Fak.  Vol.  II. 

16)  Traugott  Gotthold  Voigtel,  geb.  1766,  vor  seiner  akademischen  Tätig- 
t  Lehrer  am  lutherischen  Gymnasium,  wurde  1819  zweiter  Oberbibliothekar. 
>en  seinen  geschichtlichen  Werken  (Geschichte  des  Deutschen  Reichs  unter 
d)    hatte   er  sich   auch   mit  der  damals  aufblühenden  Pädagogik   befafst,    wie 

Methodenbuch  für  angehende  Lehrer  1783  und  sein  Lehrbuch  der  deutschen 
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Lii\:i.  -*'!u»r>  ^^'hmiickte  Schreibart  und  sein  diktatorischer  Vortrag  getadelt,  h\ 
lud    viÜMr  '.labe  **t  fcaie  Gedanken.    Herders  Tadel  findet  sich  an  vielen  Stella 
'6ibi.    ier  ^d.  W.  St.  9  (1769)  S.  119;  St.  10  S.  384;  St  17  S.  79  Anm.  »der  i 
i«:*r   ut«u  Lictemtur  ^  unwissende  Verfasser  der  kritischen  Wälder'';  HalL  6.  Zeit 
'.771  S.  ?4)  .Der  besonders  durch  einige  Zank-  und  Stachelschriften  bekannt  fe 
\%onieue  Härder'*,  mit  lateinischem  Spott  in  den  act.  litt.  V,  220:  «Istof  vüio  crm 
:utf  .tnöotrtf.  (/ttu^ür  e:>i  ille  sacrifiailus  Livoniensis^  Satyri  gut  persona  tSbi  iwipoiiU 
•f»  ^yt'rt^.  MOi  feras  inter  et  noctuas  habitat  bubonisque  canlu  delectatmr^  Orüket 
\*6irtoH€m  iittit  ndiculum,  nee  curavi  unquam  nee  curabo'U  letzteres  anbetrachts  der 
>o  ^laurig   ^p»n  Herder  geübten  Polemik  nicht  eben  glaubwürdig.     Betonden 
ioutlic)i  tritt  die  Berechnung  in  der  Behandlung  Bahrdts  hervor,  der  erst  in  dea 
icr.  litt,  mit  anderen  verhöhnt,  nachher  aber  zu  Gnaden  angenommen  and  wegn 
scüui':»  biblischoti  Systems  der  Dogmatik  und  der  Moral theologie  sehr  gflnitig  be- 
ultest \i>Mx  vgl.  Hall.  Gel.  Zeit.  1769  S.  640  u.  1770  S.  411:  ,,Bald  wird  derHenr 
Puc(i.>i*  durv'ii  8i.>  einleuchtende  Proben  von   Bescheidenheit  und  Wahrheitdiebe 
^oiiio  i»hiiohin  unwichtigen  Gegner  zum  Schweigen  bringen.'    Bahrdt  bescheidw 
uud  wHhriK'itüiIiebeud!    Die  Gerechtigkeit  erfordert  jedoch  hinzoBofÜgen,  dali  die 
Wouduug.  welche  Bahrdt  inzwischen  nach  der  hecerodozen  Richtung  voDngeB 
h«iCto«  viel  niohr  nach   Klotzens  Geschmack  war;   auch  hatte  dieser  sieb  mm 
l  .uidtfiitauutf   in    dessen   selbstverschuldeter   Bedrängnis  freiwillig    angewNUMSt 
v^l.  L^ahi-Ut:»  l^esch.  :«.  Lebens  I,  221.  836  u.  8S6. 

■i^  P.  Nühere  bei  R.  Haym  Herder  nach  seinem  Leben  nnd  Wirken,  be- 
ioiiviviH  l.  161.  211.  267  ff.  Welch  unsaubere  Mittel  Riedel  nnd  Kloti  geg« 
MiM^icr  t'dr  erlaubt  hielten,  isit  bei  Haym  I,  S.  220  und  Kaweran  S.  194  «.  21^ 

:^'  Vi't,  litt,  lll,  283  mit  dem  Motto  O^ve  raig  x^9*^**  mNonne  etütim  OräÜf 
i:««,  .^u«  cUtfUHtissimi  ingenii  virum  verumque  Gratiarum  aluwmum  de  wmwM 
iisifutuHttm  uuäire  veUt,  praesertim  eum  ipsis  illie  praeeepUs  nihü  venutini  ttf^ 
■KiiM  lumi  '  S'eque  alium  librutn  ab  ülo  exspectare potuimuSy  cui  dudnm  prMff* 
I..I«  (M#m(iN4uc  ornamenta  locum  Muaae  tribtierunt.  Equidem  l%AenUmme  fti^* 
'«..  Hs'ti  siHc  voluptate  in  aureoli  libri  lectione  acquievisse  ai^Ke  in  viri  ingewimiMi' 
M.Mii'Mi  .(  \UiU'iUtte  ofiine^  quod  malis  libris  legendis  cantraxeram^  fiuUdiim dtfi 
^...\v|  ViiHi  (I  viro^  qui  eognitis  optimis  fere  omfiittin  popularum  Idm,  «ftw 

s.;.i*««t  Uitspt'itu  (.vniunctaque  antiquarum  litterarum  seientia  cum  recenUonm^ 
s.*%t*»  .ixuoHt'  sf  ml  »cribendum  confert,  non  jictest  nonvariarumremmtOfmA 

.  ...V.. .^  '</'<'  Komponi^    Hall.  Gel.  Zeitung  1766  S.  578:  „Oenie,  philosopbiK 

V-t-.it'tit»    Mel<'«ti*nheit,  Kenntnis  der  Künste  zeigt  sich  anfallen  Seiten  und 
.    V    =t  ii  SrlnifistolltT  unter  die  klassischen  Autoren". 

»4'  \!i>i'.  iM-Ntra^  zur  Gesch.  des  Geschmacks  S.  178.  185.  4';  den.  Aber 
\  I    *li-ii  L;«*si'lni.  St«*ine. 

^s:    «t    Uli).  W.  St.  7,  467.    ^Zwar  habe  ich  Herrn  Leningen  n^ 
....    ,*s .  ..'11  Ki-iiiuT  der  Kunat  gehalten."    Act  litter.  V,  128  „OmiiiaM  K 

.  .     ...... ...N  t  i  .^stHifius,  quem  quidem  acutulum  doctorem  tdeo  huieaetati^ 

'lu.i.      tif  t'.vsttitrt  rxemplum  veterum  sophistarum;  nam  eontarÜe 

,.s...suu'*us  faltiu'ihusque  amclusiunculis  quis  illum  euperetJ^*    Ibid 

.Mf'.ti'Mf/»  antiquuriarum^    Hall.  G.  Z.  1768  S.  649  nDies  iat  eis 

j;.li'i'\x.  dit»  II»'rr  Lr'ssinf:  mit  Herrn  Klotzen  anAbigt* 
X    t  ii:i(   l.e>.'<ii);;  II,  1  S.  156.    Selbst  Riedel  fiel  ab  nnd  S 
^         \\  ,M   \. 'liegen  iHrief«'   deutschiT  Gelehrtor  an  Klotz  1, 


S.  17   und  besonders  seine  Erklärung 

1779  No.  LI  S.  808;  „Mein  Collefrium 

:>:r  des  Julius  an  ausgesetzt,  aber  nicht 

-i'ii  wüste.    Ich  setzte  aus,  weil  die  Stunde 

i'))*'n,  und  weil  ich  Zeit  gewinnen  wollte 

;    anfHn^Iich   in    dieser   Michael ism esse   er- 

Schütz  Gesch.  d.  Erz.  S.  138  u.  140. 

ilS  bis  zum  Schlufs;  die  Verteidigung  Semlers 

:-:']X*'n  Zedlitz    in   der  Bahrdtschon  Sache    das. 

■•r:?chionone  Streitschrift  „Seinlers  Sendschreiben 

iiilie,  ^^esclirieben  am  24.  Mai  nSC*  giebt  der  all- 

.. :  tlcr  Verfasser,  augeblich  nicht  aus  dem  üniver- 

ii"  den  Handel  selbst  nicht  ein.    Semlor  selbst  lehnte 

■  iniitlichen   Hall.  Anzeigen  vom  7.  Febr.  1780  S.  90 

i».  'i'rapps  Schmähschrift  zu  beantworten.    Anscheinend 

i'rof.  J.  Chr.  Förster  in  denselben  Anzeigen  1780  S.  338 

■ichtf  Erzieher  gegen  Trapps  Pläne  gerichtet. 

411.    Mangelsdorf  Vita  et  memoria  viri  illustris  Klotzii 

ripta,   1772.    Ren.   Hausen  Leben  und   Charakter  Herrn 

rl.  9'5  S.  8°;    Briefe  deutscher  Gelehrten  an  den  Geheimen 

_.  von  J.  J.  A.  von  Hagen,  Lieut.  im  Reg.  Bernburg,  1773. 

ing  II,  1  S.  132—166.     Sehr  lesenswert  ist  Kaweraus  Schil- 

-  Litteraturleben  S.  187—220. 

:  -tzi^ns  Vernachlässigung  der  Vorlesungen  vgl.  Stiebritz  Ausz. 

li.   rJ4;  Förster  Übersicht  etc.  S.  194,  Hoffbauer  Gesch.  der 

A[im.  a.  und  den  Visitationsbericht  Stecks  S.  13  f.  im  Geh.  Staats- 

:j(».  N.  1.  fol.  2 — 29.     In  den  von  Klotz  angekündigten  Vorlesungen 

::-if haftlicher  Plan  und  Zusammenhang  niclit  zu  erkennen;  für  1765/66 

'    \'erzeichnis   CaUimachi  hymn.,  Römische  Altertümer  nach  Barmann 

,u'^-l>ot  griechischer  und  lateinischer  Dichter  und  lateinischer  Stilübungen, 

Archaeologie  der  Kunst,  Hermeneutik  mit  Anwendung  auf  Homer,  Kalli- 

iiid  andere  Dichter,  daneben  auf  Verlangen  Numismatik  und  Diplomatik. 

jrar  für  1768  ankündigt 

leget  historiam  litter ariam  omnis  aevi  et  omnium  populorum,  tum  litte- 
elegantiorum  s.  critices,  poefieos ,  rhetorices^  denique  philosophiae^  publice 
\rchaeologiam  sive  rei  lihrariae  antiquae^  lapidariae,  nummariae^  sculptoriae 
'iae,  pictoriae  scientiam  tradet^ 

dieser  Anhäufung  weder  die  Marktschreierci  noch  die  Unlust  zu  geord- 
terrichtstätigkeit  zu  verkennen. 

Tgl.  über  Damm  act.  litt.  II,  272,  über  Reiske  ebendas.  III,  407;  über 
',  94  u.  Bibl.  d.  schön.  Wit^s.  St.  2  S.  68.  Hausens  vermischte  Schriften 
n  der  Hall.  Gel.  Zeit.  1766  S.  630  .-^elir  abschätzig  beurtt;ilt,  1767  in  den 
IV,  lll  gelobt.  Riedels  Tlieorie  der  schönen  Künste  wird  in  den  act. 
287,  Schirachs  Biographien  der  Deutschen  in  der  Biblioth.  der  schönen 
.  20  S.  635,  J.  G.  Jakobi:^  Gediclitc  da.^olbst  St.  22  S.  243  angepriesen. 
Lob  findet  sich  in  den  act.  litt.  1767  S.  115  flg.  und  in  der  Bibl.  d.  seh. 
S.  161  (er  sei  gröfser  als  s«*in  Moister  Hamann)  u.  St.  3.  S.  60,  und  noch 
lall.  G.  Z.  1768  S.  272  werden  seine  guten  Talente  anerkannt,  freilich 
er,  Universität  Halle.    I.  30 
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Schulstandes  vom  Predigerstande  für  etwas  in  mehrerem  Betracht  durch- 
aus notwendiges  und  gemeinnütziges  an.''®)  Zedlitz  genehmigte  den  Antraf 
sofort  am  28.  dess.  Mon.  und  bewilligte  am  27.  November  noch  eine 
jährliche  Summe  von  dreifsig  Talern  für  den  Druck  der  besten  aus  dem 
Seminar  hervorgehenden  Disputationen;  im  übrigen  sollte  aufser  der  un- 
begrenzten Zahl  der  Zuhörer  das  Seminar  zwölf  ordentliche  mit  jfihriich 
vierzig  Talern  zu  unterstützende  Mitglieder  enthalten,  welche  im  Erklben 
der  alten  Schriftsteller,  in  lateinischen  Aufsätzen  und  Disputationen, 
aber  auch  in  Theorie  und  Praxis  des  Unterrichts  zu  üben  seien.  Denn 
so  ganz  mochte  der  Minister  die  Pläne,   um  derentwillen  er  Trajpp 
berufen  hatte,  noch  nicht  aufgeben;  auch  Übungen  in  deutscher  Da^ 
Stellung   wollte   er   dem  Seminarunterricht   eingefügt  wissen.    ADein 
diese    Ansinnen    schüttelte    Wolf    in    klarem    Be wustsein    über  sein 
Wollen  und  Können  rasch  und  entschlossen  ab:  er  erklärte  sidi  in 
seinem  Berichte  vom  5.  Februar  1788  für  unfähig,  die  Seminartätigkeit 
auch  auf  philosophische  Wissenschaften,  theoretische  Pädagogik  und 
ähnliche  Kenntnisse  auszudehnen,  und  bat,  ihn  zum  Schlafs  des  Halb- 
jahrs von  der  Leitung  der  Anstalt  zu  entbinden.    Darauf  konnte  der 
Minister,  welcher  den  Wert  des  Mannes  und  der  Anstalt  schon  erkaönt 
hatte,  nicht  eingehen ;  er  erklärte  am  12.  Febr.  Wolfs  Aofbssuiig  für 
ein  Misverständnis  und  wünschte  nur  praktische  UnterrichtsäbangeD 
für  künftige  Schulmänner,  gestand  aber  Wolf  völlige  Freiheit  za  nnd 
überliefs  ihm,  die  Anweisung  für  sich  selbständig  zu  entwerfen.  Wdf 
behielt  nun  gern,  was  er  eigentlich  doch  nicht  missen  konnte,  \xdA 
reichte  am  18.  März  die  verlangte  Anweisung  ein,  welche  im  wesent- 
lichen  das  Seminar   auf  die   erstbezeichneten  Zwecke  und  Übnngen 
beschränkte;   alles  fand  rasch  die  Genehmigung  des  Oberkuraion.^ 
Dieses  war  nun  das  Seminar,  dessen  Notwendigkeit  Wolf  twir 
mit   dem  Hinweis   auf  die  Göttinger   von   ihm   nie  benutzte  AnsbA 
begründete,  welches  er  aber  völlig  selbständig  einrichtete  und  beröhnt 
machte.    Die  von  Zedlitz  gewünschte  und  im  Grunde  auch  yoa  Wolf 
geschätzte  Anweisung  zum  Unterricht,  welche  sich  an  den  HalfiMbn 
Gymnasien   vollziehen  sollte,  wurde  ihm  bald  Nebensache.    Wi>i>ß" 
schaftllche  Unterweisung   war  sein  Hauptziel  und  nach  seiner  tBBö^ 
zutreffenden  Auffassung   auch    das  Hauptmittel «   um  wurksant  onVsts- 
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zu  können;  hatte  doch  ihn  selbst  vor  Zeiten  die  wissenschaft- 
üchtigkeit  über  schwere  Hindemisse  seines  Lehramts  hinweg- 
1.  Wie  er  es  verstand,  seine  Schüler  allmählich  zu  sich  und 
hren  Wissenschaft  heranzuziehen,  das  hat  einer  seiner  späteren 
wenn  auch  nicht  in  unmittelbarer  Beschränkung  auf  das 
er  Seminar  anziehend  geschildert:  erst  allmählich  anlockend, 
ie  besseren  zu  einem  engeren  Kjreise,  gleichsam  zu  einer  Philo- 
milie  vereinend,  seine  Vorträge  auf  Hörer  von  mittlerer  Be- 
berechnend und  doch  die  Vorgescliritteneren  weise  fördernd 
durch  anmutige  und  witzige  Rede  und  durch  die  Manigfaltigkeit 
Gelehrsamkeit  eine  solche  Teilnahme  wach,  dafs  die  Strenge  der 
chtsordnung  sich  in  lebendige  Unterhaltung  aufzulösen  schien.^) 
m  Seminar  widmete  Wolf  die  gröste  Sorgfalt  sowol  bei  der 
me  der  Zöglinge  als  bei  der  Wahl  und  Leitung  ihrer  Übungen, 
t  wurde  dasselbe  mit  zwölf  aus  sechzig  Bewerbern  auserlesenen 
lern;  nach  Wolfs  Bericht  vom  27.  Juli  1796  hatten  in  den 
sechs  Jahren  mehr  als  fünfzig  Teil  genommen.  Die  Jahres- 
e  hat  er  ungeachtet  widerholter  Mahnungen  in  der  früheren 
cht  regelmäfsig  erstattet;  namentlich  war  ihm  peinlich,  über  die 
n,  den  Fleifs,  die  Fortschritte  und  selbst  das  Betragen  der 
der  das  von  dem  Oberschulkollegium  verlangte  Urteil  abzugeben 
)ch  war  diese  Forderung  durch  die  Rücksicht  auf  die  künftige 
und  Anstellung  der  Lehrer  wol  begründet.  Schliefslich  fand 
olf  mit  tabellarischen  Übersichten  ab,  neben  denen  er  indes 
rzüglichen  Zöglinge  durch  besondere  Schilderung  auszeichnete. 
Zahl  war  nicht  gering;  bekannt  sind  von  den  älteren  Ideler, 
lorflf  und  der  früh  verstorbene  Fülleborn,  aus  der  mittleren 
?r  spätere  Berliner  Direktor  Bernhardi,  Morgenstern,  J.  S.  Vater, 
kV,  Bremi,  Süvern,  Heindorf,  welchen  er  1796  nach  Sprach-  und 
iimskenntnissen ,  auch  nach  sonstiger  Geschicklichkeit  den  vor- 
isten  nennt,  unter  den  letzten  Kortüm,  Joh.  Schulze,  Wachsmut, 
Ilen  übrigen  Immanuel  Bekker  und  August  Böckh,  jedoch  so, 
ekker  in  dem  Seminarbericht  vom  1.  April  1806  in  noch  höherem 
als  Böckh  ausgezeichnet  wird.  Für  Bekker  ist  Wolf  auf  das 
ndste  bemüht;  schon  1805  berichtet  er,  dafs  man  von  ihm  eine 


—     ITo     — 

prniffrntn  »iiif/u/rjruiN  f/'^r/rirtririini  umhttu»,  \irqumfnUi,  roniMiirfK/nr«,   iifi/if  if^f .   •»' 
mltit,  tirnnjur  rt»  te  H  rum  frurtu  trarfaniiae  ru iiM'/Mr  rafvm^i  tilu$triU*mmtmr 

*'•*.•     VHrri-iil  r:i|>p  .^-h.  Schul/t»  S.  34  f. 

Tm   In  iMiifiii  lirii'f'«*  an  Si'lit*'itrinai*li*'r  \**tn  i*    Kfhr.   1*mH   U-i   iWrua««   "*    '2 

71  •  hm-kli    Kn<-yklii|ia*"li*'     iiiiii    M<rthii*loliii;i«*    (Imf    philiilo^ifM-hvu    \V.»*^t. 
M-hHttfn.  |s7T.  S.   |0. 

•  -■  H*>rn»N  -  « iiifTlii-«  Itrini'«*  :in  W    S.  \^. 

7;{t  In  iN'in   Li*ktiiin(<ik;itiiloK  •li-i*  Soninii^rii.iMij.ilir«   18^11. 

74 1  <i«'h.  Sta.itHarrh.  ApIji    w«'0»'n   «I»-*   Im-i   «I^t    rni\i*r*itäC    Hall*   ff^lil  «-r^r. 
iVmifiiirij  f^httnltHnci,  K.  76.   II.   Ii»2. 

7.'n  .\nK**t'iilii-(   \on   IUtiiüv-*  :i    ;i.  < ».  >.  .V*  Anui. 

7i'i    \'u  rrciiT  rii|ip  J.  .SiOinkf  ^.   111 

77     In  ■l<'n  littfniri*rh«'n  .\iial*'kr*'ii  I.  S.  VI 

7s»  l'uiv.  Anh.  S.  JS  u.  .Si-lnm  ;ini  117.  Januar  17^7  ImII«*  Wolf  ••in»-o  ^ij-a 
h^iti'lit.'  p*«rlirii*h**ni'n,  \i  ii-  fü  !*i-lii*int  :iii  Zfllii/ ^•-rii*litt*t«-ii  Aiitrait  auf  (frunJua^ 
('in*'H  |iliilnlfi^iiit*)ii'n  SiMninar;*  •■in;:>T«Mi*ht  und  hi«'rli*-i  unt*  r  Ü^'Zirhunjr  aaf  '»•'•? 
Tin^fH  ul«  ZMi'i'k  tl('«ii«'nM-n  h**/.cii  lint't .  ^*\i-  S4*hei<liinfr  'l*'r  K*  nntni»«**  dv«  ktiaf* 
lit:*-n  l*p*(!i^i'rrt  uml  Srhulniiiniif*  ni'-lir  tu  li*-«irkfii.  ilf^in  l.ati«U  lurhuc  So^ 
ji'kt*'  /u  «li'u  XII  l)i*i*i<tz«*n<i*-n  Si*htil4t*'II*-n  /n  /it*l|i'n  uii'l  *i*-  lii«*cu  in  >{••?  Kan*t 
«1«T  MfthiHJf*  iiHil  Viirtrnirioiirr  Mit  SiirlpMi  prikii-rli  zu  iiWn.*     I'oii    Arrh.  G  il 

j'M  *fi'h.  Stanr^ari'li.  um  l«'T2tanp>t'iilirli*n  <  >rte. 

>M)»  <;  H.rnh:iri!v  in  ilrni  iliilliii.  h.n  I.«*kli<>nfkatiil'.k'  lMl-4'.':  -It^  St«I2* 
fuhrt  Arni»M   I.   I'JJ  »n. 

M     (M*h.    Si«:it?«jirrh.    .Vfta    wt'trcii    il**ii     -   Si'Mi.    |»hil.    f*»i.   \i^K  1^   1^).     ^  o« 

•  li'ii  iihri::i'ii.  \i>|ih"  Wolf  in  «i'infn  .I;ihr*"*lM'richt**ii  inhiMi'l  h^rvorh*  bl .  iBi*fB 
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I.   \X\ 

s.'»'  \'j\    iil'.  r   ••  ;ii'    .\i!  ■:•  -  N-ik-it*  msi  Siuit-nr-n  A  riioMi  a.  a.  ti.  1.  23A 

**•■     A'-j.  i:ii.  kl   ••••1   .Xri.-   ".  :•   d     i    "    I.   J' •■ 

-7    r,..|     Ni.i.j.,,r.  h     i;     »'2    II!     1'.   l'* 

-<-     l'iiiv    Ari.    }'.  7    \.;    III      •.   1.    Sr.i.it-ir.  I.    K    rj    IM.  I«.  17. 

"*  •    I  u.\    Ai.  1.    I.    1  >.    '.'.   I '•■k.ii.it-.tktfii  .i>  r  |<f.:!u0.  Kak.  Vul.  IV.     Diclo»- 

r.i  J-tiiiij-    \*  1!   I    .:.    l\  ip     I 'i   I.  ili'  ■    }■■  -•  !.;   •  !••  ii    u>r'i-ti. 

:«>•    I  ;   \     A:.  '     !'.   :i  ]    ]'.'.     i"  .    J'i    ii-  X(iiiizk.ihiiiet  ilaa.  M.  €• 
'1    I»i-  ^iL.li-i-i  .^  i-T    ii.j.  :r -•■kr  :!i  W..!f-.  Mi»c«41aa«tt  &  S15— 94S. 
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rbei  neidlos  und  in  glücklicher  Laune  mit  allem,  was  seinen  Geist 
:e.  Er  machte  in  gröfserem  Kreise  mit  ihnen  weite  Gänge  und 
eund  Göthes,  der  auch  mit  Schiller  in  achtungsvollem  Umgänge 
trieb  die  jungen  Studenten  nach  Lauchstädt,  um  sich  mit  ihnen  an 
ria  Stuart  und  der  Wallensteinschen  Trilogie  zu  erheben.  Dies  war 
Teilich  ein  besserer  und  angenehmerer  Weg  zur  Aesthetik,  als 
anderung  durch  die  trockenen  Lehrbücher  Baumgartens  und 
Selbst  hieran  liefs  Wolf  sich  nicht  genügen;  er  besuchte  den 
jnd  den  anderen  Jünger  auf  seinem  Zimmer,  um  ihn  zutraulich 
chen,  bei  aller  Höhe  und  Vornehmheit  der  Gesinnung  bedurfte 
äufseren  Abstandes  nicht,  um  sich  von  der  Jugend  geachtet 
^wundert  zu  sehen.  Gleichwol  hielt  er  auf  akademische  Zucht 
bwol  einem  derben  Scherzwort  gelegentlich  nicht  abgeneigt 
!  er  doch  nie  die  Jugend  auch  in  dem  ungebundensten  Ge- 
3  auf  die  Idealität  hinzuweisen,  zu  welcher  sie  emporstreben 
md  welche  für  ihn  selbst  die  Lebensluft  abgab.®^) 
ifs  der  ehemalige  Schulmann,  welcher  nunmehr  auf  die  Bildung 
Mgenen  Lehrerstandes  für  den  höheren  Unterricht  ausgieng,  auch 
s  Schulwesen  überhaupt,  insbesondere  für  die  Vorschulen  des 
lischen  Studiums  Teilnahme  und  Nachdenken  hatte,  muste  selbst- 
idlich  sein,  auch  wenn  seine  ursprüngliche  Berufung  ihn  nicht 
cklich  auf  die  Pädagogik  und  wenn  nicht  sein  Seminar  ihn  auf  den 
d  der  lateinischen  Schulen  in  Halle  hingewiesen  hätte.  Des  Vor- 
ler  theoretischen  Pädagogik  hatte  er  sich  freilich  bald  entschlagen 
?r  philanthropinistischen  Weisheit,  welche  er  ebenso  gründlich 
j  altbackene  Aesthetik  verachtete,  glaubte  er  mit  Recht  am  besten 
die  Erziehung  der  Studenten  zu  wissenschaftlicher  Gründlichkeit 
lealität  begegnen  zu  können.  Jene  war  ihm  eben  die  zweite  der 
ischaften,  welche  seit  1750  in  Deutschland  viel  Papier  gefüllt 
iele  Köpfe  leer  gemacht  hätte,  und  gern  spottete  er  über  den 
id  der  Pädagogik,  in  welchem  ungezogene  Schriftsteller  über 
ung  und  ungelehrte  über  die  Kunst  und  beste  Art  zu  lehren 
nd  Anweisung  erteilten.  Gleichwol  hat  er  auch  während  der 
>er  Zeit  dem  Schulwesen  auf  allen  Stufen  in  mehr  als  einer 
fi^g  unmittelbar  genützt.     Er  las  auf  des  Kurators  von  Massow 
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Anregung  zweimal  über  die  Grundzüge  des  Bildungswesens  untei 
Ankündigung  Consilia  scholastica^  und  unter  demselben  Titel  bat  1 
1835  alles  gesammelt,  was  Wolf  über  Erziehung,  Schule  und  Vi 
sität  vorgetragen  hat.  Auch  über  die  Bürgerschule  und  über  die 
Art  der  Lehrerbildung  für  sie  hat  er  Gutachten  erstattet;®*)  es  : 
für  die  Schärfe  und  Weite  seines  Blicks,  auch  für  die  Tfichti 
seiner  Gesinnung,  dafs  er  hierbei  der  Verweichlichung  der  Sitte 
der  Arbeitsscheu  entgegenwirken  und  für  die  Förderung  der  Nati 
erziehung  im  monarchischen  Staat  die  wahren  Grundsätze  aofsl 
wollte.  Gegen  seinen  Amtsgenossen  Hoffbauer  verteidigte  er  in  e 
amtlichen  Gutachten  von  1799  die  Einrichtung  gymnastischer  Übungc 
der  Universität ;®')  tief  von  der  belebenden  Einwirkung  der  Human: 
Wissenschaften  auf  alle  Studienfächer  überzeugt  bat  er  mit  der  f 
sophischen  Fakultät  am  14.  Aug.  1793  Vorschläge  darüber  eingen 
wie  die  allgemeine  Bildung  unter  den  Studenten  gefördert, 
Neigung  zum  Brodstudium  begegnet  werden  könne  und  noch  180 
er  in  gleicher  Absicht  auf  strenge  Einführung  des  Trienniuma 
(Irungen,  da  die  versorgungsbegierigen  damals  mit  anderthalb  bis  \ 
jährigem  Aufenthalt  auf  der  Universität  ihrem  Fachstudium  » 
nügen  glaubten.®®)  Da  er  ferner  in  seiner  Wissenschaft  wol  besoi 
die  Nachteile  eines  mangelhaften  Gymnasialunterrichts  empfand 
setzte  er  gegen  den  Widerspruch  der  Juristen,  aber  im  Einvnstli 
mit  der  theologischen  und  philosophischen  Fakultät  1788  die 
riehtuiig  einer  Reifeprüfung  und  einer  Prüfungsbehörde  für  di^ei 
StuiU'nten  durch,  welche  ohne  ausreichendes  Schulzeugnis  die  Un 
sitüt  mit  der  Absicht  besuchten,  später  eine  staatliche  Anstdlun 
orwrrhrn."^')  Seine  wichtigsten  Arbeiten  für  die  Hebung  der  h&t 
Srhulcn  fallen  indes  in  die  Berliner  Zeit;  es  wird  die  Bemerkuni 
lüiK^^ii,  dafs  unsere  Gymnasien  trotz  allen  Änderungen  im  wesentG 
lUK'li  Ih'uIo  das  Gepräge  tragen,  welches  Wolf  ihnen  verliehen  wi 

\>i»ll(r, 

\\\{'\\  In  anderer  Weise  suchte  Wolf  die  Universität  zu  ßrc 
'mm(  KK'iiis  Direktorat  und  Massows  Kuratorium  waltete  did  kU 
Ni'i^uii^'  ol),  die  akademischen  Zustände  in  Halle  durch  allgeBi 
\iu»iiliuiu^'rn  zu  bessern;  auch  Wolf  hat  durch  seine  von  Amoldtl^' 
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litgeteilten  Vorschläge  hierzu  mitwirken  wollen.  Wichtiger  war  doch, 
ifs  erst  durch  ihn  die  Verwaltung  der  Universitätsbibliothek  wissen- 
haflliche  Farbe  und  Nutzbariceit  erhielt,  wofür  er  1804  den^^warmen 
ank  der  akademischen  Behörden  und  die  Anerkennung  des  Ministers 
npfieng.  Auch  das  verwarloste  Münzkabinet  brachte  er  in  Ordnung.^) 
)nst  scheint  er  den  akademischen  Ämtern  sich  gern  entzogen  zu 
iben:  die  Dekanatsakten  enthalten  aus  den  ersten  Jahren  seines 
allenser  Aufenthalts  keine  Spur  einer  Dekanatsverwaltung  durch  ihn 
id  für  1794  bat  er  von  ihr  entbunden  zu  werden.  Das  Prorektorat 
it  er  beide  Male,  da  ihn  die  Reihe  traf,  1794  und  1804,  abgelehnt; 
e  Ursache  hiervon  mag  aufser  seiner  Abneigung  gegen  Geschäfls- 
»raialien  in  seinem  Herrschergefühle  gelegen  haben,  welches  ihm  eine 
nterordnung  unter  die  Beschlüsse  der  akademischen  Behörden  un- 
rträglich  erscheinen  liefs. 

Überhaupt  scheint  er  mit  seinen  Amtsgenossen  nur  äufserlich  ver- 
ehrt zu  haben,  den  einzigen  Semler  ausgenommen,  mit  welchem  ihn 
ie  verwandte  religiöse  Anschauung  verband  und  welchen  er  wegen 
einer  grofsen  Gelehrsamkeit  aufrichtig  achtete.  Die  Schilderung, 
welche  Wolf  für  den  Jenenser  Schütz  über  die  letzten  Lebenstage  des 
[emeinschaftlichen  Freundes  und  über  sein  Beisammensein  mit  Semler 
vährend  dieser  Zeit  aufsetzte,  zeugt  von  seiner  grofsen  Anhänglichkeit 
in  diesen  und  für  die  Wärme  seines  Gefühls,  welches  ihn  auch  sonst 
vol  übermannen  konnte.^^)  Sonst  stand  Wolf,  der  warme  und  treue 
iVeund  Goethes  und  Humboldts,  unter  den  Professoren  als  ein  Fürst 
ier  Wissenschaft,  der  für  die  Höhe  seiner  Anschauungen  wenig  Ver- 
ständnis fand  und  suchte,  ziemlich  einsam;  Reil  hat  er  sehr  geachtet, 
indere  durch  seinen  beifsenden  Spott  fortgescheucht.  Es  läfst  sich 
wol  bezweifeln,  ob  sein  achtungsvolles  und  selbst  freundliches  Ver- 
hältnis zu  Steffens  und  Schleiermacher  ungeachtet  ihrer  grofsen  geistigen 
Begabung  bei  längerer  Dauer  der  Amtsgenossenschaft  sich  erhalten 
haben  würde.  Schleiermacher  war  schon  damals  eine  harmonisch 
^durchgebildete,  ihrer  selbst  gewisse  Persönlichkeit;  allein  auch  er  war 
nicht  ohne  Schärfe  und  bei  seiner  Fertigkeit,  andere  ethische  Eigen- 
tümlichkeiten genau  aufzufassen  und  zu  beurteilen,  nicht  eben  geneigt, 
'femdem    Selbstgefühle    und    fremder    Schwäche    Zugeständnisse    zu 


—    474    — 

ändert  und  wesentlich  nur  seine  schon  früher  entwickelten  GrundsUze 
widerholt  und  weiter  angewendet.  Selbst  sein  späterer  Kampf  gegen 
die  Zweifler  und  Deisten  schliefst  keine  Wandlung  setner  AnsichteD  ein, 
wie  ihm  von  den  vorgeschritteneren  Rationalisten  falschlich  vorgeworfeii 
ist;  sein  letztes  Glaubensbekenntnis  läfst  dies  deutlich  erkennen.  Seine 
Hauptlehren  fafste  er  1774  in  der  Institutio  ad  doetrinam  ChrüliamM 
liberalitcr  discendam  zusammen  und  verteidigte  diese  von  ortbodoier 
Seite  heftig  angegriffene  Schrift  1777  in  seinem  Versuch  einer  freieren 
theologischen  Lehrart.  Auch  dieses  Werk  zeigt  eine  winfimwende 
Gelehrsamkeit,  ist  aber  wie  die  früheren  wortreich  und  eben  deshalb 
im  Ausdruck  nicht  selten  unklar.  Er  will  hiermit  nicht  ein  System, 
wozu  es  noch  nicht  an  der  Zeit  sei,  sondern  nur  eine  Sammlung  der 
Materialien  liefern.  Er  widerholt  dann,  dafs  die  theologischen  Sdml* 
begriffe  wechselten  und  in  früherer  Zeit  nicht  selten  einseitig  und  selbit 
unrichtig  gewesen  seien,  daher  sie  auch  mit  dem  eigentlichen  Zwecke 
des  Christentums  nichts  zu  tun  hätten.  Die  älteren  Lehrer  hättai  ejntf 
historischen  Unterweisung  für  die  Anfänger  in  der  christlichen  EUeoDtnii 
bedurft;  es  müsse  sonach  das  Lokale  und  Veränderliche  von  dem  Ken 
der  Grundsätze  stets  abgesondert  werden.  Die  AusschlieCnmg  der  Keber 
hätte  sich  nur  auf  den  Ausschlufs  aus  einer  bestimmten  Kirche^  d.  b. 
einer  vorübergehenden  Gestalt  der  Kirche,  bezogen»  könnte  aber  mekt 
eine  Ausschliefsung  vom  Christentum  bedeuten,  als  hätten  sie  kehMB 
Anteil  an  der  ewigen  Seligkeit,  was  freilich  früher  der  fUschliche  Sin 
der  Ausstofsung  gewesen  sei.  Dem  entsprechend  wendet  sich  Scndtf 
gegen  die  Streittheologie  und  gegen  unbedingte  Symbolglftnbigkeit;  M  i 
dem  Opfertode  Christi  und  der  hiermit  vollzogenen  stellvertreteodtt 
Genugtuung  giebt  er  eine  ziemlich  gewundene  ErUämng.  TMs  te 
vorgedachten  Ablehnung  einer  Darstellung  der  Dogmatik  enthitt  dtf 
Werk  nach  Vorausschickung  einer  historischen  und  kritisdien  Be» 
trachtung  der  Bibel  und  der  älteren  Urkunden  im  Grande  dodi  eiss 
Glaubenslehre,  in  welcher  indes  das  Hauptgewicht  auf  das  fr€B0^ 
Christentum  unter  Abweisung  der  scholastischen  Formeln  gelegt  wirf 
(S.  553). 

Auch  hiermit  tat  Seniler  sich  nicht  genug;  noch  viel  spftter  eBEffv' 
er  das  Bedürfnis  seine  Grundsätze  über  Auslegung  und  GlanbeoiidA 
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velche  wir  schon  aus  seiner  V'orbereitung  zur  Hermeneutik  und  seiner 
nstihUio  brevior  kennen  (S.  300),  abermals  darzulegen  und  genauer  zu 
)egründen.  Dies  geschah  in  seiner  Schrift  Zur  Revision  der  kirch- 
ichen  Hermeneutik  und  Dogmatik  von  1788;  zu  ihrer  und  zu  Semlers 
Jeurteilung  ist  die  Bemerkung  nötig,  dafs  sie  lange  nach  seinem  Streite 
fegen  Bahrdt  und  wenige  Wochen  vor  dem  Wöllnerschen  Religionsedikt 
rschienen  ist.')  Diese  Schrift  enthält  auf  131  Seiten  die  klai-ste  und 
infachste  Darstellung  der  Lehre  Semlers  über  das  Christentum,  Im 
wesentlichen  widerholt  sie  freilich  nur  seine  schlecht  abgegrenzten 
md  fliefsenden  Unterscheidungen  zwischen  Religionsstaat  =  Religions- 
gemeinschaft und  Privatreligion,  und  seine  Grundlehren  über  die  all- 
oähliche  Ent Wickelung  und  veränderliche  Reihenfolge  der  christlichen 
Vorstellungen,  über  die  Unverbindllchkeit  eines  alle  neutestamentlichen 
Bücher  gleich  schätzenden  Kanons;  aber  sie  tut  dies  in  bestimmterer 
l'orm  und  mit  schärferer  Abwehr  gegen  die  Tyrannei  der  Kirchen- 
jesellschaften  und  Theologen.  Neu  und  gut  ist,  dafs  Semler  sich 
ebenso  gegen  ein  herrschsüchtiges  Papsttum  der  Aufklärung  und  gegen 
len  einseitigen  Gegensatz  zwischen  Vernunft  und  Offenbarung  wendet. 
Die  in  seiner  Lehre  liegende  Zwiespältigkeit  wird  indes  auch  durch 
äiese  Darstellung  nicht  ausgeglichen.  Unbestimmt  und  äufserlich  ist 
S.  1  seine  Erklärung  der  christlichen  Religion:  sie  begreife  „eine  fort- 
gehende Summe  und  Verbindung  von  Begriffen  und  Grundsätzen  der 
möglichen  Verehrung  Gottes,  welche  nicht  mehr  die  historische  gemeine 
Summe  der  einzelnen  Nationalreligionen  ausmachen,  sondern  einen 
allgemeineren  Sachinhalt  und  allgemeinere  Absicht  zur  Theilnehmung 
mehrerer  Menschen  ohne  Aufhebung  des  bürgerlichen  und  äufserlichen 
Unterschieds,  aber  auch  ohne  äufserliche  Absichten  ihren  Forschern 
^nd  Schülern  anbieten."  Haltlos  und  im  Grunde  widerchristlich  ist 
der  auch  hier  S.  50  gemachte  Unterschied  der  Lehrordnung  für  ge- 
meine und  für  fähigere  Christen.  Wichtig  für  die  Kenntnis  seiner 
Methode,  aber  auch  für  die  Bildung  seiner  dogmatischen  Überzeugung 
ist  S.  86  der  Satz,  dafs  der  Anfang  alles  religiösen  Unterrichts  historisch 
sei  und  bleibe,  wichtig  für  sein  bald  darauf  veröffentlichtes  Urteil  über 
d^s  preußische  Religionsedikt  S.  91  der  andere  Satz,  dafs  die  religiöse 
*^rkenntnis    durch  keine  Befehle    und  Vorschriften    eingeengt    werden 
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könne,  wol  aber  die  öffentliche  Lehre  und  der  gemeine  Vortrag,  und 
wenn  es  eine  ünveränderlichkeit  der  Lehre  und  Lehrform  nicht  gebe^ 
so  sei  doch  zur  christlichen  Freiheit  von  der  Äugsburgischen  Gonfessioo 
und  den  Schmalkaldischen  Artikeln  nicht  abzugehen.     Wir  dürfen  nach 
Semlers  sonstigem  Widerstreben  gegen  den  Symbolzwang  annebmeo, 
dafs  diese  Ausnahme  von  der  Lehrfreiheit  hauptsächlich  dem  Schub 
der  protestantischen  Kirche  gegen   das  Papsttum  gelten  sollte;  hatte 
er  doch  in  seinem  Versuche  eines  fruchtbaren  Auszugs  aus  der  Eirchen- 
geschichte  (Vorr.  S.  5)  erklärt,  dafs  die  katholische  Kirche  sich  eigeDtlid) 
von  einer  eigennützigen  politischen  Gesellschalt  nicht  unterscheide. 

Dieselbe  Anschauung  findet  sich  in  seinen  Schriften  zur  Kirchen- 
geschichte, welche  ungeachtet  ihrer  Einseitigkeit  und  ihrer  ermfidenden 
Gelehrsamkeit  zu  seinen  verdienstlichsten  Leistungen  gehören.  In  onsefen 
Zeitraum  fallen  seine  seleda  capita  zur  Kirchengeschichte  und  der  eben 
erwähnte  Versuch  eines  fruchtbaren  Auszugs  aus  der  KirchengeschiehM 
Jene  gehen  bis  zum  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und  sind  bei 
grofser  Stoffülle  wenig  übersichtlich;  sie .  enthalten  mehr  Kritik  dtf 
Quellen  und  der  Überlieferung,  namentlich  der  Wunderlegenden,  ab 
geschichtliche  Darstellung,  welche  sich  hauptsächlich  mit  dem  äolseRO 
Verlaufe  der  kirchlichen  Vorgänge  beschäftigt  Weit  bündiger  nad 
brauchbarer  ist  das  zweitgenannte  Werk,  welches  die  EirchengescbieUe 
bis  in  die  erste  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  verfolgt  and  Bit 
Nachdruck  sich  gegen  die  Überlieferungen  und  die  Machtansi^vwfae  der 
katholischen  Kirche  wendet;  schon  die  alte  Kirche  habe  mit  geistficheB 
und  leiblichen  Waffen  das  Wachstum  christlicher  Einsichten  nod 
Handlungen  unterdrückt.  Auch  von  Luther  wird  Tomemlidi  98^ 
Verdienst  um  Abschaffung  der  kirchlichen  Irrtümer  hervoigdiobeD:  I 
auf  seine  eigentlichen  Reformationsschriften  gebt  die  sonst  anslSbiftte  ^ 
Erzählung  gar  nicht  ein,  stellt  aber  den  Abendmalsstreit  xwiacheD  des 
beiden  protestantischen  Kirchengesellschaflen  genauer  dar. 

Die  Summe  seiner  theologischen  Überzeugungen  hat  Seulff 
schliefslich  mit  leidlicher  Bündigkeit  in  seinem  letxt^a  GbnbCBt- 
bekenntnis  niedergelegt,  welches  1792  nach  seinem  Tode  fon  «eiM* 
alten  Freunde  Schütz  mit  einer  stark  rationalistischen,  bis  an  dto 
Grenze  des  Deismus  streifenden  Vorrede  herausgegeben  wurde.*)   1i 


1 
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aubensbekenntnis  betont  Semler  (S.  4  150  u.  sonst)  immer 
ihm  eigene  Unterscheidung  der  öfiFentlichen  und  der  Privat- 
u  den  äufseren  Formen  der  ersten  rechnet  er  auch  die  dogffMta 
3r  freilich  als  solche  nicht  gelten  lassen  will.  Er  verdammt 
uch  der  einzelnen  Kirchengemeinschaflen  auf  ausschlieisliche 
Is  unmoralisch  (S.  71.  97.  300.  346)  und  versteht  die  durch 
ewährte  Seligkeit  als  eine  moralische  (S.  163  u.  167).  Die 
ligion  sei  in  den  Gemätern;  es  komme  bei  ihr  nur  auf  Tun 
n,  nicht  auf  die  successiv  sich  verändernde  Erkenntnis  an. 
ire  Religion  könne   bei   den  Naturalisten   vollkommen  vor- 

92.  114);  jedesfalls  könne  der  Prediger  mit  seinen  Formen 
en  Handlungen  die  einzelnen  Christen  nicht  vertreten, 
nzen  sind  die  Hauptgedanken,  welche  den  Wert  der  einzelnen 
ar  die  Seligkeit  der  Kirche  mindern  und  *  ihre  Entstehung  und 
f  der   geschichtlichen   und   kritischen  Prflfting  unterwerfen 

ihrem  oft  widerholten  Kerne  trotz  der  vielen  Worte  ziemlich 
und  deutlich  ausgedrückt;  die  nicht  wegzuleugnende  Unklar- 
eben in  der  Stellung  Semlers  selbst  zu  der  kirchlichen  Über- 
md  dem  kirchlichen  LehrbegrifiF.  Um  das  Wesen  des  Ghristen- 
:etten,  wollte  er  das  Vergängliche  und  Geschichtliche  ab- 
^r  vergafs,  dafs  die  Geschichte  nicht  nur  in  einem  ewigen 
md  Vergehen  besteht,  sondern  dafs  sie  in  ihrem  Gange 
3s  und  Unvergängliches  absetzt  Es  wird  aber  nach  Ferd. 
iitigem  Worte  alles  relativ,  sobald  man  den  Begriff  der 
t  nur  nach  dem  moralischen  Inhalt  der  Schrift  bestimmt;*) 
dieses  Urteil  folgerecht  auf  die  Geschichte  der  Kirche  Ober- 
dehnen.  Semler  wollte  das  wahre  Wesen  des  Christentums 
m  erkennen,  wodurch  es  zur  moralischen  Religion  werde, 
rte  diejenigen  für  unmoralisch,  welche  es  auf  eine  feste 
ingen  wollten.  Vielmehr  finde  in  der  religiösen  Erkenntnis 
imter  Flufs  Statt;   selbst  hinter  den  Schriften  der  Apostel 

ein  individuell  verschiedenes  Christentum  erkennen.  Ja  er 
I  so  weit  zu  sagen :  „Ich  fange  in  der  Tliat  an,  es  für  unwahr 

was  man  so  lange  Zeit  lehrete,  es  seye  in  der  Bibel  eine 
'minirte  Beschreibung  der  christlichen  Wahrheiten  oder  Be- 


—    478    — 

^iffe  also  enthalteo,  da&  nur  eine  allereimige  Vorsle  ng  unaufh(irlic]i 
die  wahre  Vorstellung  seyn  solle  und  müsse.  Ich  niufs  K  für 
theologische  Theorie  halten,  die  so  and  so  lange  gegolten  hat,  die 
auch  in  Absicht  einer  äuTserlicben  vereinig-ten  Religionsgessellschaft 
äufserlichen  gemeinschaCllichea  EndEwecks  willen  wahr  ist,  es  kaim 
auf  einmal  in  Einer  Gesellschaft  nur  £iiie  öffentliche  herrseheode 
Sprache  geben;  aber  fQr  die  e^ne  innere  Religion  ist  es  nicht  i 
ist  es  nicht  möglich."^ 

Es  waren  also  nicht  eigentlich  religiöse,  sondern  Zweckmftfii^ 
keitsgründe ,  aus  denen  Semler  den  Schulz  der  äuTseren  Kirche  ßir 
berechtigt  erklärte,  so  wenig  er  in  dieser  den  lebendigen  Inhalt  des 
Christentums  und  der  persöalichen  Frömmigkeit  zu  crkeunen  m- 
mochte.  Aber  er  fühlte  daneben  doch  sehr  wol,  dais  es  beslimmtf, 
wenn  auch  noch  so  eng  umgrenzte  Lehren  über  das  Wes«n  da 
Christentums  geben  und  da(s  diese  allgemein  anerkannt  sein  müsteii. 
wenn  nicht  die  christliche  ReligionsObung  überhaupt  hinfällig  wcrfa 
sollte.  Wenn  er  deshalb  auch  darauf  Ijeharrt,  dafs  die  Beweisun; 
des  Geistes  und  der  Kraft  die  Grundlage  des  Glaubens  bleiben  mäitt, 
so  rechnet  er  doch  die  Trinität  zu  den  wesentlichen  BegrifTen  da 
Christentums  und  erklärt  sich  für  Chriati  Auferstehung  und  für  dw 
Glauben  an  sie  um  Jesu  Yerheiisung  willen,  nicht  wegen  der  übcrIieferiM 
äuJseren  Umstände,  fär  die  Erlösung  durch  Christi  Tod  (wenn  wiii 
mit  unbestimmtem  Ausdruck),  für  das  Pfingstwunder ,  für  die  Be- 
glaubigung des  Christentums  durch  den  vom  Heiligen  Geiste  gewirkt^i 
Glauben,  nicht  durch  die  Vernunft,  wobei  er  an  die  Wnrit  dö 
Katechismus  erinnert  „Ich  glaube,  daJfo  ich  nicht  aus  eigner  Vernunll 
u.  s.  w,",  endlich  für  Wunder  und  Weissagungen,  die  er  jedoch  niii 
als  Vorbereitungsmittel  zu  der  eignen  Prüfung  der  Lehre  ansieht') 

Diese  Überzeugung  trieb  Semler  bei  entscliiedener  Pesth^tiuf 
seiner  wissenschaftlichen  Grundsätze  zum  Kampf  gegen  die  feinerw 
und  gröberen  Angriffe,  welche  damals  ge^en  rfio  biblischen  Urtufidni 
des  Christentums  oder  auch  gegen  diesfs  seihst  gerirbtel  wuni«'' 
Dem  Wolfonbütteler  Fragmentisten  galt  seine  Sphrifl  Bi*a«twortun|  ^ 
Fragmente  eines  Ungenannten,  insbesoiuicro  vom  /weck  Jesu  uw 
seiner  Jünger,  welche  im  März  1779  erscliit'n  u  m  im  ÜoWilM 
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ssselben  Jahres  die  zweite  Auflage  erlebte.  In  Hinsicht  der  Gelehr- 
imkeit  hatte  Semler  leichtes  Spiel  gegen  den  Fragmentisten;  allein 
e  sachliche  Wideriegung  wurde  ihm  um  so  schwerer,  je  unbestimmter 
id  fliefsender  seine  eigenen  Sätze  von  der  Vermischung  der  lokalen 
beologie  mit  dem  Wesen  des  Christentums,  von  der  doppelten  Lehr- 
1  Jesu  und  der  Evangelisten,  von  dem  Unterschiede  des  Moralischen 
id  Historischen  in  der  Erzählung  Jesu  waren  und  je  weiter  er  seine 
kkommodationshypothese  trieb.  So  unrecht  hatte  Lessing  gerade 
cht  mit  seiner  Forderung:  „Wenn  wir  von  Herrn  Semler  nicht 
auben  sollen,  dafs  er  im  Grunde  mit  meinem  Verfasser  einerley 
einung  sey,  so  mufs  er  uns  ohne  Anstand  deutlich  und  bestimmt 
gen,  1.  Worin  die  allgemeine  christliche  Religion  bestehe,  2.  Was 
is  Locale  der  christlichen  Religion  sey,  welches  man  jedes  Orts, 
ibeschadet  jener  Allgemeinheit,  ausmerzen  könne,  3.  Worin  eigentlich 
IS  moralische  Leben  bestehe,  und  die  beste  Ausbesserung  eines 
bristen,  welche  durch  jenes  Locale  nicht  verhindert  werde."*)  Nur 
arin  traf  Lessing  den  Sinn  Semlers  nicht  völlig,  dafs  er  von  ihm 
llgemeine  und  schlechthin  feststehende  Erklärungen  über  dasjenige 
)rderte,  was  Semler  in  geschichtliche  Vorgänge  auflösen  wollte. 

Einfacher  und  kürzer  durfte  Semlers  Antwort  auf  Bahrdts  Glaubens- 
iekenntnis und  auf  Basedows  Verteidigung  Bahrdts  bei  der  religiösen 
md  wissenschaftlichen  Roheit  beider  Schriften  sein.^®)  Dieser  Streit 
vird  uns  noch  näher  beschäftigen:  hier  haben  wir  nur  anzuführen, 
iafs  Semler  nach  eigener  Angabe  zu  seinen  Streitschriften  durch  die 
ffarnehmung  des  Misbrauchs  bewogen  wurde,  welchen  Unwissenheit 
3der  böse  Absicht  von  seinen  Lehren  mache.  ^^)  In  demselben  Sinne 
and  mit  denselben  Beweismitteln  verfafste  Semler  seine  Zusätze  zu 
Lord  Barringtons  Versuch  über  das  Christentum  und  den  Deismus 
n83,  und  seine  vorläufige  Antwort  auf  eines  Naturalisten  unbillige 
Prüfung  der  vertrauten  Briefe  über  die  Religion  1786.  Diese  Briefe^ 
welche  im  Jahre  zuvor  in  zwei  einander  rasch  folgenden  Auflagen  er- 
schienen waren  und  grofsen  Eindruck  machten,  hatten  bekanntlich  den 
Berliner  Propst  Spalding,  einen  ernsten  und  frommen  Schüler  und 
Gesinnungsgenossen  Semlers,  zum  Verfasser.  Sie  zielen  ähnlich  der 
^'^tljngsschrift    Nösselts    mehr   auf   den    glückseligen    Gemütszustand 
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des  Menschen  und  auf  den  Nutzen  der  Religion  för'ein  tug« 
Leben,  als  auf  Entwickelung  der  eigentlichen  eliristlichen  Heilslchnii, 
und  bedienen  sich  auch  bei  dem  Kampfe  gegen  die  ungestöinFii  Auf- 
klärer  und  Deisten  der  bedenklichen  Waffe  Semlers,  für  die  Gebitüeleti 
und  für  den  grofsen  Haufen  eine  verschiedene  Lehrart  der  Rpllpon 
anzunehmen.  Es  zeugt  flbrigens  für  die  Milde  der  akademi^dien 
Censur,  dafs  Semler  selbst  im  Namen  der  theologischen  FakullSf  d«n 
Druck  jener  von  einem  rohen  und  unduldsamen  Aufklärer  ausgehenden 
Schrift  zuließ,  sich  aber  zugleich  eine  {^entliehe  Antwort  rorbehielL 
Der  Inhalt  beider  Schriften  Semlers  bringt  zu  seinen  uns  bekannt«!) 
Grundsätzen  nichts  neues;  was  er  in  den  Zusätzen  zu  Barrington 
S.  27  über  Schrift  und  Inhalt  und  S.  41  übor  die  Evangelien  und  das 
Wesen  des  Christentums  sagt,  steht  den  Ansicbteti  Lessings  sclir  nahe, 
nur  da&  diese  viel  schärfer  und  klarer  gefaibt  sind.>^  Auch  «ehe 
massenhafte  aber  etwas  zerstreute  Gelehrsamkdt  mag  Semler  an  klirtr 
Beherrschung  und  Verarbeitung  des  Stoffs  gehindert  liaben. 

Aus  allem  ergiebt  sich,  dais  Semler  trotz  der  Unfertigteit  wA 
Unklarheit  seiner  wissenschaftlichen  Grunds&tKe  nicht  nur  für  ifi( 
Theologie,  sondern  auch  fSr  die  Religion,  insbesondere  für  die  rcli^ 
Anregung  der  einzelnen  wahrhaft  Grofses  geleistet  hat.  E^  ist  xiioii 
bemerkt,  dafs  der  Pietismus  für  die  Kirchen-  und  Dogmengc^ichlt 
wenig  Frucht  gebracht  hat;  diesen  Mangel  empfand  und  ergänite 
Semler  in  unermüdlicher  Anstrengung  und  stets  widcrholter  Forschunf 
durch  Aufdeckung  und  Prüfung  der  Quellen,  worin  vr  seine»  Clekheo 
nicht  hatte.  Die  volle  Unbefangenheit  hat  er  ^Ii  hierbei  nicht  bewart 
die  von  ihm  in  den  Kirchenvätern  und  den  ältesten  KonzilsbcMhtü^ti' 
bemerkten  Widersprüche  machten  ihn  ungereclit  gegen  das  Bleibeode 
und  Gleichförmige  in  ihnen;  aber  er  bat  beide  gegen  die  äc))ola«tiKlw 
Verdunkelung  und  Umhüllung  des  Mittelalt««  wider  aufgedeckt  unJ 
in  den  Vordergrund  der  Betrachtung  gerückt.  Kr  iiat  femer.  vfenn 
auch  ohne  genügenden  E^rfolg  und  sichtlich  nuch  ohne  eifrcne  B^ 
friedigung  unablässig  nach  einer  begründetei  und  festen  Ein^icM  <" 
die  Zustände  der  Urkirche  gerungen,  daher  et  immer  wider  sieh  «• 
der  Betrachtung  der  drei  ersten  Jahrhunderte  z  "'"wendete,  tr'^ 
endlicli   nicht  bei  der  formalen  Kritik  stehen  |  sn,  sonJan  ^ 
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5  durch  geschichtliche  Betrachtung  befruchtet;  wenn  er  hierbei  den 
fschichtlichen  Flufs  auf  Kosten  der  in  und  durch  ihn  entstandenen 
eibenden  Gebilde  unbillig  bevorzugte,  ja  wenn  er  gemeint  war,  die 
itwickelung  an  Stelle  des  Entwickelten  und  seiner  Grundlagen  zu 
tzen,  so  war  dies  sehr  erklärlich,  nachdem  die  Theologie  durch  Jahr- 
mderte  starrsinnig  den  entgegengesetzten  Weg  beschritten  hatte.  Die 
j?iespältigkeit  seiner  Lehre  hat  unserer  Kirche  zum  Teil  schlimme 
)lgen  eingetragen;  aber  seine  Methode  und  der  in  die  kirchlichen 
nfange  zurückgeschobene  Ausgangspunkt  seiner  Forschungen  haben 
)enso  reiche  und  woltätige  Frucht  gebracht.  Auch  wird  von  seinen 
Dgönstigen  Richtern  vielleicht  nicht  genug  die  gleichzeitige  Einwirkung 
3r  englischen  und  französischen  Freidenker  gewürdigt,  welche  der 
emlerschen  Lehre  doch  wesentlich  erst  die  rohe  und  giftige  Bei- 
lischung  verliehen  haben.  ^®)  Er  selbst  war  durch  seine  persönliche 
römmigkeit  gegen  das  Hinabgleiten  in  solche  Verachtung  der  Offen- 
aning  gesichert  und  diese  Frömmigkeit  gehört  ebenso  zu  seinem 
Fesen,  wie  jene  historische  Kritik.  Eine  Abkehr  von  seinen  früheren 
Iberzeugungen  ist  bei  ihm  nie  eingetreten,  darüber  sollte  uns  schon 
ein  letztes  Glaubensbekenntnis  belehren;  es  ist  ein  entschiedener  Irr- 
um  Eichhorns,  Semlers  Antwort  auf  das  Bahrdtsche  Glaubensbekenntnis 
Js'  plötzlichen  Gesinnungswechsel  aufzufassen  oder  zu  behaupten,  dafs 
ir  erst  die  Theologie  verjüngt  und  vom  Piatonismus  befreit,  später 
iber  den  eigenen  Bau  wider  eingerissen  habe.**)  Auch  in  seinem  häus- 
ichen  Leben  hat  ihn  das  Gefühl  dankbarer  Anhänglichkeit  nie  ver- 
assen,  wovon  seine  Gedächtnisschrift  auf  seine  erste  Gattin  ein  schönes 
Zeugnis  ablegt.  Dieselbe  Gesinnung  wird  ihn  bestimmt  haben,  den 
Doppelruf,  welchen  er  1788  gleichzeitig  nach  Göttingen  und  nach  Helm- 
stedt erhielt,  trotz  der  früheren  Kränkung  durch  Zedlitz  abzulehnen, 
v^as  dem  bescheidenen  Manne  endlich  eine  Gehaltszulage  von  drei- 
hundert Thalern  eintrug.  Jenes  zweifache  Anerbieten  in  so  hohem 
Lebensalter  ist  ein  deutlicher  Beweis  für  die  Wertschätzung,  welche 
Semler  in  der  wissenschaftlichen  Welt  genofs.^^) 

Auch  von  Nösselt  läfst  sich  kaum  sagen,  dafs  seine  theologischen 
^Überzeugungen,  welche  im  Kerne  auf  eine  menschliche  Glückseligkeits- 
iehre  unter  Anschlufs  an  das  Christentum  hinausliefen,  während  seiner 

Schrader,  Universität  Hall«.    L  31 


rr.^    erfahren   halten.     Nur  so  viel 

.  ..    7on  seinem   V'erehrer  A.  H.  Xie- 

ier  überhaupt    kein  Bahnbrecher, 

.r-T'fhender  Schüler  Baumgartens  und 

::  .-n.  namentlich  seine  Herablassungs- 

:. :  sieh  immer  weniger  an  die  biblische 

^-   der  christlichen  Heilslehren  bandJ*^) 

\  ■:  ist  seine  Verteidigung  der  Wahrheit 

:  Religion  schon  erörtert;*)  in  unseren 

-.:';;  zur  Bildung  angehender  Theologen, 

Anweisung  zur  Kenntnis  der  besten  all- 

-.t!:  der  Theologie,  zuerst  1779,  in  vierter 

:;:ch  bietet  eine  wolgeordnete,  sorgfältige 

siAndige  Übersicht   über   die  theologische 

^.  -;ine  sachliche  Einleitung  vorausgeschickt, 

.'^»rT  Kritik  fern    hält.     Die  Betrachtungen 

:'e,    die  Kenntnis  Kants   ist  sichtbar,  die 

^,      :»:'<   Verfassers    drängt    sich   nirgends  vor. 

..  ::  s  zur  Offenbarung  aus  dem  Satze  S.  223 

ohkeit  der  Heiligen  Schrift  und  der  in  ihr 

.  i.t   dargethan  werden,   ohne  gewisse  Sätze 

.   ;:ine  göttliche  Offenbarung  erwiesen  werden 

v;    seine   Anweisung    zur  Bildung  angehender 

.    wissenschaftlichem  Gehalt   und   ein  BeweL« 

^    .n;;:.      Zweck    des    Buches    ist    Methodik  des 

-    i.::*  Grund    der   Erfahrung;    es   versteht  sich, 

•'  Mit   der  Theologie    zur  Erörterung   kommt. 

-.   •   und   tiefer  zu  Werke  als  Grüner  in  seinen 

.   ;-.ri:  P.eweis  dessen  schon,  was  er  S.  07  üKt 

.N    .   beibriiiLTt:    A\'Yson  =  fHippositian  iuMliil^^'^ 

V-:Mtät.  und  Xatur,  dem  Erlöser  der  .Menschen 

^MVA  anderes  als  Person  im  gemeinen  Leben 
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ir  in  der  Metaphysik"  —  eine  Erklärung,  welche  auch  von- 
logischen  Laien  unserer  Tage  beherzigt  werden  sollte.  Sein 
ikt  erhellt  aus  seiner  Zusammenstellung  der  natärlichen  und 
enbarten  Theologie  S.  181:  „Wenn  denn  auch  das,  was  wir 

wissen  können,  nicht  blos  aus  der  Natur  erkennbar  wäre, 
auf  einer  näheren  Offenbarung  beruhen  sollte:  so  mäfste  doch 
rlässig  bekannt  seyn,  dafs,  was  wir  für  die  letztere  halten, 
(Ton  Gott  geoffenbart,  nicht  nur  dem,  was  wir  aus  der  Natur 

wissen,  nicht  widerspreche,  sondern  dem  auch  gemäls  sey.^ 
ift  sich,  dafs  er  mit  solchen  Ansichten  vordem  den  Beifall 
erworben  hatte:  das  sei  doch  nocb  ein  Theologe,  wie  er  sein 
IS  indes  Nösselt  an  freimäthigen  Erklärungen  selbst  gegen. 
m  ihm  hochgeschätzten  Mann  nicht  gehindert  hatte.^^  Ganz 
hauung  Semlers  entspricht,  was  Nösselt  S.  448.  503  aber 
)rung  der  systematischen  Theologie  bemerkt:  Jesus  und  die 
hätten  ihre  Lehren  immer  gelegentlich  und  nach  dem  Be- 
ßrer jedesmaligen  Zuhörer  vorgetragen;  dieses  Bedärfnis  sei 
ch  die  Zeitumstände  bestimmt.  Nötig  sei  stets  Verständlich- 
rifsheit  und  nähere  Anwendung  gewesen.  Auf  dem  gelegten 
hätten  die  Zuhörer  fortbauen  sollen  und  aus  dieser  Er* 
^  sei  die  systematische  Theologie  entstanden.  Aber  auch 
ehrt  S.  492,  dafs  das  wahrhaft  Allgemeine,  Trostreiche  und 
ig  Bessernde  im  Christentum  sich  immer  in  aller  Flut  der 
!n  erhalten  habe;  auch  er  bekennt  sich  S.  490  zu  dem  Satze, 
Versöhnung  durch  Christi  Tod,  nicht  durch  seine  Lehre  be- 
.  Im  Unterschiede  von  dem  weniger  philosophischen  Semler 
r  widerholt  von  der  grofsen  Bedeutung  der  wissenschaftlichen 
liie,  welche  er  die  Grundwissenschaft  nennt.  Von  Wert  sind 
ne   Bemerkungen    über   den    Verfall    der   Universitäten   und 

an  diesen  würde  zu  vielerlei  getrieben.  Noch  merkwürdiger 
0  Anm.  4  sein  Urteil  über  den  damals  herrschenden  Predigt- 
erklärt  sich  bestimmt  gegen  „den  überhand  nehmenden,  schön 
osophisch  seyn  sollenden,  für  jeden  der  wahre  Erbauung  liebt 
Würde  in  der  Religion  sieht,  unerträglichen  Ton,  gegen  die 

Auf  klärungssucht  und  den  Vortrag  ganz  andrer  Sachen  .als 
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dor  Religion  un^I  di-s  Christentuiiis  in  Predifrton."  Ursache  hirriron 
st'i  «4iie  beinahe  aiissciiliefsliciie  und  schwelgerische  Lectdre  der  Zeit- 
schritten  und  Lesebücher.*^ 

Aus  diesen  Aeurserun^ren  wird  sich  ein   zuverlässiges  l'rteil   über 
Nösselts  Denk-  und  Lehrweise  um  so  eher  entnehmen  lassen,  alü  er  von 
einer  Zwiespriltiirkeit    der  Auffassung  und   Neigung  nicht   wie  Semkpr 
litMinlckt    und    üiHThaupt    ruhiger    und    gesammelter   als   dieser   war. 
TiTsonlich   von   inniger  Frömmigkeit  war  er  ein  Gegner  des  in  des 
älteren  Pietismus  hervortretenden  sinnlichen  Mvsticisnius:    dies  um  to 
mehr,  als  er,  ohne  die  Ileilslehrt'n  unmittelbar  anzutasten,  das  niemcb- 
liche  Heil  doch  mehr  in  diesseitigem  Rlüekseligkeitsgefühle«  als  m  der 
jen>eiti^t»n  Verklarung  erblickte.     Aufrichtig  nach  stet^i  erwcriterter  Er- 
kenntnis  strebend  war  er  eben  deshalb  bei  mildem  Herzen  doch  von 
unerschrockener  (ii-sinnung  sowol  in  der  Wissenscliafl  als  gegen  kotiert 
Zumutungen.     Als  Kxegrt  besontlers  beliebt  fol|!te  auch  er  der  Emeiti- 
sehen  Vcjrschrin,  das  dii-  Hilx*l  nach  keinen  anderen  Grundsätzen  an»* 
zulegten  sei,   als  amlere  alte  Schriftwerke.     Nach  aufsen  verteidigte  er 
mutig  die  Lehrfreihfit,  besonders  bei  dem  Kampfe  der  Fakultät  geffo 
WölliHTs  Forderungen:    auch  in  der  Unterordnung    der  rniTersitätcn 
unt«'r  «las  neiiein/esotzte  ( )berschulkollegium  sah  er  einen  unzulässig««! 
Zwang.    Nicht  so  zum  Streit  aufgelegt  wie  der  hefligere  Semler,  auch  i& 
Tone  lies  Vortrat'S   ruhiger  gewann  er  doch  durch   den  ebenen  FIq6 
seiner  freji^n  He«|i'   und  durch  die  Klarheit    des   Inhalts   zahlreiche  Zu- 
linrer.  denen  er  mit  lu-^onderiT  Vorli*-he  (ilaulM-ns-  und  Sittenlehre  vor* 
trug.     Iiiiierlialh  lii-r  Fakultät  war  er  auf  Förderung  der  Eintracht  be- 
liaclit    uiiii    fainl    )ii<  rhci    «la^    willii^e    Knt gegenkommen   seiner   Amts- 
geno*<<i-ii.  >(>  «Jaf^  du-  Fakultät  das  Mild  grnl*ser  FimnQtigkeit  ungeachlH 
t'rlit|ilii'h**r  Vi-rM'liicdi'iilieit  in  iltT  tlieologisrlien  IVnkweise  ihrer  Mit« 
^'hiiirr  liiit.    .\1-  177*.*  lue  Direktion  dis  tlieoIogiM-hen  St*minam  Semkr 
i'Mt/.(i;:en  uii<l  auf  Nii-^rlt  lilHTtr.igi-n  wurde,  übernahm  dieser  zwar  die 
rtlii'liti  I).  lit  r<:  aller  «•'iiieiii  Vnru'än/iT  die  nieht  bt*deutende  Einnahflif 
an-  itii  >i  r  >t' Ulli)/  tut   ilisseii  LilH-n-^zeit :   fd »« -r  ha  u|>t  waren  beide  «tctf 
Hl  ie-iv.iii'ii«  r  Fl'  iiipl-i  iia!t    einaiidi-r  /.n;:*'tan.      An  t lelehrsamkeit  und 
tiii-i»!iv'i-i  iii-r  !:•  •!•  iihii.^'  >•  mli-rn  nielit   .-Ificli  unterschied  sich  Num^ 
Villi  iliiii  aurli  :iii  /i* '  >!•  i  .XiImiI  :  wälireiid  jeinT  es  in  der  ForschuDg  ond 


j 
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ntersuchung  selbst,  in  der  Aufdeckung  früherer  Irrtümer  und  Wider- 
»rüche  erblickte,  gieng  Nösselt  mehr  auf  die  praktisch  sittlichen 
)lgerungen  und  auf  Entwickelung  des  Zusammenhangs.  Pragmatisch 
nnt  er  die  Geschichte,  insofern  sie  zur  Weisheit  und  Klugheit  bilden 
nne;  was  bei  einigen  Neueren  Philosophie  der  Geschichte  heifse, 
[leine  im  Grunde  nichts  anderes  als  dieses  Pragmatische  zu  sein.*®) 

Aufser  diesen  gröfseren  theologischen  Werken  gab  Nösselt  1803  die 
?rcitatione8  ad  sacrarum  scripturarum  interpretationem  heraus,  eine 
mmlung  von  zehn  früher  erschienenen  Festprogrammen  und  Ab- 
ndlungen  in  klarem,  z.  T.  gefälligem  Latein  über  einzelne  Stellen 
s  Neuen  Testaments  von  wissenschaftlicher  Farbe  und  Gelehrsam-^ 
it  mit  unbefangener,  oft  scharfsinniger  Erwägung,  wenn  gleich  nicht 
ine  einige  rationalistische  Zutat. 

Seiner  Kenntnis  der  Kantischen  Philosophie,  von  welcher  er  aller- 
Qgs  eine  unmittelbare  Anwendung  auf  sein  Fach  nicht  gemacht  zu 
.ben  scheint,  ist  schon  gedacht;*®)  auch  sonst  war  er  über  den 
ichsten  Berufskreis  hinaus  wissenschaftlich  und  schriftstellerisch  tätig, 
'über  Mitarbeiter  an  Ernestis  theologischer  Bibliothek  gab  er  seit 
76  die  von  Klotz  gegründete  und  von  Bertram  fortgesetze  Hallische 
ilehrte  Zeitung  bis  1790  heraus  und  beteiligte  sich  dann  an  der  all- 
jmeinen  Litteraturzeitung.  Seine  Beurteilung  der  Wolfschen  Leptinea 
i  den  Hallischen  Anzeigen  von  1790  zeigt,  dafs  er  auch  den  klassischen 
tudien  nicht  fremd  war.  Wie  Semler  so  war  auch  Nösselt  für  unsere 
niversität  von  unschätzbarem  Werte;  die  ihm  willig  gezollte  An- 
rkennung  wuchs,  nachdem  er  mit  seinen  nächsten  Amtsgenossen,  aber 
r  besonders  den  WöUnerschen  Sturm  abgeschlagen  hatte.  Der  König 
ßichnete  ihn  bei  der  Durchreise  durch  Halle  am  29.  März  1803  durch 
ine  überaus  huldvolle  Anrede  aus  und  verlieh  ihm  am  19.  Mai  1805 
ie  bei  einem  Theologen  ungewöhnliche  Würde  eines  Geheimen  Rats, 
^as  ihm  durch  ein  ehrenvolles  Schreiben  des  Kurators  von  Massow 
mitgeteilt  wurde.^^)  Er  starb  kurz  nach  dem  über  den  Staat  und  die 
niversität  hereinbrechenden  Unglück  zwei  und  siebenzig  Jahre  alt  am 
2.  März  1807. 

Verschiedener  Geistesart  und  verschiedener  Neigung  bei  ziemlich 
leicher   theologischer  Überzeugung  war  August  Hermann  Niemeyer, 
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Alte  Testament  wurde  von  140,  seine  öfiFentliche  Vorlesung 
as  Leben  Jesu  1780  sogar  von  286  Studenten  besucht.*^) 
>wol  hieraus  als  aus  seinen  zahlreichen  Schriften  ist  die  Richtung 
^r  Zweck  seines  geistigen  Wirkens  klar  zu  ersehen:  obschon  der 
schaftlichen  Theologie  nicht  fremd,  vielmehr  mit  reichen  Eennt- 
auf  diesem  Gebiete  versehen,  war  doch  seine  Teilnahme  nicht  der 
en  Forschung,  sondern  der  lebendigen  Verwendung  ihrer  Ergeb- 
ar das  Wol  seiner  Mitmenschen  zugewandt.  Erziehung  des  Men- 
sur Sittlichkeit  unter  harmonischer  Entwickelung  seiner  allgemeinen 
anläge  auf  Grund  des  Christentums  und  nach  Mafsgabe  der  Ver- 
—  dies  war  das  Ziel,  dem  er  während  einer  fünfzigjährigen  Wirk- 
t  in  Amt  und  Wissenschaft  mit  unermüdlichem  Flei&e  und  stets 
^nder  Erfahrung  nachstrebte  und  seine  Zeitgenossen  anzunähern 
Allerdings  auf  Grund  des  Christentums,  insbesondere  seines 
en  Gehalts,  aber  unter  bestimmender  Mitwirkung  der  mensch- 
Vernunft,  denn  diese  belehrt  uns  erst  darüber,  dals  die  ge- 
irte  Religion  wirklich  die  Stimme  Gottes  sei.  Ihr  gebürt  also 
^Scheidung :  dies  spricht  Niemeyer  unumwundener  aus  als  Nösselt, 

aber  hiermit  dem  Kern  und  Zweck  des  Christentums  keinen 
^h  zu  tun,  vielmehr  nach  Gottes  Willen  eine  wärmere  und  besser 
nenstimmende  Ausbildung  der  menschlichen  Anlagen  herzustellen« 
kelung  und  Erziehung  der  an  sich  gesunden  MenschennätuTi 
hre  Erlösung  und  Umschaffung  zu  göttlicher  Ebenbildlichkeit  ist 
ich  ihm  der  höchste  und  reichste  Zweck  der  religiösen  und  über- 
jeder  richtigen  Unterweisung.  Auf  dieses  Ziel  sind  neben  einigen 
etlichen  Arbeiten  eigentlich  sämmtliche  Schriften  Nieraeyers  ge- 
,  von  denen  die  wichtigsten  nunmehr  zu  betrachten  sind.    Wir 

hierbei  von  denjenigen  absehen,  welche  unmittelbar  der  Er- 
i;  und  der  Förderung  des  Gottvertrauens  dienen  sollten,  obwol 

sie  für  die  Stärke  und  die  Dauer  dieser  Empfindung  in  dem 

wie  dem  älteren  Niemeyer  sprechen.^^j  jjen  Theologen  und 
lischen  Lehrer  oder,  sein  Wesen  in  einen  Ausdruck  zusammen- 
,  den  Pädagogen  erkennen  wir  klarer  aus  seinen  gröfseren 
n,  in  welchen  er  seine  Überzeugungen  zu  begründen  und  ver- 
ir  zu  machen  bemüht  ist. 


Sfiii  Kr<tliir-'<\vt'rk  war,  wii*  <rhnn  anjrfi?<*ben.  si-ine  Charakt*'ri**..k 
(Itr  IüIh'I,  ih'Wn  ir>t«T  Man«!  übt-r  ilii*  IVrsumii  im«!  Il«*grb»-nh*-:l^n 
im  Nt'Ui'ii  Tt'<laimMit  177.'»  ••rsrhi«'ii.  Hi»'  lol;:»*n«i»*n  viiT  T«'il»-,  »J«*r 
li-t/.li-  von  17>^2,  i)tlianil<*ltfn  in  jrKMclHT  W^isi-  «las  All«*  Ti'slani**nt:  »in 
scrhstiT  uIht  ^v<u  l'tTson  lind  AiHtrttfn  war  /war  anfantr^  b^^ab^irbt:»*!. 
ist  alitT  von  ihm  trotz  alles  Ziircilcn'*  nicht  p'lif'ft-rt,  aiij^ensi'h'-inh'h 
aus  Scheu,  den  Iloiland  nach  men«*rh)icliem  Maf'^e  zu  *irhildt*ni.  Ivr 
/weck  des  |{uche<  war,  die  Bib«'l  dem  mrn^ohlicben  Emiifintien  nüh^r 
zu  hrin^'en  und  ihre  Schildenin^^'n  für  men^ciiliche  Auffas«ung  ver- 
ständlicher und  eindrin^'licher  zu  machen:  daher  der  Versuch  di**  in 
der  hibli-chf*n  (le^chichte  aiinreteiiden  Persont*n  nach  ihren  Anlairen, 
ilirer  Kiit Wickelung'  und  ihren  sittlichen  Ki^^'U^ciiaften  zu  z>-irhn<>ii« 
ebenso  dit*  Ilandiiinp'U .  Heden  und  Sclirifton  |isycboin^n$ch  zu  «r- 
klären  und  in  /usuiunenhan;:  zu  s«-tzen.  Im  ^'anzen  wini  hierbei  die 
biblische  Krzähliin;:  aN  |ira^'mati<rhe  (le^^chirbte  unt*T  ^^Ittlicher  Fügung 
ver^tamlen:  tlie  mei^tt-n  Personen  di's  Alten  Te^tamenl«,  nicht  Lot. 
aber  i^MUz  besonders  Pavid,  werden  stark  a|iolo^^*tisch  behandelt,  an 
der  rinrliefeiiui;:  weiii^:  Kritik  ^reübt.  Manche  .S<*hwieriiJrkoit  des  Vff- 
^täIltlni-s^<^  wird  hierbi-i  durch  Krläuterun(r  iU*^  Sinnes,  auch  durch 
lienierkiiii^'en  aus  dt-n  biblischen  AltertünuTii  ^reli'wt.  L\v\x*  zur  Bibel 
und  /.ii  ihrer  L«'lire  ijelit  durch  die  ^Muze  narst*'llun^\  welche  «ich  in* 
de-'i  we-fiitlich  im  Krei<^e  menschlicher  Denkweisi*  und  im  Tone  «chOo 
eiii|»tinileiid»r  Aufklärun^r  bewehrt.  Dem  Werke  fehll  weder  froramef 
(■(  fiihl  norli  (ici<>t:  aber  «*«>  i<t  die  Arbt*it  eine<  junp*n  Manne«,  der 
übt-r  linlii*  uinl  liiiliije  Vor^fän;:«'  -ich  <e]h<t  klar  werden  will  und  hi^r- 
liei  n.iili  ilainiilii^'' r  Wei**!-  di  ii  inneren  St  rli*n-  und  ilerzensb<-we|nin^n 
ir«rn  n.uh.r«ht.  Au<  «ü'-^er  Verw.uidt*iliat't  mit  der  ^'leicliartigen  Sinne«» 
wei«<-  <1»  r  iji'bilihtfii  /••it;/tnn«<.in  t-rklärt  oi«'h  di*r  grnfse  Beifall,  den 
da-  \Vt  rk  uiiijeailitit  -«iMi-  rint.iii;:-  jiwann:  noch  I7m  erschien  die 
füiilt«-  Aiiil.i-''-. 

Vfii  wi"-!  iiM  li.itüii  in  rt  IM  (i'pr.u't-  w,ir  iln*  populäre  und  praktitcbe 
'rhrul.i-;i'  «"i»i"  M»tli"«iik  ni.il  M.if«Ti.i!i»n  dt-  ehri-tlichen  Voik<unt«r* 
rieht-,  ü:  «r-t.  r  AmI:.!/.-  17'*'J  .«ui  h  nutir  ih-m  Titel  Handbuch  für 
ihn-tlii  li.  I;.  :ij!nii*ii-hri  r  .lU  it-Im  '!*••  1  «  r-chii-nen:  der  zweite  Ted 
war  -«lii'fi   \'ii\\>^'  MK^*  .tU  ihtiiiilit  K.   Ta-tiiralanweisun^  und  Liturgik 
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veröffentlicht.  Auch  dieses  Werk  fand  rasch  eine  weite  Verbreitung, 
welche  durch  das  zeitweilige  Verbot  Wöllners  nicht  eingeschränkt 
wurde;  schon  1799  erschien  die  vierte  Auflage  und  noch  1822  durfte 
Niemeyer  die  siebente  seinem  Freunde  Krehl  widmen.  Die  bald  in 
einen  Band  zusammengezogene  Schrift  ist  nicht  eine  streng  gelehrte 
Dogmatik,  eher  ein  Handbuch  für  den  Religionslehrer  unter  gebildeten 
Erwachsenen;  sie  liefert  gleichwol  den  Beweis  manigfacher  Belesen- 
heit. Im  allgemeinen  bietet  auch  sie  ein  Zeugnis  mehr  für  christliches 
Empfinden  und  feines  sittliches  Gefühl,  als  für  eine  tiefe  Erfassung 
des  eigentlich  Persönlichen  in  Christus.  Namentlich  die  Lehre  vom 
Glauben  (S.  36.  442.  449.  563  der  7.  Aufl.)  bleibt  mehr  bei  dem 
äufseren  Fürwahrhalten  stehen,  ohne  die  Umwandlung  des  gläubigen 
Christen  durch  seine  Hingabe  an  den  Heiland  klar  auszusprechen.  In 
der  Christologie  wird  mehr  die  Wirkung  Christi  durch  Woltat,  Beispiel 
und  Lehre  als  durch  seinen  Opfertod  betont,  das  Verdienst  des  Mittlers 
überhaupt  im  wesentlichen  auf  unsere  Erlösung  von  der  Furcht  be* 
schränkt.  Der  Gottheit  Christi  wird  nicht  widersprochen,  aber  die 
Lehre  von  ihr  als  unwichtig  behandelt.  Nebensächlich  sind  die  Be- 
•  merkungen  über  die  Wunder  (S.  121  f.),  oberflächlich  über  die  mensch- 
liche Freiheit  (S.  160.  165),  von  welcher  Frage  mehr  die  Schwierigkeit 
hervorgehoben,  eine  wirkliche  Lösung  nur  insofern  versucht  wird,  als 
der  Wille  (S.  461)  dem  Verstände  untergeordnet  wird.  Der  Ursprung 
der  Sünde  wird  in  die  menschliche  Schwachheit  verlegt,  was  freilich 
keine  Erklärung  ist.  Die  Praedestination  (S.  522)  wie  der  Bufskampf 
(S.  441.  449)  werden  abgewiesen,  über  die  letzten  Dinge  mehr  an- 
deutend gesprochen.  Gut  und  innig  ist,  was  der  Verfasser  S.  525 
über  den  Frieden  Gottes  als  Inhalt  der  Glückseligkeit  sagt.  Die  christ- 
lichen Mysterien  werden  nirgends  geleugnet,  aber  als  minder  bedeutend 
bei  Seite  geschoben,  die  Teufelsvorstellungen  S.  139  eher  als  schädlich 
aus  der  Glaubenslehre  hinausgewiesen.  Wichtig  ist  die  Einleitung  für 
die  Erkenntnis  des  allgemeinen  Standpunktes,  von  welchem  aus  Nie- 
meyer die  Untersuchung  anstellt.  Er  hat  sich  Semlers  Lehre  von  dem 
Unterschiede  der  volkstümlichen  und  wissenschaftlichen  Lehrart,  von 
dem  Örtlichen  und  Zeitlichen  in  der  Religionslehre  zwar  angeeignet, 
aber  er  trägt  sie  (S.  19.  308)   weniger   schroff  und   bedenklich  vor. 
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Für  >i*in  r<'li^Mös»'>  tiffulil  zt'ii^M  <li(*  Slfllt*  S.  -11  tltT  Eiiilfitun/:  ,I>j:'« 
d;i*i  in  der  Srrh*  ii(*rr>('lH*n(i  (ri*wnnii*ni*  froimne  (icfülil  im  aIlir»-nH-inrn 
in  (im  Mfiiscli«'!)  ;iii«')i  das  sitiliclu*  siclirrr  bt'waliri  und  kranip«-r  nätirl. 
dafs  (•<  in  ^'utcn  und  hi\<vn  Ta^M^n  inäclili^MT  ist  zu  iiiürsifTt-n  und  lu 
)>cruhi;f<'n,  dafs  u\i<  ihm  uwlir  «'dl«*  ;:i*n)i'innritzi)r(s  üelb^t  mit  den 
;:röstfn  An>tr4'ii^'unp'n  verbundmr  llandluntren  liervonrpgang«*n  smti 
als  au<  einer  Heli^'ion  des  blulsen  Verstand«*^  und  riniT  kalten  I  N-r- 
l«'^'un;r  diT  rnirlit,  dafs  üborliau|it  dit*  tiurcli  Frömmi^eil  angert^r 
nur  von  ihr  (renahrie  Tu;((*nd  nocii  f*t\vas  mehr  int,  als  die  bloCie 
lUrhtlirhktMt  der  (i«*>innuiit;cii.  das  dfirn«*,  ila  Erfahninfr  und  Ijt- 
sciiichtt*  so  Unit  ilafür  spricht,  srhwcTlich  zu  widerlegen  <wyn.*  Er 
wfhrt  sich  p'^'cn  die  rmdi-utun^^on  der  christlichen  Leiuvn  in  der 
transsci'ndentalcn  Philosophie  (S.  'M  der  Ein!.):  es  ist  klar,  dar«  die^e 
philosophischen  AiifliVunp*!!  diT  Ileilstatsachen  und  der  Heibirfarr 
seiner  Krnptindnn^r  /nwidiT  sind.  I)it*  damaligen  Aufklärer  weUt  rr 
mit  rieht  i^HT  Hinsicht  in  den  antireli^iÖM'n  Einflufü  Friedrich  II  und 
seiner  Zeit  zurück  (S.  24.  26  der  Kiiil.):  mit  Wegscheider  erklirt  er 
>i('h  mehrfach  einverstanden,  tindet  aber  Schl**iennacher  wkleriioll 
undeutlich.  Dif  pMiieinverstfindliche  Ausdrucks  weise  des  Buchs,  der 
^'flautertr  I Glicht be^rrifT,  die  milde,  fast  weiche  Auffassung  der  meisten 
H<Iij:i«ins>ät/i*,  das  Zurückschieben  «les  Starren,  wie  des  rberroeiHcb- 
lii  lien,  endlich  die  Wurme  der  Empfindung  wird  Nienieyer  die  groCie 
Zaiil  tier  Li-ser  /.iip'führt  Italien:  so  war  die  Schrift  wichtiger  für  die 
reli^'iiisi*  Anrt-^'ini;;  ^rebiltieli*r  Laien  als  für  die  TiN*oiugie. 

Zur  V«Tteiiii;:nnu'  nini  Krlaiitt*rim^'  seint*r  |»opulären  und  praktifcbcfi 
ThfoNi^rif  M-hrir|i  .\i«-ni«-yrr  seine  Hriefe  an  christliche  Religionslehrrr 
in  ilrt-i  SammlMii^rin  lTl«(;--in»  (2.  Aufl.  1>4»Hk  deren  erste  den  aD- 
^'•'miintii  <irniuNät/('ii  nnti-r  Anlehnimg  an  tue  genauer  begrmiU 
Li-hn«  SeiiiltT«*  vmi  ili-r  Anbt>(|tirmnn^',  tier  t''ifrentlichen  und  PrinI» 
rt'Ii^'it»!].  ilii'  /.wt-.ti'  ii.iupt-.irlilic-h  dt-r  L^hre  von  der  ErIcVsung.  dir 
drittf  der  Li  hn-  von  ttn  Sfindf  nini  Htsserung  gewidmet  ist.  Sir 
brin;ri'n  in  ;:i-|iilil<  tiiii  .il>t  r  wurtrfjrhfm  Ausdruck  manclie  sinnige  Br- 
ni»Tknn^'  nriil  ;:iitf  li.it-rlil.i/t-  tVir  iniue  (lei^tliciie,  wenden  sich  ia 
Autht'lliinu'  t-ini;;»  r  iMtiikflliiitiii  /iv'''n  Zweifler  und  bespreckrt 
tiii*   Ilfwti-f   für  da-   l»a-tiii  <iotti-<   uiittr   Bevorzugung  des  phjf&i^ 
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theologischen  Beweises,  ohne  gerade  Neues  zu  entwickeln.  Wenn  der 
Verfasser  die  Popularphilosophie  seiner  Zeit  empfiehlt,  so  ist  doch 
namentlich  im  zweiten  Teile  seine  Kenntnis  der  Kantischen  Kritik  der 
praktischen  Vernunft  ersichtlich.  Der  allgemeine  Standpunkt  ist  natürlich 
derselbe  seiner  populären  Theologie. 

Dem  Inhalte  der  populären  und  praktischen  Theologie  entspricht 
im  ganzen  auch  das  vielgebrauchte  Lehrbuch  Niemeyers  für  die  oberen 
Religionsklassen  in  Gelehrtenschulen,  welches  zuerst  1801  erschien  und 
von  ihm  selbst  noch  1827  in  fünfzehnter  Auflage  widerholt,  später 
noch  von  seinem  Sohne  1843  in  achtzehnter  Auflage  herausgegeben 
wurde ;  nur  dafs  es  die  Sätze  der  Praktischen  Theologie  schärfer,  ver- 
standesmäfsiger,  nüchterner  in  Paragraphenform  widergiebt.  Niemeyer 
lieferte  gleich  beim  Erscheinen  des  Buchs  eine  besondere  Schrift,  welche 
hauptsächlich  für  den  Lehrer  bestimmt  war,  unter  dem  Titel  erläuternder 
Anmerkungen  und  Zusätze  zu  seinem  Lehrbuche,  von  denen  1811  die 
dritte  Auflage  veröffentlicht  wurde.  Namentlich  in  den  späteren  Aus- 
gaben spricht  sich  das  Lehrbuch  entschiedener  im  Sinne  des  Rationalis- 
mus aus.  Auch  hier  wird  die  Lehre  von  der  Gottheit  Christi  und 
seinen  beiden  Naturen  als  eher  schädlich  bei  Seite  geschoben:  nicht 
von  seiner  Wunderkraft  sondern  von  aufserordentlichen  Kräften  in 
ihm  ist  die  Rede  (§  117),  wobei  jedoch  die  Versuche,  die  Wunder  auf 
natürlichem  Wege  zu  erklären,  zurückgewiesen  werden  (Erläut.  S.  194). 
Auch  hier  §  141  gilt  Christus  als  Erlöser  von  der  menschlichen  Furcht 
und  als  Grund  menschlicher  Beruhigung.  Wichtig  ist,  dafs  Niemeyer 
auch  für  die  Religions-  und  die  Sittenlehre  den  geschichtlichen  Weg 
statt  des  dogmatischen  empfiehlt.  Es  sind  indes  nicht  diese  Mängel 
allein,  welche  das  Buch  allmählich,  unter  einem  späteren  preufsischen 
Ministerium  auch  ausdrücklich  aufser  Gebrauch  gesetzt  haben.  Die  in 
den  ersten  Abschnitten  enthaltene  Einleitung  in  die  biblischen  Bücher 
und  die  allgemeine  Religions-  (=  Kirchen-)  geschichte  ist  nach  neuerer 
pädadogischer  Auffassung  zu  ausgedehnt  und  bringt  Einzelheiten,  mit 
welchen  unsere  Jugend  nicht  befafst  werden  sollte;  auch  fehlt  dem 
Buche  ganz  abgesehen  von  dem  Glaubensstandpunkte  die  erweckliche 
und  anregende  Wärme,   welche  andere  Schriften  des  Verfassers  vor- 
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teilhaft  auszeichnet  und  selbst  in  einem  HUfsbuche  tOr  dieaen  Vd»- 
richtszweig  sehr  wol  möglich  und  andererseits  kaum  ailbdriidlid. 

Seine  eigenste  Natur  und  seine  wahre  GröAe  z^te  MeDK)«  ta 
seinen-  pädagogischen  Schriften,  vor  allem  in  amnai  <^nttdsUMD 'to 
Erziehung  und  des  Unterrichts,  welche  zuerst  1796  encfaiaiMa  wi 
nach  wenigen  Monaten  eine  neue  Auflage  erforderteD;  dis  UnfteA^ 
läge  1806  wurde  durch  einen  dritten  Teil  ergftliEt,  wekbqr  tod  dir 
Oi^nisation  öffentlicher  Schulen  und  EiziehungsaiUUltni  buddL^ 
Nicht  dafs  Niemeyer  mit  diesem  Buche  ein  neues  Syeteu .  im  &^ 
Ziehung  geschaffen  hätte  oder  fiberhaupt  schaffen  wollte;  er.iMv' 
schied  vielmehr  vier  Schulen  in  der  Erztehongslebre,  ^ 
welche  A.  H.  Francke  begründet  habe,  die  der  Pbilaol 
Rousseau  und  Basedow  herrürend,  die  Humanisten  ond  MdUA 
aof  die  Erfahrung  gegründete  Schule  der  Eklektiker  und  in  tfCMt^tf 
rechnete  er  sich.  Denn  die  stets  wachsende  und  durch  pt|()iDlD|pA 
Beobachtungen  und  Gesetze  geläuterte  und  geordnete  ErC>bnat  *■ 
der  Schatz,  aus  welchem  er  seine  Lehren  und  die  Form  seiiu'r  iAn 
schöpfte.  Die  Möglichkeit  einer  allein  und  für  alle  Zeil  gilLigen  Me- 
thode wies  er  zurück;  von  einer  streng  philosophischen  Emiehunp- 
lehre  sah  er  keine  Anwendbarkeit  und  keinen  Nutzen."*)  Hier  beseo- 
ders  stellte  er  den  Grundsatz  auf,  dalb  das  allgemein  menschliche  dem 
Menschen  seinen  höchsten  Wert  gebe  und  dafs  der  Erzieher  also  in^ 
Auge  fassen  solle,  was  der  Mensch  als  Mensch  werden  könne;  er  »oüi' 
jeden  Keim  zu  irgend  einer  Vollkommenheit,  welcher  dieser  Menscbai- 
natur  eigen  sei,  hervorlocken,  seine  leichtere  Entwickeiung  und  freiciv 
Ausbildung  befördern.  Die  Erziehung  könne  die  Kraft  der  Natur  nuf 
beleben,  unterstützen  und  richten,  und  dies  allein  setze  sie  sich  tnni 
Zweck.*») 

Diesen  obersten  Grundsatz  verfolgt  Niemeyer  durch  alle  einw'n*' 
Aufgaben  der  Erziehung  wie  des  Unterrichts,  gestützt  auf  umfassendes 
Studium  der  früheren  Erziehungswissenschaft,  auf  reiche  sich  stcü  ef' 
gänzende  und  berichtigende  Beobachtung  der  Scelentäti^keil,  geleite 
von  besonnenem  Urteil  und  seinem  ausgebildeten  Mafs^  und  ForW" 
gefühl.  Seine  geschichtlichen  Kenntnisse  auf  ('i'^'""  *^biete  bcwibf»* 
er  auch  durch   seine  Sammlung  der  Originalste 
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er  Klassiker  über  die  Theorie  der  Erziehung  und  des  Unter- 
L813,  seine  Besonnenheit  in  der  Abhandlung  aber  Pestalozzis 
Itze  und  Methoden  ,^^)  in  welcher  er  das  Wertvolle  an  Pesta- 
lehren  anerkannte,  ihre  Übertreibungen  aber  unverholen  rügte 
*  allem  nachwies,  wie  vieles  in  ihnen  aus  Unkenntnis  der  früheren 
g;en  fälschlich  als  neue  Entdeckung  ausgegeben  werde:  ein  Fehler^ 
1  bei  den  Autodidakten,  namentlich  bei  den  stürmischen  Schül- 
ern aller  Zeiten  zu  widerbolen  pflegt. 

r  hohe  Wert  des  erstbesprochenen  pädagogischen  Werks  ist 
eute  nicht  verblaiät.  Niemand  hat  es  seiner  Zeit  höher  ge- 
als  Herbart,  der  Pädagoge  unter  den  Philosophen,  der  es  als 
nme  der  Pädagogik,  das  Sicherste  und  Bewährteste,  das  all- 
Verständliche  und  Annehmbare,  als  die  breite  und  feste  Er- 
:sgrundlage  für  die  Theorie  der  Erziehung  ansah. 

seinen  pädagogischen  Schriften  werden  auch  seine  Übungen 
dacht  und  des  Nachdenkens   für  Jünglinge  auf  Schulen  (1800, 
Aufl.  1825)  und  sein  Gesangbuch  für  höhere  Schulen  und  Er- 
sanstalten  1785  zu  rechnen  sein.    Das  Gesangbuch,  welches  von 
Immal  und  nach  seinem  Tode  von  Daniel  noch  1837  in  zwölfter 
i   vermehrt    durch    einen  Anhang   lateinischer  mittelalterlicher 
n   herausgegeben   wurde,   enthält  viele  Lieder  von  Niemeyer 
45  unter  474 ;  es  trägt  den  Stempel  seiner  Zeit  teils  in  einigen 
serungen  alter  Texte,  namentlich  aber  in  der  Menge  der  Ge- 
itsgesänge,  welche  für  die  verschiedenen  Schulfeste  und  Schul- 
für Antritt  und  Abschied  eines  Lehrers,  für  Kranke  und  selbst 
Zeit  eines  Gewitters  bestimmt  sind. 

n  bleibendem  Werte  sind  zwei  geschichtliche  Schriften  Nie- 
:  sein  Leben  Nösselts  und  seine  Abhandlung  über  den  Einfluss 
Jlischen  Universität  auf  gelehrte  und  praktische  Theologie  in 
ersten  Jahrhundert.  Jenes  erschien  1809 ^^  und  schildert  mit 
Her  Wärme  aber  besonnenem  Urteil  nicht  nur  Nösselts  Be- 
?  nach  den  verschiedenen  Seiten  seiner  Tätigkeit,  sondern  auch 
lezlehungen  zu  seinen  Vorgängern,  namentlich  zu  Semler,  und 
jpt  die  damalige  Ent Wickelung  der  Hallischen  Theologie,  für 
es   als  Quellenschrift  gelten  darf.     Die  zweite  Schrift  wurde 
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zuerst  1817  zur  Jubelfeier  der  Reformation  au^egebea  und  1819 
Sammlung  akademischer  Predigten  und  Reden  Niemeyen  als 
vorausgeschickt.  In  bündiger  Form  enthält  sie  eine 
gerechte  Würdigung  der  Verdienste,  welche  die  Hallisdie  FaknlUtaA 
um  die  Theol(^ie  erworben,  auch  des  Ganges,  wekhoi  rie  UoW 
durchlaufen  hat 

Die  der  zweiten  Schrift  angeschlossenen  Predigten  und  Beden  sau 
ein  Beweis  der  an  Niemeyer  auch  sonst,  selbst  in  onvorbenital» 
Ausdruck  mit  Recht  gerühmten  Wolredenbeit;  sie  zeigen  Wflrde  und 
Geschmack,  aber  keine  Ursprünglicbkeit  und  mehr  Fnnhat  und  "DA 
der  Reflexion  als  Wfirme  des  Herzens.  Ähnlich  lässt  »cb  äbtr  vsm 
religiösen  Gedichte  urteilen,  toq  denen  1814  eine  Sammlang  erscbioi: 
sie  sind  der  Äusfluss  eines  religiös  gebildeten  Gefühls,  das  sidi  in 
Frieden  mit  Gott  weiis,  aber  sie  enthalten  mehr  Rhetorik 
Kraft  und  bewegen  sich  meistens  in  glattem  schöngeiatigeci 
ohne  den  Leser  neu  anzuregen  oder  zu  ergreiten.  In  dieser  SanunloDI 
finden  sich  auch  die  von  Niemeyer  in  früheren  Jahren  gedkrhteteo  ; 
Oratorien,  Abraham  auf  Moria,  Lazarus  oder  die  Feier  der  AufastehuDf. 
Thirza,  Mehala  und  die  Dichtung  am  Todtenfeste,  welche  das  lateimaehe 
Requiem  ersetzen  sollte.  Die  meisten  von  ihnen  sind  von  dem  Kapell- 
meister Rolle  zu  Magdeburg  in  Musik  gesetzt  und  durch  mehrficbe 
Aufführungen,  namentlich  die  Thirza,  bekannt  geworden.  Selv  be- 
zeichnend ist,  dafs  auch  in  ihnen  Christus  nirgends,  auch  im  Lanns 
nicht,  persönlich  auftritt;  Niemeyer  ist  offenbar  aus  Ehrfurcbl  aixl 
Heiligkeitsscheu  von  solchem  Versuche  abgestanden.  Den  Scblu»  dff 
Sammlung  bilden  neben  einigen  vaterländischen  Liedern  veniii«We 
Gedichte  meist  lehrhafter  Art  und  gegen  Zweifler  und  Gotlesleogtier, 
ahiT  in  friedlichem  Tone  gerichtet. 

An  streng  gelehrten  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  neutMtaoKnl' 
liehen  Theologie  hat  Niemeyer  nur  Programme  imd  FesIschnHen  i» 
luluiniseher  Sprache  bei  akademischem  Anlafs  herausgegeben;  sk  ^'oä 
muistens  exegetischer  Art  und  behandeln  in  l'^idiicher  Darstellung 
uinzelue  Schwierigkeiten,  oline  sich  über  das  mitUere  Maufs  derdam''^ 
üblichtn  Ueluhrsamkeit  zu  erheben.*®) 

Xus  allem  ergiebt  sich,  dafs  Nieraeyer  eine  iduiiiUfi  ia  s***-! 
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l  ausgeglichene  allgemeine  und  auch  eine  gute  wissenschaftliche 
iung  besafs,  in  welcher  jedoch  Klarheit  und  Harmonie  den  Rang 

der  Tiefe  einnahm.    Die  Kantische  Philosophie  kannte  er,  benutzte 

jedoch  mehr  zur  Ordnung  als  zu  scharfer  und  folgerechter  Fort- 
lung  seiner  Gedanken;  die  nachkantischen  Systeme  hat  er  sich  nicht 
lignen  mögen,  weil  sie  ihm  unklar,  willkürlich  und  von  unzulässiger 
egorie  durchsetzt  schienen.  Sein  Streben  gieng  der  damals  weit 
breiteten  Neigung  entsprechend  auf  Menschenkenntnis,  nicht  etwa 

Kenntnis  der  menschlichen  Schwächen  in  den  einzelnen  Personen, 
dem   auf  die  Einsicht  in  das  Wesen  und  das  Herz  des  Menschen, 

sie  sich  nicht  aus  philosophischer  Konstruktion,  sondern  aus  reicher 
l  liebevoller  Einzelbeobachtung  gewinnen  liefs.  Diese  Menschen- 
ntnis,  verbunden  mit  der  durch  sie  gestärkten,  ihm  eigenen  Selbst- 
errschung  hat  ihn  widerholt  in  schwierigen  und  gefahrvollen  Lebens- 
}n  unterstützt  und  ihm  zu  taktvollen  und  wirksamen  Antworten 
)st  auf  Drohungen  der  Mächtigen  verholfen.  Die  Feinheit  und 
tigkeit  seiner  psychologischen  Auffassung  wurde  durch  die  War- 
imungen  unterstützt,  welche  er  auf  widerholten  Reisen  sammelte; 
it  die  landschaftlichen  Schönheiten  oder  die  Anschauung  von  Kunst- 
:ken,  wiewol  er  gegen  beide  sich   keineswegs  verschloss,  sondern 

Verkehr  mit  bedeutenden  Menschen  war  ihm  hierbei  die  Haupt- 
he.^*)  Diese  Ausweitung  seiner  Erfahrimgen,  die  er  besonnen  unter 
ander  abwog  und  sichtete,  verschaffte  ihm  eben  für  sein  Inneres 
afs  und  Selbstbeherrschung,  und  nach  aufsen  Ansehen  und  Ver- 
iien.  Dafs  er  nicht  leicht  seiner  Würde,  seiner  Pflicht  gegen  sich 
bst  wie  gegen  andere  vergafs,  wurde  ihm  später  wohl  als  Vornehm- 
t  und  selbst  als  Kühle  des  Geistes  ausgelegt;  nicht  ganz  mit  Recht, 
wol  er  wüste,  was  er  wert  war,  und  obwol  ihn  seine  Geschicke 
rückhaltung,  seine  Erfolge  Selbstachtung  gelehrt  hatten.    So  fand  er 

eigener  Harmonie  sein  Genügen  und  keinen  Anlafs  sich  mit  über- 
-nschlichen  Dingen  weiter  zu  befassen,  als  sie  in  das  Streben  nach 
-nschlicher  Ausbildung  hineinragten.  Keineswegs  war  er  unfromm; 
5  beweisen  vor  allem  seine  sittlichen  Zwecke,  für  welche  er  der 
schauung  Gottes  als  des  höchsten  sittlichen  Gutes  nicht  entbehren 
"^te,  und  ebenso  seine  Predigten  und  Gedichte.     Wenn  man  noch 
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der  dritte  der  oben  genannten  Professoren.  Die  Umrisse  seines  Lebeos 
sind  schon  erzählt;*)  früh  verwaist  wuchs  er  unter  der  Obhut  eiaer 
gebildeten  Frau  aus  vornehmem  Stande  heran,  welcher  er  seine  Er- 
ziehung zu  feinerer  Sitte  und  zu  der  ihn  alle  Zeit  auszeidmendeo 
Selbstbeherrschung  verdankte.  Nach  seiner  Vorbildung  auf  dem 
Pädagogium  des  Waisenhauses  bezog  er  mit  siebenzehn  Jahren  die 
Universität  seiner  Vaterstadt,  auf  welcher  in  seiner  Berufswissensehifi 
Semler,  Nösselt,  Griesbach  und  sein  Oheim  Freylinghausen,  in  der 
Philosophie  G.  F.  Meier  seine  Lehrer  waren;  in  den  alten  Spraeben 
scheint  er  mehr  auf  eigne  Hand  aber  mit  gutem  Erfolge  vorgeschritten 
zu  sein.  Nach  Ablauf  der  Studienzeit  unterrichtete  er  mehrere  Jahre 
an  dem  Pädagogium  und  begann  dort  kaum  einundzwanzigjfihiig  die 
umfangreiche  Charakteristik  der  Bibel  zu  schreiben,  in  welcher  äeh 
seine  besondere  Begabung  und  Anpassung  bereits  deutlich  zu  eriranneo 
giebt.  Die  akademische  Laufbahn  eröffnete  er  sich  mit  der  Ahtwndhn 
de  simüüudine  Homerica ;  das  Altertum  blieb  auch  zunächst  der  Gefen- 
stand  seiner  Vorlesungen  und  Studien,  wie  seine  1778—81  ersdueneoe 
und  selbst  von  F.  A.  Wolf  beifallig  erwähnte  Ausgabe  der  Uias  bewies. 
Auch  einige  Stücke  des  Sophokles  und  des  von  ihm  besonders  ge 
schätzten  Euripides  bearbeitete  er  und  zählte  noch  im  Winter  178Sy84 
in  einer  Vorlesung  über  Vergilius  130  Zuhörer.  Mit  seiner  BefBrdenmi 
zum  aufserordenilichen  Professor  der  Theologie  und  zum  Inspektor  dei 
pädagogischen  Seminars  1779  war  indes  über  seinen  Amtsberof  ent- 
schieden ;  wenn  er  hierbei  die  Unterweisung  der  künftigen  Lehrer  iHtffe 
der  Bestimmung  des  Ministers  an  Trapp  überlassen  soUtev  so  inmM 
wir  schon,  dafs  er  durch  dessen  kurze  und  unfruchtbare  Amtsffifannif 
in  seinen  pädagogischen  Bestrebungen  wenig  behindert  wurde  IB 
ehrenvoller  Auszeichnung  1784  zum  ordentlichen  Professor  der  Theolo|it 
ernannt,  behandelte  er  besonders  wenn  auch  nicht  auswchHeftlich  db 
angewandten  Teile  dieser  Wissenschaft  mit  glücklicher  Ldu^abe  wi 
grofsem  Beifalle,  so  dafs  er  in  seinen  Vorlesungen  über  doM^ 
Moral  bis  zu  160  Zuhörern  unter  etwa  1000  Studenten  und  TOOHno»  ' 
logen  versammelte  und  auch  weiterhin  festhielt;  selbst  seine  Bnhtal 

♦)  S.  395. 
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in   das  Alte  Testament    wurde   von  140,   seine  öffentliche  Vorlesung 
über  das  Leben  Jesu  1780  sogar  von  286  Studenten  besucht.^^) 

Sowol  hieraus  als  aus  seinen  zahlreichen  Schriften  ist  die  Richtung 
und  der  Zweck  seines  geistigen  Wirkens  klar  zu  ersehen:  obschon  der 
wissenschaftlichen  Theologie  nicht  fremd,  vielmehr  mit  reichen  Kennt- 
nissen auf  diesem  Gebiete  versehen,  war  doch  seine  Teilnahme  nicht  der 
gelehrten  Forschung,  sondern  der  lebendigen  Verwendung  ihrer  Ergeb- 
nisse für  das  Wol  seiner  Mitmenschen  zugewandt.    Erziehung  des  Men- 
schen zur  Sittlichkeit  unter  harmonischer  Entwicklung  seiner  allgemeinen 
Geistesanlage  auf  Grund  des  Christentums  und  nach  Mafsgabe  der  Ver- 
nunft, —  dies  war  das  Ziel,  dem  er  während  einer  fünfzigjährigen  Wirk- 
samkeit in  Amt  und  Wissenschaft  mit  unermüdlichem  Fleifse  und  stets 
wachsender  Erfahrung  nachstrebte  und  seine  Zeitgenossen  anzunähern 
suchte.    Allerdings  auf  Grund  des  Christentums,  insbesondere  seines 
sittlichen  Gehalts,  aber  unter  bestimmender  Mitwirkung  der  mensch- 
lichen Vernunft,    denn  diese  belehrt  uns  erst  darüber,  dafs  die  ge- 
offenbarte Religion  wirklich  die  Stimme  Gottes  sei.    Ihr  gebürt  also 
die  Entscheidung:  dies  spricht  Niemeyer  unumwundener  aus  als  Nösselt, 
glaubt  aber  hiermit  dem  Kern   und  Zweck  des  Christentums  keinen 
Abbruch  zu  tun,  vielmehr  nach  Gottes  Willen  eine  wärmere  und  besser 
zusammenstimmende  Ausbildung  der  menschlichen  Anlagen  herzustellen. 
Entwickelung  und  Erziehung   der   an   sich  gesunden  Menschennatur, 
nicht  ihre  Erlösung  und  Umschaffung  zu  göttlicher  Ebenbildlichkeit  ist 
also  nach  ihm  der  höchste  und  reichste  Zweck  der  religiösen  und  über- 
haupt jeder  richtigen  Unterweisung.   Auf  dieses  Ziel  sind  neben  einigen 
geschichtlichen  Arbeiten  eigentlich  sämmtliche  Schriften  Niemeyers  ge- 
richtet, von  denen  die  wichtigsten  nunmehr  zu  betrachten  sind.     Wir 
dürfen  hierbei  von  denjenigen   absehen,  welche  unmittelbar  der  Er- 
bauung und  der  Förderung  des  Gottvertrauens  dienen  sollten,  obwol 
gerade  sie  für  die  Stärke  und  die  Dauer  dieser  Empfindung  in  dem 
jungen  wie   dem  älteren  Niemeyer  sprechen.^^j     ü^n  Theologen   und 
akademischen  Lehrer  oder,  sein  Wesen  in  einen  Ausdruck  zusammen- 
^efafst,    den    Pädagogen    erkennen    wir   klarer   aus    seinen    gröfseren 
Werken,  in  welchen  er  seine  Überzeugungen  zu  begründen  und  ver- 
w'endbar  zu  machen  bemüht  ist. 
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i'ii:  :  r-'^L-ur.  sei  es  mit  oder  ohne  Bufskampf. 

1«!.  :   :ie  Hallenser  immer  mehr  zurück  auf 

\\  '-  'tP.s,   der    Ausbesserung  des  sitllichen 

IV  -  :..<.',  um  von  hieraus  sich  widerum  Gott 

«i  ..   .'hristlicher  Sitte  allmählich  zu  nähern. 

/.'  jiisehen  Überlieferung  nicht  angefochten 

t:  .  .:!  der  Art  ihrer  Auslegung   ein  völliger 

.    velchen  noch  Baumgarten  ausdrücklich  in 
.    rast  schweigend  vor  dem  Satze,  dafs  die 
..>  als  die  weltlichen  zu  erklären  seien.  Diese? 
-r  der  Theologie  dauernd  zu  gute  kam;  nicht 
^^tnschaftIiche  Prüfung,  welcher  Seraler  und 
^    ..>>e  der  alten   Kirche    unterwarfen.    Für  die 
^*  <Lhichte  haben  diese  Rationalisten  grofses  und 
.  it;n  Berufsgenossen  in  Leipzig,  Helmstedt  und 
,-'..    Die  eigentliche  Heils-  und  Versöhnungslehre 
X    .  i^.aben  sie  sich  weder   selbst  angeeignet  noch 
..:•!!  in  menschliches  Ringen  nach  göttlicher  Voll- 
-.     lierdings  mit  religiöser  Empfindung,  aber  ohne 
:;r  Notwendigkeit  der  göttlichen  Gnade.    Auch  so 
/    und  geschrieben,  sie  und  ihre  reiferen  Schüler 
Sv.r.ding.    Aber  den  bleibenden,  über  den  men>ch- 
.  ;>raL:onden,  alle  Christen   erlösenden  Mittelpunkt 
.  ,     n    die  Peripherie  geschoben ;    es    bedurfte  der 
:-.s  Sclileierniacher,   um   trotz  aller   seiner  Skepsi» 
■  ■  Clirislenlieit   wider  eindringlich  zu  machen,  als 
^. ..  .^  oiu^ntlich  der  Fleiland  in  die  Welt  gekommen  sei- 
/;-.:tunj:  und  Nachfolge    aber  der   Hallische  Ratio- 
<>  konnte  doch  nicht  fehlen,  dafs  er  namentlich  in 
u;  Istlichon  und  Laien  Anstofs  erregte.  Auf  Anfragt 
^    ^  ..  :<   bv^rii'liti'te  der   preul'sische  Gesandte  aus  Wi^^ 
;.  ,iai-  dio  dort iu'o  Slaatsregierung  allerdings  dieunga- 
..  ,iii-   riiij^ioL'i«'  aus  Halle  abberufen  habe,  weil  man 
^.'  IV iikart    iiiiht   rinvurstanden  soi.-^®)     Ungefähr  lU» 
.\  i-.'v.  YortiMuti^  \\iW'\'o  über  den  Zustand  der  theologisch^'* 
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licht.  Auch  dieses  Werk  fand  rasch  eine  weite  Verbreitung, 
iurch  das  zeitweilige  Verbot  Wölhiers  nicht  eingeschränkt 
schon  1799  erschien  die  vierte  Auflage  und  noch  1822  durfte 
*  die  siebente  seinem  Freunde  Erehl  widmen.  Die  bald  in 
nd  zusammengezogene  Schrift  ist  nicht  eine  streng  gelehrte 
:,  eher  ein  Handbuch  für  den  Religionslehrer  unter  gebildeten 
^nen;  sie  liefert  gleichwol  den  Beweis  manigfacher  Belesen- 
allgemeinen bietet  auch  sie  ein  Zeugnis  mehr  fär  christliches 
m  und  feines  sittliches  Gefühl ,  als  für  eine  tiefe  Erfassung 
itlich  Persönlichen  in  Christus.  Namentlich  die  Lehre  Yom 
(S.  36.  442.  449.  563  der  7.  Aufl.)  bleibt  mehr  bei  dem 
Fürwahrhalten  stehen,  ohne  die  Umwandlung  des  gläubigen 
durch  seine  Hingabe  an  den  Heiland  klar  auszusprechen.  In 
tologie  wird  mehr  die  Wirkung  Christi  durch  Woltat,  Beispiel 
re  als  durch  seinen  Opfertod  betont,  das  Verdienst  des  Mittlers 
)t  im  wesentlichen  auf  unsere  Erlösung  von  der  Furcht  be- 
Der  Gottheit  Christi  wird  nicht  widersprochen,  aber  die 
)n  ihr  als  unwichtig  behandelt.  Nebensächlich  sind  die  Ber 
en  über  die  Wunder  (S.  121  f.),  oberflächlich  über  die  mensch- 
iheit  (S.  160.  165),  von  welcher  Frage  mehr  die  Schwierigkeit 
hoben,  eine  wirkliche  Lösung  nur  insofern  versucht  wird,  als 
^  (S.  461)  dem  Verstände  untergeordnet  wird.  Der  Ursprung 
le  wird  in  die  menschliche  Schwachheit  verlegt,  was  freilich 
klärung  ist.  Die  Praedestination  (S.  522)  wie  der  Bulskampf 
449)  werden  abgewiesen,  über  die  letzten  Dinge  mehr  an- 
gesprochen. Gut  und  innig  ist,  was  der  Verfasser  S.  525 
1  Frieden  Gottes  als  Inhalt  der  Glückseligkeit  sagt.  Die  Christ* 
fsterien  werden  nirgends  geleugnet,  aber  als  minder  bedeutend 
geschoben,  die  Teufelsvorstellungen  S.  139  eher  als  schädlich 
Glaubenslehre  hinausgewiesen.  Wichtig  ist  die  Einleitung  für 
mtnis  des  allgemeinen  Standpunktes,  von  welchem  aus  Nie- 
ö  Untersuchung  anstellt.  Er  hat  sich  Semlers  Lehre  von  dem 
ede  der  volkstümlichen  und  wissenschaftlichen  Lehrart,  von 
ichen  und  Zeitlichen  in  der  Religionslehre  zwar  angeeignet, 
iTägt  sie  (S.  19.  308)   weniger   schroff  und   bedenklich  vor. 
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Entwickelung  aufwies,  nicht  unmittelbar  verantwortlich.     & 
sich  Tielmehr  mit  Nachdruck  gegen  sie,  soweit  sie  sieb  zu  ibm  in 
Ziehung  setzen  wollten.    Eher  wären  ihm  die  Plattheiten 
welche  in  der  Auslegung  des  Neuen  Testaments  zum  Beispiel  ein  Pultes 
zu  wege  brachte.    Wenn  er  dennoch  durch  jene  Ausartangen  ridt  b~^ 
droht  fühlte,  so  kg  das  Bedenkliche  darin,  daik  luenhafte  Freunde  d.^ 
Aufklärung  in  mächtiger  Stellung  ihren  Schutz  TermeintlidterMoiniines- 
freiheit  auch  da  gewährten,  wo  in  Wahrheit  gewissenlose  Lndttferii^ 
keit  die  allgemeinen  Grundlagen  des  Glaubens  und  der  Sitte  m  Fht^ 
stellte    und    für   sich  nicht  etwa  Duldung  sondern   die   Herrschaft    Ja 
Anspruch  nahm.    Derartige  Irrtümer  innerhalb  der  regierenden  Kreise 
waren  im  Zeitalter  Friedrichs  des  Groisen  erklärlich:    ein  bcsoniter' 
auffälliger  ist  aus  der  Geschichte  unserer  Fakultät  zu  berichten,  welche 
hierbei  durch  die  schwer  erklärliche  Voreii^nommcrilifiit  des  leitenden 
Ministers  in  ihrem  Rechte  gekränkt  wurde  und  aticli  an  ihrem  Ansehen 
und  ihrem  Lehrbestande  Schaden  erlitten  hätte,  wenn  nicht  die  &- 
bärmlichkeit   des   frechen  Eindringlings  bald  allgemein  erkennbar  tu 
Tage  getreten  wäre.    Gleichwol  darf  dieser  Vorgang  bei  dem  Aufseilen, 
welches  er  damals  erregte  und  bei  der  Störung,  mit  welcher  er  a  du 
akademische  Leben  eingriff,  hier  nicht  onerz&hlt  bleiben. 

Karl  Friedrich  Bahrdt  wurde  am  25.  August  1741  zu  Bischofswi-nli 
als  der  Sohn  eines  strenggläubigen  Geistlichen  geboren ;  als  dieser  nicW 
wegen  besonderer  Gelehrsamkeit  sondern  durch  die  Gunst  eine«  ükch- 
tigen  fast  wider  seinen  Willen,  jedenfalls  nicht  gL'radc  zu  seinem  Beile 
als  Professor  und  Pfarrer  nach  Leipzig  veraettt  wurde,  besuchte  der 
Sohn  zuerst  die  dortige  Nieolaischule,  welche  dt-r  gelehrte  Reiske  nich*- 
allzu  geschickt  leitete,  wurde  aber  1756  der  Schulpforta  iinler  d«** 
trefflichen  Rektor  Freytag  übergeben.")   Hier  scheinl  er  wissenschafUi** 
fortgeschritten  zu  sein;  nach  seiner  eigenen  Angabe  trieb  ihnder"l>r*- 
herrschende  Pennalismus    und  die  Unkeuschheit    unter  den  Setidlts*' 
vorzeitig  fort,  so  dafs  er  schon  1756  die  Universität  in  Leipzig  btioC- 
um  unter  Emesti  Theologie  und  unter  Cruslus  Philosophie  zu  üabm»- 
Aus  einem  rasch  erlangten  Predigtamt  und  gfinstjg  begonnener  aki* 
demischer  Tätigkeit  trieb  ihn  ein  schmutziger,  """h  ^'raf^eclitlicb  iw 
denklicher  Handel  nach  Erfurt,  wo  er  durch  m       i  I  .ndsnuino  ßA 
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pfohlen  von  Riedel  und  dessen  leichtfertiger  Gesellschaft  freudig 
Fgenommen  bald  seine  frühere  Orthodoxie  abstreifte  und  allmählich 
eine  nicht  sowol  rationalistische  als  unchristliche  Theologie  abglitt, 
n  Anfang  hierzu  bildete  der  von  ihm  herausgegebene  theologische 
iefwechsel  zur  Beförderung  liberaler  Kenntnisse,  welcher  indes  aus 
ngel  an  Teilnahme  bald  wider  eingieng.  Minder  anstöfsig  war  sein 
rsuch  eines  biblischen  Systems  der  Dogmatik  in  zwei  Teilen,  1769.70, 
lieber  sich  im  ganzen  innerhalb  der  biblischen  Überlieferung  hält, 
?  biblischen  Begriffe  unbefangen  und  nach  sprachlichen  Grundsätzen, 
er  ohne  Kampf  gegen  das  Wesen  des  geoffenbarten  Christentums 
stimmen  will  und  an  einigen  Stellen  (I,  4;  II,  421)  ausdrücklich  gegen 
iller  und  Basedow  streitet.  Bahrdt  behauptete  deshalb  auch  von 
aller  wegen  seiner  Unentschiedenheit  getadelt  zu  sein.*^)  Eher  ist 
im  nicht  ohne  Scharfsinn  aber  ohne  gelehrte  Schulung  geschriebenen 
uche  wissenschaftliche  Oberflächlichkeit  vorzuwerfen;  bekannte  doch 
ahrdt  später  selbst,  dafs  er  an  dasselbe  gegangen  sei,  ohne  die  Bibel 
öllig  durchstudiert  zu  haben.  Indes  ist  eine  ausgesprochene  Neigung 
um  Pelagianismus  schon  hier  nicht  zu  verkennen. 

Immerhin  scheint  Bahrdt  diesem  Werke  seine  1771  eintretende 
Berufung  als  ordentlicher  Professor  der  Theologie  und  Pfarrer  nach 
Jiefsen  verdankt  zu  haben;  es  ist  nun  für  den  Grad  seiner  inneren 
•Vahrhaftigkeit  bezeichnend,  dafs  er  zur  Vermeidung  jedes  Anstofses 
ich  besonders  vornahm  auf  Katheder  und  Kanzel  sich  innerhalb  des 
'trengen  Lehrbegriffs  zu  halten.  Der  Vorsatz  hielt  freilich  gegen  seine 
*^eigung  nicht  Stand:  unfähig  die  Maske  der  Rechtgläubigkeit  länger 
'u  tragen  und  aufserdem  von  Ruhmsucht  und  Schreiblust  bewegt 
unternahm  er  es,  das  Neue  Testament,  wie  er  meinte,  in  eine 
deutsche  Übersetzung  zu  kleiden,  welche  ohne  Kommentar  zu  ver- 
stehen und  zur  Befestigung  im  Glauben  zu  benutzen  sei.  So  ent- 
standen seine  Neuesten  Offenbarungen  Gottes  in  Briefen  und  Er- 
'ihlungen  (1773.74  in  vier  kleinen  Bänden),  d.  h.  eine  Übersetzung 
^6s  Neuen  Testaments,  in  welcher  nicht  nur  der  biblische  Ausdruck 
^0%  verwischt,  sondern  auch  der  Sinn  der  göttlichen  Vorschriften  und 
erJcundigungen  in  gedankliche  Plattheit  verkehrt  und  vor  allem  der 
Mre  des  religiösen  Gefühls  entrückt  war.    Bahrdt  selbst  gesteht  in 
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idanken  eini^McholMQ^e 


der  Vorrede  zum  ersten  Bande;  er  habe  Gedanken  ein[»McholMQ, 
der  Schriftsteller  mitgedacht  oder  die  die  Parallele  au.torisierl  habe, 
er  habe  nur  verständliche  Bilder  und  Beispiele  beibehiüten,  SprOch- 
wSrter  mit  Sprüchwörtem  vertauscht,  den  ekelliaften  morgenländäclRa 
Dialog  modernisiert,  deutsche  Wortf%ung  eingeführt  und  sich  im  Itot- 
falle  der  Umschreibung  bedient.  Wenige  Beispiele  genügen  lu  der 
Erkenntnis,  in  welchem  Grade  er  diese  Grundsätze  befolgt  hatte.  Die 
Buispredigt  des  Täufers  Johannes  Matth.  3,  2  lautet  bei  ihm:  ,Beswrt 
Euchl  denn  Gott  ist  im  Begriff,  eine  neue  RGÜgionssocielät  zn  «• 
richten.*'  Die  erste  Seligpreisung  (Bfatth.  6, 8  Selig  sind,  die  da  geislUdi 
arm  sind)  „Wohl  denen,  die  wenige  Wünsche  für  diese  Erde  hiben. 
Für  sie  ist  die  Religion,  die  ihre  Bekenner  auf  die  Ewigkeit  vertrßitKi* 
die  zweite  (Matth.  5,  4  Selig  sind  die  Leidtragenden)  „Woiil  deuo, 
welch  die  sülsen  Melancholien  der  Tugend  den  rauschenden  Ficwtes 
des  Lasters  vorziehen."  Das  Vaterunser  er&hrt  durchweg  eine  (^ 
schwätzige  Umgestaltui^.  Vermutlich  um  den  Apostel  Paulus  meiuclf 
lieber  zu  machen,  wird  ihm  in  dem  Verhör  vor  dem  Hohenpri«!« 
Apostelgesch.  23,  5  höhnische  Gesinnung  beigelegt,  seine  Grundlebreo 
Rom.  1, 16;  3,  28  sind  bis  zur  Unkenntlichkdt  entstellt.  DemgegoiOl« 
verliert  die  Anmerkung  zu  Teil  IV,  260,  in  welcher  Bahrdt  sieb  OK 
Lehre  von  der  Dreieinigkeit  und  der  Gottheil  Christi  mit  auEridiUg« 
Verwerfung  des  Arianismus  und  Sabellianismns  bekennt,  nicht  nur  sileB 
Wert  sondern  sie  kann  nur  als  Ausflufb  berechneter  Heuchelei  geltet' 
Natürlich  wurde  diese  Entstellung  der  Bibel  heftig  angegrilTeD: 
der  Hamburger  Goetze  warf  in  seiner  Ausdrucksweise  dem  Übereelw 
vorsätzliche  Fälschung  vor,  Goethe  verspottete  Bnhrdts  Geschmidi- 
losigkeit  in  seinem  Prolog  zu  den  neuesten  OFfenbarungen  Gottei") 
Bahrdt  selbst  fühlte,  dafs  ihm  in  Gießen  der  Boden  zu  helfe  und  ili» 
theologischen  Fesseln  zu  drückend  wurden;  er  folgte  deshalb  17751»" 
einem  anscheinend  vorteilhaften  Rufe  des  Herrn  von  Salis,  UD  0 
Marschlins  die  Leitung  eines  Phllanthropins  xii  übernehmen,  naduleO 
er  vorher  zu  besserer  Vorbereitung  Basedow  in  Dessau  besucht  haltt 
Der  Aufenthalt  in  Marschlins  dauerte  nicht  lange,  schwerlich  li-diglidi 
aus  Schuld  des  Herrn  von  Salis,  wie  ,»-*—*'  -'—».^n  machen  wiÜ, 
da  er  seine  Unfähigkeit  für  eine  solche  AnC 
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rtun  sollte.^*)  Denn  er  wurde  von  dem  Fürsten  von  Leiningen- 
chsburg  mit  der  Generalsuperintendentur  zu  Dürkheim  in  der 
ilz  und  mit  der  Einrichtung  einer  Erziehungsanstalt  beauftragt.  Die. 
itere  konnte  er  indes  bei  seiner  täglich  unverhüllter  hervortretenden 
gläubigkeit  nicht  beibehalten,  obschon  er  gelegentlich  (Lebens- 
3chr.  ni,  49)  an  die  Göttlichkeit  der  Heiligen  Schrift  zu  glauben 
rgab.  Das  Erziehungswerk  misglückte  trotz  aller  Marktschreierei 
d  einer  nach  Holland  und  England  unternommenen  Werbungsreise 
llständig  und  endete  mit  Anhäufung  einer  grofsen  Schuldenmasse, 
jlche  Bahrdt  auch  ohne  das  gegen  ihn  angestrengte  Verfahren  fort- 
trieben haben  würde.  Auf  Ansuchen  des  Kurfürsten  von  Mainz 
•gieng  nämlich  am  27.  März  1779  ein  Reichshofratserkenntnis,  welches 
ihrdt  aller  seiner  Ämter  entsetzte  und  unter  Androhung  der  Ver- 
eisung aus  dem  Deutschen  Reiche  zum  Widerruf  der  ihm  zur  Last 
jlegten  Irrtümer  aufforderte.  Dieser  Beschlufs  war  unzweifelhaft 
agesetzlich:  der  Reichshofrat  hatte  nach  den  Bestimmungen  des  west- 
lischen  Friedens  schlechthin  kein  Recht  über  Glaubenssätze  innerhalb 
5r  evangelischen  Kirche  zu  erkennen  und  wir  erinnern  uns,  dafs  diese 
eschränkung  seiner  Befugnis  früher  Thomasius  zu  gute  gekommen 
ar.  Auch  stiefs  das  Vorgehen  des  Reichshofrats  trotz  der  kaiser- 
'hen  Unterstützung  sofort  auf  den  wirksamen  Widerstand  des  evangeli- 
hen  Corpus.*)  Allein  diese  Art  der  Verteidigung  würde  dem  schulden- 
■lasteton  und  von  seinem  Landesherrn  schwerlich  beschützten  Bahrdt 
-nig  genützt  haben;  er  zog  es  daher  vor,  sich  als  Vorkämpfer  für 
i  evangelische  Freiheit  hinzustellen  und  zunächst  jenem  Erkenntnis 
entlieh  sein  Glaubensbekenntnis  entgegenzusetzen,  gleichzeitig  jedoch 
»tz  Semlers  dringender  Abmahnung,  aber  im  Vertrauen  auf  den  Schutz 
3  Ministers  von  Zedlitz  heimlich  nach  Halle  zu  entweichen,  wo  er 
i  28.  Mai  1779  eintraf. 

In  jenem  Glaubensbekenntnisse^^)  hatte  nun  Bahrdt  S.  10  erklärt, 
sei  schon  seit  einiger  Zeit  überzeugt,  dafs  das  protestantische  Reli- 
•nssystem  Lehrsätze  enthalte,  „welche  weder  in  der  Schrift  noch  in 
r  Vernunft   einigen   Grund  haben  und  die  theils  der  Gottseeligkeit 


*)  Über  Thomasius  ß.  oben  S.  210;  über  den  Widerstand  des  Corpus  evan- 
icorum  Henke  Beurteilung  der  Scliriften  zum  Religionsedikt  S.  357. 
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sdiadeD.  tfaetls  durch  ihr  der  Venrnnft  Anstö&iges  äSe  QiuIb  ta 
Un^taabens  tmd  der  ReUgioiisTefaefatiio(f  bei  Tausenden  smi."  Dun 
redinet  er  die  Lehre  von  der  Eiiismide,  von  der  No(weodi|Wlff 
GeDDgtnang,  von  der  Bechtfertigon^  tot  Gott  ohne  Räckridt  rf 
unsere  Bessemnf  und  Tagend,  tob  der  Gottheit  Qnti  Mi  fei 
Heiligen  Geistes  im  Athanasianisdien  Sinne,  Ton  der  Bwif^aB  M 
HölleDstiafen  o.  a.  Wegen  dieser  In  thrm  habe  das  beotice  OMV 
tom  fast  alle  Kraft  zur  HeQignng  dar  Henschen  rertoen  (S.  1^  !■, 
Schlafs  widerholt  er  in  zehn  was  o-  glanbe  tind  wn  «rill 

glaube.    Es  war  begreiflich,  dals  er  einoi  solchen  Feind  dcrHW 

gelischen  Kirchenlehre  von  HaQe  1  namecllicb  von  der  IhdndK 
fem  zn  hatten  wünschte ;  in  der  Besorgnis,  dafs  die  Faknltil  nd  il 
dortige  theologische  Jugend  durch  Bahrdts  dreistes  Auftreten  SehriB 
leiden  könne,  veröffentlichte  er  deshalb,  wie  er  schon  Bahrdt 
voraus  angekündigt  hatte,  seine  Antwort  auf  das  Bahrdtsche  Gl 
l>ekenntnis.  In  dieser  zeigte  er  zunächst  unparteiisch  die 
keit  des  von  dem  Reichshofrat  eingeschlagenoi  Verfahreos, 
aber  dann  Bahrdt,  dafs  er  falsche  Bebaoptongen  von  der 
giltigkeit  und  dem  Sinne  der  von  ihm  angefochtenen  Ldnw  ^ 
gestellt,  dals  er  hierbei  ohne  mssenschaAliche  Kenntnis,  daA  ff  rfi 
Doktor  der  Theologie  untren  gegen  das  Augsbnrgtst^  DellBriA 
verfahren  sei,  dals  er  Begriffe  und  Benennungen  nicht  za  untB' 
scheiden  wisse,  dals  ihm  nicht  zustehe,  ÖfTentliche  (d.  h.  allfcmrin 
bindende)  Abänderungen  der  Kirchenlehre  zu  fordern,  *onilerTi  liai- 
er  nur  für  sich  selbst  Gewissensfreiheit  beanspruchen  iltutr.  .U!" 
dieses  führte  Semler  freilich  in  seiner  wortrelclien  und  sucltiicli  ^^' 
unbestimmten  Redeweise  aus,  und  ähnlich  antwortete  er  im  frigaiite» 
Jahre  Basedow,  weicher  in  seiner  Urkunde  nicht  nur  Bahrdt  Twteidi*'*' 
sondern  Semlern  geradezu  mit  Auszügen  aus  seinen  Werken  aDgriffD»' 
diese  Schrift  zu  mehrerem  Nachdruck  auch  nach  Berlin,  d.  h.  ao  d^^ 
Minister  von  Zedlitz  schickte.^')  Gegen  Basedow  wies  Seml«  nadi,  *•* 
er  bei  seiner  freieren  Lehrart  doch  immer  die  Grundlehren  des  ChriiW*" 
tums  festgehalten  und  andererseits  Duldung  gcijbt  habe;  es  gdiOreaM 
(S.  f>9)  gar  nicht  zur  politischen  Toleranz,  dals  Herr  Bahrdt 


-.    505    — 

eologie  werde,  da  diesem  ipsa  iura  einer  lutherischen  Akademie 

Auch  deutete  er  auf  den  sonstigen  üblen  Ruf  Bahrdts  hin. 
erüber  dachte  nun  der  Minister  anders.  Die  theologische  Fa- 
hatte  an  ihn  am  1.  Juni  1779  über  den  bösen  Leumund  und 
,'läubigkeit  Bahrdts  eine  Vorstellung  gerichtet  und  hiermit  ihref 
ung  begründet,  ihn  zu  Vorlesungen  an  der  Universität  zu- 
n;  selbst  die  philosophische  Fakultät  erklärte  sich  wenn  auch 
t  geringer  Mehrheit  in  demselben  Sinne.  Dagegen  befahl  der 
rator  von  Zedlitz  am  6.  Juni  mit  scharfem  Ausdrucke,  dafs  dem 
zwar  ein  theologisches  Lehramt  nicht  anzuvertrauen,  aufserhalb 
äologie  aber  der  Unterricht  der  Studierenden  nicht  zu  verwehren 
die  Universität  Bahrdts  Kenntnisse  und  Wissenschaft  nicht  be- 
1  würde;  der  theologischen  Fakultät,  m  welcher  doch  Semler 
sselt  die  Führer  waren,  warf  er  teuflische  Verfolgungssucht  vor^ 
der  Fakultät  in  der  Sache  nichts,  dafs  sie  sich  gegen  diese  völlig 
und  geschmacklose  Beschuldigung  am  31.  dess.  Mon.  unter  Be- 
auf  die  ihr  durch  §  2  ihrer  Statuten  auferlegte  Verpflichtung 
verteidigte.*®)  Der  Minister  sah,  allerdings  in  unerlaubter  Un- 
is des  Mannes  und  der  Gefahr  für  die  religiöse  Bildung  der  aka- 
len  Jugend,  in  Bahrdt  den  Märtyrer  der  Glaubensfreiheit  und 
hn  als  solchen  in  Halle  willkommen  geheifsen;  er  entzog  ihm 
^tzt  seinen  Schutz  nicht,  wenn  gleich  er  ihn  gelegentlich  w^gen 
zudringlichen  Stellenjägerei  derb  abfertigte.  Noch  am  30.  Oktober 
e  er  an  die  philosophische  Fakultät,  welche  den  Vorlesungen 
5  über  Quintilian  und  einem  von  ihm  angekündigten  Dispu- 
m  entgegen  war:  „Unser  Oberkuratorium  will  nicht  hoffen,  daß 
1  dem  sehr  unrühmlichen  Parteigeist  der  theologischen  Fakultät 
igestekt  worden.  Daher  Ihr  auch  von  dergleichen  für  unsere 
so  unschicklichem  Fanatismus  abzustehen  befehliget  werdet."**) 
trieb  diese  Gönnerschaft  bekanntlich  so  weit,  dafs  er  durch 
vom  3.  Dezember  Semlern,  welchen  er  als  den  Hauptgegner 
s  ansah,  die  Leitung  des  theologischen  Seminars  entzog,  weil 
fen  seiner  letzten  Unternehmung,  nämlich  der  Schrift  gegen 
,    ganz  anders  als   er  vermuten  möge,    im  Publikum  beurteilt 


HetisteD  nur  durch  die  Widergeburt,  sei  es  mit  oder  o  me  I 
errungen  werden  könne,  traten  die  Hallenset  immer  i 
den  Boden  des  sittlichen  Strebens,  der  Ausbesserong  dw  i 
Lebens,  wie  Semler  sich  ausdrückt,  um  von  hieraus  sich  v 
oder  doch  dem  höchsten  Grade  christlicher  Sitte  allm&hlich  n  i 
Wenn  femer  die  Masse  der  biblischen  Überlieferung  nicht  angribdite 
wurde,  so  vollzog  sich  doch  in  der  Art  ihrer  Aualegang  ein  i 
Wandel:  der  mystische  Sinn,  welchen  noch  Baumgtiten  a 
Schutz  genommen  hatte,  fiel  fast  schweigend  tot  dem  Sat 
biblischen  Bücher  nicht  anders  als  die  weltlichen  za  erUfliui  s 
war  ein  Fortschritt,  welcher  der  Theologie  dauernd  in  gute  kam;  liftit 
minder  die  eingehende  wissenschaftliche  Prüfung,  welch»  Samkr  mad 
seine  Schüler  die  Beschlüsse  der  alten  Kirche  onterwarCen.    Fflir  di« 
Exegese  und  die  Kirchengeschicbte iiaben  diese  RatlonalMtan  fptAmwatä 
dauerndes  geschaffen  und  den  Berufsgenossen  in  Leipilg,  Hflbmtedlvvd 
Göttingen  den  Weg  gezeigt.    Die  eigentliche  Heils-  und  V« 
in  ihrer  Oberweltlichkeit  haben  sie  sich  weder  selbst  i 
anderen  eröffnet,  sondern  in  menschliches  Ringen  nach  gOttlidMr  700" 
kommenheit  aufgelöst,  allerdings  mit  religiöser  Empflndtmg,  aber  okn* 
die  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  der  götilichen  Gnade.    Auch  i 
haben  sie  edles  gelehrt  und  geschrieben,  «e  und  ihre  reiferen  Schul« 
in  Berlin,  Sack  und  Spatding.    Aber  den  bleiltctiden,  über  den  nienscti 
liehen  Verstand  hinausragenden,  alle  Christen  erlösenden  Mlltelpuak 
des  Heils  haben    sie   in   die  Peripherie  ge&choben;    es    bedurfle  defl 
Kraft  und  Tiefe  eines  Schleiermacher,  um  trotz  alier  seiner  Skep***! 
und  Heterodoxie  der  Christenheit  wider  eindringlich  zu  maclien,  ai*  I 
welcher  und  weshalb  eigentlich  der  Heiland  in  die  Welt  gekommen  s 

So  weite  Verbreitung  und  Nachfolge  aber  der  Hallieclie  Balio-  i 
nalismus  auch  fand,  so  konnte  doch  nicht  fehlen,  daTs  er  nomenllidi  <>i  1 
seinen  An^ngen  bei  Geistlichen  und  Laien  Anatofs  erregte.  Auf  Anbs^  j 
des  Berliner  Kabinets  berichtete  der  preufrisclie  Gesandte  aus  WiM  [ 
am  29.  März  1773,  dafs  die  dortige  Staatsregicrung  allerdings  die  unp-  | 
risehen  Studenten  der  Theologie  aus  Halle  abberufen  habe,  w«tl  D 
mit  der  Hallischeo  Denkart  nicht  einverstanc*'"  ""■  *""  Ungefähr  i 
dieselbe  Zeit  waren  vertraute  Briefe  über  den  Z 


Fakultät  in  Halle  ohne  Nennung  des  Verfassers  erschienen,  welche 
gegen  das  Studium  der  Theologie  in  Halle  warnten  und  sich  gegen 
Semler  und  Nösselt,  besonders  aber  gegen  Grüner  richteten,  welcher 
der  gefährlichste  sein  würde,  wenn  er  die  Belesenheit  Semlers  oder 
den  eleganten  Vortrag  Nösselts  besälse,  wogegen  Freylinghausen  und 
Schulze  gelobt  werden.  Die  Schrift  trifft  zwar  einzelne  wirklich  vor- 
handene Schäden,  ist  aber  ohne  wissenschaftlichen  Wert  und  übte 
deshalb  auch  keinen  Einflufs."^) 

§  42.   Die  Entartnng  des  Bationalismns. 

So  stellte  sich   der  Rationalismus  in  edlen  und  ernsten  Naturen 

isLx.    Wurden  seine  Grundsätze  ihrer  wissenschaftlichen  Auslegung  und 

ITmgrenzung  entkleidet  und  zu  gemeinem  Gebrauch  auf  den  Markt  des 

L-  elens  hinausgetragen,  hauptsächlich  um  die  selbstzufriedene  Mensch- 

hoit  von  der  strengen  Pflicht  religiöser  Ein-  und  Umkehr  zu  entbinden, 

so    muste  nicht  nur  der  umschaffende  Glaube  an  den  persönlichen  Gott 

mid  die  demütige  Hingabe   des  schwachen  Herzens   an   den  Erlöser 

vollends  verblassen;  auch  die  sittlichen  Folgerungen,  welche  bis  dahin 

a^vi-s  dem  Zwecke  des  Christentums  abgeleitet  waren  und  dem  religiösen 

S^ Pfühle  immer  noch  ewigen  Inhalt  eingeflöfst  hatten,   konnten  sich  in 

dieser  Reinheit  und  Stärke  nicht  behaupten.     Diese  Gefahr  lag  um  so 

^S.her,    als    gleichzeitig  von  ganz   anderer  Seite,   von  den  englischen 

I^  eisten  und  den  französischen  Encyklopädisten  nicht  nur  die  Quellen- 

s^liriften    der  religiösen  Überlieferung  zerpflückt    und  mit  Verachtung 

t^ehandelt,    sondern  selbst  der  Kern  der  christlichen  Versöhnungslehre 

^Tigescheut  und  lärmend,   aber  nicht  ohne  Scharfsinn   als  widersinnig 

dargestellt  wurde.     Welche  Wirkung  diese  Versuche  in  einem  ohnehin 

aufgeregten  Zeitalter  üben  sollten,  das  zeigte  sich   auch  in  den  Ro- 

tnanen  jener  Tage,  besonders    in    den  französischen,    welche  in    der 

Malerei   gemeiner  Sinnlichkeit  alles  dagewesene  überboten  und  selbst 

in  den  Schandschriften  der  Gegenwart  schwerlich  ihres  gleichen  finden. 

Für    diese  Ausgeburten    ist    der  wissenschaftliche  Rationalismus, 

zumal    der  Hallische,    d^t^^*^      ^in    festes  und  stetiges   Gebilde  war, 

sondern  nur  eine  b  des  religiösen  Bewufstseins  in  seiner 

32* 
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er  führte  in  zehn  Bänden    1781 — 85  den  Plan  und  Zweck  Jesu 
Briefen    an   wahrheitsuchende  Lehrer   aus  und  glaubte  oder  prat 
wenigstens  hiermit  die  Religionserkenntnis  vollendet  zu  haben.    Es 
sonach  kaum  überraschend,  dafs  er  mit  Bezug  hierauf  in  seiner  Leben 
beschreibung  IV,  120  als  Lehrer  des  Menschengeschlechts  Moses,  Jeso 
Konfuzius,  Sokrates,  Luther,  Semler  und  sich  selbst  ungef&hr  in  gleichet 
Range  aufzählt.    Ein  anderer  Plan,  die  gangbarsten  griechischen  oo 
lateinischen  Klassiker  für  die  Gymnasien   unter  Schutz  und  Aofsidi 
des  Oberkuratoriums  herauszugeben,  wobei  die  einzelnen  Autoren  dard 
tüchtige  Gelehrte   bearbeitet  werden  und  ihm  selbst  die  Leitung  de 
Unternehmers  mit  dem  entsprechenden  Gewinne  vorbehalten  bleu« 
sollte,  kam  wol  deshalb  nicht  zu  Stande,  weil  ihm  die  Erteilung  de 
Privilegiums,  auf  welches  ohnehin  für  die  Lateiner  die  Spenersche  Baefa 
handlung  ein  Recht  hatte,  am  4.  Oktober  1781  abgeschlagen  wurde  od 
das  Unternehmen  als  wissenschaftliche  Aufgabe  angesehen  über  sein 
Kräfte  und  betreffs  der  Gewinnung  angesehener  Mitarbeiter  über  seine 
Ruf  gieng.*^)    Welcher  anständige  Gelehrte  hätte  sich  mit  einem  Mann 
verbinden  sollen,  der  so  eben  in  seinem  Kirchen-  und  Ketzer-Almanar 
(1781  zu  Häresiopel  im  Verlage  der  ecclesia  pfessa)  nicht  nur  sei 
früheren  Amtsgenossen  wie  seine  Gegner,  darunter  auch  Semler,  a 
schnödeste  behandelt,  sondern  auch  die  überlieferte  Kirchenlehre 
würdeloser  und  unwissenschaftlicher  Art  verurteilt  und  verhöhnt  b 
Wenn  es  überhaupt  hierbei  etwas  zu  bewundem  gab,  so  war  e 
Raschheit   und  Gewandtheit   des  Schreibens;   nicht  weniger  als 
Druckbogen  erschienen  von  ihm  innerhalb  eines  einzigen  Winte 
jahrs."*^) 

Nach  allem  war  es  für  die  Universität  eine  Woltat  und  für 
selbst  ein  Bedürfnis,  dafs  er  sich  vollends  von  den  auch  noch  f 
Fesseln  der  akademischen  Zucht  zu  befreien  suchte  und  in  d 
Halles  einen  Weinberg  zur  Einrichtung  einer  Schankwirischafl 
hierauf  bezog  sich  eben  der  vorerwähnte  Erlals.    Es  gehört 
unserer  Aufgabe,  Bahrdts  anstöfsigen  Wandel  in  dieser  neuei 
läge  zu  schildern.'*^)     Dagegen  darf  sein  Anteil  an  dem  glei 
ausbrechenden  Kirchenstreite  nicht  umgangen  werden,  weil  ei 
Beziehung  zu  der  damaligen  Entartung  des  Rationalismus 
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lem  Verlaufe  grelles  Licht  sowol  auf  Bahrdts  als  auf  WöUners 
:ter  wirft.  Wir  können  hierbei  den  Versuch  Bahrdts^  gleich  nach 
hronwechsel  den  jungen  König  selbst  um  Erweiterung  der  Preis- 
t  anzugehen,  auf  sich  beruhen  lassen,  so  nahe  der  Vergleich  mit 
päter  in  ähnlicher  Weise  auftretenden  Gentz  liegt 
m  9.  Juli  1788  erliefs  Friedrich  Wilhelm  II  unter  Wöllners  Gegen- 
ang  das  bekannte  Religionsedikt,  welches  die  um  sich  greifende 
se  Aufklärung  niederzuhalten  bestimmt  war  und  in  seinem  Zu- 
^nhange  mit  der  theologischen  Fakultät  zu  Halle  uns  noch  näher 
ftigen  wird.  Sehr  bald  darauf  erschien  das  Religionsedikt,  ein 
iel  von  Nicolai  dem  Jungeren,^^)  und  ein  angeblich  zu  Amsterdam 
kter  Kommentar  zu  dem  Religionsedikt,  dieser  höchst  unwürdig 
ncht,  jenes  nach  Gesinnung  und  Ausdruck  schlechthin  unflätig, 
chem  ein  betrunkener  Pfarrer  als  Verfasser  des  in  den  Dialog 
;h  eingeschobenen  Religionsedikts  eingeführt,  dieses  selbst  ver- 
t  und  der  König  schwer  beleidigt  wird.  Aufserdem  treten  in 
tücke  bekannte  Berliner  Personen,  Riz,  Nikolai,  Spalding,  Teller, 
unter  ihren  Namen  und  schliefslich  selbst  der  Kronprinz  auf.  Von 
1  Standpunkte  aus  konnten  solche  Frechheiten  ungeahndet  bleiben; 
itschiedenste  Rationalist  jener  Zeit,  Phil.  Konr.  Henke,  allerdings 
mn  der  Wissenschaft,  verurteilt  und  verwirft  sie  auf  das  nach- 
ichste.*®)  Sonach  erhielt  das  Kammergericht  zu  Berlin  am  15.  April 
den  Befehl,  den  Verfasser  des  Kommentars  und  des  Lustspiels 
nitteln  und  am  2.  April  des  folgenden  Jahrs  die  weitere  An- 
lg,  den  dieserhalb  verdächtigen  Doktor  Bahrdt  zu  Halle  zu  ver- 
und  seine  Papiere  mit  Beschlag  zu  belegen.  Durch  Erlafs  des 
:anzlers  von  Carmer  vom  4.  April  wurde  nun  der  Stadtgerichts- 
or  Zepemik  und  der  Universitätssyndikus  Nettler  in  Halle,  denen 
•  der  dortige  Hoffiskal  Lauflfer  beigeordnet  wurde,  mit  der  ünter- 
ng  beauftragt  und  die  Verhaftung  Bahrdts  durch  Vermittelung 
Hadtpräsidenten  Barkhausen  am  7.  dess.  Mon.  vollzogen.  Die 
suchung  richtete  sich  zunächst  auf  die  Abfassung  beider  ge- 
3r  Schriften;  aufserdem  sollte  sie  aber  feststellen,  welchen  Anteil 
t  an  der  Stiftung  oder  Verbreitung  einer  Verbindung,  der  so- 
ften Union  der  XXII  gehabt  habe,  welche  anscheinend  auf  Er- 
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lanping  eines  giesetzwidrigea  Einflusses  im  Staate,  '    Udcht  n 
auf  Geldschneiderei  abzielen  möge. 

Betreffs  des  Kommentars  ergab  sich  bald  die  Unschuld 
dieser  war  vielmehr  in  der  Waltberschen  Baehhandlnnir  m 
schienen  und  bei  Michaelis  in  Halle  gedruckt  und  hatte  einen  TeiDnlnr 
jener  Handlung,  Magister  Degenhart  Pott  zum  Verfasser.  Dieser  mr 
geständig  und  wurde  durch  Erkenntnb  des  Schöppenstuhls  und  ^ 
Juristenfabultät  in  Leipzig  zu  einjähriger  ZuchLhausstrare  verurteilt 
weil  er  die  Dreieinigkeits-  und  die  VersOhnutigslehre  Irech  verspotlet 
mid  die  Achtung  auiscr  Äugen  gesetzt  habe,  die  jedermann  einno 
Landesgesetze  schuldig  sei.*")  Es  mag  hierbei  nach  einigen  AiBeichn 
zweifelhaft  bleiben,  ob  nicht  Bahrdt  doch  Ton  dieser  Schrift  vor  ihna 
Erscheinen  gewußt  habe;  jedesfalls  wurde  er  dieserhalb  auTser  Ve^ 
folgung  gesetzt. 

Anders  verlief  die  Untersucbnng  äbra  seine  Beteiligung  m  te 
Herausgabe  des  Lustspiels  und  an  der  Stiftung  der  Union.  Bück' 
sichtlich  dieser  bekannte  er,  dafs  es  sich  um  Gründung  einer  bcsondtn 
reinen  Maurerei  mit  sittlichen  Zwecken,  Vervollkommnung  der  Wiaai- 
Schaft,  Verbesserung  der  Erziehung,  Belohnung  verdienter  und  Vo^ 
sorgung  bedürftiger  Menschen  gehandelt  habe;  schon  1767  b^  c 
eine  mit  XXII  unterzeichnete  Zuschrift  über  diesen  Plan  erhiKcQ' 
Zur  unbemerkten  Förderung  dieser  Union  habe  er  eben  den  Weinl»!'^ 
angekauft  und  dort  einen  Weinschank  eingerichtet,  auch  secMi> 
Studenten  angeworben.  Da  aber  für  diesen  Verein  der  Anschluä  *» 
die  Maurerloge  in  Halle  sich  als  unumgänglich  herausgestellt  halw,  ^ 
habe  er  die  Gründung  eines  neuen  Verein&silzes  in  Halle  atifgcgeb^ 
und  sich  nach  auswärts  gewendet,  auch  den  Fürsten  von  Bcjobuif 
um  Einlals  in  sein  Land  gebeten,  alles  dieses  mit  bedeutendem  ^^^ 
aufwände.  Das  Lustspiel  gegen  Wöltner  sei  ihm  aus  Berlin  zur  ^*' 
öffentlichuDg  zugeschickt;  er  habe  es  aber  wegen  seines  anstfilÜ^ 
Inhalts  von  sich  gewiesen,  dann  nochmals  erhallen  und  nach  Uildürtd^ 
einiger  Stellen  seinem  Drucke  in  Wien  zugestimmL  Wie  weit 
diesem  Geständnis,  welches  Bahrdt  übrigens  im  Laufe  der  UoltT'ad»** 
zum  Teil  wideiTief  und  änderte,  Wahrheit  und  Lüire  gemischt  ^* 
ist  nicht   leicht  zu   sagen.    Während   der  U  uDg  wurde 
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,  dafs  Bahrdt  mehrmals  verbotene  Verbindung  mit  der  Aufsen- 
zur  Verdunkelung  des  Tatbestandes-  einzuleiten  trachtete,  und 
dem  Bericht  des  Untersuchungsrichters  vom  12.  Mai  übergab  er 
^rsiegeltes  Schreiben  zur  Beförderung  an  den  Minister  von  WöUner 
ler  Versicherung,  dafs  es  ein  wichtiges  Geheimnis  enthalte.  Im 
buche  seines  Gefängnisses  erzählt  nun  Bahrdf,  dafs  er  während 
r  Gefangenschaft  mehrmals  von  Wöllner  erhebliche  Geldunter- 
ungen  und  auch  die  Zusage  erhalten  habe,  vom  Könige  seine  Be- 
igung  erbitten  zu  wollen.  Die  Tatsache  ist  richtig,  ohne  dafs  man 
ilb  mit  Tholuck  einen  besonderen  Edelmut  bei  Wöllner  anzuneh- 
hätte.  Vielmehr  berichtet  Wöllner  an  den  König  eigenhändig  am 
igust  1789,  dafs  Bahrdt  sich  reuig  gezeigt  habe  und  ein  Buch 
•  die  Aufklärer  zu  schreiben  verspreche,  wenn  der  Prozefs  wider 
liedergeschlagen  werde.  Hierfür  spricht  sich  Wöllner  aus  und 
zugleich  den  Entwurf  eines  Gnadenerlasses  bei.  Allein  der  König 
)g  diesen  Erlafs  nicht,  so  dafs  die  angebotene  und  angenommene 
lichkeit  keinen  Erfolg  hatte.  Es  ist  zweifelhaft  welcher  von  den 
n  Ehrenmännern  dadurch  mehr  blofs  gestellt  sein  würde.  Der 
?fs  hatte  also  seinen  Verlauf  und  das  Urteil  des  Kammergerichts 
te  auf  zweijährige  Festungsstrafe,  welche  der  König  am  9.  October 
n  der  Länge  der  erlittenen  Untersuchungshaft  aus  Gnaden  auf 
ahr  herabsetzte.  Es  braucht  nun  wol  nicht  mehr  erörtert  zu 
en,  von  welcher  Art  das  wichtige  Geheimnis  gewesen  sei,  das 
ü  brieflich  an  Wöllner  mitgeteilt  haben  wollte. 
Bahrdt  klagt  über  die  Härte  seiner  Hallenser  Gefangenschaft  und 
aufserdem  glauben  machen,  dafs  ein  doppeltes  Erkenntnis  er- 
m  sei:  nach  dem  Urteile  des  Kammergerichts  sei  der  Beklagte 
ler  erlittenen  Gefängnishaft  für  hinlänglich  bestraft  zu  erachten 
mit  einem  scharfen  Verweise  zu  entlassen,  erst  das  Kriminal- 
lit  habe  ihn  wegen  Beleidigung  des  Königs  und  Verhöhnung  der 
Ion  unter  Auferlegung  aller  Kosten  zu  zweijähriger  Festungsstrafe 
'teilt.  Auch  möchte  sich  Bahrdt  gern  als  Anwalt  freier  Meinungs- 
rung  hinstellen.  Alles  dieses  wird  von  dem  uns  schon  bekannten 
uergerichtsrat  Klein  als  nichtig  aufgewiesen:  die  Strenge  der  Ge- 
mhaltung  habe  Bahrdt  durch  seine  KoUusionsversuche  verschuldet. 
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nur  ein  Urteil  sei  von  der  Kriminaldepntation  des  t  amergeriditf  er- 
gangen und  äberhaupt  naeh  der  Gerichtsverfassung  aar  eine  Urteib- 
fällung  möglich  gewesen,  auch  sei  Bahrdt  nicht  wegen  Bchriftifdl»- 
Fischer  Versuche,  sondern  wegen  gedruckter  Beleid^i^n  mit  Redt 
Terurteiit."*')  Wegen  der  läppischen  Unionsgründung  war  Bahrdt  A» 
gesprochen. 

Zur  Beurteilung  Bahrdts  dient  noch  die  Tatsache,  da&  «t  wilrad 
der  Untersuchung  den  schwerbeleidigten  Semler  um  FOnpnebe  tai 
dem  Minister  gebeten  hatte;  Semler  war  dieser  Bitte  aticfa  «kkU 
nachgekommen.  Die  Untersuchungshaft  hatte  Bahrdt  nicht  gefa&Hlat,B 
aller  Eile  ein  Handbuch  der  Moral  für  den  BQi^rstand  ton  388  Dntk- 
seiten  zu  schreiben;  es  enthält  freilich  im  allgemeinen  nnr  ite- 
flächliches,  z.  T.  geschmackloses  Geschwätz,  hier  und  da  imt  rcH^W" 
artigem  Anstrich,  übrigens  in  flüssiger  Datstellung.  Als  Zwed  1* 
Religion  wird  in  ihm  die  vernünftige  Erkenntnis  Gottes,  wddie  A* 
Menschen  Anweisung  und  Antrieb  zurTugend  and  Trostgiünde  in  ■(■■ 
Leiden  biete,  als  Hauptgrundlage  der  Glüciueligkeit  die  YiMiliiit»' 
bildung  angegeben.  Ebenso  diente  ihm  der  Aufenthalt  in  der  MflC 
Magdeburg,  welchen  er  am  5.  November  1789  antrat,  nun  Aidafti* 
Geschichte  und  das  Tagebuch  seines  Geßingmsses  abtoCmtD.  " 
er  sofort  die  vierbändige  Geschichte  seines  LebHis  and  aeter  H^ 
nungen  folgen  liefs.  Er  behauptete  übrigens  in  Haeddivf  ttt 
freundlich  behandelt  zu  sein  und  vielfache  Besudle  eriialteB  n  hd*> 
Nach  Ablauf  seiner  Strafzeit  kehrte  er  auf  seine  Besitnu^  M  Bv* 
und  in  die  gewohnte  Lebensweise  zurück,  starb  aber  «imi  ■* 
23.  April  1792. 

Jenes  Lustspiel  und  der  Bahrdtsche  Prozefs  riefon  noch  eiDü  Ani^^ 
von  Schmähschriften  in  dramatischer  Form  auf  beiden  Seiten  hw**'* 
welche  durch  ihren  gemeinen  Inhalt  und  ihre  pöbelhafte  Sprache  leid* 
beweisen,  was  man  dem  deutschen  Volke  im  Zeitalter  Goeihes  O^ 
Schillers  bieten  zu  können  glaubte.")  Mit  der  Universität  und  A^ 
Rationalismus  haben  sie  keinen  Zusammenhang.  Kben  diese  Nie«^ 
tracht  war  die  Ursache,  dafs  der  ekle  Zwischenfall  dos  BatirdU^^ 
Auftretens  in  Halle  unserer  Universität  übMlmU"'  ""jinen  Ddw  cä* 
keinen  dauernden  und  erheblichen  Nachteil  |  Hat,  ao  j 


—    513    — 

•  MisgriflF  war,  einen  solchen  Menschen  mit  der  Universität  iß  irgend 
Iche  Verbindung  zu  setzen. 

§43.    Der  Minister  Yon  WöUner, 

Die  eben  geschilderten  Ausschreitungen  mögen  an  leitender  Stelle 
n  Verdacht  verstärkt  haben,  dafs  ihre  Quelle  in  kirchlicher  Gleich- 
tigkeit  zu  suchen  sei;  den  Anstofs  zu  den  Mafsregeln,  mit  welchen 
3  Staatsregierung  die  Ausbreitung  des  Rationalismus  nunmehr  zu 
rhindern  suchte,  haben  sie  nicht  geliefert.  Denn  schon  vor  den 
zten  Ärgernissen  waren  die  ersten  Schritte  getan,  welche  eine  völlig 
ränderte  Kirchenleitung  ankündigten;  zudem  liefs  sich  dem  neuen 
aatsregiment  eine  besondere  Sittenstrenge  nicht  nachrühmen.  Wie 
gelingen  konnte,  Friedrich  Wilhelm  II  von  der  Notwendigkeit  eines 
itschiedenen  Eingreifens  in  die  kirchliche  Entwickelung  zu  überzeugen, 
is  hat  die  allgemeine  Geschichte  des  preufsischen  Staats  darzutun; 
ir  uns  genügt  die  Tatsache,  dafs  er  denjenigen  Mann  an  die  Spitze 
er  Kirchen-  und  Schulverwaltung  stellte,  welcher  die  Umwendung  des 
leologischen  und  selbst  des  religiösen  Bewufstseins  sich  zum  Ziele 
ätzte  und  in  Verfolgung  dieses  Ziels  die  rücksichtsloseste  Kraft- 
nwendung  erwarten  liefs.  Ob  der  frühere  Mitarbeiter  an  Nikolais 
allgemeiner  deutscher  Bibliothek  diesen  Weg  aus  aufrichtig  geänderter 
Überzeugung  betrat  oder  weil  er,  der  unzweifelhaft  herrschsüchtige, 
uf  ihm  die  sicherste  Stütze  der  Herrschaft  zu  finden  glaubte,  mufs 
^  so  mehr  dahin  gestellt  bleiben,  als  seine  bisherige  Lebensführung 
^  Bild  eines  einfachen  und  reinen  Charakters  nicht  bot. 

Joh.  Christoph  Wöllner,  geboren  1732,  studierte  seit  1749  in  Halle 
heologie  unter  Baumgarten  und  Wolflf,  schied  1760  aus  dem  Pfarramt 
id  heiratete  ein  Fräulein  von  Itzenplitz,  was  ihn  vermutlich  ver- 
ilafste  seine  Erhebung  in  den  Adelstand  nachzusuchen,  ihm  aber  eine 
rbe  Abfertigung  Friedrichs  des  Grofsen  eintrug.^^)  Darauf  trat  er 
70  als  Kammerrat  in  die  Güterverwaltung  des  Prinzen  Heinrich, 
irde  Mitglied  des  Freimaurer-  und  des  Rosenkreuzer-Ordens  in  seinen 
:iisten  Graden  und  gewann  hierbei  durch  die  Vermittelung  des 
lerals  von  Bischoflfswerder  die  Bekanntschaft  und  das  Vertrauen  des 
rzen  von  Preufsen.     Die  Geheimlehren  des  letztgenannten  Ordens 

•lix-ader,  Universität  Halle.    I.  33 
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scheinen   ihn   zunächst   von  der  damaligen  tbeologiscben  AtükUraDi 
abgewandt  zu  haben;  wenigstens  nntemahm  er  es  in  jenw  Zeiti  des 
Prinzen  eine  Denkschrift  über  die  traurige  Lage  der  christlichen  BelJiioB 
im   preuisischen  Staate  vorzulegen.     Gleich  nach  dem  ThronmeM 
erhielt  er  den  ersehnten  Adel,  wurde  als  Geheimer  Finamnt  io  d» 
oberste  Staatsverwaltung  gezogen  und  1788  zum  Staatsmiaisler  nninrt, 
bald  auch  an  Zedlitz  Stelle  mit  der  Leitung  der  Kircfaen-  odcI  SM* 
Sachen  beauftragt.     Es  ist  heute  nicht  leicht,  sich  die  WMdo|  der 
Mittel    zu   veranschaulichen,   welche   im  Zeitalter   des  Gi^iosim  ■! 
Erfolg  zur  Beherrschung  der  Seelen  angewandt  wurden.    Es  aAM 
doch,  daJs  der  Wöllnerscbe  Kreis  durch  maurerisehe 
das  weiche  und  der  Stütze  bedürftige  Herz  des  jungoi  in 
Verbindungen  verstrickten  Königs  an  sich  fesselte;  bekannt  it,  dife 
WSlIner  sich  des  Verkehrs  mit  überirdischen  Wesen  rflhmte. 

Einem  derartigen   Dunstkreise  war  allerdings  die  Laft  dar  Ai^ 
kläning  nicht  zuträglich;  es  muste  ihr  also  zuoSebst  anf  \ iii IJiihw 
Gebiete  ein  Ende  gemaclit  werden.    So  erschien  am  9.  JoU  IISH  du 
Religionsedikt,  welches  in  seinem  ersten  Teile  den  kirebUdun  Hedi* 
empfiehlt,  das  Proselytenmachen  untersE^  und  die  Doldong  dar  puiO*' 
liehen  Überzeugung  zulsfst,  dann  aber  in  g  7  und  8  mit  aUar  B>^ 
schiedenheit  den  Schutz  der  christlichen  Religion,  wie  löe  in  dir  VB^ 
gelehrt  werde  und  in  den  symbolischen  Bachern  fesigewtxt  wd,  tßf^ 
alle  Fälschung  verheilst  und  jedem  Aufklärer  unter  den 
welcher  bei  dem  Unterricht  der  Gemeinde  die  allgemein« 
und  Regel   des  Glaubens  nach  seinen  anzeitigen  Einfüllen  abände*^ 
mit  unfehlbarer  Kassation  und  selbst  noch  härterer  Strafe  bedroht-^ 

Das  Edikt  erregte  ungemeines  Aufsehen;  wie  weit  es  Spott-  AtK 
Schmähschriften  und  zu  deren  Ahndung  gerichtUclio  Mafsnahmcn  v*^ 
anlafste,  ist  schon  erzählt.  Ernsthafter  war  die  Vorsldluiig  der  tOXf 
angesehensten  Geistlichen  Berlins  vom  10.  Septembt-r  dese.  Jatires,  *i^ 
Pröpste  Spalding  und  Teller,  des  Hof^iredigers  Sack,  des  Direkto* 
Büsching  und  des  Archidlakonus  Diterich,  welche  sich  zur  Hebu» 
ihrer  Gewissensbedenken  Belehrung  über  den  Sinn  des  Edikts  «»>* 
baten;^)  Sack,  der  Verfafser  dieser  Vorstellane,  halte  wboo  ^ 
26.  August  für  sich  in  bescheidenem  Tone  angi  i)  er  nodi  A* 
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ikt  noch  Prediger  bleiben  könne.    Sämmtliche  genannten  waren  Mit- 

^der  des  Oberkonsistoriums,  wollten  aber  nicht  als  solche,  sondern 

r   persönlich  und  als  Prediger   ihre  Bedenken   vorgetragen  haben, 

shalb  sie  auch  ihren  Amtsgenossen  Silberschlag,  dessen  abweichende 

isicht  ihnen  bekannt  sei,  nicht  zugezogen  hätten.    Letzterer  reichte 

ch  am  14.  Oktober  seine  sachlich  unbedeutende,  im  Ausdruck  sehr 

reizte  Gegenvorstellung  ein.    Schon  zuvor  hatte  aber  WöUner  durch 

n  königlichen  Erlafs  vom   16.  Septbr.  sich  anweisen  lassen,  jenen 

if  anzudeuten,  dafs  dergleichen  Eingaben  als  wider  die  Subordination 

•eilend  künftig  zu  unterlassen  seien.     Aufserdem  wurden  sie  durch 

nisterialerlafs  von  demselben  Tage  zu  weiterer  Erklärung  und  Recht- 

•tigung  aufgefordert  und  ihnen  hierbei  vorgeworfen,  dafs  ohne  ihre 

lachtsamkeit  die  Verbreitung  der  Irrlehren  nicht  so  weit  gekommen 

ire.   Hiergegen  verteidigten  sich  die  Räte  am  1.  October  unerschrocken 

id  sachlich ;  gleichwol  wurden  sie  durch  den  Bescheid  des  Gesammt- 

inisteriums  vom  24.  November  abgewiesen  und  getadelt,  weil  sie  das 

iikt  falsch  ausgelegt  hätten:  der  Ausdruck  festsetzen  in  dem  Edikt 

ideute  nichts  anderes  als  das  Wort  widerholen  in  ihrer  Bestallung. 

er  Schlufs  des  Bescheides  lautete  wider  begütigend.    Wöllner  hatte 

jfserdem  im  Ministerrat  einen  scharfen  Verweis  beantragt  und  behielt 

ch  vor,  da  er  hiermit  nicht  durchgedrungen  war,  ihn  persönlich  aus- 

»sprechen.     Der  Minister  von  Dörnberg,   welcher  sich  in  der  ganzen 

-rhandlung  eher  zur   Gewissensschonung  geneigt  zeigte,  hatte  nicht 

finial  jenen  Bescheid  unterzeichnen  wollen,  da  die  Konsistorialräte  nur 

''e  Pflicht  getan  hätten;  er  hatte  vielmehr   für  mildernde  Auslegung 

s  Edikts  gestimmt  und  unterschrieb  schliefslich  auf  Andringen  des 

ofskanzlers  von  Carmer  den  mit  Stimmenmehrheit  gefafsten  Beschlufs 

r  unter  der  Bedingung,  dafs  sein  abweichendes  Gutachten  zu  den 

ten  genommen  werde.    Auch  zwischen  Wöllner  und  dem  doch  etwas 

Ideren  Carmer  war  es  hierbei  zum  Zwist  gekommen;  schon  bei  Be- 

^igung  des    gegen    den  Prediger  Würzer  ergangenen  Urteils   hatte 

^nier  in   Übereinstimmung   mit  dem  Kammergericht  das  Religions- 

kt,   um  dessen   Wirkungskreis   einzuschränken,   für    ein  kirchliches 

'izeiedikt    erklärt,    welches    nur    gegen    irreleitende   protestantische 

-diger  gerichtet  sei. 

33* 
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Unabhängig   von   diesen  Verhandlungen   hatte  Teller   schon   am 
21.  Juli  vorgesteiit,  dafs  er  wie  bisher,  so  auch  femer  nicht  treu  tnid      i 
grundlich  nach  den  Symbolen  predigen  könne,  dafs  er  also  nach  §  8 
des  Edikts  freiwillig  ausscheiden  wolle;    er  bitte  also,  seine  Predigt- 
pflicht auf  seine  beiden  Diakonen   gegen  Entschädigung   äbertragGD, 
seine   übrigen   Ämter    aber   beibehalten   zu   dürfen.     Dies   gewährte 
Wöllner  gern,  jedoch  nur  mündlich,  da  er  sich  vor  schriftlicher  Ge--. 
nehmigung  um  des  Aufsehens  willen  scheute.    Ebenso  führte  Spaldic^g 
seinen  schon  früher  gehegten  Plan   aus,    die  Propstei  niederznlegie^^ 
und  hielt  am  25.  September   seine  Abschiedspredigt;  an  seine  Ste^^Se 
trat   Zöllner.     Zu   ihrem   Ersatz   wurden   der   Prediger  Hermes 
Breslau,  der  Prediger  Woltersdorff  von  St.  Georgen  in  Berlin  und 
Gymnasiallehrer  H  lim  er,   dieser   als   wirklicher  Geheimer  Rat  in 
Oberkonsistorium  berufen.    Dem  erstgenannten  misst  Niemeyer  gafc-«n 
Willen,  aber  Mangel  an  Kenntnissen  und  an  Einsicht  beL    Mit  dies^^is^ 
Mangel  mochte  es  seine  Richtigkeit  haben;  auch  Henke  spottete 
die  Stellung,  welche  Hermes  neben  dem  gelehrten  Teller 
und  nannte  den  von  ihm  verfertigten  Landeskatechismus  eine 
der  Unwissenheit.    Wie  es  aber  mit  der  Güte  seines  Willou  s1 
das  wird  sich  bei  der  Hallenser  Untersuchung  ergeben.**) 

Zur  Durchführung  des  Edikts  gehörten  freilich  weitere 
Zunächst  wurde  ein  erneutes  Censuredikt  für  die  preu/sischen 
mit  Ausnahme  Schlesiens  am  19.  Dezember  1788  erlassen,  8ichU£^^ 
mit  Bezug  auf  die  an  dem  Edikte  reichlich  geübte  Kritik,  wenn 
ohne  es  ausdrücklich   zu   nennen.     Dann   handelte  es   sich  um 
führung  eines  Katechismus,  welcher  der  neuen  Richtung  enl 
Hierzu  schien  ein  von  dem  schon  genannten  Eonsistorialrat 
früher   verfafstes  Buch    „die   ersten   Gründe   der   christlichen 
tauglich  zu  sein.     Allein  der  Verfasser  selbst  erklärte  mit 
Aufrichtigkeit  seine  Arbeit  für  veraltet  und  unbrauchbar  und 
diese  Schrift  befragte  Hallische  Fakultät  gab  ihr  Gutaehtai  dahin 
dafs  sie  zwar   mit   dem  Buchstaben   der   symbolischen  1  Sucher 
überall  stimme,  aber  dem  Geiste  derselben  nicht  zuwider  lanfo, 
gegen  zur  allgemeinen  Einführung  in  die  lutherischen  Gemeinden 
mancher  Zweideutigkeiten  und  unangemessener  Bibeldtate  fieh 
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äigne.  So  wurde  denn  die  schon  neugedruckte  Auflage  zurückgezogen 
und  Hermes  verfafste  1790  den  erwähnten  Landeskatechismus,  welcher 
indes  so  arge  Blöfsen  zeigte,  dafs  er  bald  wider  aufser  Gebrauch 
gesetzt  werden  muste.  Endlich  wurde  dem  Oberkonsistorium  eine 
Immediat-Examinationskommission,  aus  den  drei  neu  ernannten  Räten 
bestehend,  zur  Seite  gesetzt,  welche  die  Prüfung  für  das  Pfarramt  im 
ganzen  Lande  überwachen  und  gleichmäfsig  nach  einem  bestimmten 
Schema  regeln  sollte.  Dieses  schema  examinis  Cmididatorum  8.  S. 
Mwisterii  rite  instituendi  (2.  Aufl.  1791)  wollte  nicht  etwa  den  MaTs- 
5tab  für  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Kandidaten  festsetzen,  sondern 
für  die  Erforschung  ihrer  Stellung  zu  den  Symbolen  die  Wege  angeben, 
jnd  wurde  von  Henke  mit  dem  gleichen  Urteile  wie  der  Landes- 
:atechismus  bedacht.^®) 

An  öffentlichen  Urteilen  über  das  Edikt  fehlte  es  nicht;  sie  sind 
on  dem  Abt  Henke  einer  sorgfaltigen  und  ruhigen  Erwägung,  wenn 
uch  vom  Standpunkt  des  Rationalismus  unterzogen.^')  Henke  benutzte 
iese  Gelegenheit',  um  die  Selbständigkeit  der  Kirche  und  die  Be- 
^chtigung  des  Kollegialsystems  zu  verteidigen  und  den  protestantischen 
Konsistorien  ihre  ganz  unverantwortliche  Trägheit  und  Gleichgiltigkeit 
1  dem,  was  vornehmlich  ihres  Amtes  sei,  vorzuwerfen,  da  sie  fast 
urchweg  sich  nur  als  die  Verwalter  der  Staatsgerechtsame  im  Kirchen- 
vesen,  nicht  eben  als  die  Verwalter  der  Kollegialrechte  der  Landes- 
tirche  betrügen  (S.  61).  Auch  Henke  erkennt  am  Schlüsse  seines 
äuchs  S.  548  an,  dafs  die  Schriftstellerei  des  Predigers  nicht  unver- 
söhnlich mit  seinem  Predigerberufe  sein  dürfe.  Aber  als  leitenden 
C^rundsatz  stellt  er  doch  wider  das  Edikt  S.  52  auf,  dafs  die  protestan- 
tische Kirche  keinen  einmal  festgesetzten  völlig  abgeschlossenen  un- 
wandelbar feststehenden  Lehrbegriflf  habe  und  einen  solchen  nicht 
Ilaben  könne,  und  die  Einmischung  der  weltlichen  Macht  in  das  Glaubens- 
^ben  der  Kirche  weist  er  mit  den  Worten  S.  44  zurück:  „Was  wesent- 
iche  Stücke  und  Grundwahrheiten  der  christlichen  Religion  und  der 
'^^testantischen  Kirche  sind,  was  dem  Geiste  des  wahren  Christentums 
^^ider  ist,  ob  man  gewisse  Sätze  Irrthümer  und  elende  Irrthümer 
^^Hen  dürfe,  ob  sie  wirklich  längst  widerlegt  oder  nur  längst  be- 
^^tten  worden,  darüber  kann  kein  König  den  Ausspruch  thun.'^ 
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£^  blieb  nicht  bei  dieser  theologischen  Kritik:  als  Wöllner  eim 
Artikel  .iu<  der  Wahlkapitulation  Leopolds  II  für  die  Geltung  und  Uoi^. 
.ulta;^lbu^keit  der  symbolischen  Bücher  verwenden  wollte,  da  eridärtes^  n 
iie  Auswärtigen  Minister  von  Finkenstein  und  von  Herzberg  am  18.  F^^^- 
bnuu-  17V*1:  Weder  dem  Kaiser,  noch  den  Reichsgerichten,  noch  d^n 
xaihoiischen  Reichsteilen  gebüre  ein  Urteil  über  die  Abweiebang 
'.esiantischer  Lehrer  von  den  symbolischen  Büchern;   übrigens  sei 
unverwehrt»   über  Ansehen,   Dauer,   Notwendigkeit   der   symbolisch^sn 
Bücher  seine  Gedanken  zu  eröffnen,  wenn  es  nicht  heftig,  unhöfli^sh 
uud   schwärmerisch   geschehe.     (Henke  a.  a.  O.   S.  357.) 
tiel  die  von  Semler  versuchte  Verteidigung  des  Edikts  sehr 
aus;*^)  breit  und  im  einzelnen  unbestimmt  schiebt  er  ihm  seine  eige-t^s« 
Anschauungsweise  imd  einen  viel  zu  milden  Sinn  mit  der  Bebaupto^c^S 
unter,  dols  ihm  die  moralische  Religion  die  Hauptsache  sei  (S. 
und  will  auch  hier  den  Unterschied  zwischen  der  öffentlichen  und  & 
Privatreligion,   für  welche  die  Symbole   nicht  seien,  geltend  macfa^ 
Dies   letztere   hatte   allerdings   in  den   einleitenden  Paragraphen  & 
Kdikts  einigen  Anhalt. 

Auf  diesem  Wege  konnte  Wöllner  also  nicht  durchdringen, 
outjii'hieden  er  auf  ihm  fortschritt  und  so  schroff  und  ungnädig  er  efc^C*-^ 
.iboi  uiali^'e  Vorstellung  jener  fünf  Räte  (unter  ihnen  Zöllner  statt  Sac>g^^> 
itu  :U.  März  1791  abwies.  Wenn  er  Untersuchungen  gegen 
uali.^ti.-tche  Prediger  anstrengen  wollte,  so  war  er  keineswegs 
A\c  lu'iK'hte  auf  seiner  Seite  zu  finden;  in  einem  Falle,  in  welchem 
.>vii  um  lias  Verbot  einer  gegen  die  Einführung  des  allgemeinen 
vütvlii.-^iinis  ^'erichteten  Schrift  handelte,  war  der  Oberkcmsistorialu  -^*' 
'.i>:iiui,  welcher  die  Druckerlaubnis  erteilt  hatte,  gegen  den 
^ucliliaiuOer  vom  Kammergericht  nicht  nur  freigesprochen,  soni 
ui.a  tvii»M,  weil  er  als  ein  gewissenhafter  und  verständiger  SUui^ 
Niu-;  .iio  lurlile  der  Vernunft  und  die  mit  ihnen  verbundene 

•iK'ijusi.^chen  lle^'ierung  aufrecht  erhalten  habe.**)    Die  AbsetBiB0# 
i      i.ivuiin^^  sehr  unbedachten  Predigers  Schulz  in  Gielsdorf  liatteD*"' 
•..v.i  .11.'  ?voin:^hvlie  Verordnung  wider  den  Spruch  des  Kammergerieb'^ 
s  *  I.V    v^xivleu  köimen.    So  muste  denn  das  Übel  anmittelbar  uttd 
,.   >\'H'.eI,  d.  h.  durch  Untersuchung  der  Schulen  und  besoodeiv 
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1  Prüfung  und  Zurechtweisung  der  Hallischen  Fakultät  angegriffen 
en;  denn  diese  war  ja  die  eigentliche  Vertreterin  der  aufgeklärten 
logie  oder,  wie  es  im  Ministerialstile  hiefs,  der  Neologie  und  die 
zschule  der  irrgläubigen  Geistlichen. 

äo  wurde  denn  zuerst  die  theologische  Fakultät  in  Halle  1791 
ftragt  ein  Lehrbuch  der  Dogmatik  abzufassen,  in  welchem  alle 
I  der  Neologen  vermieden  und  die  alte  Orthodoxie  des  lutherischen 
nntnisses  beobachtet  werden  sollte.    Die  Fakultät  übertrug  Nösselt 

Arbeit,  bat  aber  gleichzeitig  am  16.  April  1791  um  Frist  zur 
ng  der  Aufgabe.    Nösselt  lehnte  indes  den  Auftrag  am  10.  Aug. 

mit  dem  offenen  Bekenntnis  ab,  dafs  seine  Grundsätze  von  denen 
Examinationskommission  sehr  verschieden  seien;  die  Leistung  zu 
ingen,  gieng  füglich  nicht  an.®®)  Dann  wurde  Niemeyern  der  Ge- 
:h  seines  Handbuchs  der  populären  und  praktischen  Theologie 
seinen  Vorlesungen  untersagt;  eine  Reise  nach  Berlin,  um  die 
cknahme  dieses  Befehls  zu  erwirken,  hatte  keinen  Erfolg,  da 
ner  ihn  überhaupt  nicht   annahm.     Niemeyer  schränkte  hiernach 

theologischen  Vorlesungen  einstweilen  auf  die  Pastoralwissen- 
ten  ein. 

Die  Geduld  Wöllners  war  zu  Ende;  er  beschlofs  den  unmittelbaren 
umfassenden  Angriff  gegen  die  Fakultät  1794  zu  eröffnen  und  mit 

Mitteln  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Am  18.  März  d.  J.  reichte 
mmediatkommission  einen  Bericht  über  die  zunehmende  Irreligio- 
und  Neologie  auf  den  Universitäten  und  Gymnasien,  in  der  Kirche 
der  Litteratur  ein.  Am  26.  erhielt  sie,  d.  h.  die  Räte  Hermes 
Hilmer  den  Auftrag,  die  Schulen  und  Gymnasien  in  den  Herzog- 
rn  Magdeburg  und  Halberstadt  und  ganz  besonders  die  theolo- 
e  Fakultät  zu  Halle  einer  eingehenden  Prüfung  zu  unterwerfen; 
ie  letztere  Aufgabe  wurde  ihnen  eine  von  ihnen  selbst  aufgestellte 
hrliche  Instruktion  vom  30.  April  mitgegeben.  Schon  zuvor  am 
)ril  war  ein  schroffer  Erlafs  an  die  Professoren  Nösselt  und  Nie- 
r  ergangen,  durch  welchen  sie  mit  unfehlbarer  Kassation  bedroht 
en,  falls  sie  ihre  neologische  Lehrart  nicht  änderten.*)    Am  2.  Mai 


?f. 


Abgedruckt  in  Anlage  27 


:  •:  'rii^licher  Erlafs,    dafs  alle  neu- 
..  •     V- n    durch    Unterzeichnung   eines 
.    ;,-   -.var,  verpflichten  sollten,  weder 
::.  weder  schrifthch  noch  mündlich. 

-  ,"-*jen  die  heilige  Schrift,  gegen  die 

-  .indesherrlichen  Anordnungen  und 
;  :v::rn\veson  vorbringen,  vielmehr  sich 

.-  r^-Edikts  vom  9.  Juli  1788  in  allen 

Durch  weiteren  Erlafs  vom  20.  Xo- 

-  -  .  auf  alle   neuanzusetzenden  Lehrer, 

•  Fächer   ausgedehnt.*^)     Eine  gleich- 

..«•    .ier    feindlichen  Presse  wird  später 

«i:^  Setzung  gegen  Nösselt   und  Xiemeyer 
-.r  unzweifelhaft  selbst  wüste.    Denn  der 
:  r'reulsen  Niemeyern    bei   gelegentlicher 
..  z^n  gelernt   hatte,  erklärte  sofort,  dafs 
::■■  Rede  sein   könne,  da   er  ihn  kenne. 
^  ■•-  Erklärung  gegen  jenen  Erlafs  aufsein 
::  Könige  vorgelegt  wurde,  von  die.semein 
-  ?.:!obigung  glich.®-)    Wenn  aber  Xiemeycr 
••':.  so  war  selbstverständlich  diese  Mafe- 
:r.r  sich  übrigens   gleichfalls  am  20.  Ap^^ 
•   König   gerichteten  Eingabe  würdig  vcr- 


.  k'. . . 


•  .•jogebenc  Instruktion*)  war  weniger  f^^ 
1    -:ns:erichlet:    die  Professoren    wurden    '^ 

:  -:  Verderhlichkeit  ihrer  bisherigen  Lehr- 
ror  Abstellung  unter  Hinweis  über  d^" 
'.  ,z  iTnialiiit.  Die  dogmatischen  Vorlesunjren 
•  ::*.on  und  kritischen  Betrachtung  enthalt^'* 
^.  Parstt'llnng  der  eigentlichen  kirclilicli^^ 
\x::i  densribi'n  (irundsätzen  sei  die  Exe^e?« 


c 
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n  und  von  jeder  willkGrIiißhen  Deutung  rein  zu  halten  $  auch 
hejigeschichie  habe  jeden  Anstofs  gegen  die  Augsburgiache 
on  zu  vermeiden.  Vor  allem  seien  in  der  Homiletik  die  Stu- 
lUT  Anfertigung  erbaulicher,  nicht  nur  moralischer  Predigten 
en:  die  jetzt  übliche  ungenügende  und  fast  romanhafte  Predigt- 
lle.  den  Universitätslehrern  zur  Last.  Diese  Instruktion,  welche 
letzten  Punkte  allerdings  einen  tatsächlichen  Mangel  berürte, 
^en  aber  eine  völlige  Miskenntnis  jedes  wissenschaftlichen  Unter- 
3rriet,  sollte  der  Fakultät  als  königlicher  Befehl  in  mündlicher 
lung  mitgeteilt  und  von  den  Professoren  das  Versprechen  ihrer 
lg  gefordert  werden.  ; 

rzu  sollte  es  nicht  kommen.   Die  Räte  trafen  freilich  am  29.  Hai 

ein  und  Hermes  nahm  mit  Niemeyer,  welcher  gerade  zum 
lale  das  Prorektorat  verwaltete,  vorläufige  Rücksprache.  Als 
r  Nieraeyer  auf  das  Bedenkliche  religiöser  Zwangsmafsregeln 
sam  machte,  erwiderte  Hermes :  „Was  ist  denn  unsere  Macht? 
3h t  einen  neologischen  Prediger  haben  wir  absetzen  können. 

uns  überall  zugegen"  ^'),  Worte,  die  doch  die  entschiedene 
m  Absetzen  bekunden  und  von  einer  Güte  des  Willens  in 
wenig  erkennen  lassen.  Inzwischen  hatten  sich  die  Studenten, 
von  den  Absichten  der  Kommissarien  irgendwie  unterrichtet 
T  den  ihren  verehrten  Lehrern  angesonnenen  Zwang  erbittert 
in  grofser  Zahl  vor  dem  Gasthofe  zum  goldenen  Löwen,  dem 
alt  der  Räte,  versammelt  und  warfen  diesen,  ungeachtet  d^ 
meyer  versuchten  Beschwichtigung  die  Fenster  ein.  Hierdurch 
kt  und  ärgeres  fürchtend  verliefsen  die  Eommissarien  am 
n  Tage  heimlich  Halle  und  erstatteten  am  31.  d.  M.  über  den 
einen  aufgeregten  Bericht,  in  welchem  sie  die  Bemühungen 
TS  um  Herstellung  der  Ruhe  anerkannten,  aber  Nösselt  deutlich 
iftung  des  Aufruhrs,  mindestens  der  Mitwissenschafl  bezichtigten, 

Studenten  sich  vor  dessen  dem  Gasthofe  gegenüber  gelegenen 
g  zusammengefunden  hatten.     Dies  war   nicht  nur  nicht  be- 

es  war  bei  Nösselts  milder  Sinnesart  von  vom  herein  unwahr- 
h  und  bei  seiner  Kränklichkeit,  welche  ihn  von  jedem  näheren 
mit  den  Studenten  absonderte,  schlechthin  unwahr.    Auch  hielt 
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man  in  Horlin  «liosp  IlesrliuWlipunfr,   über  welche  von  den  l^fescomi 
iKxli  Ix'scindert»  I^'>r)iweriio  erliolu^n  wurde,  nicht  aufrecht. 

WnllniT  war  mit  diescT  \Vn*itehin^'  d(*r  rntersuchunc,  aber  auch 
mit  dem  Verhalten  seiner  Kommissarit>n  hfVhst  unzufrieden:  in  ftriocm 
lierirlit  an  di*n  K«"»ni^^  vom  3.  Juni  nannte  er  sie  unire^rhickt  und  maüi 
dl«*  S(  iiuld  des  Mi>linp*ns  wesentlich  H«Tmes  Hochmut  bei«  den  er  an 
ihm  schon  üfliTs  ^'erü^'t  Itaben  wollte.     Den  liüten  warf  er  ihre  über* 
eilt«*  Flucht  und  das  Abstei^^-n  in  einem  Gasthofe  vor,  da  »ie  doch  auf 
d(*m    Waisenhause    eine    si(  hen*  Unterkunft   |?efundcn    liaben  würdeiL 
('bri(;ens  erklärte  er  die  Sache  nnnm(*hr  für  ernst,  was  »ie  in  der  Tat 
auch  war,  und  >t«*llte  stren;;e  rntersuchun^r  in  Aussicht.    Zunächift  er- 
lieJ's  er  am  11.  Juni  eine  mishillip*nde  Verfügung  an  die  akademischen 
Hehörden,    denen  er  die  SchuUl  an  tiem  Vorfalle  aufzubürden    s^uchtc. 
liiese  verteidi^'ten   sich   am  x.  Juli    und  wehrten  den  Verdacht,  aU  nb 
Trofessoren  ji-nen   Aufruhr    nüttelbar    an(ren*^'t    oder    doch   lM^ÜD«ti^ 
hätten,   mit  Fu^'  ab;  auf  tlen   un^'enü^^enden  Zustand   der  Sladtnachr 
hatt«'ii  sie  schon  am  31.  Mai    bei  Kintcichun;;  des   von  Nii*nieyer  über 
den  Tatl)estan«l  auT^^enommmen  rrotokoil»  hin^'ewies4*n.     Der  Mmi«tcr 
brruhi^'te  sich  hierbei  nicht  und  da  er  von  den  Professoren  keine  Ad- 
7.ei;:e  üUrt  iVw  Urheber  d«'<  Auflaufs  zu  erwarten  hatte,  so   Terfüflf 
er,  dal'^  diii  Shiilenten  die  narh^'esuchte  Erlaubnis  zu  einer  AfTentliciMa 
Feier  drs  bt'voi>teiii'nden  rnivi-rsitätsjubileums  nur  tiann  erteilt  werdea 
wiirtlr,  wrnn  >\v  dif  Anstifter  freiwillig'  an^'äben,  und  dafs  diei^er  LriaA 
dun  li  .\n<r|ila;.'  am  xliwar/.t'n  r>rt>tte  zu  ihrer  Kenntnis  zu  bringen  «cl 
I^ff  Mi*>iT!nI^'   dii-M-s  Aii>innt>ii<  war    tür  jeden.    (Ut   mit  studenti*cfafr 
Sitti'  Ih  kaiuit    war.    Iti«  lit    vur.ui^/.u^^thm.     Am    ll!.  Juli,  der  hundcfft- 
j;lhri'.:«-n  Widirkihr  ii*r  üitTln  ht-n  F.inwtiliung  der  Hochschule,  leigtca 
die  akadiiiii-rlirii  lli-lMirdm    in    der   .\a<  h^rhrifl    zu  einem   Ininwdial* 
htrirliti'  an:  .Au*li  (iiii'>«ii  wir  nn«  h  ailtruntfrtliämgst  bemerken,  daCl 
wir  i\d>  von  Fiiinr  Kkimu'Ik  !>•  ti  .M;ii(>tät  untt-r   di-m   3.  Juh  an  uns  ■ 
r.ftn-n'  dtT  von  lii  h  tut  r  >tii«l!tri  iiii«ii  n.irh^'t -suchten  Jubelfey  er  ADü^ 
uMi.t<li'p:^t   frla«^«iii-  lli-^kiipt  «liii<li  liii«  n  «>!Tfnt  liehen  Aushang  zo 
Wj^ot'ii^i  hatt  Ii.iIm  ri  i:i'].tiu'rii  t.i*«-«  n.  d.iN  .iImt  «in*  davon  erwartete  Wi 
kiiii/  :iu-;.'i'l»]irl)fn  und  iioeli  ki-in**  Aii/i'i/«-  ir^reiid  eines  Urheben 
Thfillial'tr^  an  dt-m  l)i*\   Aiiwr>«-nhtit  tlt-<  (ii-hrimen  liats 
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rkonsistorialrats  Hermes  ausgebrochenen  Tumults  eingekommen 
•^  Sie.liefsen  es  hierbei  nicht  bewenden,  sondern  beschwerten  sich 
inem  weiteren  von  dem  neuen  Prorektor  Förster  erstatteten  Bericht 
idrücklich  über  die  beleidigenden  und  ungerechten  Beschuldigongen 

beiden  untersuchenden  Räte.  Diese  Vorstellung  verfehlte  ihres 
Irucks  nicht:  ein  königlicher  Erlafs  vom  17.  November  verfügte, 
;  die  Untersuchung  bis  auf  weiteres  auf  sich  beruhen  möge,  da 
er  bei  ihr  nichts  herausgekommen  sei;  den  von  den  Räten  Hermes 

Hilmer  beleidigten  Professoren  bleibe  überlassen,  ihre  Nothdurft 
origen  Orts  vorzustellen.  Dies  geschah  in  der  an  den  Staatsrat 
chteten  Eingabe,  welche  noch  besonders  zu  erwähnen  ist;  betre£Fs 

hin  und  wider  verhandelten  Auflaufs  beruhigte  sich  die  Universität 

dem  Rückzuge  des  Ministers  und  der  hierin  mittelbar  liegenden 
lugtuung.  Der  Schriftwechsel  über  diesen  Vorfall  wurde  durch  einen 
icht  des  Universitätsdirektors  Klein  abgeschlossen,  in  welchem  er 
I  über  die  Zusammensetzung  der  akademischen  Behörden,  über  ihre 
tändigkeit  bei  Ausübung  der  Zucht  und  über  die  Mittel  äufsert, 
artigen  Ausschreitungen  vorzubeugen.**) 

Trotzdem  gab  Wöllner  sein  Vorhaben  nicht  auf;  was  mündlich 
bt  gelungen  war,   sollte  nun  mehr  auf  dem  Schrift wege,  vielleicht 

so  unzweideutiger  durchgesetzt  werden.  Durch  Erlafs  vom  16.  Juni 
rde  der  Fakultät  die  vorerwähnte  Instruktion  zu  genauer  Nach- 
itung  mitgeteilt.  Am  11.  Juli  reichte  die  Fakultät  eine  von  sämmt- 
len  Mitgliedern  unterzeichnete  Gegenvorstellung  ein,  in  welcher  sie 

ihr  gemachten  Vorwürfe  abwehrt,  das  Recht  zur  Prüfung  und 
'schung  in  Anspruch  nimmt  und  um  Zusicherung  der  Lehrfreiheit 
ket.  Dies  wies  der  Minister  am  22.  Aug.  ab  und  forderte  eine  kate- 
•ische  Erklärung,  ob  die  Fakultät  die  Instruktion  befolgen  wolle: 
n  Erlasse  war  eine  Denkschrift  der  Oberexaminationskommission, 
erzeichnet  Hermes,  Hilmer,  Woltersdorflf,  beigefügt,  welche  die  Gegen- 
stellung der  Fakultät  sehr  abgünstig  beurteilte.  Erläutert  und  ver- 
^ft  wurde  dieser  Erlafs  durch  einen  ferneren  Befehl  vom  16.  Oc- 
%  welcher  abermals  die  unumwundene  Erklärung  verlangte,  ob  die 
^ä.t  in  Absicht  ihrer  theologischen  Vorlesungen  den  Vorschriften 
^tmktion  in  ihrem  ganzen  Umfange  gehorchen  wolle  oder  nicht; 
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.:~.r.   :::::  Tagen  seine  Erklärung  besonders  ein- 
.     ..r   -rr  Minister  auf  Zwiespalt  in  der  Fakultät 
.    r.r.'ifr  rationalistischen  Professoren  Schulze 
-  -:  iiose  Hoflfnung  trog.      Am  25.  Oclober 
-.-.  aufser  Stande,  in  dieser  Lage  die  Erklä- 
.^rexaminations-Kommission   nicht   Kläger 
i.r.ne:  sie  verlange  Untersuchung  vor  einem 
.     :fs  des  Oberkonsistoriums  oder  anderer  Fa- 
..-  Untersuchung,  erwiderte  der  Ministerain 
_--!als  vor;  vielmehr  sei  nun  unweigerlich  die 
.j-ireichen.     Die   Fakultät   antwortete   in  aus- 
r. fr  Beifügung  der  eingehenden,  in  den  Haupt- 
..  j  der  Instruktion  übereinstimmenden  Sonder- 
,.."in   Mitglieder,    dafs    sie    der    Instruktion  in 
:.i:hzukommen  vermöge  und  die  Entscheidung 
:  ixaminationskommission   durch  den   StaaUral 
v^.:  Antrag  reichte    sie  an   den  Kabinetsminister 
.  i  begründete  ihn  in  einer  besonderen  Denkschrift: 
^f  sieh,  wie  oben  erzählt,  über  die  beleidigenden 
■  iner.      Hierauf   ergieng    die   Entscheidung  des 
:      ..uar  1795,  von  sämmtlichen  Ministern  mit  Aus- 
...-joichnet,  welche  sich  von  den  Auslassungen  der 
.riilfirte,    mit    begütigenden  Worten  eine  gewiss^ 
:  und  der  Fakultät  überliefs,  wofern  sie  von  der 
"s.ruktion  abweiche,   selbst  eine  solche   für  sich  P* 
;■   Bestätigung    einzureichen,    falls    sie    dies   für  e^ 
■;  ;^  Beleidigungen  der  Kommissarien,    über  welche 
ts^iiwere,  seien   nur   eingebildete,  da  die  Kommi»' 
^•s'.iiuion,    ihre    Einwendungen    gegen    die   bisherip 
^     .■.^nlit^'litHl(T  nicht  aus  eigner  Wissenschaft  sondern 
v.iul  doni  üfVcntliclion  Rufe  entnommen  zu  haben.*^ 
,    .  .:r.!iu'.  welche  einer  Verurteilung  der  Examinations* 
..  v/iioli  sali,   konnte  die  Fakultät  sich  beruhigen;  si* 

v.'s  StaaT>rjit>  in  An).  29. 
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clärte  demgeraäfs  in  dem  Schlufsberieht  vom  10*  März  1795,  keinen 
und  zur  Aufstellung  einer  eigenen  Instruktion  zu  haben,  und  WöUner 
tete  sich,  durch  Fortsetzung  des  Streites  sich  eine  noch  offenkundigere 
ederlage  zuzuziehen,^^) 

So  Unrecht  hatte  also  Hermes  mit  seiner  Klage,  dafs  ihnen  alles 
itgegen  sei,  nicht  gehabt;  er  hatte  nur  nicht  erkannt,  dals  diese 
egnerschaft  nicht  in  den  Personen  sondern  in  der  Unausführbarkeit 
;r  Wöllnerschen  Bestrebungen  lag,  und  er  hatte  nicht  vermocht,  seine 
rafl  und  Einsicht  mit  den  unerläfslichen  Forderungen  jedes  wissen- 
^aftlichen  Unterrichts  und  mit  den  inneren  Entwickelungsbedingungen 
BS  theologischen  Bewustseins  in  Einklang  zu  setzen.  Niemeyer  er- 
uinte  dankbar  an,  dafs  dieser  glückliche  Ausgang  hauptsächlich  der 
lilden  und  zugleich  unerschrockenen  Besonnenheit  Nösselts  zu  danken 
n,  und  F.  A.  Wolf  spottete:  Sonst  standen  die  Hermen  am  Wege 
od  wiesen  zurecht,  jetzt  stehen  sie  im  Wege  und  fähren  von  ihm  ab.^^ 

Auch  eine  andere  Mafsregel  WöUners  muste  zurückgenommen 
rerden.  Es  ist  oben  bemerkt,  daf&  er  gleichzeitig  mit  seinem  Vor- 
ehen gegen  die  Hallische  Fakultät  sich  der  feindlichen  Presse  zu  er- 
wehren suchte.  In  sinnloser  Wut  hatte  er  auf  den  Antrag  der  Censoren 
lermes  und  Hilmer  einen  königlichen  Erlafs  an  den  Gro&kanzler  von 
lanner  erwirkt,  welcher  am  17.  April  1794  den  Vertrieb  der  damals  in 
üel  erscheinenden  Allgemeinen  deutschen  Bibliothek  für  die  preuisischen 
Staaten  untersagte  und  die  Konfiskation  aller  sonstigen  nach  dem  Ur- 
Bil  der  Examinations-Eommission  für  Staat  und  Kirche  gefährlichen 
Ichriflen  befahl."')  Wöllner  hatte  seine  eigene  Mitarbeiterschaft  an  der 
ieutschen  Bibliothek  vergessen  und  dachte  nur  daran,  dals  sie  zuerst 
k  Henkeschen  Aufsätze  über  das  Religionsedikt  gebracht  hatte.  Diesen 
ngeheuerlichen  Erlafs  hatte  der  Direktor  Klein  im  Namen  der  Uni- 
ersität,  daneben  sämmtliche  Buchhandlungen  zu  Halle  in  widerholten 
ingaben  bekämpft  und  seinen  schädlichen  Einflufs  auf  die  Staats-  und 
olks Wirtschaft  vorgestellt;  er  wurde  denn  auch  auf  die  Berichte  der 
innärkischen  Kammer  und  des  Generaldirektoriums  rückgängig  ge- 
icht.«') 


*)  Abgedruckt  in  Anl.  30. 
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Alle  diese  Erfahrungen  hatten  WöUner  wol  nicht  belehrt 
etwas  vorsichtiger  und  minder  tatenlustig  gemacht.  Es  erwec! 
Eindruck  kleinlicher  Tadelsucht,  wenn  er  1795  die  Fakultät  mah 
Studenten  zum  Fleifse  anzuhalten,  da  die  Kandidaten  im  Hebrfi 
und  Griechischen  unwissend  seien;  auf  Anregung  des  Grofski 
rügte  er  am  7.  Febr.  1797  den  Mangel  an  Fertigkeit  im  Gebraut 
lateinischen  Sprache  an  denen,  die  die  Universität  yerlielsen. 
nur  ein  schwacher  Nachklang  seines  früheren  Eifers,  dals  er 
Erluis  vom  27.  September  1796  eine  Privatvorlesung  über  die 
^fjbii-tUia  vorschreibt,  um  der  Unkenntnis  der  Bibel  bei  den  Eandi 
abzuhelfen.  Die  Fakultät  berichtete  am  31.  October,  dals  Knapp 
Vorlesung  unentgeltlich  halten  werde,  womit  Wöllner  am  9.  Nov< 
sich  einverstanden  erklärt.  Gleichwol  gestattete  er  sich  nach 
Tode  Friedrichs  Wilhelms  II  nochmals  sein  Religionsedikt  einzuschi 
dies  trug  ihm  einen  ungnädigen  Erlafs  des  jungen  Königs  vom  12.  J 
il\)6  und  demnächst  am  11.  März  dess.  Jahrs  seine  Entlassani 
fci-  starb  am  10.  September  1800.«») 

WViui  doch  der  Hallische  Rationalismus  auch  in  seiner  gut« 

und  seiner  edleren  Gestalt   manche  Angriffspunkte  bot,   so  lief 

bVa^t'  nahe,  weshalb  Wöllner  mit  seinen  Gegenplänen  so  völlig  scbei 

Kuiuial  allerdings  wegen  seiner  groben  Natur  und  seiner  offenkun 

IK^irsitisucht,  welche  ihn  zu  den  plumpsten  Mitteln  greifen  lieJs,  e 

auih  we^'on  lior  elenden  aus  aller  Wissenschaft  herausfallenden  Mi 

vU^ioii  iv  sich  zur  Durchführung  seiner  Absicht  bediente  und  v 

;iut  ^oiuo  Verwaltung  die  verdiente  Verachtung  herabzogen.   Der  l 

.«uhtii'ho  (Irund  seines  Mislingens  lag  indes  in  seiner  UnflLhigkeil 

\\iv.on  dir  Wissenschaft  zu  begreifen,  welche  sich  nicht  durch  ftui 

waii^,   Miiulern  nur  durch  eigene  Bewegung  von  den  Irrgängen 

-V  Jücu  /u'lr  lonken  läfst,  ihre  kranken  oder  abgestandenen  Ei 

:. .  ..•  ilK.iör^t  und  in  lebendiger  Entwickelung  durch  neueFVüchte  ei 

>.;..    <.!(  \on  jeder  Wissenschaft:   besonders  töricht  und  empfii 

.  ..K.:ii  Jvt-  Zwang  aber  auf  dem  Gebiete,  welches  die  eigenste 

..]..^  .i:\^  .1  und  das  innerste  Herz  anzuregen  und  zu  erfüllen  besi 

...     HUI  (iobieto  der  Religion  und  der  Kirche«    Gleichwd 
..  .    lt.  vi  ini\oikeunbaren  W^ahrheit  erst  durch  bitto« IMahnu] 
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ch  vergeblichem  Widerstände  inne  zu  werden,  so  beim  Erwachen 
s  Pietismus  wie  bei  der  Blüte  des  Rationalismus  und  auch  neuere 
iten  haben  sich  immer  wider  dieser  Belehrung  bedürftig  gezeigt.  Für 
Q  Rationalismus  war  die  Umgestaltung  durch  selbständige  Arbeit 
s  religiösen  Bewustseins  und  der  Theologie  schon  in  Lavater  und 
imann  vorbereitet,  obschon  ihnen  zu  wirklichem  Gelingen  die  Ge- 
ndheit  der  Durchbildung  und  die  Stetigkeit  des  Denkens  mangelte. 
iides  fand  sich  in  Schleiermacher  vereint  und  mit  einer  tiefen  Sehn- 
cht  nach  der  Befreiung  von  den  Schranken  der  Welt  gepaart,  so 
ifs  er  nach  manchen  tastenden  Schritten  wenigstens  das  Herz  der 
angelis'chen  Christenheit  für  das  eine,  was  Not  tut,  für  die  Hingabe 
IS  irdischen  und  sündigen  Menschen  an  die  unendliche  Kraft  und 
Ute  des  Erlösers  öffnete  und  weckte.  Aber  auch  hiermit  war  der 
3den  mehr  gelockert  als  neubestellt;  erst  als  der  Rationalismus  in  seiner 
eiteren  Entwicklung  bis  zur  religiösen  Vermenschlichung  herabge- 
inken  und  der  schöpferischen  Kraft  entleert  war,  forderte  das  Gefühl 
eue  Nahrung  und  Ersatz  für  den  Schatz,  welchen  der  Tagesverstand 
im  hatte  entrücken  wollen. 


Anmerkungen  zu  Kapitel  14. 


1)  G.  Chr,  Knappii  Scripta  varti  argumenti  maximam  partem  exegetici  atque 
isiorici;  2  tomi;  ed.  secunda,  Hai.  1822.  C.  Chr.  Knapps  Vorlesungen  über  die 
Hristliche  Glaubenslehre  nach  dem  Lehrbegriff  der  evangelischen  Kirche.  Aus 
'er  hinterlassenen  Handschrift  herausgegeben  von  Carl  Thilo;  2  Bde,  erste  Aufl. 
^27,  Niemeyer  zu  seinem  Jubiläum  gewidmet;  zweite  Aufl.  1836.  Vgl.  über  seine 
iedeutung  noch  die  Epicedien  dem  Andenken  Knapps  gewidmet  von  A.  H.  Nie- 
Qeyer,  1825. 

2)  Grüner  praktische  Einleitung  in  die  Religion  der  H.  Schrift  S.  20.  101. 
^1-  n.  8.  w. 

3)  Die  Vorrede  ist  vom  20.  Mai  1788;  das  Religionsedikt  erschien  am  9.  Juli 

less.  Jahrs;  Semlers  Streit  gegen  Bahrdt  und  Genossen  fällt  schon  in   das  Jahr 

779. 

4)  Semleri  historiae  ecclesiasticae  selecta  capita^  3  tom.,  1767 — 69.  Semler  Ver- 
■^cn  eines  fruchtbaren  Auszugs  der  Kirchengeschichte,  3  Tle  1773 — 78.  Zwischen 
^'aen  liegen  seine   Conmentarii  historici  de  antiqiu)  Christianorum  statu,   2  tom. 

'71.72. 
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5)  Job.  Sal.  Semlers  letztes  Glaubensbekenntnis  über  natürliche  and  christlidif 
Religion.    Mit  einer  Vorrede  herausg.  von  Chr.  Gottfr.  Sch-ütz.  .Königaberg  1791 

6)  F.  B  a  u  r  Einleitung  in  das  Neue  Testament  als  theologische  Wiaieiiiehjift 
in  den  theologischen  Jahrbüchern  von  Baur  und  Zeller  IX  S.  525.     VgL  SiMiilen 
Meinung  bei  F.  Baur  die  Epochen  der  kirchlichen  Geschieh tschreibang  S.  IM; 
„Weil  wir  als  das  wahre  Wesen  des  Christentums  nur  das  erkennen,  was  du 
Christentum  zur  moralischen  Religion  macht,  so  handeln  die  unmonlitcli,  weleb 
dasselbe  auf  eine  feste  Formel  bringen  wollen.    Vielmehr  gilt  hier  das  Becht  dei 
Individuums;  jedes  fafst  das  Christentum  verschieden  auf,  daher  ist  in  der  Er 
kenntnis  desselben  ein  bestimmter  Flufs.    Selbst  hinter  den  Lehren  der  Apostel 
ist  das  individuell  verschiedene  Christentum  noch  zu  suchen. **     Also  (S.  137)  nkht 
wie  bei  Arnold  die  zunehmende  Verdorbenheit,  sondern  die  der  moralischen  Nitiir 
und   Unendlichkeit  des   Christentums  widerstreitende  Unveränderlichkeit  dei  ii 
in  der  Kirche  herrschenden  Systems  bilden  für  Semler  den  HanptanstoHi. 

7)  In  den  Bemerkungen  zu  Kiddels  Abhiuidlong  Ton  der  Eingeboog  der 
Schrift,  1783. 

8)  Semlers  Aufrichtige  Antwort  auf  Herrn  Basedows  Urkunde,  1780,  Voir. 
S.  39  und  Abhandlung  S.  80  ff.  Übrigens  wehrt  sich  Semler,  gerade  wie  TOfdea 
Chr.  Wolff,  gegen  die  consectaria  seiner  Lehre  (Vorr.  7)  nnd  gegen  KonseqMV 
machcrei  (Abh.  217). 

9)  Lessings  sämmtliche  Schriften  (Lachmann)  XI,  536. 

10)  D.  Carl  Friedr.  Bahrdts  Glaubensbekenntnis  veranlafst  durch  ein KiiiV' 
liches  Reichshofrathsconclusum  1779  (Ohne  Angabe  des  Druckorts).  Über  Baeedot 
s.  Anm.  8. 

11)  Semler  Aufrichtige  Antwort  auf  H.  Basedows  Urkunde  Abh.  S.  18:  pD*^ 
ich  aber  wol  diese  und  jene  freie  Behauptung  geäufsert  habe?  Kann  seya;  tber 
nach  der  alten  Ordnung  duo  cum  faciunt  idem,  non  est  idem.  Und  würde  ee  et*t 
eine  offenbare  Sünde  und  greuliche  Schande  seyn,  wenn  ich  nun  über  sokbeBe' 
hauptungen  genauere  Einschränkungen  selbst  bekannt  mache,  wenn  ich  sifae,  ditf 
Unwissende  oder  absichtliche  Leute  einen  sehr  bösen  Gebranch  davon  midNi* 
Ist  es  unmenschlich,  untheologisch,  sich  zuweilen  wieder  xn  eorrigiren?* 

12)  Vgl.  besonders  Lessings  Axiomata,  wenn  es  deren  in  dergleichen  Diagc* 
giebt;  sämmtliche  Schriften  (Lachmann)  X,  133. 

13)  Dies  ist  namentlich  der  Mangel  der  sehr  einseitigen  und  befangeimi  Seb»*    ' 
H.  Schmids  Die  Theologie  Semlers,  1852.    Die  letzten  Worte  Semlefi  Oberd»    < 
wahre  Wesen  der  Religion  und  die  wahre  Würde  des  christlichen  Lehnttf^ 
bei  Niemeyer  Ak.  Predigten,  Einl.  S.  443—48  zeugen  für  Tiefe  nnd  hua^^ 
des  religiösen  Gofüblä  bei  Semler.    Vgl.  dazu  den  in  Anm.  91  an  Kap.  18  tff^    j 
führten  Aufsatz  F.  A.  Wolfs  über  Semlers  letzte  Lebenstage. 

14)  Eichhorn  Allgemeine  Bibliothek  der  biblischen  Litterator,  Y(17M)&^ 
u.  160.  Eichhorn  mag  zu  seinem  Irrtum  durch  seine  eigene  rationalisliiehl  0** 
sinnung,  auch  wol  durch  Semlers  schwächliche  Verteidigung  des  lleligieiiiB^I^^ 
veranlafst  sein. 

15)  Semler  Zum  Andenken  einer  würdigen  Frauen  Cbristina  Bfagd-PhiLSi^ 
lerin,  geb.  Döbnerin,  1772.  Cber  seine  Berufungen  Uniyev«.  Areh.  0.  SL  ^ 
70.  71.  Vgl.  aus  den  Jahrbüchern  der  preufsischen  Monarchie  1796  yon  dei  V" 
B  unterzeichneten  Brieftm  über  akademische  Freiheit  das  rhöna  Ehnuiül^ 
über  Semlers  Persrinlichkcit  Br.  IV  S.  265:    „Erinnern  Sie  w  i  des  ebrwlrfif 
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Semler,  sahen  Sie  ihn  nicht  auch  unter  die  empörten  Jünglinge  treten,  und  durch 

ein  einziges  ermahnendes  Wort  die  Ruhe  widerherstellen,  selbst  zu  Zeiten,  wo  ihn 

nicht  die  höchste  Würde  des  akademischen  Senats   bekleidete?     Aber  welcher 

hohen  verdienten  Ehrfurcht  genofs  auch  der  Mann,  der  des  Schmucks  keiner  Würde 

bedurfte,  dem  sein  Herz  alle  Würden,  seine  Einsicht  alle  Rechte  vindicirt  hatte! 

Als  man,  wahrlich  nicht  schonend  gegen  sein  Verdienst,  die  Schwächen  seines 

Alters  enthüllte,  hat  dies  wol  die  Achtung  derer,  die  ihn  umgaben,  vermindert 

und  die  Ehrfurcht,  deren  lauten  Beweisen  er  sich  so  oft  entzog?" 

16)  Niemeyer  Leben,  Charakter  und  Verdienste  J.  A.  Nösselts  S.  142.  228. 

17)  Niemeyer  Ak.  Pred.  Einl.  S.  100.  —  Hallische  Anzeigen  1778.   N.  83.  34. 

18)  Nösselt  Anweisung  zur  Bildung  angehender  Theologen  S.  222 f. 

19)  Vielmehr  wendet  sich  Nösselt  in  der  Abhandlung  animadversiones  in  sensutn 
librorum  sacrorum  moralem  (N.  X  in  den  JExercitationes  ad  sacrarum  scripturarum 
interpretationem)  gegen  die  Einseitigkeit  in  Kants  Religion  innerhalb  der  Grenzen 
der  blofsen  Vernunft. 

20)  Niemeyer  Leben  Nösselts  S.  65 f.;  Hoffbauer  Gesch.  der  U.  H    S.  495. 

21)  Vergl.  besonders  A.  H.  Niemeyer  Zur  Erinnerung  an  dessen  Leben  und 
Wirken.  Herausgegeben  von  A.  Jakobs  und  nach  dessen  Tode  vollendet  von 
J.  G.  Grub  er,  Halle  1831.  Das  Werk  ist  im  wesentlichen  eine  Erweiterung  der 
Gedächtnisrede,  welche  Jacobs,  Mitdirektor  der  Franckeschen  Stiftungen,  auf 
Niemeyer  gehalten  hatte.  Im  Anfange  finden  sich  biographische  Angaben  und  ein 
nützliches  nach  der  Zeitfolge  geordnetes  Verzeichnis  sämmtlicher  Schriften  Nie- 
meyers.  Die  Zahlen  der  Zuhörer  sind  aus  den  Universitätsakten  über  Einsendung 
der  halbjährigen  und  Jahrestabellen  entnommen. 

22)  Hierher  gehören  Philotas;  Ein  Versuch  zur  Belehrung  und  Beruhigung 
ftir  Leidende  und  Freunde  der  Leidenden,  T.  1.  1779,  T.  2.  1782  (2.  Aufl.  1785), 
T.  3.  1791,  dritte  Auflage  1808.    Das  Buch  bespricht  in  Form  des  Briefwechsels 
^d  der  Unterredung,  auch  in  einzelnen  Gedichten  verschiedene  Arten  des  mensch- 
lichen Leides  und   ihre  Trostmittel.    Ferner  Timotheus;    Zur  Erweckung  und 
Beförderung  der  Andacht  nachdenker  Christen,  1783;  zweite  mit  einer  dritten  Ab- 
teüung  vermehrte  Aufl.  1789.    Die  Schrift  ist  besonders  zu  andächtigen  Betrach- 
^ögen  an  Sonn-  und  Feiertagen  bestimmt  und  behandelt  verschiedene  hiermit  in 
'örbindung  stehende  Fragen,  z.  B.  über  die  Ruhe,  über  öffentlichen  Gottesdienst, 
yoer  Zeit  und  Ewigkeit,  aber  auch  Vorgänge  aus  der  heiligen  Geschichte,  meist 
^^  psychologischer  aber  etwas  umständlicher  Weise,  enthält  auch  religiöse  Gedichte, 
^^ioe   frühere  Schrift  Niemeyers   Charitas  und   Demophil    oder   die   schönen 
-übende  1775  habe  ich  nicht  erlangen  können. 

23)  In  achter  Auflage  1824  noch  von  Niemeyer  selbst  herausgegeben.  Sein 
^^  Vorlesungen  bestimmter  Leitfaden  der  Pädagogik  und  Didaktik,  1802,  (108  S.) 
^4mi  als  ein  kurzer  Auszug  aus  den  Vorlesungen  gelten. 

24)  Grundsätze  der  Erziehung  T.  I  Beil.  2  nach  der  Ausgabe  von  Rein  1878. 

25)  Grundsätze  u.  s.  w.  T.  I  Beil.  7. 

26)  Der  fünften  Auflage  der  Grundsätze  1806  angefügt  und  1810  besonders 
Bedruckt;  vgl.  Grundsätze  u.  s.  w.  herausgegeben  von  Rein  HI,  422. 

27)  A.  H.  Niemoyer  Leben,  Charakter  und  Verdienste  Joh.  Aug.  Nösselts, 
^  Tle  1809. 

Schrader,  Universitiit  Halle.    I.  34 
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28)  Diese  Abhandlan^a  sind  Auch  in   dem  obenerwllmtai  T«nMe&Bli  v« 
Jakobs,  zwölf  &n  der  Zahl,  anfgefflhrt  and  in  den  Jahren  ITffi  bis  1805  imiliiiiiw 
Ich  habe  vod  denselben  nar  die  Coiyectvrae  ad  iUiutramditm  jibwinoniM  Sa&t  lU» 
menti  tcriptontm  süentium  de  primordüa  tritae  Jesu  Ckriiti  1790  and  dl«  Chan» 
tationeg  in  locum  Pauttinum  ad  Rom.  VI,  I.  3  und  ad  Ephta.  IT,  11 — 16  ti\\m  ml 
mir  hiernach  ein  Urteil  bilden  können.    NiemejeTB  Anttwüibald,  VwtMi%Hf 
der  wiMenachaft lieben  Lehrmethode  der  Theolofpe  anf  dentaoben 
gegen   harte  Anklagen  and  scheinbare   Einwürfe   1825,   mit  eiiMB 
Bchaftlichen  Briefe  an  Euapp  zd    dessen  Jubelfeier,   Tertcidlgt  dla 
gegen  einen  abgeachmackten  Angriff  in  Bachholz  neser  UonaUsctirift  vom  OetoUr 
1884,  welcher  die   geheimen  Yerbindangen  der  falschen  akademischen  LebmiK 
beimessen  wollte,  giebt  aber  bei  der  Unwissenheit  de«  Qegnera  zu  gelefartra  E^ 
Ortemngen  keinen  Aatals. 

29)  Niemej'ersBeobachtnngen  anf  Reisen  in  und  «iTBer  Deutschland.  TiiM 
Erinnemngea  an  denkwürdige  Lebenserfahrangen  und  Zeitgcnoasen  in  den  MiM 
fünfzig  Jahren,  4  Bde.  (Bd.  4  in  2  Abt.)  1820—36.  Dm  Urteil  im  Te:it  pilt  wlbti 
von  der  im  vierten  Bande  geschilderten  Deportationsreiac  uaoh  Franknich,  nl^ 
schon  Niemejer  dieselbe  gezwungen  and  in  gefthrdeter  Lage  untreten  maiSe. 

30)  Geh.  Staatsarch.  Tit.  CXni,  SecL  Xm  N,  4. 

31)  Vertraute  Briefe  über  den  gegenwärtigen  ZnaUad  der  theologbelM^ 
kultät  in  Halle,  1772,  Frankfurt  a.  Leipzig,  ohne  Angabe  des  Vertafasn  mii» 
Vorlegers.    Die  kleine  Schrift  (24  S.  8».)  enthält  drei  Brlt^fe. 

32)  Die  Hauptquelle  für  Bahrdts  Leben  bilden  seine  Pi^enen  BebiiAatV 
mentlich  die  Oeechichte  seinea  Lebena,  seiner  Hofnungln  und  lililiiwb.  Mi 
ihm  selbat  wahrend  and  nach  seiner  Gefangenschaft  in  Magdebn^  gesdnMMt 
4Tbeile  1790.91,  nnd  Bahrdts  Geschichte  and  Tageboch  aeines  Gefängninat  iwW 
geheimen  Urkunden  und  AnfschJasBen  über  dentsoha  Union  I79L  Beide  Blcbff 
sind  aber  mit  grofser  Vorsicht  und  nach  gen«aer  Prttfmg  an  anderen  Zeafpi>»*> 
zu  benutzen,  da  Bahrdt  seine  Erlebnisse  und  Verfehlangan  mit  ein^r  Kescliick^ 
Mischung  von  echeinbarer  Aufrichtigkeit  und  berechneter  Vereihleiemni;  t-'W 
unter  Verechweigung  wichtiger  Tatsachen  ersfthlt.  Aniber  äeu  sonst  im  VitIji^ 
der  Darstellung  aozuführendes  Schriften  and  Aktenstfloksn  ist  die  IJer  liemwi'" 
anziehende  und  lehrreiche  Schilderung  Eawenos  Ans  Halles  LiltttatoiUlx" 
S.  229—263  zu  vergleichen. 

33)  Babrdts  Leben  II,  78.  Scharfsinnig  ist  a.  B.  im  Versuch  eine*  UU.  SjA 
I,  176  die  Beweisführung  für  die  Persönlichkeit  des  Hsfllgen  Geistes. 

34)  Goethes  WW.  bei  Hcmpel  VIII,  349. 

85)  Ein  in  Semlers  aufrichtiger  Antwort  «nf  Bssedons  Urkunde  S,  S  il^ 
dmckter  Brief  d«B  Herrn  von  Salia  wirft  Bahrdt  Q«niiAaiiolit  und  IiroligtottlltrOT 

36)  D.  R.  F.  Bülirdts  Glaubensbekenntnis  versnlt&t  durdi  uin  Kaitffi^"* 
Reichshofrathaconaluaum,  1779,  ohne  Angabe  des  Dmekorta.     24  S. 

37)  S.  o.  S.  479  und  Anm.  8  und  10  ca  Kap.  14, 

38)  Univers.  Arch.  B.  19;  Semlers  Lebensbeschr.  Vorr.  lu  T.  1-,  Schau  0^ 
des  Erziehnngsinst.  S.  100. 

39)  Akten  des  Geh.  Staatsarchivs  bei  Trendelanboig  PTiedrieh  d.  Gr.  u>  *** 
Staatsmin.  von  Zcdlitz  in  Trend,  kl.  Sehr.  I  S.  1S7, 

40)  Niemojor  Leben  Nüaselts  S.  37;  Babrdt  Geseb.  r---'  LsbttnalT,  ^.^ 
dieser  Lebenaboschreibung  IV,  22.  Ö9.  70  sprach  B^udt  IgUfb 


-     531     — 

lg  Semlers  aus,  durch  dessen  Untersuchungen  über  den  Kanon  er  völlig  auf- 
zu  sein  behauptete.    Der  Brief,   mit  welchem  Zedlitz  Bahrdt  bewillkom- 
indet  sich  in  den  Briefen  mehrerer  Gelehrten  an  D.  Bahrdt  II,  67  und  ist 
iickt  bei  HofFbauer  Gesch.  der  Univ.  S.  357.    Vgl.  Trendelenburg  a.  a.  0. 
)  Über  die  Vorlesungen  zum  Quintilian  und  ihren  Ersatz  durch  solche  über 
he  Beredsamkeit  vgl.  Semlers  Antwort  auf  Basedows  Urk.  S.  15  u.  Tren- 
irg  a.  a.  0.;  über  die  Sonntagsvorlesungen  Univ.  Arch.  B.  23  u.   Bahrdt 
s.  Lebens  IV,  190;  über  die  säumige  Honorarzahlung  ebendas.  S.  82. 
I  Über  die  Beschlagnahme  der  Bahrdtschen  Appellation  Univ.  Arch.  B.  25; 
dem  Systema  orthodoxum  Bahrdt  Gesch.  s.  Lebens  IV,  134.    Ober  die  diä- 
en  Vorlesungen  Univ.  Arch.  B.26  fol.  8  und  die  Dekanatsakten  der  medez. 
on  1785.    Goldhagen  und  Meckel  standen  übrigens  mit  ihren  Abstimmungen 
(i  auf  Bahrdts  Seite. 
)  Univ.  Arch.  B.  27  u.  G.  21  fol.  63;  der  letzterwähnte  Erlafs  ebendas. 

I  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159  N.  10.  Für  die  Griechen  war  Bahrdt  die  Er- 
i  am  15.  Aug.  1781  erteilt. 

)  Bahrdt  Lebensbeschr.  IV,  238. 

)  Kawerau  a.  a.  0.  S.  256  f.  Auch  die  1790  erschienenen  Pasquille  von 
rmann  und  Kotzebue  lassen  bei  aller  Übertreibung  doch  erkennen,  in  welchem 
las  Treiben  auf  dem  neuerworbenen  sogenannten  Albonikoschen  Weinberge 
Bahrdt  versuchte  freilich  mit  gewohnter  Geradheit,  die  Verantwortung  für 
Q  ihm  nicht  geleugneten  Ärgernisse  auf  den  vorgeblichen  Pächter  des  Wein- 
s  abzuwälzen,  Immediatbericht  des  Kanzlers  von  Hoffmann  vom  28.  Septbr. 

II  Univ.  Arch.  G.  21. 

)  Das  Religionsedikt.  Ein  Lustspiel  in  fünf  Aufzügen.  Eine  Skizze.  Von 
i  dem  Jüngeren.  Thenakel  (=  Wien)  gedruckt  durch  Joh.  Mich.  Bengel. 
"itte  und  vierte  Aufzug  ist  nicht  ausgearbeitet. 

)  D.  H.  Phil.  Conr.  Henke  Beurtheilung  aller  Schriften,  welche  durch 
önigliche  Preufsische  Religionsedikt  und  durch  andere  damit  zusammen- 
ide  Religionsverfügungen  veranlafst  sind.  Aus  der  allgemeinen  deutschen 
:hek  Bd.  CXIV  St.  2  u.  Bd,  CXV  St.  1  besonders  abgedruckt;  Kiel,  1793, 
;  S.  81  u.  106  ff. 

)  Die  Strenge  dieses  Erkenntnisses  sticht  merklich  gegen  das  Urteil  des 
er  Kammergericlits  vom  19.  Dezember  1788  ab,  welches  über  den  Prediger 
ir  bei  einer  ähnlichen  Kritik  des  Religionsedikts  nur  sechswöchentliches 
2^is  wegen  Unbedachtsamktit  verhängte. 

)  Hauptquelle  für  die  Darstellung  des  Prozesses  wider  Bahrdt  sind  die  im 
Staatsarchiv  R.  47.  1  von  Carmer  N.  141  enthaltenen  Acta  die  wider  den  Dr. 
t  et  Complices  wegen  einiger  gegen  das  Religionsedikt  erschienener  ärger- 
Schriften,  und  vorhabender  Stiftung  einer  verdächtigen  Gesellschaft  unter 
?nennung  XXII  Allorliöchst  veranlafsto  Fiskalische  Untersuchung  betreffend, 
nadengesuch  Wöllners  ist  ebendas.  in  den  eigenhändigen  Berichten  Wöllners 
des  Kabinets  Friedricli  Wilhelms  II  fol.  22  d  enthalten.  Der  Aufsatz  Kleins 
iTkungen  über  den  BahrdtschenVorfall"  steht  in  den  Annalen  der  Gesetzgebung 
techtsgelehrsanikoit  VI,  205 — 222.  Das  gründliche  und  sachliche  Urteil  des 
lergerichts  ist  im  Anhange  zu  Bahrdts  Geschichte  und  Tagebuch  seines  Ge- 
issea  S.  90—173,  die  geschickte  Verteidigungsschrift  des  Justizrats  Nehmitz 
as.  S.  1  ff.  abgedruckt.     Tholucks  Urteil   über  die  vermeintliche  Noblesse 

34* 
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Wöllncrs  findet  sich   in  Herzogs  Realencyklopaedie    der   theol.  Wisaeiucbaftcn, 
XVn,  261-275. 

51)  Hierher  gehören  auTser  dem  im  Text  geschilderten  Lastspiel 

1.  Mit  dem  Herrn  von  Zimmermann  deutsch  gesprochen  von  K.Fr.  Bihzdt, 
1790  ohne  Drnckort.  —  Zimmermann  hatte  in  seinen  Fragmenten  Aber 
Friedrich  den  Grofsen  die  Berliner  Aufklärer,  auch  Trapp  und  Baludt 
sehr  derb  und  selbst  schimpfend  behandelt.  Die  Erwiderung  Bahrdti  iit 
im  Ausdruck  um  nichts  feiner,  übrigens  ohne  sachlichen  Gehalt 

2.  Doktor  Bahrdt  mit  der  eisernen  Stirn,  oder  die  deutsche  Union  gegn 
Zimmermann.  Ein  Schauspiel  in  vier  Aufzögen  vom  Freiherm  vonKoigge 
1790  ohne  Angabe  des  Druckorts,  der  aber  Greis  ist.  Der  Verfafter  iit 
bekanntlich  Kotzebue,  unter  Beteiligung  von  Heinr.  MattL  llaiari 
Kotzebue  leugnete  anfangs,  gestand  aber  später  reuig  seine  Autoneliift 
und  wollte  dieselbe  als  eine  Übereilung  entschuldigt  wissen,  y^  Kober* 
stein  Gesch.  der  deutschen  Litter.  lY,  218.  Sämmtliche  Gegner  Sbmt 
manns  werden  als  versammelt  in  Bahrdts  Weinberg  eingeführt,  und  ui 
Bahrdts  Schriften  wird  in  den  Dialog  eingeschoben,  was  ihn  ottlidi 
blosstellt:  das  ganze  ist  eine  inhaltlich  und  im  Ausdruck  gemeine,  witi- 
lose,  ekelerregende  Schrift. 

3.  Zimmermanns  Auferstehung  von  den  Todten.  Ein  Lustspiel  in  obhi 
Aufzuge  vom  Verfasser  im  strengsten  Inkognito.  Ein  Gegsnstflek  n 
dem  Schauspiel  Doktor  Bahrdt  mit  der  eisernen  Stirn  179L  D«d  tot 
ausgegangenen  Schmähschriften  an  Verächtlichkeit  gani  gleich,  sl»ercii 
klarer  Beweis,  dafs  der  Verfafser  Bahrdt  durch  seinen  Prosefs  und  ma» 
Haft  nicht  gebessert  noch  belehrt  war. 

Über   diese  Schriften   ist   die  Untersuchung  von   Gust  Franck   im  hislociKkt 
Taschenbuche  von  1866  S.  317  ff.  zu  vergleichen. 

52)  Friedrich  der  Grofse  schrieb  an  den  Rand  des  Gesuchs:  »Das  geht  sieht 
an,  der  Wöllner  ist  ein  betrügerischer  Pfaffe,  weiter  nichts.*  Über  W(lUBa* 
Leben  vergl.  Tholuck-Wagenmann  in  Herzogs  Realencyklopaedie  dar  theoL  W. 
XVII,  261 — 75,  und  Spaldings  Lebensbeschreibung  S.  110. 

53)  Das  Edikt  erschien  gleich  gedruckt  und  ist  vielfach  widerkdlt  s.  B.  in  des 
Akten,  Urkunden  und  Nachrichten  zur  neuesten  Kirchengeschichte,  I  8t6|  Wonff 
1788.  Die  «ngentlich  wichtigen  Bestimmungen  stehen  in  §  7  und  8,  welche  deihilb 
auszugsweise  hier  fol(]:en:  §  7  gegen  die  damalige  Aufklärung,  welche  die  lI^ 
tümer  der  Socinianer,  Dcisten,  Naturalisten  und  anderen  Sekten  widerhole:  «Disnb 
Unwesen  wollen  Wir  nun  in  Unsern  Landen  schlechterdings  um  ao  molir  gsitM*^ 
wissen,  da  Wir  es  für  eine  der  ersten  Pflichten  eines  Christlichen  Begentsn  bstai 
in  seinen  Staaten  die  Christliche  Religion,  deren  Vorzug  und  Vortreffliehkeit  Ui^ 
erwiesen  und  aufner  allen  Zweifel  gesetzt  ist,  bey  ihrer  gansen  hobeo  WOrde  ai' 
in  ihrer  ursprünglich«'n  Reinigkeit,  so  wie  sie  in  der  Bibel  gelehret  wild  nnd  sich 
der  Überzeugung  <Mnor  jeden  Confession  der  Christlichen  Kirche  in  ibrea  jed^ 
nialigen  Symbolischen  Büchern  einmal  vestgesetzt  ist,  gegen  aUe  YarfiUsdmf  ^ 
sithützen  und  aufrecht  zu  erhalten.*"  §  8  — :  „Es  mufs  vielmehr  sine  aügneii* 
Kichtschnur,  Norma  und  Regel  unwandelbar  feststehen,  nach  welcker  die  Ve&r 
menge  in  Glnubeui^sachen  von  ihren  Lehrern  treu  und  redlieh  gellllmt  md ttrtii^ 
richtet  werde,  —  und  welche  allgemeine  Norma  selbst  in  dieser  poUtiaelMa  Btck* 
feicht,  durch  jene   sogenannten  Aufklärer  nach  ihren  unieitigen  KHIW**  i^ 
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ndern  zu  lassen,  Wir  im  mindesten  nicht  gemeynet  sind.  —  Nur  mufs  ihnen  (d.  h. 
ien  bereits  im  öffentlichen  Amte  stehenden  Geistlichen,  welche  von  der  Auf- 
Llärung  mehr  oder  weniger  angesteckt  sind)  die  Vorschrift  des  Lehrbegriffs  bey 
lern  Unterricht  ihrer  Gemeinde  stets  heilig  und  unverletzbar  bleiben;  wenn  sie 
lingegen  hierinn  Unserem  landesherrlichen  Befehl  zuwider  handeln,  und  diesen 
^ehrbegriff  ihrer  besonderen  Confefsion  nicht  treu  und  gründlich,  sondern  wohl 
;ar  das  Gegentheil  davon  vortragen:  so  soll  ein  solcher  vorsetzlicher  Ungehorsam 
:egen  diesen  Unsern  landesherrlichen  Befehl  mit  unfehlbarer  Cassation  und  noch 
ärter  bestraft  werden." 

Über  die  hierdurch  erregten  Streitigkeiten,  insbesondere  über  die  Gegenvor- 
tellung  der  vornehmsten  Berliner  Geistlichen  vgl.  Acta  wegen  der  bey  Gelegenheit 
es  Keligions-Edikts  vom  9.  Juli  1788  bei  einigen  Konsistorial-Räten  entstandenen 
(edenken  im  Geh.  Staatsarch.  R.  47.  N.  1  und  die  schon  angeführten  eigenhändigen 
terichte  Wöllners  an  den  König  1788—96  im  Geh.  Staatsarch.  Rep.  96.  222  B.; 
emer  K.  H.  Sack  Urkundliche  Verhandlungen  betreffend  die  Einführung  des 
teligionsedikts  von  1788,  in  der  Zeitschrift  für  historische  Theologie  herausg.  von 
Jiedner,  Jahrg.  1859  S.  3—48,  veröffentlicht  nach  der  testamentarischen  Bestim- 
mng  des  1817  verstorbenen  und  persönlich  bei  dieser  Angelegenheit  beteiligten 
tischofs  und  ersten  Hofpredigers  D.  Friedr.  Sam.  Gottfr.  Sack  vom  22.  August 
811;  Spaldings  Lebensbeschreibung  von  ihm  selbst  aufgesetzt  und  heraus- 
egeben  mit  einem  Zusätze  von  dessen  Sohne  Georg  Ludw.  Spalding,  Halle,  1804. 
anderes  wird  später  an  seinem  Orte  angeführt  werden ;  übersichtlich  handelt  über 
ie  Flugschriften  dieser  Zeit  Berth.  Reiche  die  politische  Litteratur  unter 
Viedrich  Wilhelm  II  (Promotionsschrift,  Halle,  1891),  über  das  Edikt  besonders 
;.  14  ff. 

54)  Von  den  fünf  Geistlichen  lebte  Spalding,  Propst  von  St.  Nikolai,  1714—1804, 
'eller,  Propst  an  St.  Petri  von  1734—1804,  Sack,  Bischof  und  Hofprediger  1738 
-1817,  Büsching,  Direktor  des  Berlinischen  Gymnasiums  1724 — 1793  und  Diterich, 
Lrchidiakonus  an  St.  Marien  1721—1797. 

55)  Sack  Urkundliche  Verh.  S.  44;  Spalding  Lebensbeschr.  S.  113 ff. 
n  e  m  e  y  e  r  s  Urteil  über  Hermes  steht  in  seinen  Beobachtungen  auf  Reisen,  das- 
?nige  H<»nkes  in  seiner  Beurteilung  aller  Schriften  zum  Religionsedikt  S.  553. 

56)  Henke  a.  a.  0.  S.  454;  Gioseler  Kirchengoschichte  IV,  236. 

57)  Über  Honke  vgl.  Anm.  48. 

58)  D.  Joh.  Salom.  Semlers  Vertheidigung  des  Königl.  Edikts  vom  9.  Juli 
788  wider  die  freimüthigen  Betrachtungen  eines  Ungenannten.    Halle,  Heller,  1788. 

59)  R.  Haym  W.  v.  Humboldt  S.  33 f. 

60)  Akten  der  theologischen  Fakultät  zu  Halle;  Niemeyer  Leben  Nösselts 
;.  50. 

61)  Der  gedruckte  Erlafs  befindet  sich  im  Hallischen  Univ.  Arch.  R.  17. 

62)  Niemeyer  Zur  Erinnerung  an  dessen  Leben  von  Jacobs,  S.  377. 
61)  Niemeyer  Beobachtungen  auf  Reisen  III,  319. 

64)  Die  Darstellung  dieser  Vorgänge  nach  dem  Geh.  Staatsarch.  R.  76.  II,  81 
-83  Vol.  I,  Akten  des  Königl.  Oberschulkollegiums  über  Hallische  Studenten- 
umulte  fol.  180 — 244.  Hoffbauer  vermeidet  in  seiner  Gesch.  der  Un.  zu  Halle  aus 
bergrofser  Vorsicht  jede  Erwähnung  sowol   dieser  Vorgänge   als   ihres  Anlasses. 

65)  Die  Urkunden  dieser  Verhandlungen  sind  teils  in  den  Akten  der  theo- 
)gi8chen  Fakultät  zu  Halle,  teils  in  den  Akten  des  Oberschulkollegiums  betr.  die 
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der  tbeologiBchen  Fakultät  za  Halle  crthellte  Instniktion,  Geh.  Staatmdi.  L  It. 
n  N.  88,  «Dthalteo. 

66)  Briefe  zur  näheren  KenntniB  von  Halle.  Von  einem  iiDpMtefiMbMBttb- 
achter;  1794  olmc  Druckort,  S.  143.  Der  Verfasser  dieser  nicht  anwiehtigea Sckrift 
war  ein  Lehrer  Hersog,  frtlhcr  in  Berlin,  nachher  in  Halle;  t^  HeB»!  Dk 
gelehrte  TeatechUnd,  XXn  S.  722. 

67)  Univ.  Arch.  B.  31;  Akten  der  philoa.  Fak.,  Vol.  IV  der  Dak«niUhfcfar; 
Friedrich  Knapp  Aktenstacke  znr  Geschichte  der  prenfsiKk«n  Cemor-  nd 
PrcfsverhältniBSe  im  Archiv  für  Geschichte  dea  deutschen  Bochhaadeb  Y,  MM  W. 

68)  Die  erwähnten  Erlasse  Wölbers  in  den  Akten  der  th«idogiadwB  fiL 
und  in  dem  Univ.  Arch.  R.  IS.  fol.  195.  In  den  Annalen  der  UnlvarsItU  ai  Sülk 
von  dem  berüchtigten  Magister  Fried  r.  Christ.  Lankhard,  (3  Tis  ITMJV), itaB 
schmutzigen  und  entstellenden  Pasquill  anf  akademische  YiiililThiiswi  U  Gfifai 
und  Halle,  wird  Friedrich  Wilhelm  II  als  Fürst  von  Colchis  nnd  WOHbn  als  «■ 
Hinister  Flfiz  dargestellt,  Hermes  und  Hilmer  namentlich 
berufenen  Geistererscheinnngen  am  kSniglichen  Hofe  erwähnt. 


Kapitel  15. 


Verwaltung^  und  Ausstattung. 
§  44.  Das  Oberkaratorinm  und  der  KandOT. 

Seit  Daniels  Ludolfs  von  Danckelmann  Tode  hatten  die  IfilWtf 
welche  zugleich  mit  dem  Oberkuratorium  der  UniraraitU  HaDa  bNof* 
tragt  waren,  dieses  Amts  hauptsächlich  in  der  Art  gewartet,  difc  ^ 
die  laufenden  Geschäfte  erledigt  und  eine  allgemeine  AoGricU  flbir^ 
Tätigkeit  der  Professoren  und  den  ünterrichtsgang  geflbt  faattn.  J" 
letzterer  Beziehung  hatten  sie  ab  und  zu,  entweder  durch  BeschwerdpD 
aus   den   Professorenkreisen    oder   durch    andere    Klagen    Teranli^^ 
Untersuchungen    der    Universität    veranlaM,    so    1713,    1731,   l**-"'» 
1768,  deren  Ergebnisse  manche  Schäden  aufgedeckt  und  im  eiwelneO 
geheilt,  weitere  erspriefsliche  Folgen  aber  nicht  gehabt  hatten.    D** 
nötige  Voraussetzung   hierfür   wäre   doch   Tor  allem   die   Auffasuntf' 
gewesen,  dafs  eine  Universität  sich  nicht  so  nebenbei  wie  anderr  Ai»' 
stalten  verwalten  lasse,   sondern    einer    stetigen  teilnahmsvolk-n  «i»^ 
sichtigen  Fürsorge  bedürfe;  aus  dieser  Autfasaung  würde  sich  die  U*^ 
zu  tätiger  Förderung  und  die  Überzeugung  lalren,  daß  "• 
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^en  Mittel,  mit  denen  die  Hallische  Hochschule  anfanglich  aus- 
attet  wurde,  bei  der  fortschreitenden  Verzweigung  und  Ausdehnung 
Wissenschaften  und  bei  dem  wachsenden  Staatszwecke  nicht  mehr 
-eichten,  zumal  unter  dem  Wettbetrieb,  in  welchen  namentlich 
tingen  mit  Halle  eingetreten  war.  Zu  solcher  hilfreichen  Teilnahme 
:e  CS  nunmehr  kommen :  wenn  der  Minister  von  Zedlitz,  nicht  ohne 
egung  durch  den  grofsen  König,  sich  mit  Vorliebe  dem  öffentlichen 
erricht  zuwendete,  so  ist  es  sein  besonderes  Verdienst  und  gehört 
seinem  geistigen  Wesen,  dafs  er  die  Bedeutung  der  Universitäten 
diesen  Zweck  erkannte  und  demgemäis  in  ihre  Entwickelung  un- 
lelbarer  als  seine  Vorgänger  einzugreifen  suchte.  Desselben  Eifers 
r  freilich  verschiedener  Sinnesart  waren  seine  Nachfolger,  deren 
^ntümlichkeit  sich  somit  kenntlicher  in  der  Geschichte  der  Uni- 
dtäten  ausprägte,  als  dies  vordem  zu  bemerken  war.  Noch  der 
ister  von  Fürst  seit  dem  7.  November  1763  und  der  Minister  von 
ichhausen  seit  dem  20.  November  1770  hatten  trotz  der  Steckschen 
ersuchung  im  ganzen  bei  der  Universitätsverwaltung  den  Grundsatz 
Gehenlassens  befolgt  und  jedesfalls  an  eine  befruchtende  Förderung 
Universitätszwecke  durch  Zuführung  reicherer  Geldmittel  nicht  ge- 
tit.  Mit  Zedlitz  trat  eine  andere  Methode  ein;  es  kann  nicht  Wunder 
men,  wenn  sie  zumal  bei  der  lebhaften  und  selbstbe wüsten  Geistes- 
des  Ministers  neben  vielem  guten  auch  einige  ärgerliche  Fehlgriff^ 
Tage  förderte.  . 

Karl  Abraham  Freiherr  von  Zedlitz-Leipe,  am  4.  Januar  1731  in 
warzwalde  bei  dem  schlesischen  Landshut  geboren  und  auf  der 
erakademie  in  Brandenburg  und  dem  Kollegium  Karolinum  in 
unschweig,  hier  unter  der  Leitung  des  Abts  Jerusalem,  vorgebildet, 
lierte  in  Halle  unter  Christ.  Wolff,  Nettelbladt  und  G.  F.  Meier  und 
ann  durch  diese  die  der  naturrechtlichen  Schule  eigene  Auffassung 
der  alles  umfassenden  und  alles  gestaltenden  Macht  des  Staats, 
seinem  hellen  Verslande  und  seiner  raschen  Auffassungsgabe  durch- 
er  rasch  die  unteren  Stufen  des  Staatsdienstes,  und  wurde  von 
em  aufmerksamen  Könige  schon  1764  zum  Präsidenten  der  ober- 
esischen  Regierung  und  des  Oberkonsistoriums  in  Brieg,  1770  aber 
i  Geheimen  Staats-  und  Justizminister  ernannt;  als  solchem  wurde 
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iuii  itüt-it  ier  Verwaltung  der  Kriminalableilung  am  18.  Jan.  des 
•h^^vtiütMi  »ahrs  auch  die  Leitung  der  lutherischen  Kirchen-  undSchol- 
ui^f,c'vreiiheileii  an  Munchhausens  Stelle  übertragen.^) 

i-^it    eiztere  Aufgabe   suchte   er   im    Sinne   des  Briefs   zu  Ifiseo, 
'vetciieii  Friedrich  der  Grofse  1769  über  die  Erziehung  an  seinen  Vi»- 
-luii^f  r  ^beschrieben  hatte  und  mit  welchem  der  von  dem  Könige  am 
,}.  <oi.)ieinber  1779  an  Zedlitz  gerichtete  Brief  insofern  übereinstimmte, 
als  auch  in  diesem  die  Ausbildung  des  Denkvermögens,  kurz  die  formak 
lunsLesbihlung  über  die  Summe  der  Kenntnisse  gestellt,  übrigens  hier 
wie  dort  der  Wert  des  klassischen  Unterrichts  mit  dem  grösten  Nach- 
liruck  hervorgehoben  wurde.    Dieser  Weisung  folgte  Zedlitz  aus  eigener 
l'bcr/.eugung  und  Neigung,  wenn  auch  mit  stärkerer  Vorliebe  für  die 
unmittelbare    Verwendbarkeit    der    Unterrichtsergebnisse.     Denn  i« 
Nutzen  und  die  Brauchbarkeit  für  das  Leben  stand  ihm  am  bOchsten; 
hu>i/u  sollten  die  Schulen  ihre  Zöglinge  befähigen  und  es  stritt  hieT"* 
mit  ijar  nicht,  wenn  er  mit  dem  grofsen  Könige  die  alten  als  die  Ti^r** 
noiunste   Quelle   und   Hilfe   für   die   Geisteserziehung   ansah  und  »* 
boÄ^icrer  eigener  Einsicht  noch  als  Minister  das  Griechische  ericnitc 
Jenor  Sinn   für  das  Nützliche,   verbunden   mit  einer  entsprechendes^ 
Abneigung   gegen   überverständliche  Gefühls-  und   Glaubensrorginp^t 
iiuulitcn  ihn  zum  Aufklärer  nicht  nur  nach  der  etwas  unbebilfliebexi 
IVjiiirtsbostimmung  Kants,2)  sondern  recht  eigentlich  auch  in  religiös^^ 
tlin.-»loht,  in  welcher  er   die  Bedeutung  des  Christentums  nicht  narf* 
-.1  »uoui  überweltlichen  Inhalt  und  Ziele,  sondern  nach  seinem  Wert* 
tui  vLis  diesseitige  sittliche  Leben  abmafs.    Seine  Selbständigkeit  at»^ 
l  iiri-^ihuK'kenheit  hatte  er  bewährt,  als  er  am  31.  Dezember  17791***^ 
vlu'  (U  luhr  der  königlichen  Ungnade  seine  Unterschrift  unter  dem  C*^ 

a  .  .r  \n  weigerte,  durch  welchen  Friedrich  II  in  dem  Mflller-Arnokbdi^** 
r»vi. .•..-,1'  die   erkennenden  Räte  verurteilte.')     Mit   eben 
.;,i:iJi;^kv'it,  wt'loher  doch  das  Mafs  seiner  Einsicht  in  die 

.!..  t    ^riii'ihliehen    öfl'enlliclien  Erziehung  keineswegs  entsptach, 
.•;   iii  ll;l^  Siliul-  und  Universitätswesen  ein.   Besonders  für  Halle he^*^ 
.!u-  irlu'iuli^u»  Teilnahme;  schon  1771  besuchte  er  die  FranAeidi^*^ 

.•   i-.M^rM  und  borichtete  über  sie  günstig  an  den  König  und 

..  iMi   .1    liiT    von  der   durch  Schütz  geleiteten   pädagogisdwn 
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teilung  des  theologischen  Seminars  in  Begleitung  des  späteren  Kanzlers 
von  Hoffmann  mit  Befriedigung  Kenntnis.  Um  so  auffallender  würde 
sein,  dafs  er  kaum  zwei  Jahre  später  Schütz  und  Semler  ungerecht 
zurückschob,  um  Trapp  zu  begünstigen,  wenn  nicht  damals  fast  alle 
Welt,  auch  Kant,  von  der  allein  seligmachenden  Methode  Basedows 
und  seiner  Schüler  begeistert  gewesen  wäre.  Freilich  verstand  sich 
alle  Welt  damals  ungefähr  ebenso  wenig  wie  später  auf  die  feinen 
vielgestaltigen  und  doch  zusammenklingenden  Gesetze  der  Geistes- 
bildung. 

Für  unsere  Universität  war  die  Verwaltung  des  Ministers,  nament- 
lich so  weit  sie  die  Besetzung  und  Neubegründung  der  Lehrstühle  be- 
traf, überwiegend   erspriefslich :   die  Berufung   der  Medeziner  Meckel, 
Goldhagen,  Reil,    der  Physiker  Karsten    und    Gren,    des  Philosophen 
J.  A.  Eberhard,  vor  allen  des  Philologen  F.  A.  Wolf  war  sein  Werk. 
Seinen  Vorsatz,  Halle  so  emporzubringen,  wie  es  nur  je  gewesen  sei, 
hat  er  redlich  zu  erfüllen  gesucht.    Zweimal  hat  er  wenn  auch  ver- 
geblich sich  bemüht,  nach  dem  Tode  seines  Lehrers  Meier  Kant  zur 
Übersiedelung   nach  Halle  zu   bewegen  und  Griesbach  hätte  er  gern 
von  Jena  zurückgerufen.     Welchen  Dienst  er  der  Universität  durch  die 
Bestellung  Hoffmanns    zu  ihrem  Kanzler  erwies,  wird  demnächst  be- 
leuchtet werden.     Dafs  ihm  nicht  alles  gelang,  war  nicht  seine  Schuld; 
auch  an  einzelnen  auffälligen  Misgriffen    fehlte   es  nicht.     Wie  er  in 
Trapp  und  Bahrdt  sich  geirrt,  ist  noch  in  unserem  Gedächtnis;  auch 
die  Anstellung  R.  Forsters  war  völlig  verfehlt.     Bei  seiner  selbstherr- 
lichen Natur  war  er  nicht  frei  von  dem  Irrtume,  als  ob  das  wissen- 
schaftliche Leben  auf  den  Hochschulen  ähnlich  wie  andere  Verwaltungs- 
zweige zu  leiten  sei.     Die  selbständige  Bewegung  der  Wissenschaft  in 
Forschung  und  Lehre  zu  erkennen  und  zu  achten,  ihr  mehr  zu  helfen 
und  etwaigen  Irrgängen  eher  leise  und   vorsichtig  zu  steuern,  als  sie 
schlechthin  verbieten  oder  nach  anderer  Richtung   leiten    zu    wollen, 
dazu  gehörte  eine  Weisheit   und  Selbstbeschränkung,    wie    sie  später 
dem  philosophischen  W.  von  Humboldt   zu  eigen  war,   aber  von  dem 
lebhaften   und    tatenlustigen    Zedlitz   nicht    erwartet    werden   konnte. 
Vielmehr  gieng  sein  Selbstvertrauen  auch  in  der  Wissenschaft  so  weit, 
dafs  er   durch  Erlal's   vom  25.  Dezember  1777   der  Königsberger  Uni- 
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Ixtc^tfi  itrT  r^Mtfn--:!  iz-i  iilzünnliLt  iiirä  *^aifiradU  Tcruilaiste  Phh 
jziiirif-.otfi  ri  ir:?  ziirir-r.-^nitgi  Fi^TTihir  Si:  nwyhtff-  m  beiden  Vc»- 
V  üTrc  miii:  i.*-:rf:.  jis^jitiii  iirt  '.r-ggnfimifggMifingtaiil  nicht  recht 
-^r^i!r.'.:it::  ^  i<:ii:i  .".r "7.^  ^iurt  =csi'-T  iaouEiL  ob-  deisdbeo  Fuksääl 
irr*  l'ii:!^    -Ti   ~^>-^-  :t-^    ik-i  Ii:cL:rjr»äs  n».    Wenn  indei  der 

Tulz.:!!  ^i}'ii:ii  ±z^^.±li:^  -rrc  ',t*Jisiiicsseafaimak  mit  dem  Pii- 
-i^rx:    iTrXrririf  iii:fw4rf:=ci^  iü^e.  so  sekeiBi  Uemiit  dodi  te 

Z*.-^  7r.-dr?.-l:  -^TC-Tf  ^  Jir^r  TirreoiaiTa:^  tob  8l  Juli  wenigstall 
iif  »:• .-^.f  -  :    iii  ^-^r  5=:i  Sciöectea  der  Stand  der  Slllitk- 


£t-'.  :  'L^:  ^z*zll  i'i«::!  5^^  rü  R-r  n.  F>bi»  Aoordmuig  TOm  ISi  Jol 
1TT-:  zi^'z-zi^riz  rsz^Lz  Lis  A:nrTct:«rc  toc  ZohSKni  und  duDiUterefi 
liT  V:r-e?i^frc:  :c  l^cn^Trs  z^:  Erfoif  imd  ob  m  cmslerem  VeiW 
-^-i-ihTr  '.-rizi  T.r.^,  erii'rl.:  niciit  Auch  bei  dieser  Gefegenbeit 
wj-i  .Sr  >:h.r-.h:T  F:r.rizr  ±i  Studium  der  Medenn  gerigL  Za 
<r::.^r  Krruiii:  vr^i  ^^  T^zi^nzi^  einführt,  in  wdehem  die  Pritf* 
IL-.jt  riLrr.  :*r:  frirrirr.  Ir.r.nissiheE  Aufsatz  anfertigen  und  sich  ober 
cTtr.ü^-r::.:-  Krr.:.:r--?5r  in  c-^r  iri£:ischen  Pliilosophie  answeiseD ioikn« 
Für  viie  Ha::i:i  rli^r.j  wurde  Stenge  Torgescfarieben  mid  den  ?t^ 
fessoren  üL-eriiau: :  ^-.ruii  lohlen.  den  Vorsatz  des  (M)«±iintocS|  Ä 
ilortiiT^r  L'nivvr^.ti:  zur.i  Muster  hoher  Schulen  zu  madien,  ilireiiÄ 
zu  fördern.*»  Dc-r  M:r.:s:er  wollte  am  3.  Norember  1780  ein  Cbftji* 
temonint  über  Fkiis  und  Sitten  der  Studenten  einsetzen  und  W* 
hierfür  einen  IMan  auf^'estellt:  allein  die  königliche  Entacbeidong  ftV 
und  da  auch  sonst  über  jenes  Kollegium  nichts  verbratet,  so  wiri  ' 
bei  dem  Vorhaben  geblieben  sein.^)  Die  schon  friiher  für  KSnipbtff 
an^foordneten  Prüfungen  der  Studenten,  sogena**'**^  coBefis  ä**" 
naloria,  schrieb  er  namentlich  für  die  Hauptfächer      Q  lOl  NOfBat* 
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auch  für  Halle  vor;  sie  hatten  indes  keinen  Fortgang,  weil  die 
nten  ihre  Teilnahme  versagten.®)  Auch  in  den  eigensten  Rechts- 
V'irkungskreis  der  Fakultäten  scheute  sich  der  Minister  nicht  ein- 
fen:  am  21.  Febr  1779  wies  er  die  philosophische  Fakultät  an, 
Professor  Trapp  kostenfrei  die  Doktorwürde  zu  erteilen  und  1781 
)  dasselbe  der  medezinischen  Fakultät  für  Reinh.  Forster  ange- 
n.     Es  scheint  nicht,  dafs  die  Fakultäten  sich  hiergegen  gewehrt 

lOch  zwei  Mafsregeln  allgemeiner  Art  sind  zu  erwähnen,  welche 
z  kurz  vor  dem  Abschlufs  seiner  kuratorialen  Tätigkeit  für  alle 
rsitäten  traf;  die  Einsetzung  des  Oberschulkollegiums  und  die 
htung  einer  Prüfung  über  die  wissenschaftliche  Vorbildung  der 
kommenden  Studenten.  Zu  der  letzteren,  welche  noch  genauer  zu 
ihten  ist,  war  er  durch  Klagen  der  Hallischen  Fakultät  angeregt ; 
t  der  Ausgangspunkt  einer  für  die  Schulen  und  die  Universitäten 
t  bedeutsamen  Gesetzgebung  geworden  und  hat  an  ihrer  Geltung 
hrem  stets  wachsenden  Einflufse  noch  jetzt  nichts  eingebüfst.  Die 
Mafsregel  erregte  trotz  ihres  berechtigten  Kernes  Widerstand  und 
bwand  später,  doch  nur  um  in  anderer  Form  wider  aufzuleben, 
im  6.  November  1787  setzte  ein  königlicher  Erlafs  zu  mehrerer 
terung  und  Verbesserung  des  gesammten  Schul-  und  Erziehungs- 
is  das  Oberschulkollegium  ein,  welchem  neben  der  Aufsicht  über 
chulen  alle  Geschäfte  des  bisherigen  Oberkuratoriums  der  Uni- 
äten  übertragen  wurden.  Ausgeschlossen  von  seinem  Amtskreise 
m  die  Schulen  der  französischen  Kolonie,  der  jüdischen  Nation 
die  Militärschulen;  auch  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  in 
i,  für  welches  ein  eigenes  Direktorium  bestand,  behielt  als  Stif- 
des  königlichen  Hauses  sein  unmittelbares  Verhältnis  zu  dem 
,'6  und  dem  Minister.  Die  Befugnis  der  Privatpatrone  blieb  un- 
astet,  doch  wurde  auch  für  diese  dem  Oberschulkollegium  die  Ge- 
igung der  Anstellungen  vorbehalten.  Der  neuen  Behörde  wurde 
titlgung  und  Prüfung  der  ihm  unterstellten  Anstalten  zur  Pflicht 
cht ;  auch  sind  solche  z.  B.  durch  Meierotto  in  Schlesien  und  Ost- 
sen  ausgeführt.  Zu  Mitgliedern  dieser  Behörde  wurde  der  Minister 
iedlitz  als  Vorsitzender,  der  Geheime  Finanzrat  von  WöUner,  der 
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Kanzler  von  Hoffmann ,  dieser  zu  unmittelbarer  Vertretung  der  Hil' 
lischen  Universität,  der  Rektor  des  Joachimsthalschen 
Eirchenrat  Meierotto,  der  Oberkonsistorialrat  und  Doktnr  de 
Gymnasiums  Gedicke  und  "der  Professor  Steinbart  ans  fVankbirt  t^ 
ernannt.  Die  Beratung  und  Beschlulsfassung  erfolgte  nach  koBigii* 
lischer  Verfassung,  also  mit  Stimmenmehrheit;  eine  gedruckte 
anweisung  war  beigefügt. 

Die  Einrichtung  bezweckte  offenbar,  dem  leitenden 
unmöglich  mit  den  Bedürfnissen  und  den  Fortschritten  des 
Unterrichts  im  einzelnen  vertraut  sein  konnte,  einen 
zur  Seite  zu  stellen;  sie  hätte  also  VerstfindniB  und  vill^ef 
kommen  auch  seitens  der  Universitäten  verdient    All^  die  HiIBMte 
Hochschule,  ungeachtet  sie  einige  Male  unter  der  VTillkOr  tmd  Sl^ 
Unkenntnis  des  Hinbters  gelitten  hatte,  sah  ihrea  Rang  dordi  &T» 
einigung  ihrer  und  der  Schulverwaltung  innerhalb  derselben  BiMMi 
und  somit  durch  die  Möglichkeit  bedroht,  daü  auch  Schnllenle  tbt 
ihre  Angelegenheiten    zu   entscheiden   hätten.     Sie 
28.  November  eine  von  Nösselt  abgefafste  GegenvorsI 
doch  eine  starke  Verkehrung  ihres  amtlichen  VerbAltntena, 
in  ihrem  Bericht  mit  unziemlicher  Überhebung  gegen  Qmn 
Amte  befindlichen  Kanzler  von  Hoffmann  erklärte,  •  daA  de 
gnQgen  auf  ihn   hören  würde,  falls    er  Nützliches 
Abfertigung  ihrer  Vorstellung  fiel  demnach  ziemlich  unsanft  au$:  ei^ 
Erlafs  vom  21.  Dezember  unter  alleiniger  Utitorschrifl  des  Königs  rd^' 
strenge  die  aus  dem  Eigendünkel  weniger  Professoren    entspranger»* 
Eingabe  und  sprach  die  Erwartung  unumscliränkten  Gehorsams  geg^^ 
das  Oberschulkollegium  aus.    Die  Universität  bcriciitete  am  7.  Jano'Bl 
1788,  dafs  sämmtliche  Professoren,  drei  ausgenommen,  jene  Eingtt^ 
gebilligt  hätten    und   baten    ihren  Oberloirator   um    nochmalige  Vo^ 
Stellung  beim  Könige;  auch  diese  Vorstellung  wurde  am  15.  Jan.  ku.^ 
als  unerheblich   und   unschicklich  abgewiesen.    Schon    vor  jener  ft*» 
schwerde  hatte  indes  der  Minister  von  Zedlif  z  an  den  Prorektor  Spreniff^ 
am  8.  Jan.  ein  aufklärendes  und  begütigendos  Haudsctu'eibcn  gerichte* 
dabei    freilich  der  Universität  in  derben  Worten  ihre  Undankbait«« 
und  ihr  Mistrauen  vorgehalten,  auch  darauf  lii  i,  daiJs  dcrnci 


—    541     ~ 

nzler  von  Hoffmann  gerade  die  Aufgabe  habe,  die  Rechte  der  üni- 
rsität  im  Oberschulkollegium  zu  vertreten. 

Auch  F.  A.  Wolf  hatte  in  einem  langen  Briefe  an  den  Minister 
m  12.  Jan.  die  Unterstellung  der  Universität  unter  das  Oberschul- 
llegium  in  würdiger  Betonung  der  akademischen  Unabhängigkeit,  aber 
ehrerbietiger  Sprache  und  ohne  besonderen  Antrag  bedauert;  die 
itwort  des  Ministers  vom  22.  Jan.  enthält  nur  Lob  für  das  neuge- 
Qndete  philologische  Seminar  und  seinen  Leiter.  Selbst  Meierotto 
tte  anfangs  Bedenken  gegen  die  neue  Art  der  Universitätsverwaltung 
d  besorgte  hiervon  den  Weggang  tüchtiger  Gelehrter;  aktenmäfsig 
id  allerdings  viele,  übrigens  völlig  sachgemäfse  an  die  Hallische  Uni- 
rsität  gerichtete  Erlasse,  namentlich  soweit  sie  sich  auf  das  ebener- 
ihnte  Seminar  bezogen,  von  Gedicke,  einzelne  auch  von  Meierotto, 
50  von  Schulmännern  entworfen  und  gezeichnet. 

Allein  von  allen  befürchteten  Nachteilen  trat  keiner  ein;  vielmehr 
irf  als  wahrscheinlich  gelten,  dafs  gerade  das  Oberschulkollegium  nach 
im  bald  eintretenden  Ministerwechsel  die  Universität  vor  manchen  Ein- 
:iffen  des  ungestümen  Wöllner  bewart  und,  soweit  nicht  dessen  kirch- 
^he  Absichten  im  Spiele  waren,  eine  sachliche  Behandlung  ihrer  An- 
jlegenheiten  bewirkt  hat,  obschon  der  Minister  seiner  verantwortlichen 
eilung  entsprechend  seine  Entscheidungen  nicht  mehr  an  die  Zu- 
Immung  der  Mehrheit  im  Kollegium  band.  Es  mögen  demnach 
'ünde  geschäftlicher  Art  gewesen  sein,  aus  denen  durch  den  Erlafs 
•rn  5.  Januar  1802  die  Universität  der  Verwaltung  des  Oberschul- 
^Uegiums  entzogen  und  wider  unmittelbar  und  allein  dem  Minister 
5  Oberkurator  unterstellt  wurde;  vielleicht  auch  dafs  der  eifrige  Mi- 
eter von  Massow  sich  ungern  in  seinen  Mafsnahmen  durch  ander- 
'itigen  Rat  beeinflufst  und  gehemmt  sah.  Soviel  hat  sich  jedoch  aus 
>em  Verhältnis  erhalten,  dafs  die  Minister  sich  bei  der  Verwaltung 
"  Universitäten  eines  technischen  Rats  bedienen,  welchem  bei  allem 
i'behalt  der  ministeriellen  Entscheidung  immerhin  ein  bestimmender 
^flufs  auf  die  einzelnen  Angelegenheiten  zufallen  mufs.®) 

Es  verstand  sich  wol,  dafs  Zedlitz  nicht  lange  in  derselben  Be- 
^^e  einträchtig  mit  Wöllner  arbeiten  konnte,  für  dessen  kirchliche 
^ne  er  schlechthin  ein  Hindernis  gewesen  wäre.    So  wurde  er  denn 
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auf  -einen  Antrag  vom  6.  •Juli  1788  toq  der  Leitmi;  der  Eirdieii- ni 
Schnlan^eie^enheiten  entbanden  und  Wollner  an  seizie  Stelle  goebt; 
ge^en  Ende  des  fol^^nden  Jahres  trat  er  äberfaaopt  in  den  Rnhabad 
und  rtarb  am  18.  März  1793  in  ländlicher  Zaruckgezogenheit  anf  sodoi 
Gute  Kapf-dorf  bei  Schweidnitz. 

Über  die  kuratoriale  Verwaltung  des  Ministers  Ton  W&Dner  bkU 
nach  dem  schon  erzahlten  wenig  zu  sagen.  Die  V»folgnng  sdnff 
kirchlichen  Ziele  war  ihm  so  sehr  Hauptsache,  dals  er  die  meistai  der 
übrigen  Geschäftssachen  dem  Oberschulkollegiom  äberlieJs;  weder 
Meierotto  noch  Gedicke  scheinen  hierbei  auf  erfaebficfaen  Widei^mieh 
des  Oberkurators  gestol^en  zu  sein.  Der  Erlals  ober  die  fSnridAmv 
einer  wissenschaftlichen  Prüfung  der  ankommenden  Studenten  tob 
23.  Dezember  1788  ist  zwar  Ton  Wölbier  gezeichnet,  aber  wie  sdMD 
bemerkt,  in  allem  wesentlichen  durch  Zedlitz  vorbereitet.  Wldcriiolle 
Mafsnahmen  gegen  Studententumulte  werden,  so  weit  sie  von  Bduf 
sind,  später  erwähnt  werden,  ebenso  wie  weit  der  Minister  an  dem 
Abgange  des  Kanzlers  Ton  Hoffmann  beteiligt  war.  Sein  ÜbdwoDen 
erhellt  auch  aus  einem  misgünstigen  Berichte,  welchen  er  am  iZ,h!L 
1791  über  ein  Gesuch  Keils  um  Urlaub  und  Unterstützung  zur  Abi- 
führung  einer  wissenschaftlichen  Reise  erstattet  hat*) 

Durch  Erlals  vom  2.  April  1798  wurde  der  firähere  Praesident  der 
pommerschen  Regierung  und  nunmehrige  Etats-  und  Jostiomnister 
E.  von  Massow  mit  der  Leitung  der  Kirchen-  und  Schulsachen,  ite 
als  Vorgesetzter  des  Oberschulkollegiums  auch  der  UuiTersititeo  be* 
traut;  tatsächlich  hatte  er  sie  schon  am  26.  März  Qbemomoien.  Br 
galt  unter  den  Professoren  als  Bureaukrat;  richtig  ist,  dals  er  auAer* 
ordentlich  viel  aktenmäfsig  und  auf  dem  Schriftwege  gearbeitet  bitt 
auch  dafs  er  seine  vom  Standpunkt  des  Verwaltungsbeamtan  gefiiAte 
Ansichten  nur  ungern  oder  überhaupt  nicht  gegen  die  Vorrtdlnngtt 
der  Universität  aufgab.  Auch  seine  Vorliebe  für  allgemeine  An- 
ordnungen scheint  jenes  Urteil  zu  bestätigen.  Seine  GresammtvermHini 
bctniclitet,  hatte  indes  namentlich  die  Halliscfae  UniTersiUt  alle  0^* 
suche,  ihm  für  seine  allseitige  Aufmerksamkeit  auf  ihre  BedfirbiM 
und  für  seine  erfolgreiche  Vertretung  ihres  Wols  beim  KOnige  dankbtf 
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zu  sein.  Am  5.  März  1799  forderte  er  sie  zur  Darlegung  ihrer  Ver- 
fafsung  und  ihres  Zustands  auf;  nachdem  sie  diesem  Auftrage  in 
mehreren  Berichten  genügt  hatte,  kam  er  1800  selbst  nach  Halle  und 
unterzog  vom  4—9.  August  die  Universität  einer  sorgfältigen  und  um- 
fassenden Untersuchung,  deren  Ergebnisse  zunächst  in  einem  Schlufs- 
protokoll  zusammen gefafst  und  sodann  in  einer  Anfangs  des  October 
vollendeten  sehr  ausfuhrlichen  und  lehrreichen  Denkschrift  niedergelegt 
wurden.*®)  Diese  Arbeit  bietet  eine  wolgeordnete  auf  alle  Seiten  des 
akademischen  Lebens  eingehende  Beschreibung  der  Universität  in 
ihrem  damaligen  Zustande  seit  1787,  auch  mit  Rückblicken  auf  die 
frühere  Zeit  und  zeugt  für  einen  hohen  Grad  des  Fleifses  und  der  Teil- 
nahme ihres  Verfassers,  wenn  gleich  über  den  Ursprung  einiger  älteren 
Einrichtungen  die  Angaben  nicht  völlig  zureichen,  in  einzelnen  Neben- 
dingen auch  irrtümlich  sind. 

Dies  war  indes  im  wesentlichen  nur  eine  vorbereitende  Arbeit, 
deren  geschichtlicher  Teil  hier  übergangen  werden  darf.  Zu  ihrer  Er- 
gänzung und  zur  Ermittelung  der  nun  zu  ergreifenden  Mafsregeln 
wurden  den  akademischen  Behörden  durch  Erlafs  vom  14.  Jan.  1801 
noch  dreifsig  und  am  27.  dess.  Mon.  noch  weitere  neun  und  dreifsig 
Fragen  vorgelegt.  Jene  wurden  am  17.  Juni,  diese  am  3.  Juli  dess. 
Jahrs  zugleich  mit  allgemeinen  Betrachtungen  über  den  Zweck  und 
die  Lehrfreiheit  der  Universitäten  beantwortet,  in  denen  die  wissen- 
schaftliche Forschung  der  Lehrtätigkeit  vorangestellt  wird;  die  Gut- 
achten der  einzelnen  Fakultäten  sind  angeschlossen.  Unter  diesen  be- 
findet sich  eine  Aeufserung  Reils  vom  14.  April,  welche  sich  durch 
ihren  idealen  und  wissenschaftlichen  Sinn  auszeichnet,  für  die  aka- 
demischen Forschungen  besondere  Mittel  begehrt  und  für  die  Medeziner 
eine  fünfjährige  Studienzeit  fordert.  Der  Bericht  vom  3.  Juli  war 
eigentlich  eine  gelinde  Vorstellung  gegen  die  widerholten  Besichtigungen 
der  Universität  und  für  ihre  Vorrechte,  gegen  eine  ausgedehntere  Ver- 
pflichtung zu  Privalvorlesungen,  deren  Mangel  sich  bei  der  Unter- 
suchung herausgestellt  hatte,  und  gegen  die  Erweiterung  der  dem  Uni- 
versitätsdirektor zustehenden  Befugnisse.  Gerade  hierfür  war  Massow 
eingenommen,    eigentlich    wollte    er   zur  Steuer  der  wargenommenen 
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Unregelmäisigkeiten  für  die  Zukunft  eiuen  prak  in  Jnristen,  der 
nicht  Professor  sei,  als  Kurator  und  revisor  perpduia  he^ldit  witn.'^ 

Demnach  fiel  der  vorläufige  Bescheid  des  Oberkurat<»s  Tom  Sl  J» 
1802  ziemlich  unwirsch  aus:  als  Hauptzweck  der  üniTenH&ten  nd 
Hauptaufgabe  der  Professoren  bezeichnet  er  das  Lehren,  besteht  auf 
Vermehrung  der  Privatvorlesungen,  will  die  öfTentlichen  Vorlesungen, 
in  denen  die  Hauptgegenstände  zu  behandeln  seien,  besser  «ngerichlel 
und  die  üniversitätsferien  auf  zweimal  drei  Wochen  eingeschrSnkl 
wissen.  Außerdem  soll  den  ordentlichen  Professoren  nur  dann  GeIln^ 
freiheit  zustehen,  wenn  sie  sich  auf  dem  Titel  ihrer  Vfetke  namai 
und  wenn  diese  ihrer  eigentlichen  Fachwissenschaft  entncnamen  voi 
Die  Gerichtsbarkeit  der  Universität  Aber  die  Freimeister  soll  enger  be- 
grenzt werden,  die  Prüfung  der  ankommenden  Studenten  tat  Ihra 
Aufnahme  wird  fest  gehalten.  In  einzelnen  Fragen,  wie  in  der  WaU 
des  Prorektors,  den  Massow  gern  durch  den  Kurator  eniaost  tdUe, 
gieht  der  Bescheid  nach.^  In  gar  manchem,  z.  B.  gegen  die  6belt 
Vernachlässigung  der  Vorlesungen  durch  nicht  wenige  Profeeoiai 
hatte  der  Minister  unzweifethaß  recht,  im  ganzen  ist  auch  EeäD  pAa 
Wille  klar;  allein  zu  einem  tieferen  Verständnis  für  die  fortscfareitflxie 
und  aus  eigener  Entwickelung  entspringende  Umbildung  des  ünif^ 
sitätswesens  war  er  noch  nicht  gediehen. 

Die  Folgen  der  Untersuchung  und  die  Verbesscruagspl&ne  te 
Uinisters  waren  hiermit  nicht  abgetan.  Einerseits  erhob  die  UoJTerätlt 
noch  Gegenvorstellungen ;  andererseits  gestattete  die  durch  Mostow  u- 
geregte  hochherzige  königliche  Bewilligung  neuer  Geldmittel,  weldw 
später  genauer  zu  betrachten  ist,  eine  willkommene  Erweiterung  jener 
Pläne.  Über  die  Verwendung  der  neuen  Gelder  erfordert  Massow  si" 
14.  Januar  und  am  4.  Februar  .180S  die  Vorschläge  der  UnivnsiUt 
und  kommt  hierbei  auf  seine  früheren  Absichten,  längere  Dauer  äf* 
Prorektorats,  Ernennung  des  Prorektors  durch  den  Kurator,  ümfonniiii 
des  Generalkonzils,  Aufstellung  von  Normal lehrpläncn,  genauere  tirMO* 
bestimmung  zwischen  Schule,  Universität  und  Amt  zurück.  Et  wünschlt 
ferner  eine  Förderung  der  allgemeinen  Universilätsstudien  und  lieuWf 
zu  diesem  Zwecke  auf  eine  Teilung  der  philosophischen  Fakallttoi  bi"' 
Die  Antwort  der  akademischen  Behörden  vom  H.      pril  cnthJlt  d<* 
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Intwurf  zu  einer  neuen  Universitätsordnung,  in  welcher  zwar  nicht  die 
uratoriale  Ernennung  des  Prorektors,  aber  eine  etwas  erweiterte 
Vahlart  für  diese  Würde  und  die  Einführung  einer  Disziplinardepu- 
ition  an  Stelle  des  concilium  decanale  empfohlen  und  rücksichtlich 
er  Geldverwendung  die  Erhöhung  des  Betrages  zur  Vermehrung  der 
libliothek  um  1000  Thaler,  die  Bildung  eines  Baufonds  von  jährlich 
00  Thalem,  eine  bessere  und  festere  Gehaltsregelung,  reichlichere  Aus- 
lattung  der  Wittwenkasse  und  der  Ankauf  eines  Gebäudes  für  die 
Iniversitätssammlungen  erbeten  werden.  Auf  diese  Vorschläge  gründet 
ich  der  umfassende  Bericht,  welchen  der  Minister  am  22.  August  dem 
LÖnige  über  den  Zustand  und  die  Bedürfnisse  der  Universität  mit  der 
Jitte  erstattete,  ihr  zu  den  schon  zum  1.  Juni  1803  bewilligten  8000 
Thalern*)  noch  weitere  7000  Thaler  zu  gewähren  und  eine  Summe 
on  30000  Thalern  für  ein  Gebäude  zu  Universitätszwecken  anzuweisen, 
^ufserdem  wird  eine  Reihe  einzelner  Einrichtungen  beantragt:  Vorschrift 
1er  Maturitätsprüfung  für  alle  Inländer,  die  ein  Staatsamt  suchen, 
Ireijährige  Studienzeit  als  Regel,  geordneter  akademischer  Gottesdienst, 
trenges  Verbot  der  geheimen  Orden,  aber  Gestattung  öffentlicher  Ver- 
)indungen  und  ähnliches.  Dazu  kommen  Urteile  über  einzelne  Pro- 
essoren,  unter  ihnen  die  nicht  unwichtige  Bemerkung,  dafs  Reil  auf 
khellings  Berufung  angetragen  habe.  In  mehreren  Punkten,  auch 
n  der  Besetzung  des  Prorektorats  bequemte  sich  der  Minister,  wenn 
luch  widerwillig  dem  Universitätsgutachten  an;  der  gesammte  Bericht 
:eugt  von  fortgeschrittener  und  freierer  Auffassung  der  akademischen 
Zwecke  und  Mittel.  Die  königliche  Entscheidung  vom  7.  April  1804 
erkennt  zunächst  die  umsichtige  Tätigkeit  Massows  mit  gebürendem 
Liobe  an  und  genehmigt  im  wesentlichen  dessen  Anträge  auch  betreffs 
ier  Geldmittel,  wobei  die  Einrichtung  eines  regelmäfsigen  akademischen 
Gottesdienstes  zur  dringenden  Pflicht  gemacht  wird;  für  ein  Univer- 
silätsgebäude  sei  augenblicklich  kein  Geld  verfügbar,  da  schon  im  Vor- 
jahre Meliorationsgelder  an  die  Provinzen  nicht  hätten  bewilligt  werden 
können.  Dem  entsprach  dann  der  ziemlich  weitschweifige  und  vielfach 
erörternde  Schlufsbescheid   des  Oberkurators  an  die  Universität  vom 


*)  S.  Anlage  31   und  §  46. 
Schrader,  Universität  Halle.    I.  35 


—    546 


10.  April,  welcher  ihre  Vorschläge  üher  die  ProrektOLftttwaU  imd  dto 
DisziplinardeputatioD  annahm.  Die  dreüfihrige  Stodienzett  toD  £■ 
allgemeine  Vorschrift  sein;  bei  nicht  vollendetem  Triailliiim  aoBm'^ 
künftigen  Staatsdiener  sich  durch  eine  AbgangsprOfiuiy  Aber  Ab  » 
worbenen  Kenntnisse  ausweisen.")  Für  akademischen  GottflidiMt 
solle  gesorgt,  eine  Vorlesung  über  Diätetik  gdialten  warden;  tk  db 
FreikoUegia  dürfe  Honorar  erhoben,  die  Disputatoria  mid  Binmlnfilil^ 
in  die  ötTentticheD  Vorlesungen  verlegt  werden,  du  IMkUann  vM 
nntersi^  und  akademische  öffentliche  FeierUchkdten  aoi 
werden.*) 

Die  Einzelheilen  dieser  Anordnungen  werden  nna  nodi 
als  eine  Nachwirkung  der  Untersuchung  kann  die 
Eberhards  und  Wolfs  zu  Geheimen  Räten  angesdiui  werden  Wfli 
gleich  nicht  alle  Pläne  des  Ministers  durchgefQbrt,  nicht  «Da  WAOMki 
der  Universität  erfüllt  wurden,  so  kommt  doch  daa  EtcdHÜ  am  iäl» 
seiÜgen  Zusammenwirkens  in  dieser  Angelegraibdt  tuA  cinv  H» 
Ordnung,  mindestens  einer  Neubelebung  der  UniTenttU-  fßakk  wi 
Hassow  wollte  sie  selbst  so  angesehen  wissen,**)  Ei  mr  abfNilNi 
von  der  Bedeutung  der  einzelnen  Masregeln  von  hohem  Wert,  daü 
die  Universität,  welche  ja  in  den  verschiedenen  Fakultäten  unter  der 
Wirksamkeit  hochbegabter  Lehrer  ein  neues  Ld>en  aufsprlefsen,  ekn 
deslialb  aber  als  GesammtkSrper  sich  eher  der  Gefalir  des  Auseioandtf' 
gebens  ausgesetzt  sah,  durch  diese  gemranscbaftliche  Täligkvit  toÜti; 
anger^t  wurde,  sich  auch  auf  den  gemeinsamen  Zweck  und  aaf  die 
Unterstützung  zu  besinnen,  welche  jedes  Fach  dem  andern  schuldig  sc>' 
Einen  Beweis  seiner  fortdauernden  Teilnahme  an  der  Entwicketuog  der 
Universität  gab  Massow  durch  die  Widerholnng  seines  Besuchs  ™f 
12. — 14.  November  1805;  seine  fernere  Fürsoi^  für  die  ihm  waü^ 
am  Herzen  liegende  Hochschule  wurde  durch  den  Uiusturx  dei  ^ 
genden  Jahres  abgeschnitten. 

Zu  den  unzweifelhaften  Verdiensten,  welche  der  Minister  von  Zed^ 
sich  um  unsere  Hochschule  erwarb,  gehört,  wie  schon  erwälinl.  ^ 
Erneuerung  des  Kanzleramts  und  seine  Besetzong  durch  seinen  ft&B>^ 

')  I>io  wesentlichen  Bestimmnngon  dieaea  wichtigen  (  itJontefkA^  P"* 

in  Anl.  32  abgedmckt;    vgl.  §  45  u.  46. 
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Landsmann  Hoffmann.  Er  wird  sich  hierbei  der  segensreichen 
ksamkeit  des  ersten  Universitätskanzlers,  des  grofsen  Veit  von 
:endorfif  erinnert  haben;  hierauf  deutet  die  ähnliche  Rechtsaus- 
ung  dieser  Würde  und  ihre  Verleihung  an  einen  aulserhalb  des 
essorenkreises  stehenden  in  angesehener  Lebensstellung  befindlichen 
nten.  Wir  wissen  ja,  dafs  auch  Ludewig  und  Chr.  Wolf  zu  Kanzlern 
Friedrichsuniversität  ernannt  wurden;  allein  sie  erhielten  hiermit 

'  eine  persönliche  mit  einigen  Ehrenrechten  verbundene  Aus- 
mung,  als  ein  inhaltsvolles  Amt,  das  in  seiner  damaligen  Um- 
izung  dem  Direktorat  der  Universität  im  Range  ungefähr  gleich,  an 
eutung  sogar  nachstand.  So  gieng  diese  für  den  Organismus  der 
^ersität  ziemlich  einflufslose  Stelle  nach  Chr.  Wolffs  Tode  ein;  die 
igen  Vorrechte,  welche  dem  neugeschaflfenen  Professor  Primarius 
er  Person  Segners  zukamen,  waren  vollends  ohne  Belang.  Zedlitz 
nnte  aber  ganz  richtig,  dafs  ein  an  Ort  und  Stelle  befindlicher 
iiter  von  hervorragender  allgemeiner  Bildung,  welcher  dem  aka- 
ischen  Leben  nahe  genug  stand,  um  es  mit  Verständnis  verfolgen 
cönnen,  ohne  doch  in  dasselbe  verflochten  zu  werden,  den  ge- 
eten  Vertreter  der  Universität  bei  der  Staatsregierung  und  den 
rauensmann  des  Ministers  bei  der  Universität  abzugeben  vermöchte. 

Karl  Christoph  Hofifmann,  1735  in  Schlesien  geboren,  1752 — 55 
lent  der  Kameralwissenschaften  in  Halle  und  aus  dieser  Zeit  genau 
Zedlitz  befreundet,  hatte  sich  nach  Ablauf  seiner  Studienzeit  zu- 
ist durch  längere  Reisen  gebildet  und  war  dann  zuerst  in  der 
glichen  Domainenverwaltung  angestellt,  1772  aber  als  Kammer- 
ktor in  den  Dienst  des  Prinzen  Heinrich  getreten.  Durch  Heirat 
len  Besitz  des  Ritterguts  Dieskau  bei  Halle  gelangt  und  in  den 
Island  erhoben  hatte  er  schon  von  dort  aus  seine  Beziehungen  zur 
i'ersität  erneuert  und  vermöge  seiner  Verbindung  mit  Zedlitz  ihr 
iche  Unterstützung  geboten,  auch,  wie  wir  v.'issen,  mit  dem  Minister 
:lem  Besuche  des  pädagogischen  Seminars  Teil  genommen. ^^)  Am 
eptember  1786  wurde  er  zum  Kanzler  der  Friedrichsuniversität  mit 
Verpflichtung  ernannt,  sie  in  allen  ihren  Zweigen  zu  beaufsichtigen 

ihre  berechtigten  Forderungen  und  Wünsche  bei  dem  Oberkurator 
'ertreten,    kurz  die  tätige  Mittelbehörde  zwischen  der  Universität 

35* 
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und  der  Staatsregierung  darzustellen.  Er  erliielt  >  Erlaobnis,  ^ 
im  Sommer  auf  seinem  Gute  Dieskau,  im  Winter  drei  Monate  in  BeiUn 
aufzuhalten ;  als  Gehalt  wurden  ihm  tausend  ThaJer  ausgeworfen,  im 
Rang  wurde  ihm  ursprünglich  in  seiner  Bestallung  liinter  dem  Pro- 
rektor angewiesen.  Als  indes  der  Minister  von  Zedlitz  ihn  amUmü 
1787  feierlich  vor  der  versammelten  Universität  in  sein  Amt  eiDFühitt 
gab  er  ihm  den  Rang  vor  dem  Prorektor  und  dieses  Rangverbällnl» 
wurde  durch  den  königlichen  Erlais  vom  9.  October  bestätigt  wia 
Abweisung  einer  Gegenvorstellung  der  Universität,  welche  überdies  dem 
Kanzler  das  Recht  zum  Besuch  ihrer  Vorlesungen  nicht  einifiaraD 
wollte.  Dazu  wurde  der  Amtskreis  des  Kanzlers  durch  eine  vom 
Könige  am  12.  Jan.  1788  vollzogene  Geschfiflsanweisung  genau  um- 
grenzt: er  sollte  hiemach  vorsitzendes  Hitglicd  des  akademischen  S^ 
nats  sein,  als  solcher  allen  akademischen  Konventen  und  General- 
konzitien  beiwohnen,  namentlich  über  alle  wichligeren  Angclegcohcilan 
und  Disziplinarfälle  unterrichtet  werden  and,  wenn  er  Bedenken  tra;r 
dem  Beschlüsse  der  Mehrheit  beizutreten,  die  Entscheidung  des  Ohe^ 
kurators  einholen.  Das  Syndikat  und  überhaupt  alle  Univemtili- 
beamte  wurden  ihm  untergeordnet,  die  AnfBicht  über  die  Vorlesungsii' 
vomemlich  über  die  regelmäßige  Abhaltung  der  Öffentlichen,  äb«r  (Bf 
Sammlungen  und  die  akademischen  Anstalten,  die  Sorge  für  eine  p^t 
Sittenpolizei  unter  den  Studenten  anbefohlen;  alle  Berichte,  DiploiR« 
und  öEFentliche  Bekanntmachungen  der  Universität  seien  ihm  zur  Uit- 
unterschrift  vorzulegen. 

Sicher  eine  ausgedehnte  AmtsbefugniB ,  deren  Abmcssunv  A' 
bureaukratischen  Anschauungen  des  fifiniaters  von  Zedlitz  verriet  nod 
in  einzelnen  Bestimmungen  weder  dem  Bedürfnis  der  Universit&l  nwl) 
dem  Vermögen  des  Kanzlers  entsprach.  Er  n'ar  nicht  im  Stande  die 
moralische  Verantwortung  zu  tragen,  welche  ihm  seine  UntendoiA 
unter  alle  akademische  Urkunden  auferlegte,  und  andererseits  la|  t> 
dem  Vorbehalt  dieser  Mitvollziehung  eine  Beeinträchtigung  d^  T>' 
kultätsrechte  und  ein  Mistrauen,  welches  dii"  Körperschaft  als  soIAe 
traf  und  doch  den  Misbrauch  nicht  ausschtoJ«.  Auch  die  ZweckoAl^ 
keit  der  Anordnung,  welche  dem  Kanzler  d*^n  Vnreiit  bd  aUco  1^ 
versitätsbcratungen  auftrug,  liefs  sich  mit  Grand  ifelo;  er  kanntet 
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erdurch  leicht  in  eine  unerquicldiche  Zwitterstellung  geraten,  und  die 
labhängigkeit  und  Unbefangenheit  jener  Beratungen  wurde  durch  die 
^itung  des  sonst  aufserhalb  stehenden  Vorgesetzten  gefährdet.  Daus 
r  Kanzler  seine  Stellung  aufserhalb  und  über  der  Universität  erhielt, 
ir  aber  völlig  sachgemäls ;  er  wurde  hierdurch  befähigt,  die  streitenden 
isichten  und  Ansprüche  der  Professoren  unparteiisch  gegen  einander 
zuwägen  und  entweder  unter  einander  auszugleichen  oder  in  geläu- 
rter  Gestalt  der  Oberbehörde  vorzutragen.  Gewils  ist,  dafs  er  seine 
^ijährige  bis  zum  Schlufs  des  Jahres  1790  dauernde  Verwaltung  in 
stloser  Tätigkeit,  mit  klarer  Einsicht  in  die  Bedürfnisse  der  Univer- 
ät  und  mit  so  reichen  Erfolgen  geführt  hat,  wie  deren  für  einen 
)ich  kurzen  Zeitraum  sich  kein  anderer  Kurator  vor  und  nach  ihm 
NB.  mit  alleiniger  Ausnahme  Seckendorffs  rühmen  konnte. 

Gleich  nach  seinem  Amtsantritt  erbat  er  sich  eine  Audienz  beim 
mige,  welche  ihm  am  9.  Dezember  1786  gestattet  wurde.  In  dieser 
wann  er  im  allgemeinen  die  königliche  Zustimmung  zu  seinen  An- 
:hten  und  Bitten,  die  er  darauf  dem  erhaltenen  Befehle  zufolge  in 
ler  ausführlichen  Denkschrift  niederlegte.  In  ziemlich  bunter  Reihe 
antragte  er  die  Einrichtung  eines  Administrationskollegiums  zur  Re- 
lung  der  studentischen  Lebensverhältnisse,  Einführung  von  Frei- 
llegien  namentlich  über  Arzneikunde,  Naturwissenschaften,  Geschichte, 
chaeologie,  französische  Sprache,  hauptsächlich  für  die  Theologen 
»  künftige  Lehrer  bestimmt,  Gründung  einer  Klinik  unter  dem  Pro- 
>sor  Goldhagen  mit  Verwendung  des  städtischen  Lazareths  in  der 
»rstadt  Glaucha  und  der  Krankenanstalt  im  Waisenhause,  Erweiterung 
r  städtischen  Hebanimenanstalt,  Bewilligung  der  nötigen  Geldmittel, 
rsetzung  des  alten  und  reichen,  hierbei  mit  einigen  äufseren  Ehren 

bedenkenden  Ph.  Ad.  Böhmer  in  den  Ruhestand  und  des  gelehrten 
er  unwirksamen  Reinli.  Forster  an  die  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
haften, Anstellung  eines  französischen  Sprachmeisters  und  eines 
sseren  Reitlehrers,  Abgabe  der  anderswo  entbehrlichen  Doppelwerke 

die  Universitätsbibliothek. 

Nicht  alle  Vorschläge,  aber  die  wesentlichsten  unter  ihnen  kamen 
r  Ausführung.  Über  den  Erfolg  seines  Vortrags  berichtete  der  Kanzler 

den  Oberkurator:   der  König  habe  aus  den  Einkünften  der   ein- 
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gezogenen  scblesiscben  Jesuiteng^ter  eine  Jahresaumme  ron  7000  Thalan 
für  Halle  bestimmt,  was  durch  königliche  Verordnung  vom  3.  Jan.  1781 
bekräftigt  wurde.  Über  die'  Verwendung  dieser  ansehnlichen  Neo- 
bewilligung  ist  spater  zu  reden;  hier  genügt  die  Bemerkung,  dafs  die 
vorgeschlagenen  PreikoUegia,  die  Bibliothek,  der  botanische  Garten, 
das  neue  philologische  Seminar,  die  beabsichtigte  Klinik,  die  Naturalien- 
Sammlung  aus  ihnen  bedacht  wurden.  Am  28.  September  1787  wurden 
zum  Ankauf  des  Goldhagenschen  Naturalienkabinets  2500  Thaler  tte- 
willigt;  durch  den  Kuratorialerlals  vom  12.  März  dess.  Jahres  wurden 
die  Freikollegia  unter  Bezeichnung  derjenigen  Professoren  angeonJnci, 
welche  sie  halten  und  hierfür  entsch&digt  werden  sollten.  Der  erfolg- 
reichen Mitwirkung  Hotfmanns  an  der  Gründung  des  philologisch^) 
Seminars  ist  oben  gedacht.*)  Zur  Herstellung  besonderer  Bibiiotht'ki- 
räume  hatte  er  schon  folher  mitwirken  können;  er  schuf  für  dieAiU" 
tomie  ein  zweckmäfsigeres  Unterkommen  in  der  alten  erzbjsciiöflicben 
Residenz  und  führte  mit  Unterstützung  des  zu  diesem  Bchufe  am 
Helmstedt  berufenen  Mathematikers  Elügel  den  Bau  einer  Slernwarli 
in  dem  zu  botanischen  Zwecken  neuerworbenen  Fürstengarten  und  ilire 
Ausstattung  mit  den  nötigsten  Instrumenten  durch.  Wie  er  für  eins 
geregelte  Geldwirtschaft  bei  den  Studenten  zu  sorgen  bestrebt  war.  ist 
vorhin  erwähnt,  aber  auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  suchte  er  u 
helfen  und  vielfachen  sicher  berechtigten  KLagen  der  Professoren  Ober 
die  unzulängliche  Vorbildung  der  neuankonimcnden  Studenten  dordi 
die  mehrerwähnte  Anordnung  einer  Aufnahniej>rQfung  zu  begegnen.") 
Dies  ist  etwa  die  Summe  der  amtlichen  Pläne  und  Erfolge  ins 
Kanzlers  Yon  Hoffmann;  wie  überhaupt  zur  i^elriedigendcu  VerwatluOf; 
dieses  Amts  das  Vertrauen  des  Ministers  gehört,  so  war  auch  für  Hoff- 
manns reiche  Wirksamkeit  das  unbedingte  Zutrauen  seines  Freunilti 
Zedlitz,  den  er  doch  an  Besonnenheit  übertraf,  unentbehrlidu  Ab 
dieser  gieng,  war  der  Nerv  seiner  Tätigkeit  nach  oben  unterbunda 
wenn  nicht  durchschnitten;  es  kann  nicht  überraschen,  dafs  er  no 
21.  Dezember  1790  seine  Entlassung,  angeblich  aus  Rücksicht  auf 
Gesundheil,  in  Wahrheit  wegen  des  kühlen  Verhältnisses  M  W< 


*)  Siehe  oben  S.  45Ö. 
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beantragte,  noch  weniger,  dafs  er  sie  ohne  Anstand  am  31.  Dezember 
iess.  J.  erhielt.  Am  1.  Januar  1791  machte  er  hiervon  der  Universität 
Hitteilung  und  erhielt  von  derselben  aus  Försters  Feder  ein  wolver- 
lientes  Dankschreiben  vom  4.  dess.  Monats.  Die  Gesinnung  Wöllners 
euchtet  nicht  nur  aus  dem  miswoUenden  Berichte,  mit  welchem  er 
3oflFmanns  Entlassungsgesuch  gern  beim  Könige  befürwortete,  sondern 
luch  aus  seinem  gleichzeitigen  Antrage  hervor,  das  Kanzleramt  nicht 
vider  zu  besetzen.")  Warum  sollte  er  auch  der  Durchführung  seiner 
i^läne  abermals  ein  Hindernis  durch  Einsetzung  eines  unabhängigen 
Beamten  schaflFen,  der  das  Wol  der  Universität  sachlich  zu  hüten  be- 
lissen  war?  HoflFmann  durfte  sich  noch  einer  längeren  Zeit  ruhiger 
?urückgezogenheit  erfreuen  und  selbst  noch  die  Verabschiedung  Wöllners 
erleben;  er  starb  am  9.  Jan.  1801.  Die  von  ihm  über  die  Hilfs- 
mstalten  der  Universität  geführte  Aufsicht  wurde  zwischen  den  Pro- 
essoren  Westphal,  Kemme  und  Förster  geteilt;  es  ist  kaum  anzu- 
lehmen,  dafs  sie  besonders  wirksam  gewesen  sei,  und  betreffs  der 
Bibliothek  hörte  sie  ohnehin  bald  auf.^®) 

Auch  die  tüchtigen  Universitätsdirektoren  aus  der  letzten  Zeit, 
\lein  und  Schmalz,  haben  mehr  als  ihre  nächsten  Vorgänger  den 
)rdnungsmäfsigen  Verlauf  der  akademischen  Geschäfte  gefördert  (s.  o. 
5.  399  f.),  ohne  dafs  ihre  Tätigkeit  nach  aufsen  besonders  hervorgetreten 
.väre.  Zu  der  allgemeinen  Verwaltungsordnung  gehört  auch  der  könig- 
iche  Erlafs  vom  8.  Aug.  1768,  welcher  den  vier  Landesuniversitäten, 
lern  akademischen  Gymnasium  in  Lingen  und  der  Schule  zu  Hamm  die 
Einsendung  ihrer  Jahresrechnungen  an  die  Oberrechenkammer  in  Ge- 
näfsheit  des  gedruckten  Reglements  vom  30.  Juni  jenes  Jahrs  befahl.^*) 

§  45.   Allgemeine  Anordnungen. 

Unser  Zeitraum  war  an  dem  Erlafs  allgemeiner  Vorschriften  und 
Anordnungen  besonders  reich,  zum  Teil  wegen  der  regierungslustigen 
Statur  der  Oberkuratoren  von  Zedlitz  und  von  Massow,  aber  auch  weil 
virklich  der  fortschreitende  Ausbau  der  Universität,  die  Erweiterung 
ler  Staats-  und  der  Universitätszwecke,  die  Ent Wickelung  der  Wissen- 
ichaften  neue  Bestimmungen  nötig  machten.     Diese  lassen  sich  im  we- 
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sentlichen  in  drei  Gattungen  gliedern, .  je  nachdem  sie  ndb  anf  Ab 
Studenten  oder  auf  die  Professoren  oder  auf  die  Verfiusaiig  und  ie 
Gerichtsbarkeit  der  Universität  beziehen,  wenn  gläeh  diete  SandmDC 
nicht  ganz  streng  durchzuführen  ist. 

So  weit  die  erste  Gattung  der  Erlasse  die  Ffirdenmg  dM  ■kl> 
demischen  Unterrichts  verfolgte,  vrar,  wie  schon  angedeutet,  fia  widH 
tigste  und  folgenreichste  Maafsregel  die  Einföhnmg  ein«  PrdAiiii  w 
Ermittelung  der  wissenschaftlichen  Vorbildung  bd  den  Deoen  Ab- 
kSmmlingen,  den  sogen.  Novitien.  Die  widerholten  nnd  ifeher  ■»• 
gründeten  Klagen  der  Professoren  über  die  mangelhaften  KeaatniM 
vieler  junger  Studenten***)  bewogen  das  Oberscbulkolleghim  am  Ift.  D^ 
zember  1787,  von  der  Hallischen  Universit&t  Berieht  übtr  dia  AbUk 
dieses  Obelstandes  zu  fordern.  Uu-  Gutachten  vom  10.  laa  inB, 
weiches  besonders  auf  die  ungenügende  Fertig^it  der  ankomiDttuien 
in  den  alten  Sprachen  hinwies,  wollte  die  PrüHui^  über  die  L'niTfr- 
sitätsreife  den  Schulen  zuschieben,  sprach  sich  aber  nicht  sicher  ükr 
das  Verfahren  gegen  diejenigen  aus,  welche  sich  hierbei  als  unr«f 
erwiesen  oder  überhaupt  der  Prüfung  entzogen  hitleii,  und  behauptet«, 
dafs  schon  bisher  die  Dekane  der  pbilosophischeD  Fakultät  —  gevib 
mit  geringem  Nachdruck  —  derartige  Prüfluigen  vollzogen  hätteo- 
Nach  einigen  Zwischenverfügui^en  erfolgte  am  8S.  Dezember  l'S'^  c>d 
doppelter  Erlais  über  die  Ermittelung  der  Reife  für  das  akadeoii^dK 
Studium.  Der  erste  wies  sämmtliche  Landeskolleeiea  an.  als  Provin- 
zialschulkoUegien  zweimal  im  Jahre  zu  Net^ahr  onri  Johanni  an  säiODil- 
lichen  gelehrten  Schulen  ihres  Bezirks  die  zur  Universität  gebeiKleii 
Zöglinge,  welche  schon  hier  Abiturient«!  genannt  werden,  auf  ^ 
Mafs  ihrer  Kenntnisse  in  den  alten  und  neuen  SfR^chen.  unter  dkff> 
besonders  in  der  Muttersprache,  und  in  den  ScliulwissenscbaflA 
vomemlich  in  der  Geschichte  schriftlich  und  mfindlich  unter  Vontt 
eines  staatlichen  Kommissars  prüfen  zu  lassen.  Jeder  geprüfte 
mit  einem  Zeugnis  der  Reife  oder  Unreife  venelien.  lias  (^fon^ 
Protokoll  aber  an  das  ProvinzialschulkoUegiom  einfreschickt  weriA 
Vorsichtig  und  abschwächend  bemerkte  indes  die  Elinleilung  il><«i* 
wichtigen  Erlasses:  es  sei  nicht  die  Absicht,  dm  mern  in  Beschränbol 
ihrer  bürgerlichen  Freiheit  das  Recht  zu  enb  ib  unreife  SOttf 
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ir  Universität  zu  schicken,  aber  es  sei  doch  für  das  ganze  wie  für 
e  einzelnen  wichtig,  dafs  die  Reife  oder  Unreife  jedes  Abgehenden 
Ltenmäfsig  feststehe,  da  doch  in  letzterem  Falle  vermutlich  manche 
tern  ihre  Söhne  bis  zur  Erlangung  der  nötigen  Vorbildung  von  der 
liversität  zurückhalten  würden.  Der  zweite  Erlafs  von  demselben 
age  wies  nun  die  Universitäten  an,  jeden  von  einer  gelehrten  Schule 
mimenden,  welcher  von  ihr  ein  Zeugnis  der  Reife  mitbringe,  einzu- 
hreiben,  das  Zeugnis  möge  übrigens  lauten  wie  es  wolle,  es  sei  denn 
ifs  ein  Betrugsfall  vorzuliegen  scheine.  Dagegen  sollte  die  Univer- 
:ät  vor  der  Aufnahme  alle  diejenigen,  welche  ohne  Schulzeugnis  ein- 
äfen  oder  durch  Privatunterricht,  auf  Schulen  niederer  Ordnung  oder 
if  den  nicht  unter  dem  Oberschulkollegium  stehenden  Anstalten  vor- 
reitet seien,  in  Ansehung  ihrer  Kenntnisse  prüfen  und  hierüber  ein 
jugnis  ausfertigen.  Auch  die  letztbezeichneten  Anstalten,  nämlich 
le  französischen,  reformierten,  schlesischen  Schulen,  das  Joachims- 
lalsche  Gymnasium  und  die  Ritterakademie  in  Liegnitz,  würden 
öffentlich  die  neue  Einrichtung  bei  sich  einführen.  Die  Prüfungs- 
ommission  sollte  aus  dem  Kanzler,  dem  Prorektor,  dem  Dekan  der 
hilosophischen  Fakultät,  dem  Professor  der  Beredsamkeit  und  mehreren 
nter  einander  wechselnden  Extraordinarien  und  Privatdozenten  be- 
gehen. Auch  hier  wurde  eine  schriftliche  und  mündliche  Prüfung  an- 
Bordnet,  das  erforderliche  Mafs  der  Kenntnisse  aber  eben  so  wenig 
3rgeschrieben,  wie  für  die  Schulprüfungen.  Nur  im  allgemeinen  wird 
§  7  auf  Sprach-  und  Geschichtskenntnis,  auf  Ausbildung  des  Ver- 
andes  und  des  Geschmacks  hingewiesen;  vermutlich  sollte  genaueres 
erüber  in  dem  für  beide  Arten  der  Prüfung  vorbehaltenen  Reglement 
-Stimmt  werden,  zu  welchem  es  indes  erst  viele  Jahre  später  und 
iter  veränderten  Verhältnissen  gekommen  ist.  Ausländer  wurden  von 
-r  Prüfung  ausgenommen,  es  wäre  denn  dafs  sie  auf  Unterstützung 
nspruch  machten.  Auch  dieser  Erlafs  will  ausdrücklich  den  Unreifen 
cht  den  Besuch  der  Universität  verbieten,  sondern  sie  und  ihre  An- 
shörigen  auf  ihre  Schwächen  aufmerksam  machen.*) 

Dies  sind  die  Anfänge  der  preufsischen  Abiturientenprüfung,  welche 


*)  Beide  Erlafse  in  Anlage  23. 
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in  ihrer  Entwickelung  und  Ausdehnung  einen  so  mfichtigen 
auf  den  Schulunterricht  üben  sollte.  In  ihrer  Zweiteilung,  welche 
auch  in  veränderter  Form  bis  1834  dauerte,  und  in  ihrer  Halbh^ 
welche  die  Unreifen  mindestens  bis  zu  der  neuen  PräftmgsonbiBSg 
von  1812  zuliefs,  muste  sie  indes  bei  der  AusfShnmg  mandieria 
Schwierigkeiten  b^egnen.  Äuläerüch  erweiterte  sich  ihr  Geltungsbeteiä 
rasch  insofern,  als  auch  die  vorgenannten  nicht  unter  dem  Oberscfanl- 
kolleglum  stehenden  Anstalten  mit  alleiniger  Ausnahme  des  (raozösssdin  : 
Gymnasiums  die  neue  Prüfungsordnung  annahmen.  Aber  die  oku 
Zeugnis  eintreffenden  Studenten  hatten  trotz  aller  Uahnongoi  wmf 
Lust  sich  prüfen  zu  lassen  und  entzogen  sich  ihr  unter  jedem  erdenk- 
lichen Verwände,*')  sogar  ohne  sich  durch  die  Erinnerung  am  schwanen 
Brette  schrecken  zu  lassen.  Auch  die  Professoren  fanden  sich  durch 
die  Last  dieser  Prüfung,  deren  Hauptt«!  F.  A.  Wolf  zoSel,-  woiifF  et- 
getzt  und  schoben  sie  möglichst  weit  lünaus,  die  au&erordent^clKCi 
lehnten  wol  gar  jede  Mitwirkung  ab.  Zudem  halfen  alle  noch  eo  hnboi 
Erinnerungen  und  Verweise  nicht  Über  die  Schwierigkeit  hinweg,  dab  . 
die  Ankömmlinge,  um  zur  Prüfung  angehalten  werden  zu  kOaaen, 
doch  zuvor  der  akademischen  Zucht  unterstellt,  d.  b.  aufgentHnmen 
und  eingeschrieben  sein  mustea,  dab  sie  aber  nach  der  Aurnalime 
keinen  Sulseren  Antrieb  zur  Abteistui^  der  Prüfung  hatten,  is^^ 
liefern  die  wenn  auch  spät  eingehenden  Prüfungstabellen  den  BeitiM. 
dafs  eine  nicht  geringe  Zahl  zeugnisloser  Novitien  sich  prüfen  lieb; 
und  wenn  auch  in  der  Folge  das  Ma&  der  verlangten  Bildung  Dichl 
genau  bezeichnet,  vielmehr  In  einem  weiteren  Erlasse  vom  3.  Min 
1790  widerum  nur  allgemein  der  Ausbildung  des  Verstandest  und  d« 
Geschmacks  der  Vorzug  vor  der  Summe  der  Kenntnisse  gegeben  wuidfe 
so  würde  doch  schon  Wolfs  Name  und  beslimmender  Einfluü  Mii 
Büi^schaft  gegen  allzuniedrige  Forderungen  bieten.  In  der  Tat  findeo 
sich  unter  den  Aufgaben  für  die  schriftliche  Prüfung  zu  Michaeto  1'^ 
neben  leichteren  Fragen  auch  solche,  welche  noch  heul  gestellt  vraileD 
könnten;  nur  dafs  ein  Teil  der  Arbeiten,  freilich  der  von  Wolf  als  be- 
sonders schlecht  beurteilten,  eine  grobe  auch  heut  unerträgliche  Cn- 
wissenheit  zelgte.^^  Die  gute  Wirkung  der  ""•">'' 
wird  sich  zunächst  deutlicher  und  ausgedeh 
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geben  haben,  wie  dies  auch  das  Oberschulkollegium  erwartet  zu  haben 
scheint.  Übrigens  wurden  noch  auf  Vorschlag  der  Universität  durch 
den  Erlafs  des  Oberschulkollegiums  vom  5.  September  1797  diejenigen 
Studierenden,  welche  nach  §  3  der  Universitätsprivilegien  nur  zu  ihrer 
körperlichen  Ausbildung  die  Universität  besuchen  wollten,  die  künftigen 
Kameralisten  und  Landwirte,  junge  Gutsbesitzer,  welche  eine  allgemeine 
Bildung  verfolgten,  und  solche  Militairs,  welche  zur  Erlangung  eines 
Kanonikats  des  Zeugnisses  über  einen  dreijährigen  Universitätsbesuch 
bedurften,  von  dem  Nachweise  der  Universitätsreife  überhaupt  ent- 
bunden.2') 

Dafs  die  dreijährige  Studienzeit  statt  der  allzuhäufigen  zweijährigen 
trotz  aller  damaligen  Bedenken  durch  den  Organisationserlafs  von  1804 
als  Regel  namentlich  für  alle  künftigen  Staatsdiener  vorgeschrieben 
wurde,  ist  schon  erwähnt,*)  auch  dafs  den  Minister  von  Massow  die 
Aufstellung  eines  allgemeinen  Studienplans,  zu  welchem  es  indes  nicht 
kommen  sollte,  lebhaft  beschäftigte.  Ein  besonderer  Studienplan  für 
angehende  Kameralisten,  über  welchen  die  Universität  am  14.  August 
1805  berichtet  hatte,^*)  kam  vermutlich  wegen  der  Kriegsunruhen  jener 
Jahre  nicht  zur  Ausführung. 

Grofse  Erfolge  versprach  sich  der  Minister  von  den  mehrerwähnten 
Freikollegien,  welche  auf  Betrieb  des  Kanzlers  von  Hoffmann  1788  zur 
Förderung  der  allgemeinen  Bildung,  aber  auch  bestimmter  Nützlichkeits- 
zwecke eingerichtet  wurden  und  in  wechselnder  Wahl  und  Ausdehnung 
sich  auf  Volksmedezin,  Naturlehre,  angewandte  Mathematik,  europäische 
Geschichte,  Statistik,  Pädagogik,  Philologie  und  bildende  Künste  er- 
strecken sollten.  Im  Universitätsetat  von  1791 — 93  wurde  zur  Ent- 
schädigung der  mit  ihnen  beauftragten  Professoren,  welche  diese  Vor- 
lesungen für  arme  Studenten  unentgeltlich  zu  halten  hatten,  1480  Thaler 
eon  den  auf  Hofifmanns  Antrag  bewilligten  7000  Thalem  ausgesetzt. 
Koch  erheblich  später  wurden  für  sie  1220  Thaler,  darunter  160  Thaler 
tur  Pädagogik  an  Niemeyer,  260  Thal  er  für  bildende  Künste  und 
Zeichenunterricht  an  Prange,  200  Thaler  für  Mathematik  und  Physik 
an  Gilbert  gezahlt;  auch  die  an  F.  A.  Wolf  für  die  Leitung  des  philo- 


*)  S.  0.  S.  546  u.  Anl,  32;  auch  durch  den  Erlafs  vom  27/11  1804,  Univ.  Arch. 
S.  47. 
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logischen  Seminars  bewilligten  150  Thaler  standen  auf  dienn  lUL 
Allein  die  von  dieser  Einrichtung  gehegten  Erwartoogea  ecfiUHoi  riA 
ungeachtet  des  anfänglichen  Zulaufs  auf  die  Dauer  nkht;  nur  wtäft 
ärmere  Studenten  nahmen  Teil  und  nur  diejenigen  f^dkaUeiiR  er- 
hielten sich,  welche  von  bedeutenden  Lehrern,  z.  B.  t«  Niem^fvml 
Wolf  gehalten  wurden.  Durch  den  Erlals  vom  10.  April  18M  w«di 
ihre  Zahl  beschränkt,  die  bisherigen  Geldentschädigungra  abar  dn  JB- 
weilig  mit  ihnen  bedachten  als  feste  Besoldungszulage  tür  ihr»  Libl 
zeit  belassen.  Später  sind  sie  überhaupt  erloschen  oder  in  dis  6M> 
lieben  Vorlesungen  aufgegangen.^) 

Indes  geschah  noch  weiteres,  6m  die  allgem^e  WMnm  nhr 
den  Studenten  zu  heben:  hauptsächlich  auf  Wolft  Betridi  wnrda  dRfk 
KuratorialerlaTs  vom  18.  September  1804  Torgesehridwn,  daft  in  fie 
Abgangszeugnisse,  welche  die  drei  oberen  Fakult&toi  ihren 
nach  Ablauf  der  Studienzeit  zum  Eintritt  io  den  Staats-  nnd 
dienst  erteilten,  eine  Bescheinigung  der  philoEopMschcn  PatnTtSt  flbff 
den  genügenden  Besuch  von  sechs  Vorlesungen  aus  ihrem  Bereiche,  je  l 
einer  in  jedem  Halbjahre  aufgenommen  werde.'-^) 

Eine  andere  Reihe  von  Anordnungen  betraf  das  sittliche  Verhalten 
und  die  Zucht  unter  den  Studenten.  Am  23.  Februar  17il6  wiinUn 
allgemeine  Gesetze  für  alle  preußischen  Universitäten  erlaben,  welche 
genau  mit  den  Bestimmungen  des  jüi^st  veröffentlichten  allgepteiiKn 
preufsischen  Landrechts  II,  12  §  74  ff.  übereinstimmten  und  dement- 
sprechend auch  das  frühere  harte  DueUmandat  in  Wegfall  bracbttn. 
In  einer  Eingabe  des  Prorektors  Eberhard  und  des  Universiläl^direkton 
Klein  vom  14.  April  dess.  J.  wurde  unter  Bezugnahme  auf  den  noch 
zu  erwähnenden  Visitationsrezefs  von  1790  für  den  Prorektor  eine 
geringe  Erweiterung  seiner  Befugnis  bei  Verhaftung  von  Studenten  dd^ 
eine  Milderung  der  landrechtlichen  Vorschriften  über  das  Duell  erbeleik 
Erstere  wurde  durch  den  Bescheid  vom  17.  Mai  zugestanden,  fU' 
letztere  nur  für  den  Fall,  dafs  die  Forderung  in  contineuti,  d.  h.  ebne 
Zwischenzeit  und  also  nicht  mit  Vorbedacht  erfolgt  sei. 

Von  den  zahlreichen  durch  studentische  Unruhen  hervorgenifeso 
Verordnungen  sollen  hier  nur  die  allgemeinen  upi^  »""Eiligen  erwähnt 
andere  bis  zur  Darstellung  des  studentischen  ia  diesarnZcK*. 
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räum  verschoben  werden.  Auf  Anlafs  grober  Unordnungen  ergieng 
am  23.  Juli  1798  eine  von  dem  Grofskanzler  von  Goldbeck  und  dem 
Minister  von  Massow  unterzeichnete  und  sogleich  durch  den  Druck 
veröffentlichte  Verordnung,  nach  welcher  studierende  Tumultuanten 
nicht  mehr  durch  die  akademischen  Gerichte  sondern  durch  den  Polizei- 
direktor zu  ermitteln  seien  und  ihre  Aburteilung  den  Justizbehörden 
zufalle.  Bei  groben  die  öffentliche  Sicherheit  störenden  Ausschreitungen 
solle  für  die  beteiligten  Studenten  nicht  mehr  auf  Geldbufse  oder 
Relegation  sondern  auf  Gefängnis,  d.  h.  auf  strenge  Einzelhaft  bei 
Wasser  und  Brot  ohne  Bücher  und  Taback  oder  auf  körperliche 
Züchtigung  erkannt  werden.  Diese  gegen  alle  akademischen  Ehrbe- 
griffe und  Gewohnheiten  verstofsende  Strafart  schien  den  Professoren 
doch  zu  arg;  allein  ihre  erste  Gegenvorstellung  wurde  kurz  abgewiesen 
und  erst  auf  die  zweite  erhielten  sie  am  3.  Dezember  dess.  J.  den  er- 
läuternden Bescheid,  dafs  es  sich  bei  dieser  Strafbestimmung  nur  um 
solche  Ausschreitungen  handele,  welche  der  öffentlichen  Sicherheit  ge- 
fährlich würden,  wogegen  es  betreffs  der  minder  erheblichen  bei  der 
bisherigen  Verfassung  bleibe.  Auch  diese  Milderung  genügte  den  aka- 
demischen Behörden  nicht;  auf  eine  abermalige  Vorstellung  gegen  die 
körperliche  Züchtigung  wurde  ihnen  durch  den  Erlafs  vom  5.  März 
1804  eröffnet,  dafs  überhaupt  eine  andere  Organisation  schwebe.  Hinter 
dieser  aufschiebenden  Vertröstung,  mit  welcher  der  Organisationserlafs 
vom  10.  April  1804  nicht  wol  gemeint  sein  konnte,  versteckte  sich  die 
Zurücknahme  jener  unglücklichen  Verordnung,  welche  schon  beim  ersten 
Versuche  der  Anwendung  die  gröbsten  Misstände  hervorgerufen  haben 
^vürde. 

Es  fehlte  indes  auch  sonst  nicht  an  herben  Verfügungen:  zur 
Unterstützung  der  akademischen  Zucht  sollten  bei  Unruhen,  welche  zu 
Streit  und  Beleidigungen  zwischen  Civil-  und  Militärpersonen  führten, 
die  beteiligten  Studenten  ihr  forum  privilegiatum  verlieren,  und  durch 
einen  an  den  Prorektor  Woltär  gerichteten  Erlafs  des  Staatsrats  vom 
29.  Aug.  1791  wurde  bestimmt,  dafs  Studenten,  welche  ihre  akade- 
mischen Vorgesetzten  im  Amt  beleidigten,  nicht  disciplinarisch  sondern 
strafrechtlich  nach  dem  allgemeinen  Landrecht  II,  20  §  207 — 9  bestraft 
werden  sollten.-")     Daneben  wollte  es  wenig  bedeuten,   dafs  den  Stu- 
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denten  durch  ErlaÜs  des  Prorektors  vom  7.  August  1778  die 
fahrten  auf  der  Saale,  natürlich  zur  Verhütung  jeder 
durch  ErlaJs  des  Oberkuratoriums  Tom  12.  Januar  1778 
der  Fackeln  bei  Schlittenfahrten  wegen  der  noch 
Strohdächer,  und  in  demselben  Jahre  das  Tabackranchen  «tf  te 
Strafse  untersagt  wurde. ^)  Die  Aufnahme  der  von  anderen  Ibh» 
sitäten  namentlich  wegen  ihrer  Teilnahme  an  vt 
verwiesenen  Studenten  wurden  zwischen  1797 — 1606  bald 
bald  Oberhaupt  verboten.  Da  es  widerbolt  vorkam,  daft 
Pflichtige  nur  zur  Universit&t  giengen,  um  sich  dem  Heodlenit  nnt 
ziehen,  so  wurde  durch  königlichen  ErlaA  vom  17.  NovenÜMT  18tt 
bestimmt,  dafs  das  Zeugnis  der  Reife  und  hiumit  die  Erlutboil  tm 
Studium  nur  nach  Erledigung  der  Eantonpfiichljg^rit  erteilt  ind  nt 
hiemach  die  Immatrikulation  gestattet  sem  solle.**) 

Endlich  versuchte  der  Minister  von  Zedlitz,  gleich&üto  auf  Aaniav 
des  Kanzlers  von  Hoffmann,  durch  eine  allgemeine 
für  einen  geordneten  Haushalt  der  Studenten  za  sorgen  tmd 
dem  Schuldenmachen  vorzubeugen.  Mit  königliclier  Zustimmung  voui 
20.  Februar  1787  wurde  ein  AdministratioDskollegium  eingesetzt,  welcli«^ 
aus  einem  Korrespondenten,  einem  Rendanten  und  einem  Kontrolleur 
bestehend  unter  Aufsicht  des  Prorektors  und  des  akademisdien  0!S- 
ziums  für  diejenigen  Studenten,  deren  Eltern  oder  Vormünder  sidi 
hiermit  einverstanden  erklärten,  die  zu  ihrem  Unterhalt  ausgi>5Ctiteii 
Gelder  in  Empfang  nehmen  und  nach  einem  bestimmten  zwiscli«i 
beiden  Teilen  vereinbarten  Voranschlage  verwalten  sollten.  Di«  be- 
teiligten Studenten  begaben  sich  hiermit  des  Rechts,  ohne  VorwisMi 
des  Administrationskollegiums  über  die  laufenden  und  notwendigen 
Aufwendungen,  z.  B.  für  Miete,  Mittagstisch,  Kleidung  sclbslind«* 
Abkommen  zu  treffen,  und  genossen  dagegen  des  Vorzugs,  duf«  slk 
ohne  Einwilligung  jenes  Kollegiums  gemachten  Schulden  für  oicbl  eiD' 
klagbar,  auch  alle  Pfandschulden  unter  Zunickgabe  des  Plandcs  ßr 
nichtig  erklärt  wurden.  Zur  Deckung  der  Verwaltungskosten  worden 
S'/g  Prozent  von  der  ausgesetzten  Jahressuinme  in  Abzug  gebracbl. 
Der  gedruckten  Verordnung  über  Einsetzmig  ''"■■  Administratioi»- 
kollegiums  waren  Anschläge  über  die  jfihrllc  labeo,  j*  u^' 
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•  Höhe  des  Jahreswechsels  von  150 — 500  Thaler  beigefügt*)  und  die 
le  Einrichtung  durch  öffentliche  Bekanntmachung  der  akademischen 
lörden  vom  26.  Mai  1787  zur  allgemeinen  Kenntnis  gebracht,  nach- 
n  am  18.  April  der  aufserordentliche  Professor  Mencken  als  Kor- 
pondent,  der  Hofrat  Bäntsch  als  Rendant  und  Wilcke  als  Kontrolleur 
teilt  waren.  Es  war  doch  leicht  vorauszusehen,  dafs  diese  väter- 
le  Fürsorge  bei  den  Studenten  wenig  Beifall  und  Teilnahme  finden 
rde,  selbst  wenn  das  Oberschulkollegium  nicht  den  gelegentlichen 
•such  gemacht  hätte,  durch  das  Administrationskollegium  die  Stu- 
iten  zur  Sparsamkeit  anzuhalten.  Demgemäfs  berichtete  der  Kor- 
pondent  Mencken  am  23.  Febr.  1791,  dafs  der  Erfolg  der  an  sich 
teilhaften  Einrichtung  leider  nicht  sonderlich  gewesen  sei,  da  gegen- 
rtig  nur  sechs  Studenten  Teil  nähmen,  ihre  Anzahl  auch  niemals 
?r  fünfzehn  betragen  habe;  1795  war  ihre  Zahl  auf  fünf  zusammen- 
chmolzen.  Auf  Vorschlag  der  Universität  vom  27.  April  1799  wurde 
halb    das  Administrationskollegium    durch    königlichen  Erlafs   vom 

Juni  dess.  Jahrs  in  eine  Zahlungskommission  verwandelt,  welche 
1  dem  Prorektor  oder  einem  anderen  ordentlichen  Professor  und 
n  Universitätsaktuar  bestand  und  sich  im  wesentlichen  auf  die  Auf- 
)e  beschränkte,  für  die  ihr  überwiesenen  Studenten  die  Auszahlung 

unumgänglichen  Ausgaben  zu  vermitteln,  im  übrigen  sich  aber 
er  Einmischung  in  ihren  Haushalt  enthielt.  Auf  diese  Weise  sollte 
hütet  werden,  dals  die  Studenten  ihre  Gelder  in  unnötigem  Aufwand 
weg  verzettelten  und  die  notwendigen  Beträge  für  Miete  und  der- 
chen  unbezahlt  liefsen.  Durch  königlichen  Erlafs  vom  18.  Juni  1802 
rdo  die  neue  Einrichtung  unter  Hinzufügung  einer  ausführlichen 
jchäftsordnung  bestätigt:  sie  fand  aufserdem  die  Zustimmung  vieler 
•mundschaftskollegien  und  die  Zusage  ihrer  Unterstützung.  Auch 
er  den  Studenten  schien  sie  anfänglich  Boden  zu  gewinnen,  da  sich 

1802  doch  36  Studenten  mit  einem  Gesammtbetrage  ihrer  Jahres- 
chsel  von  5514  Thalern,  freilich  im  folgenden  Jahre  nur  noch  23 

eine  Gesammtsumme  von  2728  Thalern  angeschlossen  hatten. 
lon  1804  sah  sich  die  Kommission  zu  einem  Antrage  auf  gesetzliche 

*)  Die  Übersicht  dieser  Anschläge  ist  in  Anlage  34  mitgeteilt. 
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Erweiterung  ihrer  Wirksamkeit  bewogen,  dem  indes  nicht  nad^egebn 
werden  konnte.  Sie  scheint  mit  abnehmendem  Erfolge  bis  in  die  Zeit 
der  westfälischen  Herrschaft  bestanden  zu  hat>en  und  dann  aus  Hai^ 
an  Teilnehmern  erloschen  zu  sein."*) 

Hierher  gehOrt  auch  ein  Erlafs  vom  10.  Dezember  1788.  mMm 
die  von  Studenten  ausgestellten  Wechsel  für  uognltig  erktftrte.**)  Gk 
gedruckte  „Nachricht  von  dem  gegenw&rligen  Zustande  dts  ÜBäf- 
liehen  Freitische  bei  der  Friedrichs-Universität  zu  Halle  n^ist  äea  tk- 
bei  eingeführten  Tischgesetzen**  aus  dem  April  1796  widertwlt  led^^ 
die  Bestimmungen  vom  14.  Juli  1739  und  nennt  als  Epboren  Ab  Fit- 
fessoren  Nösselt,  Klein,  Kemme  und  Förster. 

Die  zweite  Gattung  der  in  diesem  Zeitraum  erlassenen  -  Vtmd- 
nungen  von  grösserer  Bedeutung  bezieht  sich  auf  die  Tätigkeit  ■! 
die  Stellung  der  Professoren.  So  weit  sie  deren  Lehraufgabe  bN  A^B 
fassen,  sind  sie  in  dem  mehrerwähnten  die  Prüfung  der  DnhvMt 
abschliefsenden  Organisationserlasse  vom  10.  April  1801  entboten;  des 
gilt  namentlidi  von  den  allgemeinen  Grund.satzen  für  die  Zudit  mä 
den  Unterricht  auf  der  Hochschule.  Es  ist  anzuerkennen,  daft  nacb 
dieser  Richtung  der  Erlals  sich  in  weiten  und  dehnbaren  Grenzai  hitt; 
er  macht  den  Eindruck,  als  ob  er  im  ganzen  nur  das  vidcfgete  wi 
zusammenfasse,  was  der  Minister  so  ebeo  aus  der  Anschauui^  de 
akademischen  Lehrbetriebs  und  aus  den  Mitteilungen  der  Professorrn 
gelernt  habe.  Die  Anordnung  von  Ezaminatorien  und  prakti^cbcn 
Übungen  in  den  verschiedenen  Fakultäten  läfst  den  Lehrern  genügenileii 
Spielraum;  der  Rat,  die  Studenten  zu  schriftlichen  Arbeiten  zu  m- 
anlassen,  ist  mehr  empfehlend  als  bindend.  Das  Verbot  des  Dikti«räv 
in  den  Vorlesungen  wird  freilich  aufrecht  erhalten,  auf  den  .Nuto«  ' 
einiger  bislier  vermifsten  EoUegia,  z.  B.  Über  Diätetik  und  praktifcbt 
Anthropologie  hingewiesen,  die  Ferien  irie  schon  angegdwn  auf  in*- 
gesammt  sechs  Wochen  zurückgeführt.  Hierzu  muft  übrigens  ben»«kl 
werden,  dafs,  wenn  die  Voriesungen  des  Sommerhalbjahrs  spSt,  ai- 
weilen  erst  sechs  Wochen  nach  Ostern  be^nnen,  sie  auch  bis  in  d^ 
letzte  Drittel  des  September  zu  währen  pflegten.  Eine  gewisse  Aof- 
sicht  über  die  Tätigkeit  der  Professoren  ö-gab  f^"^  ""S  der  sclioii  ei^ 
wähnten  Vorschrift,  dafs  seit  dem  25.  Oct(d>er  17' 
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halbjährliche  über  die  wirklich  gehaltenen  Vorlesungen  und  die  Zahl 
ihrer  Hörer,  jährliche  über  die  Gesammtzahl  der  Studenten  eingereicht 
werden  sollten.  Diese  Listen  liefern  ein  deutliches  Bild  nicht  nur  von 
dem  Umfange  der  einzelnen  Fakultäten,  sondern  auch  von  der  Wirk- 
samkeit und  selbst  dem  Eifer  der  Professoren  und  lassen  namentlich 
erkennen,  wie  die  bedeutenderen  unter  ihnen  ihr  Wirkungsgebiet  er- 
obert, behauptet  und  erweitert  haben.  Erst  seit  1802  werden  bei  der 
Zählung  der  Studenten  die  Mitglieder  der  philosophischen  Fakultät  be- 
sonders aufgeführt,  im  Jahre  1803  mit  65  Studenten,  unter  denen  sich 
zwölf  Philologen,  zwanzig  Kameralisten,  drei  und  dreifsig  für  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  befinden;  wir  werden  dies  später  noch 
zu  erklären  haben. 

V^on  einzelnen  Bestimmungen  ist  zu  erwähnen,  dafs  1805  eine 
neue  Promotionsordnung  für  die  Juristen  erlassen,  für  die  Philosophen 
beabsichtigt,  aber  nur  insofern  ausgeführt  wurde^  als  nach  der  Ver- 
fügung vom  2.  Juli  d.  J.  Promotionen  in  absentia  fortan  nur  nach  vor- 
gängiger Erlaubnis  des  Oberkurators  zulässig  sein  soUten.^^)  Am 
1.  Februar  1798  erschien  eine  neue  Prüfungsordnung  für  Ärzte,  Wund- 
ärzte und  Apotheker,  welche  für  die  ersten  beiden  vier  Prüfungskurse, 
einen  anatomischen,  chirurgischen,  klinischen  und  pharmazeutischen 
vorschrieb.  Dieser  Anordnung  waren  übrigens  die  schon  erwähnten 
Streitigkeiten  mit  dem  medezinischen  Oberkollegium  in  BerUn  über  die 
Beaufsichtigung  der  Apotheken  vorausgegangen.*)  Ein  Erlafs  vom 
23.  Februar  1784  bestimmte,  dafs  bei  der  Promotion  zwischen  jüdischen 
und  christlichen  Kandidaten  der  Medezin  kein  Unterschied  in  den  For- 
malitäten gemacht  werden  solle.^^) 

Das  durch  den  Erlafs  vom  29.  März  1748  anerkannte  Recht  der 
Universität,  die  Censur  über  alle  in  Halle  gedruckten  Bücher  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  staatsrechtlichen  Schriften,  für  welche  dem 
auswärtigen  Amte  in  Berlin  die  Censur  vorbehalten  blieb,  durch  die 
einzelnen  Fakultäten,  in  der  juristischen  durch  deren  Ordinarius  üben 
zu  lassen,  wurde  durch  die  Censuredikte  vom  1.  Juni  1772  und  vom 
19.  Dezember  1788  bestätigt. 


*)  S.  o.  §  31  S.  340. 

Schrader,  Universität  Halle.    I.  .  36 


Einen  Schutz  gegen  das  Eindringen  unwürdiger  Mitglieder  e 
die  Universität  durch  den  von  ihr  beantragten  ErlaA  des  ( 
kollegiums  vom  23.  October  1798,  welcher  den  PriTatdoxeiUan  diaBth 
brii^ping  eines  Sittenzeugnisses  bei  ihrer  Meldung  anCeriegte  trad  ib 
Entziehung  der  schon  erlangten  Erlaubnis  zum  Lesoi  w^en  nnll- 
lichen  Wandels  vorbehaltlich  der  Zusthnmung  Jen»  Bdiflrde  in  Am- 
acht  stellte.'^)  Es  ist  nicht  ersicbUicb,  ob  gerade  damali  ein  AnU 
zu  einer  solchen  Vorsiclitsmarsregel  vorlag,  welche  za  Zeäteo  der  Bdnl 
und  Laukhardt  sehr  am  Orte  gewesen  wäre. 

Eine  wesentliche  Erweiterung  erfuhr  die  1757  < 
kasse  der  Universität*)  durch  den  ErlaJji  des  J 
vom  26.  März  1776,  nach  welchem  fortan  alle  ordentüdwa  I 
der  Syndikus,  der  Secretär  und  der  Aktuar  zum  Britritt  1 
wurden;  das  hiernach  von  Segner  entworfene  Statat  wurde  amST.O> 
tober  1777  bestätigt.  E>er  gröfseren  Ausdehnung  der  J 
die  EröB^ung  neuer  Hilfsquellen;  aulser  dm  BatiAffon  .der  1 
und  der  Pachtsumme  für  den  Bierkeller  und  die  GatkAdw  dm  DM- 
versität  sollten  ihr  auch  die  Überschüsse  der  PiankkmMMam,  t» 
etwa  bei  der  Universitätskasse  hinterlegten  und  nicfat  iiiifliigitfuJiftM 
Gelder,  die  sogenannten  deposita  deserta,  ein  Beitiag  an*  dir  IUn^ 
sitäts-Armenbüchse  und  die  Einkünfte  des  HofftnannscUi-n  Vcrmichi- 
nisses  im  Jahresbetrage  von  dreifsig  Tbalem  lufliefsen.  Als  aber 
Friedrich  II  zur  Hebung  des  inländischen  Brauwesens  die  EJnfuiir 
fremder  Biere  untersagte,  deren  Ausschank  bisher  zu  den  Vorrechten 
des  Universitätsbierkellers  gehört  hatte,  gewährte  er  ani  24.  DvzemiMr 
1782  der  Universität  als  Entschädigung  jährlich  810  Thaler,  welcbe  der 
Wittwenkasse  nunmehr  als  feste  Einnahme  zukamen.  Das  Segncnclii' 
Statut,  obgleich  von  einem  Mathematiker  aufgestellt,  erwies  sich  dcdi 
nicht  als  zutreffend;  die  Zahl  der  Wittwen  äbwelieg  bald  den  nidi 
den  Grundsätzen  der  VVahrscheinlichkeitsrechnimg  oiilworfenen  Vonn' 
schlag,  so  dafs  für  einige  Zeit  die  Unterstützung  dvr  Wiltwen  to« 
fünfzig  auf  zwei  und  vierzig  Thaler  herabgesetzt  werdün  taaxit.  Dw 
umsichtige  Kassenverwaltung  gestattete  indes  bald  die  UerstcUuDS  if 


*)  Siehe  o.  S.  3&4. 
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früheren  Summe,    obschon  die  Vermögenslage  der  Anstalt  noch  für 
lange  Zeit  ziemlich  bedenklich  blieb.^^) 

Die  Verfafsung  der  akademischen  Behörden  blieb  sowol  hinsichtlich 
der  Verwaltung  als  der  Gerichtsbarkeit  im  ganzen  bis  zu  dem  Erlasse 
vom  10.  April  1804  unangetastet  und  erhielt  auch  durch  diesen  nur 
eine  bedeutendere  Änderung.  In  ihrer  früheren  Form  wurde  sie  be- 
kräftigt und  nur  klarer  gegliedert  durch  den  Justizvisitationsrezefs  vom 
28.  Juni  1790,  welcher  die  durch  den  Grofskanzler  von  Garmer  und 
den  Minister  von  Dörnberg  befohlene  und  durch  den  Regierungsrat 
Vangerow  aus  Magdeburg  im  October  1789  vollzogene  Untersuchung 
der  akademischen  Gerichtsverwaltung  abschloss.'^)  Die  Ausstellungen 
Vangerows  waren  unerheblich  und  mehr  formaler  Natur;  über  die 
akademische  Prozefsführung  sprach  er  sich  sogar  lobend  aus.  Sonach 
blieb  das  unterste  akademische  Gericht  das  aus  dem  Prorektor  und 
den  beiden  Syndiken  bestehende  officium  academicum,  welchem  neben 
dem  Aktuar  noch  einige  Auskultatoren  als  Hilfsarbeiter  und  zu  ihrer 
Ausbildung  beigegeben  werden  durften.  Es  bildete  die  erste  Instanz 
in  allen  Civilprozessen  und  den  leichteren  Disziplinarvergehen,  hatte 
die  Einleitung  für  die  Verfolgung  der  bedeutenderen  Aussschreitungen, 
die  Instruktion  und  die  Abfassung  der  Erkenntnisse  erster  Instanz  in 
den  eigentlichen  Strafsachen.  Der  Prorektor  hatte  für  sich  das  Recht, 
studentische  Übertretungen  ohne  eigentliche  Strafverhängung  mit  War- 
nung und  Verweis  zu  belegen  und  bei  Aufläufen  die  zur  Herstellung 
der  Ruhe  erforderlichen  schleunigen  Mafsregeln  vorläufig  anzuordnen; 
übrigens  war  er  an  die  Zustimmung  des  Syndikus  und  den  Rat  des 
Universitätsdirektors  gebunden.  Über  schwerere  Disziplinarfälle  ent- 
schied das  officium  decanale,  welches  durch  den  Hinzutritt  des  Direktors 
und  der  vier  Dekane  zu  dem  erstgenannten  Kollegium  gebildet  wurde. 
Das  dritte  und  höchste  Kollegium,  welches  in  zweiter  Instanz  die  Elnt- 
scheidung  in  allen  ordentlichen  Civil-  und  Kriminalprozessen  fällte, 
blieb  das  concilium  generale,  welches  neben  dem  Prorektor  und  Direktor 
sämmtliche  ordentliche  Professoren  umfafste,  von  den  Syndiken  aber 
nur  einen  zur  Abfassung  der  Protokolle  ohne  Stimmrecht  zuliefs.  Dem 
Generalkonzil  verblieb  nach  wie  vor  das  Jus  aggratiandi  in  Disziplinar- 
sachen, jedoch  mit  der   Mafsgabe,  dafs  ihm  nicht  zustand  eine  vom 
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ziplinardeputation  ersetzt  wurde,  ist  schon  erzählt.  Andere'  fiber 
inderung  der  Gerichtsverfassung  von  1804—6  gepflogenen  Verhand- 
gen hatten  kein  Ergebnis;  erst  der  Eintritt  der  westfälischen  Re- 
:Ting  gestaltete  die  Einrichtung  wie  die  Befugnis  der  akademischen 
lörden  gründlich  um.  DaTs  diese  die  Aufsicht  über  die  bei  ihnen 
estellten  stets  juristisch  gebildeten  Aktuare  äbten,  verstand  sich,  von 
)st;  diese  Aufsicht  wurde  durch  den  Erlafs  vom  30.  Nov.  1799  auf 

bei  ihnen  beschäftigten  Auskultatoren  und  Referendarien  ausge- 
mt,  über  welche  jährliche  Konduitenlisteri  einzureichen  waren.**) 
ilich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  seit  Eleins  Direktorat  bei  dem.äka- 
nischen  Offizium  die  Sporteltaxe  der  Landeskollegien  vom  11.  August 
)1  ohne  förmlichen  Beschlufs  eingeführt  wurde. 

Das  jus  respondefiidi  verblieb  zwar  der  juristischen  Fakultät  ohne 
ndsätzliclie  Verkürzung;  da  indes  die  Rechtssprüche  nur  von  aulser- 
ufsischen  Gebieten  und  Gerichtshöfen  nachgesucht  werden  durften, 
trat  mit  der  Verminderung  der  Reichsstände,  z.  B.  durch  die 
lularisation  der  geistlichen  Stifter,  den  Heimfall  der  fränkischen 
ide  an  Preufsen,  die  Abtretung  der  linksrheinischen  Länder  an 
mkreich  auch  eine  starke  Abnahme  an  eingehenden  Rechtshändeln 
Gleichwol  lagen  1799  noch  264  Spruchsachen  vor,  von  denen  46 
;  Mecklenburg,  29  aus  dem  Fürstentum  Osnabrück,  21  aus  Reuis, 
18  aus  Sachsen  und  Hannover,  13  aus  Limburg  eingegangen  waren; 
;h  dem  Bericht  der  Fakultät  vom  15.  Jan.  1800  waren  sämmtUche 
le  aufgearbeitet.  Das  Verfahren  war  das  frühere:  der  Ordinarius 
teilt  die  eingeschickten  Akten  und  ist  ständiger  Korreferent,  er  hat 
D  mittelbar  auch  über  die  Verteilung  der  Sportein  zu  verfügen, 
[inen  die  Arbeilen  von  den  vier  ältesten,  d.  h.  den  eigentlich  deka- 
)len  Mitgliedern  nicht  bewältigt  werden,  so  dürfen  die  jüngeren 
)fessoren  oder  auch  Assessoren  zugezogen  werden;  sie  erlangen  hier- 
•ch  aber  keinen  Anspruch  auf  Sportelanteile,  sondern  verdanken, 
3  sie  etwa  erhalten,  nur  der  Güte  des  Ordinarius  und  der  vier 
jren  Mitglieder.*-)  Der  Organisationserlafs  vom  10.  April  1804  ver- 
gte,  dafs  über  die  erledigten  Sachen  jährlich  Listen  an  das  Ober- 
•atorium  eingereicht  würden;  es  sollte  freilich  nicht  mehr  lange  bei 
ser  Tätigkeit  verbleiben. 
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bestimmt;    ihre  Verteilung  im  einzelnen,  welche  meist  schon  erwähnt 
ist,  soll  hier  nochmals  übersichtlich  zusammengestellt  werden. 

Zunächst  wurde  jener  Summe  das  Gehalt  für  den  neueingesetzten 
Kanzler  mit  tausend  Thalern  entnommen,  offenbar  mehr  eine  Ent- 
schädigung für  den  aus  seiner  Stellung  erwachsenden  Aufwand,  als 
eine  eigentliche  Besoldung  des  ohnehin  begüterten  Mannes.  Der  so- 
dann von  Hoff  mann  am  12.  Januar  1787  eingereichte  Verwendungs- 
plan setzte  in  allgemeinen  Voranschlägen  zuerst  zur  Begründung  eines 
klinischen  Kollegiums,  das  wie  gesagt  für  seine  Kranken  auf  das 
städtische  Lazareth  in  Glaucha  und  die  Krankenstuben  des  Waisen- 
liauses  angewiesen  werden  sollte,  1100  Thaler  aus,  von  denen  100 
Thaler  für  den  ersten  Direktor  des  klinischen  Unterrichts,  das  übrige 
zur  Bezahlung  der  Arzeneien  und  zur  Unterstützung  der  armen  Kranken 
bestimmt  waren.  Für  die  Bibliothek  und  den  botanischen  Garten  sollten 
tausend  Thaler,  zur  Entschädigung  derjenigen  Professoren,  welche  mit 
der  Abhaltung  der  mehrerwähnten  Freikollegia  beauftragt  waren,  1480 
Thaler  verwendet  werden.  Der  Rest  sollte  zu  Gehaltszulagen,  vor- 
nemlich  aber  zur  Ansammlung  einer  Summe  dienen,  für  welche  ein 
allgemeines  Universitätsgebäude  errichtet  werden  könne. 

Aus  dem  in  den  Anlagen*)  mitgeteilten  Etat  der  Universität  für 
1787 — 88  ergiebt  sich,  in  welcher  Weise  diesen  Anträgen  entsprochen 
-woirde;  ein  Teil  des  neuen  Zuschusses  wurde  zum  Ankauf  der  Naturalien- 
sammlung des  Professors  Goldhagen  bestimmt,  deren  Gesammtpreis 
von  2500  Thalern  in  jährlichen  Teilbeträgen  gezahlt  werden  sollte.*^) 
Im  ganzen  suchte  man  mittels  des  Zuschusses  gewissen  Nützlichkeits- 
bestrebungen jener  Zeit  nachzukommen,  ohne  den  hohen  Gesammt- 
zweck  der  bedeutendsten  preufsischen  Universität  klar  aufzufassen. 
Überdies  gab  es  damals  eine  so  feste  und  stetige  Etatsverwaltung  wie 
jetzt  überhaupt  nicht.  So  wurde  nach  Goldhagens  Tode  die  für  die 
medezinische  Klinik  bestimmte  Summe  ohne  ausreichenden  Grund  um 
die  Hälfte  gekürzt •^^)  und  erst  unter  dem  folgenden  Könige  auf  den 
erforderlichen  Betrag  erhöht.  Überhaupt  wurden  die  Ausgabeposten, 
soweit  sie  nicht  in  festen  Besoldungssätzen  bestanden  oder  einzelnen 


0  Anlage  35. 
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\nstalten,  z.  B.  der  Universitätswittwenkasse  au 
tung  zukamen,  häufig  genug  nach  den  auftauche 
aus  augenblicklichen  vermeintlichen  Zweckmäfsigl 
da  sogar  stiftungs widrig  geändert;  waren  doch 
theologischen  Seminars  zeitweilig  über  tausend  \ 
entnommen.*')  Erst  die  durchgreifende  Prüft 
zustände  durch  den  Minister  von  Massow  so 
Wandel  schaffen,  wiewol  auch  seitdem  die  Bi 
unter  Berücksichtigung  der  wechselnden  Bedarf] 
abgemessen  wurden. 

Anfänglich   hatte   zwar  auch  Massow   sein 
schränkt  und  am  8.  Februar  1803  für  Halle  nur  d 
von  3210  Thalem  ßrbeten.*®)     Wir  wissen  indi 
der  Prüfung  seine  Einsicht  in  die  Bedürfnisse  de 
Mut  zu  ihrer  Befriedigung  wuchs.    In  derHaupl 
reichen  Bewilligungen  der  Jahre  1803  und  1804 
und   hochherzigen  EntschluTs  Königs  Friedrieh  ' 
führen;   gleichviel   durch  wen  angeregt  Hatte 
die  wissenschaftlichen  und  die  Lehraufgaben  d 
wachsender  Entwickelung  begrififen  seien  und 
aufblühende  Universität  in  Halle  eine  betone 
kam  es  in  den  genannten  Jahren  zu  der  i 
bewilligung  von  8000  und  7000  Thalenii*) 
lieber  Überschufs  der  Universitätskasse  f%L 
trat,  so  dafs  im  ganzen  zu  Gunsten  der  V 
und  6  Gr.  verfügt  werden  konnte.  ^  - 

Wie  diese  Summe  verteilt  werdai.4"*- 
wendungs-  und  Ausgabe-Anschlag  vom  7.  ">; 
indes  ist  auch  für  diesen  voranssiuNilr  ^' 
einem  unbedeutenden  RechnungtCdde 
Klarheit  und  Bestimmtheit  aufgestett 
'*ir% 

*)  Anlage  81  und  oben  8.  545b 
3  f.  fol.  08  Abschrift  des  Erlasses  von 
Halle  jährlich  8000  Thaler  aus  den 
geistlichen  Gütern  überwiesen  v 
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erer  Ersparnisse  und  verfügbarer  Besoldungsanteile  mancherlei  vor- 
gehende Bestimmungen  und  Berechnungen  enthält,  welche  seine 
ihsichtigkeit  und  seine  fortwirkende  Geltung  beeinträchtigen.  Es 
leshalb  ratsam  und  auch  genügend,  hier  nur  die  Hauptpunkte 
?s  Voranschlags  anzuführen. 

Zunächst  stellt  jene  Summe  nicht  schlechthin  und  in  ihrem  ganzen 
ange  eine  Erhöhung  der  Universitätseinnahmen  dar;  vielmehr  sollte 
ihr  vorweg  gedeckt  werden,  was  der  Universität  bisher  aufserhalb 
5  eigentlichen  Haushalts  aus  königlichen  Kassen  zugeflossen  oder 
jngswidrig  aus  den  Mitteln  des  theologischen  Seminars  gezahlt 
Jenes  belief  sich  auf  jährlich  2200  Thaler,  welche  zur  Besoldung 
von  Jena  zurückberufenen  Hofrats  Schütz  mit  1200,  des  Professors 
h  mit  800  und  des  jüngeren  Schütz  mit  200  Thalern  gedieht  hatten. 
Kasse  des  theologischen  Seminars  hatte  aber  bisher  zur  Besoldung 
Professors  Nösselt  521,  des  Professors  Niemeyer  200  und  an  Wolf 
Zulage  sowie  für  die  Leitung  des  philologischen  Seminars  300  Thaler 
hlt.     Dieser  Gesammtbetrag  von  1021  Thalern  wurde  ako  gleich- 

auf  jene  Neubewilligung  angewiesen;  es  verdient  hierbei  bemerkt 
Verden,  dass  diese  Entlastung  der  Seminarkasse  nicht  schlechthin 

ursprünglichen  Stiftungszwecke,  d.  h.  der  Unterstützung  bedürftiger 
ologen  und  künftiger  Schulmänner  zu  gute  kam,  sondern  zur  Ver- 
erung  der  pädagogischen  Seminarabteilung,  hauptsächlich  aber  zur 
reitung  der  Ausgaben  für  einen  akademischen  Gottesdienst  bestimmt 
.  dessen  geregelte  Einrichtung  der  König  selbst  mit  Nachdruck  ver- 
:e.  Mindestens  war  diese  Verwendung,  durch  welche  die  Berufung 
eiermachers  als  Universitätspredigers  ermöglicht  wurde,  dem  Zwecke 

theologischen  Seminars  doch  verwandter,  als  der  hiermit  abge- 
te  Misbrauch. 

Von  den  übrigen  12017  Thlr  und  18  Gr.  wurden  an  Besoldungs- 
gen der  theologischen  Fakultät  710,  der  juristischen  408,  der  philo- 
lischen  650  und  den  aufserordentlichen  Professoren  950  Thaler 
ährt  und  dem  Medeziner  Sprengel  600  Thlr  bis  zu  dem  Zeit- 
kte  zugewiesen,  in  welchem  er  in  die  Reihe  der  dekanabeln  Pro- 
oren  und  somit  in  den  Genufs  der  Fakultätssporteln  eintreten 
de,  deren  durchschnittliche  Gesammthöhe  sich  hiernach  auf  jährlich 
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1800  Thlr  veranschlagen  läfst.  Zur  besseren  Besoldung  der  Unmrsitlts- 
beamten,  namentlich  des  Syndikats,  des  Aktuars  und  der  Sekretin 
sowie  zu  Kanzleibedürfnissen  wurden  500  Thaler  ausgeworfen.  Für 
zwei  neue  Professuren  der  Medezin,  namentlich  für  vergleicbeDde 
Anatomie,  Entbindungskunst  und  Naturgeschichte,  welche  Loder  and 
Froriep  zugedacht  waren,  wurden  1600  Thaler  vorbehalten,  (ur  die 
Berufung  eines  Professors  des  öfiTentlichen  Rechts,  falls  sie  sieb  ik 
nötig  erweisen  sollte,  800  Thh:,  zur  festen  Besoldung  eines  vereideten 
Universitätsmechanikus  200  Thlr.  Zur  Neubesetzung  der  Lehrstähie 
für  Geschichte  und  für  Kameralwissenschaften  waren  1340  Thakr 
in  den  Gehalten  der  ehemaligen  Professoren  Matth.  Sprengel  luid 
von  Lamprecht  vorhanden;  ihre  Verwendung  blieb  gleich  der  eines 
Restes  aus  dem  neubewilligten  Zuschüsse  der  Bestimmung  des  Obe^ 
kurators  vorbehalten. 

Für  sachliche  Bedürfnisse  wurden  als  jährlicher  Zuscbuss  zur  Pro- 
rektoratskasse  200  Thaler  und  zu  baulichen  Aufwendungen  500  Thaler 
bestimmt;  letztere  sollten  in  eine  besondere  Baukasse  fliefiien,  deren 
Ersparnisse  und  Mehrausgaben  von  einem  Rechnungsjahre  ins  andere 
zu  übertragen  waren.  Die  Bibliothek  erhielt  einen  weiteren  Zuscbofl 
von  1000  Thalern,  allerdings  mit  der  Verpflichtung,  hieraus  das  feste 
Gehalt  beider  Bibliothekare  Wolf  und  Lange  mit  je  hundert  Thtten» 
die  Besoldung  des  Dieners  mit  36  Thlm  und  die  Ausgaben  für  Heizoni 
und  Schränke  mit  24  Thalern,  also  insgesammt  260  Thalem  xa  be- 
streiten, der  Rest  von  740  Thlrn  bedeutete  die  Erhöhung  der  n» 
Bücherankauf  bestimmten  Summe.  Zum  Unterhalt  der  Naturalien 
Sammlung  wurden  210,  für  den  physikalischen  und  chemischen  Appinl 
250,  für  das  Instrumentarium  der  Sternwarte  500,  für  eine  techno- 
logische Sammlung  und  für  den  botanischen  Garten  je  200  Ttate 
ausgesetzt.  Den  medezinischen  Anstalten  wurden  insgesammt  2980 
Thaler  mehr  zugewiesen,  von  denen  vorläufig  für  den  Prosektor  3(ft 
für  die  sachlichen  Ausgaben  der  medezinischen  Klinik  900,  für  die 
Entbindungsanstalt  300  und  zu  chemischen  Versuchen  100  Tbaler  be- 
stimmt waren;  über  die  Verwendung  des  Restes  von  1390  Thlm  aoB» 
die  Fakultät  ihre  Vorschläge  einreichen.  Was  sonst  noch  Ton  Jen* 
15  000  Thalern  und  aus  früheren  Ersparnissen  übrig  blid>t  toDtt  fr 
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e  Errichtung  eines  Universitätsgebäudes  und  zu  Lehrmitteln  ange- 
imraelt  werden. 

Dies  ist  die  Zusammenstellung  der  hauptsächlichen  aus  dem  neuen 
ischufs  zu  bestreitenden  Ausgaben,  von  denen  übrigens  die  Mehrzahl 
hon  in  dem  Organisationserlafs  vom  10.  April  1804  festgelegt  war. 
b  und  wie  der  verfügbare  Rest  verwendet  wurde,  bleibt  unklar;  das 
nglück  von  1806  mag  nähere  Bestimmungen  verhindert  haben  und 
imentlich  ist  von  Bildung  eines  Kapitals  zum  Zweck  des  Universitäts- 
lus  nicht  weiter  die  Rede.  Anderes,  z.  B.  die  Entschädigungsgelder 
ir  die  Freikollegia,  schwankte  und  sank,  bis  sie  wie  schon  er- 
ahnt sich  in  feste  Gehaltszulagen  für  die  beteiligten  Professoren 
?rwandelten. 

Nach  den  bisherigen  Angaben  erreichten  sonach  sämmtHche  Be- 
äge,  welche  der  Universität  von  Staatswegen  seit  ihrer  Gründung 
jflossen,  nunmehr  die  Höhe  von  jährlich  29000  Thalern;  besondere 
tiftungen,  z.  B.  die  dem  theologischen  Seminar  statt  der  früheren 
loslereinkünfte  überwiesene  Summe  und  die  der  theologischen  und 
hilosophischen  Fakultät  statt  des  Meunierschen  Hauses  geschenkten 
600  Thaler  bleiben  hierbei  natürlich  aufser  Ansatz.  Gleichwol  müssen 
er  Universität  nach  1804  noch  andere  Zuschüsse  von  unbekanntem 
rsprunge  und  Betrage  zu  Teile  geworden  sein,  falls  eine  im  Geheimen 
laatsarchive  enthaltene  Mitteilung  vom  29.  Juli  1814  richtig  wäre,^®) 
ich  welcher  bei  der  Abtrennung  der  Universität  vom  preufsischen 
taate  1806  der  Etat  der  Salarienkasse  die  Höhe  von  rund  34000  Thlr, 
^rjenige  der  Universitätsanstalten  von  16  000  Thlr  erreicht  hätte. 
Hein  eine  in  den  Universitätsakten  E.  7  befindliche  summarische  Auf- 
elhmg  berechnet  für  1808  die  Einnahmen  dos  Besoldungsetats  zu 
»383,  die  Ausgaben  zu  22  542  Thalern  und  dies  scheint  dem  Tat- 
stande weit  mehr  zu  entsprechen.  Denn  es  stimmt  hiermit  im  ganzen 
le  gleichartige  Angabe  der  Universitätsakten  aus  dem  Jahre  1809, 
^Iche  an  Besoldungen  eine  Ausgabe  von  22340  und  an  Aufwendungen 
:•  die  Anstalten  rund  8788  Thaler  berechnet.  Auch  ist  bei  der  in- 
ischen  verstrichenen  siebenjährigen  Fremdherrschaft  ein  Irrtum  in 
r  ohnehin  nicht  weiter  belegten  Angabe  von  1814  sehr  erklärlich, 
luptetats  sind  von  1804—6  nicht  vorhanden.     Der  Voranschlag  der 
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lMM)Tlilr  vcraiHclila^rt.'ii  Uilst.    Zur  bosj^o' 

l)ranilen,   nanu'iitlicli   de?    Syndikats,   d- 

sowie  zu  Kanzlcibedürlnissen    wurden  : 

zwei    neue    Trotrssurrn    der    Medezin  

Anatomie,  Knthindun^skunst    und  Na'  .      ■.,:.i  ■.:■ 

Frorirp  zufredaciit  waren,    wurden    1 

Ijcrulunj:   eines   Trofessors   des   öftV^  .,.,.1  Stiftunp'Hn. 

niUi;:  erweisen  sollte,  Si.H)  Thlr,    zu*  Kiilmis   uml  Jor 

L'nivcrsitätsnieclianikus   2UJ  Thlr.  :■  -j.     Die  Gründurij 

l'ür    fJeschiclite    nn<l    für    Kamera  Dit    früheren  Zeit 

in    den    (ielialten    der    eliemaligf-  i  iiimann  von  1742  mit 

von  Lanipreclit  vorliand(»n:    iliri-  .   Witt  wen-   und  Waiden 

Restes  ans  dem  neubewilli^ten  ,   iiimea  sollte:  ebenso  zur 

kurators  vorbelialten.  in-io   die  Schenkungen  d« 

Für  sachliciie  PuMbirfnisse  .  .i,.s  Paslors  Krüger  von  1T2T 

rektoratskasse  2<Mrrbaler  uml  um  1744  mit  50  Thlrn.  Audi 

Ixv^tinunt:   letztere  sollten   in  in  Aurich   von  1727  mit  insge- 

Frsparnisse  und  Mebraus^^ab  ;.  Theologen  zunächst  aus  Bremen 

zu  Übertratren  waren.     D\o  Infrats  Dreifsig  von   1753  mit  nn- 

v(.n  KMH)  Tlialern,  allerdin.  Studierende  bestimmt.     Endlich  i-l 

(ielialt    beider  lübliothekai ■  ^u)vs  Lenz  aus  dem  HalberstädliRhen 

dir  r.esoMun-"  des  Diener^  ri,|ni  zu  erwähnen,  deren  Zinsen  einem 

un.l  Schlanke  mit  '^4  T\  „^  Vorlesung  über  die  Heilige  Schri:! 

>treiteii.  iUn-  Kest    von  .nMungen  bestehen  noch  jetzt,  die  meisten 

Pürher.nikanf   bestinnni  ^  j,»^^  Grundkapitals. 

^ammlun^'  wunU^n  2lo,  Jienstiftung  erwähnt  werden,  obschon  sie 

•j:.«»,   für  ,l;is   histrum-  :^^  |ose  und  äulsere  Beziehung  gesetzt  war. 

hrjisclie   Sannnlun-    i.  verstorbene  Fürstin-Coadjutorin  von  Herfort 

au-^L'esetzt.     Den    m<  ^jj  gründete  zu  milden  Zwecken  eine  Stiftung, 

'l'lialer  mein-  zu-ewi  .,  p^ggau  geführt,  aber  durch  je  ein  Mitglied 

IUI    die   saclilic'lien   .  .  fjalle  und  Leipzig  in  jährlicher  Prüfung' ^'e?en 

Kiitl)in<lunprsanslalt  ■    fy^fzig  Tiialern  und  das  Recht,  das  Slifl?- 

klimmt   waren:  ül..  ^     beaufsichtigt  werden  sollte.    Diese  Bestini muR? 

die  I'akuität  ihre  Vlijchen  Erlals  vom  24.  Jan.  1794  bestätigt:  sie 


l.'MHH»  Thal, TU  1 
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riiiig  der  Anstalten. 

h  das  Bedürfnis  geltend,  die  anfangs 

.  .1  lirvortrags  durch  lebendigen  Verkehr 

•  11  und   zu  befruchten.    Die   früher   so 

^       "^  :t'  diesem  Zwecke  nicht  ohne  Erfolg  ge- 

«rtigkeit  in  der  raschen  Verwendung  der 

.»nlort  hatten,  waren  im  Brauch  und  in  der 

•unten  zudem  das  unmittelbar  helfende,  auch 

L'hrers  nicht  ersetzen  und  sie  boten  vor  allem 

'  •  M  Anschauung  und  Erfahrung,  welche  auf  dem 

■  Mschaften  nicht  mehr  zu  entbehren  war.    Alles 

iiiinarien,  Kliniken  und  solchen  naturwissenschaft- 

linden,  welche  Stoflf  und  Anleitung  zur  Beobachtung 

-'owiihrten.    Die  Staatsregierung  hatte  lange  Zeit  die 

'1'  l'nlerrichtsstätten  den  nächstbeteiligten  Professoren 

ihnen  dabei  anheim  gegeben,  durch  Erhebung  höherer 

ür  die   unvermeidlichen  Kosten   zu    entschädigen;    das 

und  Willkürliche  dieses  Verfahrens  drängte  endlich  zu 

iilfe  und  Regelung,    welche   ohnehin    in   der  regierungs- 

tnr  der  Oberkuratoren  von  Zedlitz  und  von  Massow  lag, 

■  >line  Schmäleining  der  Lehr-  und  Forschungsfreiheit  sich  zu 

:   Unterstützung  steigerte. 

achst  war  die  älteste  derartige  Einrichtung,  das  theologische 

.  früher  nur  eine  Stiftung  zur  Unterstützung  armer  Theologen, 

Anstalt  zur  Vorbereitung  auf  den  künftigen  Beruf,  seit  1757 

ii:r  Predigtamt  und  später  in  einer  besonderen  Abteilung  für  das 

;lamt  umgeschaffen,  in  welcher  aber  allmählich  mehr  und  mehr 

Unterweisung   in    wissenschaftlicher  Theologie    zum  Hauptzwecke 

.nie.     Das  Verdienst    dieser    glücklichen    Umwandlung  gebürt,    wie 

;r  wissen,*)  lediglich  Semlcr.    Durch  Erlafs  von  1769  wurde  den  Mit- 

ÜL'dern  eine  Anleitung'  zum  Studium  der  Theologie  gegeben,  der  neue 

^ehrcharakter  des   Seminars    aber   besonders    durch  den  Erlafs    vom 


*)  Siehe  oben  S.  338  u.  422. 


-  n.  von  denen  bekanntikb  ( 

-iri    reformierte  Studenten  I 

i<'('.     Die  Jahrüsetniiahme  b»- 

.  Ttm  (lpn.:a  llOO  Thaler  m 

niiter   ikr  Bedingnn^  ihr« 

mchlida-a  i^usgaben,  zur  Bt-' 


Wittwenkasse  weist  für  diese  Jahre 
in  Gold  und  von  566  Thirn  in  Cour;ij 
610  Thlrn  Courant  gegenüber  steht.     '. 
für  1805-6  schliei'sen  mit  1761  Thir, 
678  Thir,  und  im  folgenden  Jahre  nii'. 
chirurgischgefaurtshilfliche  Anstalt  ntii    . 

Auffällig  ist  die  Geringfügigkeil 
welche  unserer  Universität  trotz  ihr.  ._,  ingpeklors  Niemeyer,  spälff 
greisen  Anzahl  ihrer  Studierende»  .^^  ^auts  akademischen  Pre<iisir» 
des    Vaterschen   Freitisches  ist   in    - 
gehört  die  Schenkung  des  grofecii 
tausend   Thalern,    deren   Zinserti. 
der  Professoren  und  Universitälsl 
Unterstützung  armer  Studenteü 
Pastors  Roelger  von  1700  mit 
mit  1000  Thlrn.  und  der  Wariv 
die  Stiftungen   des  Hofpredlgi 
sammt  3600  Thlrn  waren  we^i      . 
und  Ostfriesland,  die  Stiftunj 
hundert  Thlrn  überhaupt  [flr 
hier  noch  die  Stiftung  des 
von  1786  im  Betrage  von  J' 
Professor  der  Theologie  t 
zufliei'sen  sollten.    Alle  AU-. 
unter  wesentlichem  Anwv 

Hier  mag  auch  die 
zu  unserer  Universität  r 
Die  am  5.  Dezember  17' 


Henriette  Amalie  von  .' 
deren  Verwaltung  zwn. 
der  Juristenfaliu1l,1!- 
eine  Entschäi!i,L.'iiii 
ehrenzeichen  v.u  '. 
wurde  durch  .l. 
steht  noch  jcl/i 


an  der  Friedrichs -Uni»ersitiil 
gehalten,  dafs  die  Professorfn 
B.  A.  H.  FraDcke,  Pfarrer  an 
-'  _^-iie  u-aren,  freiwillig  in  derfiird»  i 
-  fWigten.^  AUmälilich  erlosch  in-  ( 
I.  wenigstens  die  Professoren  ädl 
11-111  Bericiite  von  1799  leu^eteti 
-Vhlung  und  widerholten  dies  I*ä  ' 
'.aaehtung  regelmäfsigen  akadcmisdien  | 
3.  aber  von  der  schon  mehrmals  be- 
m»  Universitätspredigers  abhängig  td. 
mtt  wachem  an  der  Sache  viel  gekjen 
ters  zum  akademischen  PrHligw 
imat  ««tgegen;  der  an  Massow  hierüber 
i»;Ttnpii'  für  den  religiösen  Ernst  and 
gi  tik.")  Es  folgten  luiige  VerbandtmigaD 
fgBtt,  dem  Scholurchat  des  Gymnatirnnt 
Ate  (Uv  Herstellung  und  den  wediseJpden 
Aiv  nach  einem  Abkommeo  vom  6.  Fc> 
tAnantöglich  von  11  — 12  Uhr  derako- 
■^iiltirche  von  dem  Universiiaisprcdi{«' 
.11^  Fakultät  abgehalten,  den  ütni^ 
.    äs  Recht  zum  gelegcntliclieo  Predigen 


Die  erste  Predigt  nach  dieser  Neuregelung 
:».  August  1806   als    dem  Geburtstage   des 
i  .September  legte  der  General  Graf  Wartens- 
■iRTeitungen  Beschlag  auf  die  Kirche,  welche  er 
M.ifer  benutzte,  und  obschon  auf  die  Vorstellung 
i  he  am  11.  September  wider  frei  gegeben  wurde, 
ii-r  unglückliche  Krieg  die  kaum  widerbelebte  Sitte, 
'.L'itiges  Abkommen  getroffen  wurde.^) 
'1  wähnt,   dafs  das  Kallenbergsche  Institut  zur  Be- 
'  durch  königliche  Verordnung  von  1792  den  Francki- 
•inverleibt  wurde.^) 
-  Loos   sollte    den  medezinischen  Anstalten   zu  Teile 
■r  Anatom  Meckel  1777  den  alternden  Ph.  A.  Böhmer 
t».^  dieser  das  anatomische  Theater,  dessen  Einrichtung 
'Oinem  Vorgänger  Cassebohm    für    200  Thaler   erkauft 
ivorsität  und  überwies  ihr  hiermit  freilich  auch  die  Auf- 
iiü  würdigere  Herstellung    dieser  wichtigsten   unter  allen 
'.'11  Anstalten  zu  sorgen.     Das  am  Paradeplatz  gelegene  Ge- 
welchem  die  Anatomie  bisher  untergebracht  war,  gehörte 
.-;  der  Minister  von  Zedlitz  vermittelte,  dafs  es  der  Universität 
liliorhaupt  überlassen  und  in  dem  oberen  Stockwerke  für  die 
k.  in  dem  Erdgeschofs  für  die  Anatomie  umgebaut  und  einge- 
vurde;  die  Baukosten  wurden  aus  ersparten  Professorengehältern 
.11.    Indes  ergab  sich  aus  der  Vereinigung  zweier  ganz  verschie- 
Anstalten  in  demselben  Bau  mancherlei  Unzuträglichkeit;    auch 
dort  für  einige  Bedurfnisse  der  Anatomie  nicht  genügend  gesorgt 
n.     Somit  betrieb  der  Kanzler  von  Hofifmann  1789,  dafs  sie  trotz 
-Uvas  linkischen  Einwendungen  der  Universität  nach  dem  an  der 
-sj.-rseite  gelegenen  Flügel  der  alten  erzbischöflichen  Residenz  ver- 
■   wurde.     Zu  den  auf  2(500  Thaler  veranschlagten  Baukosten  gab 
r  König  2000  Thaler;  der  schliefslich  auf  352  Thaler  gesunkene  Rest 
'U'de  aus  Universitätsmilteln  bestritten.^^) 

Zu  den  Plänen,  welche  der  Kanzler  von  HotTmann  dem  Könige 
jr^^elegt  hatte,  gehörte  auch  die  Gründung  einer  eigenen  Universitäts- 
linik;  das  Bedürfnis  einer  solchen  wurde   in  dem  Mafse  dringender, 
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als  das  Waisenhaus  durch  die  Abnahme  seiner  Einkünfte  gezwungen 
wurde  seine  Krankenbehandlung  einzuschränken,  namentlich  so  weit 
sie  bisher  der  unentgeltlichen  Verpflegung  armer  Stadtkranker  gedient 
hatte.  Hoffmann  hatte  die  klinische  Anstalt,  welche  wesentlich  den 
Zweck  einer  jetzigen  Poliklinik  erfüllen  und  nur  wenige  Erankenbetta 
stellen  sollte,  anfanglich  in  die  wider  auszubauende  Morizburg  veriegen 
wollen;  billiger  und  einfacher  erschien  indes  bald  das  leerstehende 
städtische  Lazareth  in  Glaucha  hierfür  zu  benutzen.  Wir  wissen,  dafs 
von  den  1787  bewilligten  Geldern  1100  Tbaler  für  diese  Klinik  b^ 
stimmt  und  dafs  der  überaus  tätige  Professor  Goldhagen  mit  ihm 
Leitung  beauftragt  wurde.  Ungeachtet  mancher  Schwierigkeiten,  weldie 
aus  dem  Eigentumsrecht  der  Stadt  an  dem  Gebäude  entsprangen,  e^ 
wies  sich  doch  die  neue  Einrichtung  als  fruchtbar  und  trug  ohne 
Zweifel  zu  der  wenn  auch  langsamen  Vermehrung  der  jungen  Ifede- 
ziner  in  Halle  bei.  Nach  Goldhagens  frühem  Tode  trat  Reil  die  Lei- 
tung mit  gleichem  Eifer  und  vielleicht  gröfserer  wissenschaftlicber 
Kraft  an ;  es  wurde  indes  eine  chirurgische  Abteilung  unter  ZubilligUD( 
der  nötigen  Geldmittel  abgezweigt  und  dem  Anatomen  Meckel  übe^ 
geben.  Zu  aufserordentlichen  Ausgaben  für  beide  Anstalten  hatte  der 
König  1000  Thaler  geschenkt,  welche  bis  1800  zur  Hälfte  aufgexehrt 
waren. 

Schon  Hoffmann  hatte  darauf  hingewiesen,  daüs  in  Halle  ein  pro- 
vinzialständisches  Institut  zur  Ausbildung  von  zwölf  Hebammen  tot- 
banden  sei,  zu 'dessen  Unterhalt  die  Provinz  jährlich  218  Tbaler  bei- 
steuerte. Dieses  bot  später  die  Anlehnung,  um  die  UniTersiUtsklinik 
durch  eine  geburtshilfliche  Anstalt  zu  bereichern,  für  deren  Unterhilt 
560  Thaler  ausgesetzt  wurden. 

Alle  diese  Einrichtungen  gewannen  neue  Kraft  und  eine  erweiterte 
Wirksamkeit,  als  1805  zum  Ersätze  Meckels  und  tur  UntastfltxonK 
Heils  Loder  und  Froriep  von  Jena  berufen  wurden.  Die  chlnugisdi- 
geburlshil fliehe  Abteilung  bedurfte  natürlich  eines  eigenen  Hauseii 
dessen  Anmietung  durch  den  Erlafs  vom  23.  März  1806  geaUttd 
wurde.  Der  Voranschlag  für  diese  Klinik  entliält  eine  Zahl  von  idn 
Krankenbetten,  für  deren  jedes  die  wöchentlichen  Kosten  für  Ve^ 
I)flegung  und  Unterhall  auf  einen  Thaler  und   zwölf  GroscheDt  der 


"■■  •«  ■ 
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ahresaufwand  also  insgesammt  auf  780  Thaler  berechnet  wurde;  da- 
eben  werden  die  Ausgaben  für  Arzenei  und  Verbandzeug  noch  beson- 
ers  aufgeführt,  Beiträge  der  Kranken  sind  in  den  Anschlag  nicht  auf- 
enommen;  die  Anstalt  war  für  Arme  bestimmt  und  sollte  neben  ihrer 
kademischen  Wirksamkeit  auch  wol  eine  Woltat  für  die  Bedürftigen 
ein.  Auf  Anfrage  des  Oberkurators  erklärte  sich  Reil  am  15.  April  1806 
ereit,  die  Gesammtleitung  aller  medezinischen  Anstalten  zu  übernehmen; 
'roriep  wurde  durch  Erlafs  vom  22.  Juni  dess.  J.  als  Vorsteher  der 
eburtshilflichen  Abteilung  eingesetzt  und  der  Dr.  Bernstein  aus  Jena 
lim  als  Inspektor  der  Anstalt  mit  einem  Gehalte  von  400  Thalern  zu- 
eordnet.  Kurz  alles  versprach  einen  günstigen  Aufschwung,  als  der 
»ald  darauf  ausbrechende  Krieg  zwar  das  Geschaflfene  nicht  völlig  zer- 
törte,  aber  den  geregelten  Gang  zeitweilig  lähmte  und  einen  Teil  des 
jehrerpersonals  versprengte.^*) 

Aus  der  Verwilderung,  welcher  der  botanische  Garten  unter  Stahl 
verfallen  war,  hatte  er  sich  zwar  durch  Coschwitz  zu  einiger  Nutzbarkeit 
entwickelt;  ein  eigentlicher  Fortschritt  in  seiner  Verwaltung  trat  indes 
erst  1770  durch  J.  P.  Eberhard  ein.  Zunächst  erwirkte  dieser  eine 
k^ermehrung  der  Einkünfte  durch  die  Bestimmung,  dafs  zum  Unterhalt 
les  Gartens  jeder  Student  beim  erstmaligen  Hören  der  Vorlesung  über 
Botanik  einen  Thaler,  jeder  Promovend  der  medezinischen  Fakultät 
iber  vier  Thaler  zu  zahlen  hatte;  bei  der  geringen  Zahl  der  Medeziner 
Drachte  dies  freilich  in  zehn  Jahren  erst  die  Gesammtsumme  von  500 
rhalern  ein.  Die  botanischen  Vorlesungen  und  die  besondere  Aufsicht 
iber  den  Garten  waren  am  3.  Dezember  1779  dem  Dr.  Junghans  über- 
tragen. Nach  Eberhards  Tode  1779  erhielt  Reinh.  Forster  mit  der 
Oberaufsicht  über  den  Garten  auch  die  Führung  der  Kasse,  über  welche 
2T  der  medezinischen  Fakultät  Rechnung  zu  legen  hatte.  Indes  konnte 
äer  Garten  weder  nach  seinen  Einnahmen  noch  bei  seiner  geringen 
Bodenfläche  dem  akademischen  Bedürfnisse  genügen.  Es  war  daher 
?in  grofser  Fortschritt,  als  4787  der  Kanzler  von  Hoflfmann  den  da- 
maligen Erbpächter  des  früheren  achtzehn  Morgen  umfassenden  Fürsten- 
Wartens  bewog,  das  ganze  Feld  gegen  eine  einmalige  Zahlung  von 
1200  Thalern  der  Universität  in  der  Weise  zu  überlassen,  dafs  diese 
in  das  Erbpachtverhältnis  gegen  Zahlung  eines  jährlichen  Kanons  von 
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-i-i-ral.     Selbst  dieser  Kanon 

-:  " .  September  dess.  Jahrs  auf- 

-  ■  feinen  Gebäuden  und  einem 

■    'i.Tersität  zu  freiem  Eigenlume 

.■.::r'*:ritung  800  Thaler  geschenkt 

. -jr^rczt,   dessen  Zinsen  zu  seiner 

-  -.in-^  des  Gärtners  dienen  sollten, 
-irde  für  Zwecke  des  volkswirtli- 

r.«.i   der   Aufsicht    des   damaligen 

-  :  ;•.  nach  dessen  Abgang  aber  wider 
r  Verwaltung  vereinigt,  ohne  doch 

..^-^  entzogen  zu  werden.    Andere 

:::.:  zur  Samenschule,  noch  andere 

;.:i   ausländischer  Hölzer,  wogegen 

jentliche  Wissenschaft  der  Botanik 

■  \?-:  planmäfsig  verwendet  wurde.  Zu 

.    *:-.:ellen  kam  noch  der  Verkauf  der 

-.-.vächse  mit  einem  jährlichen  Durch- 

-•.     Der  Professor  der  Botanik  genof? 

r\::e  Wohnung  in  dem  1794  auf  dem 

s^'-n  Xaturaliensammlung  ist  schon  er- 

^-  .:es  physikalischen  Apparats  seit  1*W 

■varen  (S.  570).     Zu  erstmaligen  An- 

.:atte  Gilbert    durch    den  Erlafs  vom 

::ro.lten.     Der  liefländische  Vicegouver- 

•:  der  Rechte  in  Halle,  schenkte  18»-* 

:.    welche    entweder    für    physikalische 

Bibliothek  verwendet  werden  sollten.**) 

::o  nuturforschende  Gesellschaft,  welche 

iSOti  nicht  unterbrochen  wurde.    Sie 

;ron  erzbiscliüflichen  Residenz  erhalten: 


-'-'  sie  in   festem  Zusammenhange  mit 


..,li^ 


:  L.5-Sternwarte  wurde,  wie  schon  erzählt, 
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durch  HofTmann  betrieben  und  am  2.  Februar  1788  genehmigt;  die 
Baukosten  beliefen  sich  auf  50Ö0  Thaler,  die  Ablieferung  der  Instru- 
mente, zu  deren  Vermehrung  1804  bekanntlich  500  Thaler  bestimmt 
wurden,  zog  sich  bis  in  das  Jahr  1792  hin;  nachmaliger  Observator 
wurde  der  Professor  Klügel.*^) 

Zu  den  wichtigsten  und  fruchtreicbsten  unter  den  neugeschaffenen 
Anstalten  gehörte  das  philologische  Seminar,  über  welches  indes  alles 
erforderliche  schon  (S.  455  ff.)  angeführt  ist.  Auch  ein  kameralistisches 
Institut  ist  schon  mehrfach  erwähnt;  seine  Gründung  war  1804  von 
den  Professoren  Schmalz,  Klügel,  Jakob,  Rüdiger,  Gilbert  und  K.  Sprengel 
beantragt  und  durch  Erlafs  vom  8.  Dezember  dess.  J.  insoweit  ge- 
nehmigt, dafs  es  als  freier  Verein  zur  Verständigung  über  die  zu 
haltenden  kameralistischen  Vorlesungen  bestehen,  auch  unter  diesem 
Titel  in  den  Vorlesungverzeichnissen  aufgeführt  werden  dürfe.  Eine 
besonders  geartete  Wirksamkeit  scheint  es  sonst  nicht  geübt  zu  haben, 
obschon  noch  durch  Erlafs  vom  25.  Februar  1806  diejenigen  Wissen- 
schaftsgebiete bezeichnet  wurden,  in  denen  der  künftige  Kameralist  er- 
fahren sein  müsse.®^) 

Unserem  Zeiträume  verdankt  auch  die  Universitätsbibliothek  wie 
die  Zuweisung  reichlicherer  Geldmittel,  so  eine  geregelte  nach  wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkten  geführte  Verwaltung.  Bis  1764  war  der 
Theologe  Michaelis  Bibliothekar  gewesen;  nach  ihm  trat  Joachim  bis 
1767,  dann  Klotz  bis  zu  seinem  Tode  1771  ein.  Beide  hatten  greise 
Defekte  hinterlassen,  was  bei  der  sonstigen  Sorglosigkeit  und  dem  Ver- 
mögensverfalle Klotzens  nicht  auffallen  kann;  doch  scheint  Joachims 
Verschuldung  die  gröfsere  zu  sein,  wie  sich  aus  einer  von  Zedlitz  an- 
geordneten und  von  dem  Juristen  Westphal  1773  vollzogenen  Unter- 
suchung ergab.  Sodann  traten  die  Professoren  Bertram,  Thunmann 
und  M.  Sprengel  an  die  Spitze  der  Bibliotheksverwaltung,  von  denen 
der  erste  wegen  seiner  Gewissenhaftigkeit  gerühmt  wurde,  Sprengel 
aber  wegen  seines  unfreundlichen  Benehmens  gegen  die  Besucher  sehr 
unbeliebt  geworden  war.  Endlich  wurde  auch  der  geeignete  Mann  ge- 
funden: F.  Ä.  Wolf  wurde  1789  zum  zweiten  Bibliothekar  und  zum 
Aufseher  über  das   noch    zu  erwähnende  Münzkabinet,   durch  Erlafs 

vom  20.  Juli  1802  aber  zum  ersten  Bibliothekar  ernannt,  dazu  in  den 
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•r  ..:i::eln  versehen,   w^elche  we- 

.      ::i:Mchen,  wenn  sie  auch  einen 

,.    j:^-  ier  Göttinger  BibUothek  nicht 

.-..izii'i  tatkräftig,  freilich  auch  nach 

„-.i  unter  spöttischer  Abweisun; 

.   e:  Jas    richtige    traf,    erhellt  au? 

j:: Gemischen  Behörden,  voran  der 

'."r-k'.or  Schmalz  am  4.  October  18(4 

•isverwaltung  richteten;  eine  köni?- 

..■rc  iess.  J.  erkannte  diesen  Dank  ak 

-;..::.;•,  die  Sammlung  durch  Einverlei- 

.r  iru  neuerworbenen  sogenannten  In- 

•ijüothek  der  aufgehobenen  Universität 

. :   zum  Ziele.    Letztwillige  Schenkuntren 

V-  des  Kanzlers  von  Hoffmann  und  des 

:* .:  ;.'.tz  1805,  namentlich  an  Büchern  und 

.  :.-in  des  Einspruchs  der  Erben,  keinuii 

^r:;:annte    gieng  nach  langwierigen  Ver- 

■  Besitz  der  Bibliothek  über.     Xacli  dem 

,. .   ^:.i   nach   Wolfs   Fortgang    fanden   noih 

,.;  iie  Ansprüche  statt,  welche  Wolf  un-l 

.'Hüo  Bibliotheksverwaltung  gegen  einander 

.--...pe  Eigentum  mehrerer  Werke  erhoben: 

r.om    freundlichen    Schreiben    Wolfs  vom 

•d.hdrücklichen  Mahnung   des   westfälischen 

; ..:  x>endung  der  Wolf  gehörigen  Bücher  ?^- 

.   i,::Velier  eines   Münzkabinets  genannt:  nach 

j  ::^  von  Hollmann  vom  3.  September  II?** 

■:k  eine  Sannnlung  römischer  und  griechischer 

;^  ■,,::;o  Kabini'lsrat  Friedrichs  des  Grofsen  Eichel 

.  -  \I:\iezin    und   der  Beredsamkeit  J.  H.  Schulze 

:v'uuft  und   uaolilior  der  Friedrichsuniversität 

V-.-.-  einer  Untt-rsucliunL'  Wolfs  waren  unter  der 

.  -rwMltung  melirero  Münzen  abhanden  gekoniuien: 
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*  verlangte  deshalb  mit  Recht  sorgfältigen  Verschlufs  und  strengere 
orschriften  für  die  Besichtigung  des  Eabinets.  Mittel  zur  Ergänzung 
ieser  kleinen  Sammlung  waren  nicht  vorhanden;  doch  wurde  sie  1805 
urch  das  Münzkabinet  des  Professors  Vater  vermehrt,  dessen  Ankauf 
IS  Oberkuratorium  am  18.  Febr.  genehmigt  hatte.**) 

Endlich  ist  hier  noch  die  Seltsamkeit  zu  erwähnen,  dals  auf  ein 
utachten  des  Professors  Hoffbauer  der  Unterricht  im  Reiten,  Fechten 
ad  körperlichen  Übungen  als  eine  Gefahr  für  die  akademische  Zucht 
arch  den  Organisationserlafs  vom  10.  April  1804  aufgehoben  und  das 
echten  überhaupt  untersagt  wurde,  nicht  ohiie  den  nachdrücklichen 
i^iderspruch  Wolfs  und  ganz  im  Gegensatz  zu  den  Anfängen  der  Uni* 
ersität,  welche  sich  gerade  an  die  zu  solchen  Übungen  besUmmte 
itterakademie  angelehnt  hatte.  Es  ist  zu  vermuten,  daJs  hierdurch 
ie  Fechtübungen  auf  die  Stuben  der  Studenten  trotz  des  hierauf  ge- 
chteten  Verbots  zurückgedränkt  wurden  und  jetzt  gerade  den  Schaden 
rächten,  welchen  Hoffbauer  in  kurzsichtiger  Weise  hatte  verhüten 
rollen.«^) 


Anmerkungen  zu  Kapitel  lö. 


1)  ConradRethwisch  der  Staatsminister  Freiherr  von  2Mlitx  und  PreoXsens 
3heres  Schulwesen;  Berlin  1881,  2te  Auflage  1886.  Die  Schrift  enth&lt  auch 
ne  gute  Darstellung  des  früheren  UnterrichtBzustandes.  A.  Trendelenbarg 
riedrich  der  Grofse  und  sein  Staatsminister  Freiherr  von  Zedlits,  Vortrag  in  der 
kademie  der  Wissenschaften  1859,  in  den  kleinen  Schriften  Trendelenbnrgs  I, 
r7— 158.    Univers.  Arch.  C.  9. 

2)  Kant  in  der  Berliner  Monatsschrift  1784  Was  ist  Aufklftmng?  „Aofklftrong 
t  der  Ausgang  des  Menschen  aus  seiner  selbstverschuldeten  Unmündigkeit  Un- 
ündigkeit  ist  das  Unvermögen,  sich  seines  Verstandes  ohne  Leitung  eines 
nderen  zu  bedienen.  Selbstverschuldet  ist  diese  Unmündigkeit,  wenn  die  Ur^ 
iche  derselben  nicht  am  Mangel  des  Verstandes,  sondern  der  Entschliefsang  und 
3s  Mnthes  liegt,  sich  seiner  ohne  Leitung  eines  Anderen  zu  bedienen.^ 

3)  Der  König  schrieb  zwar  drohend  an  Zedlitz:  „Übrigens  will  Ich  Euch  noch 
^gen,  wie  es  Mir  lieb  ist,  dafs  Ich  Euch  bei  dieser  Gelegenheit  so  kennen  lernen, 
id  werde  nun  schon  sehen,  was  Ich  weiter  mit  Euch  mache.'  Allein  er  scheint 
.m  seine  Weigerung  nicht  nachgetragen  zu  haben. 

4)  Univ.  Arch.  R.  12  fol.  85  u.  54. 

5)  Univ.  Arch.  C.  25. 
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6)  Dekanatsakten  der  philosoph.  Fak.  Vol.  III;  Trendelenburg  a.  a.  0.  S.  133. 

7)  In  den  Akten  beider  Fakultäten. 

8)  Über  die  Einsetzung  des  Oberschulkollegiums  und  die  GegenvoiBteUnngOi 
der  Universität  Univ.  Arch.  S.  37;  der  Brief  Wolfs  im  Geh.  Staataareh.,  Akten 
des  königl.  Oberschulkolleg,  modo  Oberkuratorii  der  Universitäten  wegen  de«  bei 
der  Universität  Halle  etablirten  Seminarii  philologici;  das  Bedenken  Meienrttoi 
in  Brunn  Versuch  einer  Lebensbeschreibung  Meierottos,  1802,  S.  289  a.  297. 

9)  Geh.Staatsarch.,  Akten  des  Cabiuets  Friedrich  Wilhelms  II,  Rep.  96.  350.  D. 

10)  Die  Denkschrift  findet  sich  im  Geh.  Staatsarch.  unter  dem  Titel  ,Dfr 
historischen  Nachrichten  von  dem  Departement  des  Ministers  von  Maasow  Zweiten 
Theils:  vom  Schulwesen  und  dessen  zweiten  Abschnitts  von  Untversitftten;  f&nfter 
Titel  Von  der  Universität  Halle,''  R.  92.  III  B.  13  und  fOllt  mit  ihren  Anlagen 
und  Fortsetzungen  m  B.  14 — 18  mehrere  ansehnliche  Foliobinde.  Sie  seigt  aoeh 
in  ihrem  Aeufseren  grofse  Ordnungsliebe  und  ist  laut  einer  Randbemeiknng  tu 
dem  Entwürfe  des  Ministers  von  seinem  Neffen,  dem  Kammergeriehtareferendir 
Grafen  von  Canitz  saubor  und  zierlich  abgeschrieben.  Auch  Steffens  Was  ich 
erlebte  V,  111  nennt  Massow  kalt  und  bureaukratisch  und  will  lieber  Beyme  du 
Verdienst  um  die  Hebung  der  Universität  beimessen. 

11)  Erster  Ergänzungsband  zu  der  Massowschen  Denkschrift  Bep.  92.  ULB. 
14  fol.  21  b. 

12)  Geh.  Staatsarch.,  zweite  Sammlung  der  Beilagen  za  der  Maasowsehen 
Denkschrift,  Rep.  92.  III.  B.  16  fol.  89—56  u.  p.  459—570.  In  ihrem  ersten  Be- 
richte vom  17.  Juni  behauptete  die  Universität,  dafs  ihre  Gerichtsbarkeit  sieh  anek 
über  das  ganze  Waisenhaus  erstrecke.  Dies  würde  sich  allerdings  ans  dem  & 
lasse  des  Kurfürsten  Friedrichs  III  ergeben,  welcher  die  Franckesehen  Stiftangen 
für  ein  Anncxum  der  Universität  erklärte;  vgl.  §  2  des  Privileg,  vom  19.  Septbr. 
1698  bei  Franckes  öffentlichem  Zeugnis  S.  82. 

13)  F.  A.  Wolf  empfahl  die  dreijährige  Studiendauer  sofort  in  dem  ProdmioB 
zum  Winterkatalog  1804 — 5  und  warnte  gegen  oberflächliche  und  Nfitzliehkeiti- 
studieii. 

14)  Geh.  Staatsarch.  in  den  Beilagen  zu  dem  Berichte  Massows  Bep.  92.  lÜ. 

B.  14  fol.  88. 

15)  Über  die  Stellung  und  Wirksamkeit  HofFmanns  vergl«  d.  Univen.  Arelu 

C.  17  fol.  25,  G.  21  fol.  2  u.  80  und  besonders  V.  8;  Geh.  Staatsarch.  B.  91  lH 
B.  13  (Nachrichten  von  dem  Depart.  des  Min.  v.  Massow)  S.  380  und  die  Aber 
sichtliche  Darstellung  in  der  Kektoratsredo  des  Prof.  £  eil,  Chronik  der  Friedrieb' 
Univers.  1882  S.  17  ff. 

16)  Keil  a.  a.  0.  S.  27  erinnert  mit  Recht  daran,  dals  die  Anregung  snrEiD* 
fuhrung  der  Maturitätsprüfung  von  einer  Universität  ausgegangen  Miy  nit  der 
And<'utung,  dafs  demnach  die  Universitäten  wol  einiges  Becht  hlfiten,  bei  ikrer 
Abänderung  mitzuwirken. 

17)  Geh.  Staatsarch.,  Akten  des  Cabinets  Friedrich  Wilhelm  II,  Bep.96.850D. 

18)  Über  die  Beaufsichtigung  der  Universitätsanstalten  nach  Hoflknamis  Todt 
Univ.  Arch.  J.  21).  Die  etwas  gesuchten  Betrachtungen,  welche  Hoffbaner  flbtf 
Hoffinanns  Verbilltniä  zur  Universität  und  über  die  Grfinde  seines  Eatlassngi* 
gesuchs  anstellt,  treffen  schwerlieh  zu,  obschon  nicht  geleugnet  werden  SoO  ^ 
Hoffbauer  selbst  es  wissen  konnte,  dafs  manche  Professoren  gegen  Ilüffeiiii 
weniger  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  als  des  verletzten  Standeatoliet  hegisn 


t 
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19)  Univ.  Arch.  R.  11. 

20)  So  schon  die  theologische  Fakultät  am  26.  Novbr.  1774.  Geh.  Staatsarch 
.  52.  159  N.  1. 

21)  Der  eine  sogar  unter  dem  Vorgeben,  dafs  er  alle  seine  Kleider  versetzt 
ibo  und  deshalb  nicht  ausgehen  könne,  Geh.  Staatsarch.  R.  76.  IE,  87 — 91  fol.  44; 
Ir  einen  eben  ankommenden  Studenten  doch  etwas  zeitig. 

22)  Unter  den  Aufgaben  z.  B.  Quae  artium  monumenta  imprimis  memarabilia 
:  prücis  aetcUibus  adhuc  supersurU  in  Asia  et  Africa?  Quid  cuique  innotuit  ex 
Agurum  Romanorum  disciplina?  Quid  est  enthymema?  Dazu  ein  kleiner  latei- 
Lscher  Aufsatz  über  die  Ursachen  des  Verfalls  der  römischen  Republik  unter  den 
Kaisern.  Die  Arbeiten  sind  z.  T.  in  leidlichem  aber  unentwickeltem  Latein  ge- 
abrieben,  bei  einigen  durch  die  gröbsten  Fehler  entstellt,  z.  B.  hunc  exemplum, 
iteriti,  dixero  als  Konjunktivform.    Geh.  Staatsarch.  a.  a.  0. 

23)  Univ.  Arch.  E.  C.  fol.  58—60. 

24)  Geh.  Staatsarch.  R.  89.  49. 

25)  Geh.  Staatsarch.  Histor.  Nachrichten  aus  dem  Departement  des  Ministers 
on  Massow.  Anfänglich  hatte  Goldhagen  in  der  Vorlesung  über  Volksmedezin 
her  hundert  Zuhörer,  Forster  über  Naturgeschichte  im  ersten  Halbjahr  55,  im 
weiten  35,  Junghans  über  Botanik  zuerst  29  Zuhörer,  im  zweiten  Halbjahre,  aller- 
ings  einem  Wintersemester,  keinen;  Univ.  Arch.  V.  8. 

26)  Geh.  Staatsarch.,  dritte  Sammlung  der  Beilagen  zu  den  histor.  Nachr.  aus 
em  Depart.  des  Min.  v.  Massow  fol.  124. 

27)  Geh.  Staatsarch.  a.  a.  0. 

28)  Univ.  Arch.  B.  22.  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159.  N.  1,  Univ.  Arch.  S.  49. 

29)  Univ.  Arch.  C.  38. 

30)  Univ.  Arch.  A.  15  und  Z.  6;  Geh.  Staatsarch.  Westfäl.  Generaldirekt,  des 
ffentl.  Unterrichts  B.  Special.  Un.  Halle  Vol.  m. 

31)  Univ.  Arch.  R.  13. 

32)  Akten  der  Jurist.  Fak.  Vol.  XV;  der  philos.  Fak.  VH 

33)  Univ.  Arch.  A.  14;  Jurist.  Fak.  Dekanatsbuch  für  1780. 

34)  Geh.  Staatsarch.  Histor.  Nachr.  u.  s.  w.  I  p.  268, 

35)  Univ.  Arch.  W.  17.;  Hoffbauer  Gesch.  d.  U.  H.  S.  375  ff. 

36)  Abgedruckt  in  K le  ins  Annalen  der  Gesetzgebung  und  Rechtsgelehrsamkeit 
1  den  preufs.  Staaten,  Bd.  XIH  S.  259—292.  Vgl.  Univ.  Arch.  V.  5;  Geh.  Staats- 
reh. Histor.  Nachr.  u.  s.  w.  I. 

37)  Univ.  Arch.  C.  35;  Kleins  Annalen  u.  s.  w.  XHI,  294 ff. 

38)  Geh.  Staatsarch.  Histor.  Nachr.  u.  s.  w.  I  p.  96. 

39)  Geh.  Staatsarch.  Histor.  Nachr.  u.  s.  w.  IH.  B.  16  p.  339. 

40)  Kleins  Annalen  u.  s.  w.  XV,  3ö6.  358. 

41)  Univ.  Arch.  D.  14. 

42)  Geh.  Staatsarch.  Histt)r.  Nachr.  u.  s.  w.  R.  92.  III.  B.  15.  p.  149. 

43)  Univ.  Arch.  0.  2. 

44)  Univ.  Arch.  E.  4. 

45)  Univ.  Arch.  V.  8;  Geh.  Staatsarch.  Histor.  Nachr.  u.  s.  w.  R.  92.  III.  B. 
b   p.  165. 

46)  Keils  Rektoratsrede  S.  32. 

47)  Hoffbauer  Gesch.  d.  Un.  H.  S.  509. 

48)  Geh.  Stiiatsarch.  R.  89.  49. 
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49)  Geh.  SUatearch.  R.  92.  m.  B.  17  foL  66—61. 

50)  Geh.  Staateuch.  B.  74.  L.  V,  DnivenitaU'  and  8 
fol.  5.  ■    - 

51)  Bericht  der  juriatiechen  FaknlUt  T.  5.  April  180S  ia  G^  i 
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Kapitel  16. 

Das  akademische  Leben. 

g  4S.  Die  Professorea. 

Friedrich  Wilhelm  1  hatte  bekanntlich  die  Professoren  Eiemltch 
unsanft  und  schllefsltch  doch  ohne  grollen  fiettät  an  die  Verpflichtung 
zu  öffentlichen  Vorlesungen  erinnert;  jetzt  vda  sich  uragekehrt 
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gegen  die  Obliegenheit  Privatvorlesungen  zu  halten  und  zogen  sich 
hierüber  am  24.  Juni  1802  eine  nachdruckliche  Belehrung  Massows 
zu.  Wirkliche  Versäumnisse  scheinen  in  dieser  Hinsicht  allerdings  nur 
in  der  juristischen  Fakultät,  aufserdem  bei  dem  Medeziner  Kemme  und 
früher  bei  Supprian  vorgekommen  zu  sein,  welcher  seit  geraumer  Zeit 
überhaupt  keine  Vorlesung  zu  Stande  brachte,  vielleicht  nicht  bringen 
wollte.  Die  juristische  Fakultät  zeigte  freilich  vor  Kleins  Eintritt  weder 
in  der  Wissenschaft  noch  in  der  Lehre  besonderes  Leben.  Im  übrigen 
mag  das  Widerstreben  der  Universität  mehr  theoretischer  Art  gewesen 
sein. 

Dafs  mehrmals,  namentlich  auch  unter  Massow,  die  Dauer  der 
Ferien  auf  je  drei  Wochen  zu  Ostern  und  zu  Michaelis  eingeschränkt 
wurde,  würde  auf  üngebür  in  ihrer  Ausdehnung  schliefsen  lassen;  in- 
des hatte  nicht  sowol  diese  als  einige  Unregelmäfsigkeit  und  der  Mangel 
an  Gleichmäfsigkeit  Anstofs  erregt.  Der  späte  Beginn  des  Sommer- 
halbjahrs, welchen  man  durch  die  angeblich  unumgängliche  Rücksicht 
auf  die  Leipziger  Messe  begründete,  wurde  wie  schon  angegeben  durch 
seinen  ebenso  späten  Schlufs  ausgeglichen.^)  So  wurde  im  Sommer  1799 
ATom  8.  April  bis  zum  21.  September,  also  über  fünf  Monat  gelesen; 
Wolf  begann  zwar  erst  am  13.  April,  setzte  aber  seine  Vorlesung  bis 
in  den  Anfang  des  October  fort.  Das  Winterhalbjahr  pflegte  seine 
Vorlesungen  mit  der  zweiten  Hälfte  des  October  zu  eröffnen  und  am 
Ende  März  zu  schliefsen. 

Ein  besonderes  Bedürfnis  langer  Herbstferien  scheinen  die  Pro- 
fessoren damals  nicht  empfunden  zu  haben;  zum  Reisen  fehlte  die 
Lust  und  die  Vorlesungen  verzehrten  die  Kraft  des  Lehrers  nicht  in 
demselben  Mafse,  wie  später,  da  sie  mindestens  ebenso  viel  über  fremde 
Hilfsbücher  als  über  eigene  Diktate  gehalten  zu  werden  pflegten. 
Anders  freilich  bei  Wolf,  welcher  sich  fremder  Stützen  um  so  weniger 
bedienen  konnte,  als  er  weite  Teilgebiete  seiner  Wissenschaft  erst  auf 
dem  Lehrstuhl  eröffnete  und  schaffend  anbaute;  und  in  gewissem  Grade 
läfst  sich  dasselbe  von  Schleiermacher  sagen.  Allein  beide  waren 
Lehrer  von  Gottes  Gnaden  und  von  ganz  ungewöhnlicher  Kraft,  und 
'wenn  Schleiermacher  seine  Befriedigung  und  seine  Stärkung  mehr  in 
der  durchsichtigen  Auflösung  und  Fortbildung  der  Gedanken  fand,  so 


war  es  bei  Wolf  der  h 

Jugend,  der  WiderfaaH, 

ihm  stets  neue  EräfUg     t'- 

«ie  wie  z.  B.  tod  X         v 

inneiitalb  des  Hai 

wie  denn  Wolf  mehrmals  im 

bad  fuhr,  aber  aocb 

kurze  Uaterbreehmig  der  T 

scbeaen  hatte,  da  er  gewilä  t       acMsem  VeAdr  iuHliJwHl'^ 

was  die  Jogeod  für  die  karze  Vers&nmiüs  rekfalidi  entachldBtfBi  IMt 

and  lebendige  Anscbanni     -n.  Lost  zum  Ldmn.    Bei  .da  M»- 

»nem  war  aber  die  anfr  e  k      lehe  TtU^eit  ent  im  Hnwkift 

Die  Oberkoraloren  v  i  Zi  d  m1  too  lUaaow  fisfren  t^  ridt 
an  Versoehen  fehlen,  die  Prof« 
stände  anzuregen,  Ton  deren  Vortrage  sie  nch 
sowol  fär  die  Wissenschaft,  als  für  eo  Staat  imd  daa  Volkavol  fv 
sprachen.  Allein  die  Wissenschaft  folgt  ihr«)  eigenen  taMAiap- 
gesetzen,  und  so  schoben  sich  denn  dm  neuhezeidineten  ZwecVtn. 
wie  bei  Wolf  and  der  ihm  anbefohlenoi  Pädagogik,  bald  wisseDsctiaR- 
liche  Ziele  unter,  bald  erlosch  was  ans  unklarem  Wollen  oder  ob«^ 
flächlichem  Nützlicbkeitsrerlangen  entsprangen  war.  An  Vorlesungs- 
verboten  sind  aus  dieser  Zeit  nur  zw«  bekannt:  dem  Historiker  Haiuea 
wurde  1769  ein  ZeitungskoHegium  untersagt  =).  was  poUlische  Vorsicht 
zum  Grunde  haben,  aber  bei  seiner  L&storsucht  gerechlfertigl  setn 
mochte;  und  Niemeyer  wurde  zeitweilig  durch  Wöllner  verhtndeit  über 
sein  eigenes  Lehrbuch  der  prakt  i  Theologie  vorzutragen. 

Die  Tabellen,  welche  seit  1775  über  die  Gesammtzabl  der  Studi'ntciu 
über  die  von  den  Professoren  wirklich  gehaltenen  Vorlesungen  wi 
die  Zahl  ihrer  Zuhörer  eingereicht  werden  inusten,  liefern  ein  <lfut> 
liebes  Bild  von  der  zu-  und  abnehmenden  Wirksamkeit  der  einteilen, 
was  durch  einige  Zahlenangaben  dargetan  werden  soll.  Seinler  hatte 
1775  bei  einer  GesammtzabI  der  Studierenden  von  9T7  und  bei  ^ 
Theologen  in  der  Auslegung  des  Neuen  Testaments  Gö,  im  ffinttf 
1783/4  noch  50—00  Zuhörer;  Nösselt  in  denselben  Jahren  in  der  E^ 
klärung  der  Synoptiker  238  und  315,  in  slchro  lÖO,  i" 
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Moral  130  und  noch  1799  unter  etwa  350  Studenten  der  Theologie 
147  in  der  erstgenannten  Vorlesung.  J.  L.  Schnitze  hat  nie  stark  be- 
suchte Vorlesungen  gehabt;  die  Zahl  seiner  Zuhörer  pflegte  30  nicht 
zu  überschreiten,  wogegen  Knapp  schon  als  aufserordentl icher  Pro- 
fessor 1780  in  der  Auslegung  der  Paullinischen  Briefe  288,  im  Jesaias 
288  und  in  der  jüdischen  Geschichte  176,  in  der  Kirchengeschichte 
1783  sogar  397  Hörer  um  sich  sammelte.  Er  durfte  sich  somit  wol 
mit  Rambach  vergleichen,  welcher  bei  bedeutend  höherem  Gesammt- 
besuch  der  Universität  5 — 600  Zuhörer  zu  haben  pflegte.  In  dem- 
selben Jahre  1783  wurde  Niemeyers  Vorlesung  über  Moral  von  154, 
die  Einleitung  in  das  Alte  Testament  von  140,  sogar  seine  Erklärung 
des  Vergilius  von  130  Studenten  besucht.  Auch  der  aufserordentliche 
Professor  Griesbach  zählte  1775  in  seinen  drei  Privatvorlesungen  70 
— 90,  in  der  öffentlichen  Erklärung  des  Hebraeerbriefes   100  Zuhörer. 

Unter  den  Juristen  erhielt  sich  Nettelbladt  lange  Zeit  eine  ansehn- 
liche Schülerzahl:  1775  wurden  seine  vier  Privat  Vorlesungen  über 
Naturrecht,  Deutsches  Recht,  Straf-  und  Lehnrecht  von  je  50 — 60  ge- 
hört, 1783  hatte  er  80,  im  folgenden  Sommer  sogar  116  Hörer  in  einer 
Privatvorlesung.  Der  früher  beliebte  Woltär  hatte  1799  in  seiner 
Privatvorlesung  über  Kirchenrecht  nur  noch  vier  Studenten,  die  öffent- 
liche kam  überhaupt  nicht  zu  Stande;  wogegen  er  1801/2  im  Staats- 
recht wider  58  Zuhörer  hatte.  Dabelow  brachte  es  im  Privatrecht  von 
88  Zuhörern  im  Jahre  1793  auf  103  im  J.  1799  und  noch  1804  hatte 
er  in  derselben  Vorlesung  92,  in  der  Rechtsgeschichte  81,  neben  ihm 
der  kürzlich  berufene  Schmalz  in  der  Rechtsencyklopaedie  100  Hörer. 

In  den  medezinischen  Vorlesungen  pflegten  sich  bei  der  geringen 
Gesammtzahl  von  40 — 50  Medezinern  früher  selbst  bei  Heil  nicht  über 
30  einzufinden,  Kemmes  Lehrtätigkeit  schwand  gegen  das  Ende  des 
Jahrhunderts  überhaupt  zusammen.  Der  Anatom  Meckel  hatte  doch 
50,  Loder  über  denselben  Gegenstand  sogar  70  Hörer. 

Fast  am  stärksten  tritt  die  Zu-  und  Abnahme  bei  den  eigentlichen 
Philosophen  hervor.  J.  A.  Eberhard  trug  im  Sommer  1783  die  Meta- 
physik vor  156  Studenten  vor,  1791  hatte  er  in  der  Aesthetik  64,  in 
der  Logik  nur  14  Zuhörer  und  1799  gelang  es  ihm  überhaupt  nicht 
eine  Privatvorlesung  zu  Stande  zu  bringen.     Dagegen  hatte  der   zu 


1  v}[  i  in  der  Logik  86,  in  derMeta- 
.iit.rit^n  Kunst  noch  48  Zuhörer.   Im 

..-:i  140,  seine  Aesthetik  60  Sludenlen. 
.liobs  mit  22  in    der  Encyklopaedie, 

■r  Rrli!?ionsphilosophie  sehr  bescheiden 

,      rn  i-einen  Anfängen*)  sehr  rasch  uml 

'•'■^■z'izz  auf  gleicher  Höhe:  1791  zählte 

.-•.::^    :es  Horaz  130,  in  der  Encyklopaedie 

*  .     rji  Winter   1804.5   in    der   römischen 
.•  r   Irkiärung  der  Ilias  98  Zuhörer.   Es 

iiUi  vier  ihm  weder  als  Gelehrter  noch 

.:    :::  folgenden  Halbjahre  doch  65  Hörer 

-     ::a::'f<  und  68  im  Plautus  hatte;  vielleicht 

.--.;    ::e  Altertumswissenschaft  damals  öber- 

■    ::\:<:eri  Professoren  soll  noch  angeführt 

•    :•  ^.-^nen  Erstlingsvorlesungen  über  theo- 

-:v:.i:.i    und    Moral   zwischen    20 — 30,  im 

.'  * -x  ^^  und  zwar  anhaltend  fleifsige  Zuhörer 

i      .•  i"  :^:e  30,  seine  Naturphilosophie  18W,5 

^    ::r  Zuhörerzahlen  in  den  wichtigsten  Vor- 
"  -    u:v.i  lSOl/2  ist  in  der  Anmerkung  ge- 

^>..r':rj:chälter  aus  dem  Jahre  1803  bietet 

•  X.::  >:i   wie   die   früheren  Besoldung»- 
.    -.  :    :j.?  Zufallige,  Ungleichmäfsige,  Un* 

.:."*:.  :'reilich  ein  Cbelstand^  welchen 

■  -Ld.er  nicht  hat  beseitigen  wollen. 

-   -     s>:.-::di^e  Vorlesungen  pflegten  die 

:.-.  die  Juristen  fünf,  die  Philo- 

:•  drei  bis  zu  fünfzehn  Thalert 

.   ü.ehr,   der  Graf  das  dreifache, 
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ille  erst  am  Schlüsse  des  Halbjahrs.  Höher  waren  die  Preise  für  den 
^eben Unterricht,  so  in  den  neueren  Sprachen  für  sechzehn  Stunden 
Irei  Thaler,  im  Tanzen  sechs  bis  zehn  Thal«*,  in  der  Musik  drei  bis 
lechs  Thaler,  der  Reitunterricht  kostete  im  ersten  Monat  zwölf,  in 
edem  folgenden  acht  Thaler. ^)  Die  Sporteleinnahme  ist  bei  den  Mede- 
:inem  schon  auf  1800  Thaler  jährlich  geschätzt,  bei  den  Juristen  nahm 
ie  mit  der  schwindenden  Zahl  der  Spruchsachen  ab. 

Mit  der  Verleihung  der  akademischen  Grade  scheint  es  die  üni- 
rersität  in  diesem  Zeitraum  nicht  allzustreng  genommen  zu  haben. 
Cin  an  die  juristische  Fakultät  gerichteter  Erlafs  des  Oberkurators  von 
i'ürst  vom  25.  Aug.  1770  spricht  geradezu  von  Verschleuderung  der 
Doktorwürde  an  Unbekannte  ohne  Prüfung  ihrer  Fähigkeiten  und  ohne 
gesetzliche  Proben,  lediglich  um  Geld  zu  verdienen.  Von  einem  groben 
k^erweise  des  Ministers  von  Zedütz  an  die  medezinische  Fakultät  haben 
vir  schon  Kenntnis  erhalten  (S.  538)  und  ein  Erlafs  desselben  Ministers 
rom  27.  November  1777  rügt  die  schimpfliche  Promotion  des  Dr. 
[änichen  aus  dem  Jahre  1768,  wogegen  der  Dekan  J.  P.  Eberhard  dre 
Pakultät  mit  Erfolg  verteidigte.  Dafs  die  Verleihung  des  Doktorgrades 
m  Abwesende  nur  nach  vorgängiger  Erlaubnis  des  Oberkurators  ge- 
stattet sein  solle,  ist  schon  erwähnt.^) 

Soweit  sich  in  Ermangelung  ausdrücklicher  Zeugnisse  ein  allge- 
meines Urteil  fällen  läfst,  scheint.  Klotz  und  Bahrdt  abgerechnet,  die 
Lebensführung  der  akademischen  Lehrer  in  dieser  Zeit  würdig  und 
wn  Anstofs  frei  gewesen  zu  sein.  Von  Ärgernissen,  wie  wir  sie  aus 
■ruberer  Zeit  z.  B.  über  Philippi  und  Madihn  kennen,  wird  nichts,  er- 
zählt; die  sittliche  Zerflossenheit,  welche  die  höheren  Gesellschafts- 
klassen der  Hauptstadt  ergriffen  und  entkräftet  hatte,  war  wenigstens 
flicht  in  die  Gelehrtenkreise  Halles  gedrungen.  Auch  von  ernstem 
Zwist  unter  den  Professoren,  wie  ihn  der  folgende  Zeitraum  sehen 
sollte,  zeigen  sich  keine  Spuren;  ein  gelegentlicher  Streit  über  die  Be- 
rechtigung zur  Teilnahme  an  den  Fakultätsgebüren  wurde  im  ganzen 
ruhig  und  ohne  persönliche  Gegnerschaft  geführt.  Dafs  M.  Sprengel  und 
Wolf  sich  gelegentlich  scharfer  Urteile  über  andere  Professoren  nicht 
enthalten  konnten,  scheint  namentlich  bei  der  Bedeutung  des  letzteren 
mit  einiger  Geduld,  wenn  auch  nicht  ohne  inneren  Groll  ertragen  zu  sein. 
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herauszutreten.  Nicht  dieselben,  aber  auch  nicht  widerstreitende  An- 
ichauungen  brachte  die  neugestaltete  Altertumswissenschaft  in  ihrem 
Bauptsatze,  dals  die  schöne  Menschlichkeit  schon  einmal  in  lebendiger 
Wirklichkeit  vorhanden  gewesen ,  dafs  sie  deshalb  wider  in  einheit» 
lichem  Bilde  vor  Herz  und  Sinn  der  Gegenwart  hinaufzufahren  sei, 
am  die  Menschheit  für  ähnliche  Ideale  zu  erwärmen  und  zu  befähigen. 
Dieser  einheitliche  Ton  durchdrang  auch  die  Hallenser  Professorenwelt 
und  trieb  zu  reicherer  Wirksamkeit  in  Wort  und  Schrift,  ja  er  ver- 
scheuchte seit  Klein  auch  die  Erstarrung,  in  welche  allmählich  die 
juristische  Fakultät  verfallen  war.  Dais  diese  Stimmung  nicht  das  ganze 
Seelenleben  und  nicht  auf  die  Dauer  auszufällen  und  zu  befriedigen 
vermochte,  davon  sollte  auch  in  Halle  das  erste  Lustrum  des  kommen- 
den Jahrhunderts  Kunde  geben.  Allein  die  leisen  Klänge  einer  neuen 
Empfindungswelt  waren  zunächst  noch  zu  unbestimmt  und  verworren, 
um  feste  Form  und  Kraft  anzunehmen;  sie  wurden  überdies  zugleich 
mit  der  eben  gezeichneten  Weltanschauung  durch  das  hereinbrechende 
Unglück  hinweggeschwemmt,  ehe  sie  zur  Abklärung  gediehen  waren. 
Noch  ist  zu  erzählen,  dafs  die  Universität  in  diesem  Zeiträume 
durch  einen  zweimaligen  Besuch  des  jungen  Königspaares  geehrt 
wurde:  1799  nahm  Friedrich  Wilhelm  III  und  Luise  eine  Begrüfsung 
des  akademischen  Lehrkörpers  im  botanischen  Garten  entgegen,  bei 
welcher  Wilhelmine,  die  Tochter  F.  A.  Wolfs,  ein  Gedicht  sprechen  und 
überreichen  durfte,  und  1803  zeichnete,  wie  schon  S.  485  erwähnt, 
der  König  den  Professor  Nösselt  durch  eine  huldvolle  Ansprache  aus. 

§  4t2.   Die  Studenten. 

Die  Gesammtzahl  der  Studenten  in  Halle  stieg  innerhalb  unsers 
Zeitraums  von  977  im  Jahre  1775  bis  zu  1156  im  J.  1786;  unter  jenen 
befanden  sich  187  Ausländer,  nach  Fakultäten  538  Theologen,  402 
Juristen  und  37  Medeziner.  Die  künftigen  Schulmänner  sind  hierbei 
unter  den  Theologen  begriffen,  da  die  philosophische  Fakultät  noch 
als  alte  Artistenfakultät  die  Vorstufe  für  die  sogenannten  oberen  Stufen 
bildete  und  ihre  Angehörigen  nicht  besonders  zählte.  Unter  den  1156 
des  Jahres  1786  waren  795  Theologen,  326  Juristen,  45  Medeziner. 
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i'iTiorars  für  die  armen  rechnete;  in  Wahrheit 
■  'tt^ssoren  sich  zu  sehr  ausgedehntem  Erlafs  der 
vi-rstehen.     In  einem  Studentenbriefe   von  1789 
ilur  mit  seinem  Wechsel  von  200  iTilrn  ganz  gut 
;.  ii  noch  manches  nützliche  Buch  anschaffen,  freilich 
-iii  Vergnügungen  der  reicheren  Studenten,  z.  B.  an 
if tonfahrten  nicht  Teil  nehmen  zu  können.    Dagegen 
■^  ein  Student  der  Rechte,  welcher  nach  seinen  übrigen 
Mcli  offenbar  von  studentischem  Treiben  fern  hielt  und 
!  r  Liebe  seinen  Studien  oblag,  auch  später  zu  einem  hohen 
aufstieg,  dafs  man  mit  200  Thlr  überhaupt  nicht,  mit  800 
"H  könne;  die  meisten  Studenten  hätten  4 — 800,  viele  2 — 
;r  auszugeben.     Dies  wird  durch  die  Bemerkung  eines  Akade- 
von  1795  bestätigt,  welcher  Wechsel  von  4 — 800  Thlr  für  sehr 
iilich,  von  mehr  als  1000  Thlr  für  nicht  selten  mit  dem  Zusätze 
ii.   dafs  es    unter   den    dortigen  Studenten   noch   immer   solche 
.  welche  6 — 8000  Thlr  jährlich  verzehrten®).    Eben  derselbe  klagt 
jons  in  Übereinstimmung  mit  anderen  Zeugen  jener  Zeit  über  die 
:erei  der  Wirte,  die  Unwirksamkeit  der  Wuchergesetze  und  über 
Falschheit  und  Heuchelei  der  Hallenser  Bürger,  welche  besonders 
die  Ausbeutung  der  Studenten  bedacht  seien.     Es  ist  anzunehmen, 
bei  jenen  Berechnungen   die  wirklich  armen  Studenten,   welche 
wesentlich  durch  Unterstützungen  z.  B.  des  Waisenhauses  unter- 
en, aufser  Ansatz    geblieben    sind.     Noch    immer   wohnten    viele 
enten  in  den  Häusern  der  Professoren,  bei  Nösselt  gegen  fünfzig; 
scheint  aber  nicht  mehr  wie  in  den  ersten  Zeiten  als  eine  Ein- 
nequelle   für    die    beteiligten  Professoren    sondern    eher   als   eine 
jrstützung  der  Studenten  gegolten  zu  haben,  welche  auch  nur  aus- 
nsweise  an  dem  Mittagstische  ihrer  Hauswirte  Teil  nahmen. 
L^bereinstimmend  wird  durch  amtliche  und  litterarische  Mitteilungen 
ugt,  dafs  das  äufsere  Betragen  der  hallischen  Studenten  nament- 
gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  wenn  nicht  fein  gesittet  so  doch 
ändig   und  ruhig  sei   und  sich   vor  Giefsen    und  Jena   vorteilhaft 
rscheide,  wogegen  den  Leipzigern  ein  stutzerhaftes  Auftreten  nach- 
gt  wurde.     Den  ehemaligen  Zöglingen  des  Waisenhauses,  welche 
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den  Spitznamen  der  Kesselaner  trugen,  wurde  indes  Roheit  der  6»r 
sincung  und  AaR'ührung  TOJ^worTen.  Nach  den 
von  1789  war  als  Tracht  ein  blauer  Frack  mit  rotem 
roten  Aufschlägen  beliebt,  wozu  später  als  Kopfbedeckung  der 
(Zweimaster)  kam.  Reitjacken  mit  offener  Brust  and  Sfiefri  lait  Sri- 
eisen  wollte  3.  L.  Schnitze  als  Prorektor,  doch  ohne  sonderildMn  fr 
folg,  veitieten.  Auch  Hassows  Bericht  von  1800  tobte  du  ▼ecfadtn 
der  Sindenten,  von  denen  nur  wenige  in  den  Vorlemmgoi  beilieilai 
Hauptes  blieben,  und  das  Vermeiden  übertriebenen  AofwudflL  tt 
tadelt  viehnehr,  da&  der  Anzug  oft  nachlässig  and  sdmudxif  ni:  HA 
gietigen  in  kurzen  Jacken,  langen  Nangkingbeinkleidttn  und  grtaei 
Mützen.")  Der  Kanzler  von  Hoffmann  pfl^e  Sonntasi  nadi  der  P» 
digt  offenen  Empfang  für  die  Studenten  zu  halten  und  n»in— ilMi  it 
adligen  unter  ihnen  sodann  zum  Mittagessen  «-itHmiaiian.  Btmtt  wr 
es  für  Studenten  schwer  Eingang  in  die  Familien  zu  flnden,  io  daw 
übrigens  viel  Üppigkeit  besonders  bei  dem  trabUehoi  TeOs 
sollte.  Von  anderen  Zeitgenossen  wurde  der  fewalHjfarft  fn  dn 
Kreisen  Steifheit,  in  den  zweiten  L'eichtfertigkrät  naefafSBagt") 

Auch  in  diesem  Zeitraum  fehlte  es  nidit  an 
Ausschreitungen,  zu  denen  widerholt  der  Wechid  im 
gab;  so  1784  als  der  Theologe  Schnitze  diese  Würde 
und  1802  unter  Jakob,  welcher  hierbei  von  einem  Kränzchenmitglini« 
gröblich  beleidigt  wurde.  Semler  hatte  dagegen  bei  gleiciier  Gelegenheit 
durch  Freundlichkeit  und  Umsicht  jeder  UngebOr  vorgebeugt,  da  ^  an 
diesem  Festtage  sechs  verschiedene  Kommerse  besuchte  und  Qber^l 
mit  grolsen  Ehren  aufgenommen  wurde;  vicllacht  aucli  dafs  eine  kutt 
zuvor  ergangene  nachdrückliche  Warnung  biemi  beigetragen  hatlt.") 
Dals  die  Studenten  1794  erbittert  über  die  gegen  ihre  Lehrer  gericiitete 
Untersuchung  sich  gegen  die  Kommissarien  dea  Ministers  von  WAilnfr 
zusammen  rotteten  und  sie  hierdurch  zu  übweiHer  Flucht  bewogen,  itt 
schon  erzählt.  Ein  grofser  Studententumult  1797  hatte  die  auch  idioD 
(S.  557)  erwähnte  überharte  und  eben  deshalb  stillscliwetgead  xuräd- 
genommene  königliche  Verordnung  zur  Folge,  nach  wclclior  den  tJonihf 
Stiftern  bei  Gefahrdung  der  öffentlichen  Sic' — ^-•'  •'■"-peretnife  «np- 
droht  wurde.     Allein    alle   diese  Vorgang  üe  Ai 
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gelegentliche  Händel  mit  dem  Renouardschen  Regiment  waren  von 
keiner  Bedeutung  und  dafs  nach  Massows  Beobachtung  auf  den  Strafsen 
noch  viel  gepfiffen  und  gesungen  wurde,  wird  man  der  lebenslustigen 
akademischen  Jugend  nicht  hoch  anrechnen.  Mehr  lächerlicher  Art 
war,  dafs  der  Prorektor  Jakob  1802  in  einem  an  die  medezinische 
Fakultät  gerichteten  Schreiben  den  Unfug  rügte,  nach  welchem  vor 
der  Promotion  Respondent  und  Opponent  unter  Teilnahme  anderer 
Studenten  bei  einem  von  dem  Doktoranden  gegebenen  Weinschmaus 
sich  betranken  und  dann  während  der  Festlichkeit  lärmten;  die  Tat- 
sache wurde  von  der  Fakultät  ziemlich  kleinlaut  zugestanden.") 

Dafs  die  Duelle  zu  jener  Zeit  besonders  im  Schwange  gewesen 
seien,  wird  nirgends  bemerkt;  trotz  gelegentlicher  Zweikämpfe  selbst 
mit  betrübendem  Ausgang  scheint  die  Neigung  zu  ihnen  damals  in 
Halle  geringer  gewesen  zu  sein  als  auf  anderen  Hochschulen.  Doch 
\rerpflichteten  mehrere  Verbindungen,  die  ja  freilich  an  sich  verboten 
waren,  ihre  Mitglieder  im  Falle  der  Beleidigung  zum  Zweikampf.  Von 
dem  Vorwurf  der  Trunksucht  werden  die  Hallenser  Studenten  aus- 
drücklich freigesprochen;  nach  den  Kommersliedem  zu  schliefsen  war 
Wein,  namentlich  Rheinwein,  und  nicht  Bier  das  übliche  Getränk  bei 
studentischem  Gelage.  Dagegen  kommen  leider  alle  Zeugnisse  darin 
überein,  dafs  die  Unzucht  unter  der  akademischen  Jugend  in  betrü- 
bender Ausdehnung  gewaltet  und  ihre  verwüstende  Wirkung  auf  Geist 
und  Körper  geübt  habe.  Zedlitz  hatte  in  der  S.  538  erwähnten  Ver- 
fügung schon  1774  hierauf  hingewiesen;  spätere  amtliche  wie  aufser- 
amtliche  Angaben  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dafs  die  Sittenlosigkeit 
stark  zugenommen  und  weite  Kreise  der  Studentenschaft  ergriffen 
hatte.  Wollte  man  auf  die  Mitteilungen  des  berüchtigten  Laukhard 
nichts  geben,  wiewol  seine  scheulosen  Selbstbekenntnisse  den  Grad 
seiner  Glaubwürdigkeit  erhöhen,  so  müste  man  doch  das  amtliche 
Zeugnis  des  wol  unterrichteten  Heil  gelten  lassen.  Auch  die  zeitliche 
Dauer  des  Lasters  ist  erschreckend.  Wenn  die  akademischen  Behörden 
1781  den  Druck  des  Studentenlexikons  von  Kindleben  wegen  seines 
anstöfsigen  Inhalts  untersagten,  so  mufs  der  Verfafser  doch  wol  auf 
Leser  aus  Studentenkreisen  gerechnet  und  nur  die  unter  ihnen  be- 
liebten Anschauungen  und  Ausdrücke  widergegeben  haben.     Und  noch 
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in  dem  1811  erschienenen  Studentenspiele  Achims  von  Arnim  HaDe 
und  Jerusalem  finden  sich  neben  vielen  Überschwänglicbkeiten  and 
Torheiten  geschlechtliche  Vergehen  in  solcher  Breite  und  mit  einem 
Bohngcn  erzählt,  dafs  die  Schilderung  als  das  Spiegelbild  der  Wiik- 
lichkoit  angesehen  werden  darf.  Wie  schon  für  einen  früheren  Zeit- 
räum  bemerkt,  scheinen  allerdings  die  sittenpoh'zeilichen  Zustinde  dt- 
mals  in  Halle  entsetzlich  gewesen  zu  sein.  Den  Beweis  hierfür  fiefert 
die  Tatsache,  dafs  1802  zur  Steuer  dieser  Greuel  mit  ihren  Nach- 
wirkungen eine  aus  Vertretern  der  UniTersität,  der  Regierung  nnd  der 
Garnison  bestehende  Polizeikommission  eingesetzt  wurde,  deren  Wide- 
samkeit  aber  über  die  Beseitigung  einiger  berächtigten  WirtscbafteD 
nicht  hinausgiong.  Auch  an  anderen  Universitäten  stand  die  Sittlichkeit 
in  dieser  Richtung  sehr  tief:  was  Lauckhard  Ton  Gielsen  erzählt,  iSist 
die  Nacktheit  und  die  Starke  des  Übels  daselbst  otomen  und  Shn- 
Hohes  wird  von  Göttingen  bezeugt.  Allein  es  ist  doeh  auffällig,  daA 
in  dorn  zuvor  übelberufenen  Jena  die  Gesinnung  und  Hattong  der  Sto- 
donton  unter  dem  Eintlufs  greiser  Lehrer,  eines  Griesbach  and  SdüDer, 
Roinholds  und  Ilufelands,  vor  allem  Fichtes  adi  rasch  und  dardh 
^roifond  zum  besseren  geändert  hatte«  während  gleidi  gro&e  Ldver  in 
Hallo  nicht  dieselbe  Umwandlung  schufen.  Es  bedurfte  erst  der  nadh 
fol^Muion  Prüfuncszoit.  um  den  Sinn  der  akadenüsdien  Jqfend  wie  anf 
vie<  Vatcf.an.ios  Errettur.g  so  auf  die  Achtung  vor  dem  cjmSfli^  Sdbst 
:u  lor/\o:;  ur.vi  i::  *.;ir:or  Sv^hule  lu  reinige».  Sidier  ist,  dafs  in  Gegefi- 
>vi:i  ::;  >*r.or  KrtArtu::^  sich  um  Wolf  nnd  Sdikieimadig'  eine  oidit 
^crir.c:  IVr.*.  .ur.kt:::.:er  und  str^hender  Schfiler  saanMite:  aUdn 
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)n  dem  wechselnden  Prorektorat  ganz  losgelöst  und  lediglich  dem 
niversitätsdireklorium  übertragen  wurde.  Gröfsere  Strenge  und  folge- 
chtes Verfahren  wäre  hiermit  allerdings  erzielt  worden ;  allein  hier- 
irch  wäre  der  Kern  des  Übels  nicht  getroffen  und  aufserdem  er- 
ärten  sich  die  übrigen  Fakultäten  gegen  diese  Mafsregel,  welche  die 
niversitätsverfassung  in  einem  wesentlichen  Punkte  umgestofsen  haben 
urde.^^)  Dafs  der  Zustand  der  städtischen  Polizei  elend  war  und  die 
ädtische  Verwaltung  überhaupt  nicht  den  Mut  oder  die  Mittel  hatte 
e  Stätten  der  Versuchung  in  Halle  aufzuheben,  erhellt  auch  aus 
ideren  Vorgängen.  Der  Erlafs  des  Ministers  von  Zedlitz  über  die 
nreichung  der  Vorlesungstabellen  vom  25.  October  1775  hatte  zu- 
eich angeordnet,  dafs  diesen  Listen  auch  ein  Verzeichnis  der  ver- 
ingten  Strafen  unter  Angabe  des  Vergehens,  aber  auch  der  für  Fleifs 
id  gutes  Betragen  erteilten  Belobungen  beigefügt  werden  sollte.  Das 
irzeichnis  für  1789  zählt  neben  drei  Auszeichnungen  33  Bestrafungen 
if ;  während  der  Jahre  1797 — 1802  waren  im  ganzen  67  Schuldklagen, 
ei  Klagen  wegen  Beleidigungen  und  achtzehn  wegen  sittlicher  Ver- 
ben eingegangen.  Es  erhellt  wol,  dafs  hiermit  weder  die  Zahl  der 
rafifälle  auch  nur  annähernd  getroffen  noch  eine  Einwirkung  auf  die 
:tliche  Führung  erreicht  werden  konnte. 

Viel  Sorge  bereiteten  dem  Oberkuratorium  und  den  akademischen 
ihörden  in  dieser  Zeit  die  studentischen  Verbindungen,  unter  denen 
:h  im  ganzen  zwei  Gattungen  unterscheiden  lassen,  die  Orden  und 
e  Kränzchen.  Von  jenen  gab  es  mehr  nach  als  neben  einander  eine 
inte  Schaar:  Unitisten,  Inviolables,  Konkordisten,  Konstantisten,  In- 
ssociabilisten,  Desperatisten,  Independenten ;  selbst  ein  Defensions- 
den  suchte  sich  1777  zu  bilden.  Der  1758  in  Braunschweig  ge- 
ündete  Orden  der  Amicisten  erstreckte  seine  Verzweigungen  auch 
ich  Halle;  er  wurde  aber  bald  entdeckt  und  beschränkte  sich  auch 
3ht  lediglich  auf  Hochschulen.  Zu  den  ältesten  gehörten  die  Invio- 
bles,  gegen  welche  sich  1766,  1768  und  1774  Untersuchungen  richteten, 
r  Wahlspruch  war  die  virttis  mviolata;  1768  zählten  sie  vierzig  Mit- 
ieder.  Dem  Brauch  einer  Zeit  entsprechend,  welche  an  der  Symbolik 
r  Freimaurer  und  Rosenkreuzer  besonderes  Gefallen  fand,  wurde  die 
afnahme  in  diesen  und  ähnlich  in   andere  Orden   mit  grofser  Feier- 
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lichkeit  vollzogen :  vor  Todtenkopf  und  Schläger  hatte  der  Junger  bei 
der  heiligen  Dreifaltigkeit,  bei  Leben  und  Ehre  den  Ordensgesetzen  im- 
verbrüchliche  Treue  zu  schwören,  widrigenfalls  er  jedem  Anspruch  auf 
die  ewige  Seligkeit  entsage.  Dazu  wurde  Rotwein  aus  einem  Scfaidel 
getrunken  und  dem  neuen  Mitgliede  die  Bundesabzeichen  ▼o'lidien, 
welche  je  nach  dem  Orden  und  der  Ordensklasse  in  einem  Bande, 
einem  Dreieck,  einem  silbernen  Kreuze  mit  oder  ohne  Todtenkopf  be* 
standen.  Übrigens  schrieben  die  so  hart  eingeschärften  Gesetze  gar 
nicht  so  Schreckliches  vor:  Treue  in  der  Freundschaftt  Vertr&gUdikeit, 
selbst  Warnung  gegen  Trunkenheit,  allenfalls  auch  dalk  der  Belddigte 
sich  im  Zweikampf  Genugtuung  holen  müsse  und  dafs  der  Ausscheidende 
keiner  anderen  Verbindung  beitreten  dürfe.  Gleichwol  erschienen  diese 
Orden  der  Staatsregierung  höchst  gefährlich;  schon  1767  verbietet  ein 
königlicher  Erlafs  vom  10.  Juli  die  Landsmannschaften  unter  dem 
Grunde,  dafs  sie  zum  Aufwände  verleiteten  und  vom  Studium  ab- 
zögen. Freilich  richtig;  indes  war  es  wol  weniger  dieser  Umstand  ab 
das  Geheimnisvolle  der  Verbindungen,  welches  die  Regierung  mistranisch 
machte.  Ein  weiterer  Erlafs  desselben  Jahres  hilligte  hScfalich  die 
Strenge,  welche  das  akademische  Gericht  gegen  den  EonkordBenorden 
angewandt  hatte.  Die  Orden  der  Unitisten  und  der  Eönstantisteii 
wurden  1781  aufgehoben,  nicht  gerade  mit  vollem  Erfolge,  da  nach 
den  Jahrestabellen  noch  1788  dreifsig  Studenten  wegen  ihrer  Teil- 
nahme am  Konstantistenorden  meist  mit  Karzerstrafe  belegt  worden. 
Auch  der  Orden  der  Unitisten  muste  1785  nochmals  durch  Eberiiard 
und  Förster  geschlossen  werden;  Zedlitz  mahnte  bei  diesem  Anlafr  xiff 
Strenge  mit  dem  Befehl  das  Verbot  der  Orden  jährlich  in  deoticto 
Sprache  anzuschlagen.  Zu  der  Wirksamkeit  dieser  Anordnong  scheint 
er  indes  selbst  nicht  volles  Zutrauen  gehabt  zu  haben,  da  er  am 
26.  Januar  1786  des  weiteren  verfugte,  dals  die  akadenüsdie  Ve^ 
bindung,  welche  sich  selbst  aufhebe  und  ihre  Gesetze,  Listen  mid  Ab- 
zeichen einreiche,  straflos  sei  und  fernerer  Untersuchung  entgeht. 
Ungefähr  dasselbe  verkündete  Massow  noch  am  3.  November  1801. 

Nachdem  am  8.  März  1796  die  allgemeinen  Gesetze  für  die  Stu- 
dierenden aller  Fakultäten  erlassen  waren,  erfolgte  am  81.  de«.  Mob. 
ein  abermaliges  Verbot  aller  Orden  und  Landsmannschaften«  fteSieb 
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riderum  ohne  allgemeinen  und  dauernden  Gehorsam  zu  finden.  Denn 
irenn  auch  die  Orden,  welche  übrigens  selbst  unter  der  Studenten* 
chaft  wenig  beliebt  waren,  fortan  mehr  zurücktraten^  so  entstanden 
och  vor  und  nach  1796  Kränzchen,  welche  sich  mehr  nach  der  Heimat 
irer  Angehörigen  zusammensetzten  und  hiemach  eigentlich  Lands- 
lannschaften  waren.  Unter  ihnen  werden  früher  die  WestfUinger, 
eit  1791  die  Pommern,  seit  1792  das  besonders  angesehene  Kränzchen 
er  Schlesier  genannt.  Ihr  Zweck  war  noch  unschuldiger  als  bei  den 
)rden:  das  Pommemkränzchen,  welches  sich  streng  auf  Angehörige 
er  Provinzen  Pommern  und  Preuisen  beschränkte,  mahnte  zur  Freund- 
chaft  und  zum  Fleiis;  das  schlesische,  welches  von  1799—1801  120 
litglieder  zählte,  hatte  sich  den  Flor  der  Universität  und  die  Einigkeit 
nter  den  Mitgliedern  zum  Ziele  gesetzt.  Dazu  sollte  der  Senior  eine 
Ute  Klinge  führen  und  die  Vorsteher  der  acht  Klassen,  in  welche 
ieses  Kränzchen  sich  teilte,  waren  verpflichtet  sich  für  ihre  körperlich 
nfahigen  Verbindungsbrüder  zu  schlagen.  Eben  dieses  Kränzchen  löste 
ich  aber  auf  die  Mahnung  Massows  1801  auf,  da  die  Mitglieder  sich 
Is  treue  Untertanen  ihres  allergnädigsten  Königs  zeigen  wollten.  Die 
»chlesier  hatten  ihre  Anhänglichkeit  an  Preu&en  freilich  auch  sonst 
argetan;  deutlicher  konnten  sie  ihre  Ergebenheit  nicht  beweisen  als 
urch  den  Akt  und  den  Grund  der  Selbstauflösung,  welche  deim  auch 
uf  besonderen  Befehl  des  Königs  durch  einen  Erlais  Massows  vom 
'6.  Jan.  1802  höchlich  belobt  wurde. 

Der  im  Grunde  ideale  Drang,  sich  mit  Gleichgesinnten  oder  mit 
len  näheren  Landsleuten  enger  zusammenzuschliefsen,  wurde  von  der 
legierung  nicht  gewürdigt;  er  lieis  sich  aber  weder  damals  noch  später 
chlechthin  ersticken.  Sonach  bestanden  andere  Kränzchen  wenn  auch 
1  beschränktem  Mafse  fort:  noch  1810  führten  sie  zu  St'reitigkeiten 
fiit  der  Universität  Helmstedt  und  aus  dem  Briefwechsel  Kömers 
«rissen  wir,  dals  an  den  Händeln,  in  welche  er  1811  zu  Leipzig  ver- 
;rickelt  war,  sogenannte  Kränzianer  aus  Halle  beteiligt  waren, *•) 
Ichliefslich  wird  die  Bemerkung  nicht  überflüssig  sein,  dais  alle  diese 
)rden  und  Verbindungen  nur  einen  kleinen  Teil  der  Studentenschaft 
imschlossen. 

Über  den  Fleifs  der  Studenten  zu  dieser  Zeit  wird  verschieden 
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geurteilt.    Nach  den  Briefen  zur  näheren  Kenntnis  Halles  (1794  S.  60) 
waren  die .  Theologen  fleifsig,  die  Juristen  nicht.    Nach  dem  Boidite 
Massows,  der  sich  auf  die  Aussagen  der  Professoren  stützte,  war  der 
Fleifs  im  allgemeinen  sehr  mäfsig;  er  scheint  insofern  ein  äuiseiUdier 
gewesen  zu  sein,  als  namentlich  bei  den  Theologen  viel  und  wörtlich 
nachgeschrieben  wurde.    Die  Gefahr  dieser  Studienart  hatte  die  philo* 
sophische  Fakultät  wol  erkannt  und  eben  deshalb  auf  Wolfs  Anregung 
den  schon  erwähnten  Vorschlag  gemacht,  dafe  jeder  Stadent  halbjährlich 
eine  allgemein  bildende  Vorlesung  hören  solle;  dies  kam  indes  bei  dem 
Widerspruch  der  Juristen  nicht  zur  Ausführung.   Allgemeine  HahnangeD, 
wie  sie  WöUner  an  die  Theologen,  Massow  auf  Anregung  des  Grofi- 
kanzlers  1800  an   die  Juristen  richtete,^^  konnten  nicht  Tiel  helfen. 
Die  guten  Lehrer  hatten  nicht  zu  klagen,  zumal  allmählich  die  Vor- 
schriften  von  1788   über   die  Reifeprüfung    für  die  Universität  ihre 
Wirkung  taten  und  vornemlich  zur  Hebung  des  Gymnasialunterrichts 
beitrugen.    Wolf  erkannte  willig  an,  wenn  das  Gymnasium  zum  grauen 
Kloster  in  Berlin  unter  .Gedike  und  Spalding  ihm  tüchtig  vorbereitete 
Schüler  lieferten.    Auch  dafs  die  dreijährige  Studienzeit  sich  mehr  nnd 
mehr   einbürgerte,   half  dazu   den   Studenten  Arbeitsraum   übör  die 
nächste   Brodwissenschaft   hinaus   zu   schaffen    und    selbst  in  ihrem 
eigentlichen  Fache  den  Fleifs  zu  vertiefen.     Insbesondere  war  es  das 
durch  Semler  vorbereitete,   durch  Wolf  und  Schleiermacher  mächtig 
geförderte   Streben   nach   wissenschaftlicher  Erkenntnis,   welches  die 
besseren  Köpfe  auf  höhere  Ziele  lenkte  und  in  ihnen  die  Uebe  zur 
Wissenschaft,  um  ihrer  selbstwillen  entzündete.    Beide  verstanden  und 
liebten  auch,  in  anderer  Weise  als  vordem  mit  der  bildungsdnxstigen 
Jugend  umzugehen.    Wenn  Wolf  seine  näheren  nnd  besseren  SchJto 
an  seiner  Tafel   zu   reichlicher  Speise   und  attisch^  gewürzter  UIde^ 
haltung  versammelte,   so  war  er  gewifs  sich  hierbei  auch  in  ausge- 
lassener Laune  nichts  zu  vergeben  und  seine  jugendlichen  Gäste  mit 
Liebe  zu  dem  Gastgeber  und  dessen  Lehren  zu  füllen*    Schleiamachtf 
beschränkte  sich  damals  wie   später   im  häuslichen  Verkehr  mit  der 
Jugend  hauptsächlich  auf  den  geistigen  Austausch;  aus  Tieten  Zeof* 
nissen  erfahren  wir,  wie  nachhaltig  er  sie  hierbei  anreg;te  und  wie 
sehr  er  es   verstand    ihr  Verständnis   für   die   feineren  Vorginffe  in 


Geistes-  und  Gefühlsleben  zu  wecken.^®)  Andererseits  schärfte  die 
Mehrung  der  Anschauungsmittel  und  der  klinische  Unterricht  den  Blick 
und  belebte  die  Teilnahme  auf  dem  Gebiet  der  Naturwissenschaften, 
so  dafs  auch  hier  das  Streben  der  jungen  Geister  sich  vom  Erlernen 
zum  Erkennen  wendete. 

Dieser  edlere  Sinn  machte  sich  bei  eineta  erheblichen  Teile  der 
akademischen  Jugend  auch  in  ihren  Vergnügungen  geltend.  Zwar  die 
Maskenfahrten  in  vierzig  Schlitten  mit  Musik  und  fünfzig  geputzten 
Vorreitern  waren  nur  für  die  reichen  Studenten  ^^)  und  die  Theater- 
vorstellungen in  Halle  selbst  waren  vermutlich  von  zweifelhaftem  Werte 
für  die  Entwickelung  des  Schönheitssinnes  und  die  Veredelung  der 
Sitte.  Auch  schwankten  die  Bestimmungen  über  ihre  Zulässigkeit.  Als 
1771  auf  Anlafs  der  Döbbelinschen  Vorstellungen  und  durch  die  Takt- 
losigkeit ihres  Direktors  grobe  Unordnungen  entstanden  waren,  da, 
wurde  dieser  Truppe  das  Weiterspiel  in  Halle  überhaupt  untersagt 
und  gleicherweise  wurde  1781  nach  Übereinkommen  mit  der  sächsi- 
schen Obrigkeit  der  Malcolmischen  Gesellschaft  verboten,  in  dem  be- 
nachbarten Passendorf  zu  spielen.  Aber  durch  königlichen  Erlafs  vom 
12.  Dezember  1797  wurde  Döbbelin  gegen  die  Vorstellung  der  Uni- 
versität eine  dreimonatliche  Spielzeit  in  Halle  gestattet;  schon  vor  ihm 
war  der  Schauspieler  Butenop  mit  seiner  Familie  dort  aufgetreten,  um 
z.  B.  den  Herzog  Michel  von  Krüger,  die  Aradne  auf  Naxos  von  Benda, 
den  Edelknaben  von  Engel  aufzuführen.^^) 

In  derselben  Zeit  lockte  jedoch  Lauchstädt  zu  höherem  Genufs. 
Oft  genug  wird  freilich  in  früheren  amtlichen  Schriftstücken  und  litte- 
rarischen Mitteilungen  auf  den  Verlust  an  Zeit  und  Geld  hingewiesen, 
welchen  der  häufige  Besuch  des  kleinen  Badeorts  für  die  schaulustige 
Jugend  herbeiführe ;  gewifs  mit  Grund,  da  der  frohsinnige  Student  die 
kurze  Reise  gern  zu  Pferde  zurücklegte  und  neben  der  Kurzweil  des 
Theaters  und  des  Tanzes  dort  auch  den  Versuchungen  des  Glückspiels 
ausgesetzt  war.  Allein  jetzt  sah  er  dort  die  grofsen  Schöpfungen 
Goethes  und  Schillers  in  ihrem  jungen  Glänze  mit  der  Frische  und 
Wärme  jugendlicher  Empfindung  und  er  brachte  von  dort  für  Wissen- 
schaft und  Leben,  für  Verstand  und  Herz  die  reichsten  und  höchsten 
Anschauungen  mit.    Ja  es  war  nicht  einmal  so  schwer,  den  Dichtern 


-     602    — 

selbst  ein  Gespräch  abzugewinnen,  wofür  Wolf  geli  atlich  dan  Ta>  ] 
mittler  abgab,  und  hierin  den  Besten  und  Edelsten  MiBfl*  ToDei  wA  ' 
nahe  zu  wissen.  Uan  muts  die  spätere  -  Erzfibliuig  damiUgor  9bh 
deuten  gehört  haben,  wie  ihnen  im  hohen  Älter  die  Aogm  in  fr> 
innerung  an  eine  Zeit  nnd  einen  Verkehr  leuchteten,  aus  wddeoi  dl 
fOr  immer  Trost  und  Schutz  gegen  die  AlltAglichkeitan  dw  LdMM 
mitgenommen  hatten.  Ohne  gelegentlichen  studoititchea  Obmat 
gieng  es  trotz  aller  Verehrung  der  Dichter  auch  hierbm  nidit  ab|  ki 
der  Aufführung  der  Räuber  liefeen  die  jungen  Herren  m  ddi  okht 
nehmen,  vom  Zuschauerräume  aus  die  Lieder  mitzusingen  and  dnt 
andere  zu  ergänzen  oder  gar  den  Streit  zwischen  SdiweinriDd 
Spi^elher^  durch  eioe  regelrechte  Paukerei  auf  der  Bühne  zd  cmbn, 
wodurch  .sich  neben  den  mitspielenden  Studenten  fTionand'  idsIh'  A 
der  Dichter  selbst  ergetzt  fühlte.^') 

Dies  war  eine  ideale  Entwickelung  der  Jugend;  ah  Ihr  faäUeaidt 
nur  die  frisch  aufblähende  Hochschule  mit  ihren  beg^Uen  Ukam, 
sondern  ebenso  die  Hoheit  der  neuerwachten  Dichtung,  die  rudie  BDd 
tiefe  Bewegung  des  deutschen  Geistes,  die  anschräiMid  ^OckBAs  Up 
des  Vaterlandes,  welches  aus  der  französischen  UmwAldu^  niirflndt> 
bare  Anregung  entnommen,  von  ihren  Schrecken  aber  nch  bei  criKbi 
zu  haben  glaubte,  reichen  Anteil.  Von  diesem  IdeaUannii  vmi  iw 
stolzer  Anhänglichkeit  an  das  Könighaus  und  das  TatsriUKl  Mf* 
auch  die  hallischen  Studentenlieder  jener  Zeit,  in  di-iiL-n  neben  dem 
Preise  Preulsens  auch  schon  das  deutsche  Geftlh]  vernelimlicli  anklingl. 
Bei  deutschem  Weine  und  mit  deutschen  Liedern  wollen  die  Vo- 
sammelten  als  deutsche  Brüder  die  Festnacht  in  Wechselcliören  feiern. 
Trotz  bietend  allen,  die  durch  gallischen  Auf^tz  die  nervige  Mutta- 
Sprache  höhnen  oder  den  Franzwein  als  SklaTm  an  der  Marne  Sinai 
trinken.  Die  vielfach  besungene  Freiheit  ist  oline  den  politischen  Btf 
geschmack  der  späteren  Bewegungen  und  nur  ein  anderer  Ausdruck 
für  die  ungestümen  und  ungemischten  Regungen  des  jugcndlidiä) 
Herzens,  welches  unbeirrt  von  den  ünterschiedfflB  des  Ranges  und  iIcs 
Besitzes  nur  seinen  eigenen  Gefühlen  ungehemmt  und  in  voller  Wahf' 
heit  nachleben  will.  Gelegentlich  wird  dem  traten. auch  durch  Z«t- 
ereignisse,  z.  B.  durch  den  holländischen  Feldz  indetem  RubiM 
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les  Landesherrn  der  Wunsch  hinzugesellt^  Ab£s  der  akademischen 
ugend  der  Degen  zurückgegeben  werden  möge;  landsniannschaftliche 
Lnklänge  finden  sich  namentlich  in  den  Liedern  der  Silesen.  Aach 
ier  verehrten  Lehrer  wird  in  einem  zu  diesem  Zwecke  stets  neuge- 
Drmten  Trinkliede  namentlich  gedacht,  welches  auch  an  anderen  Uni- 
ersitäten  unter  Anpassung  an  die  dortigen  Verhältnisse  gesungen 
iTurde:  pro  salute  Semleri  heifst  es  in  dem  Kränzchenliede,  welches 
dit  dem  Preise  der  besonderen  Landsmannschaft,  seien  es  Silesen  oder 
lärker,  beginnt  und  sodann  den  gefeiertsten  Lehrer  jeder  Fakultät 
leraushebt,  ohne  am  Schluß  des  pro  salute  virginum  zu  vergessen.*^ 
So  war  in  jener  Zeit  der  Sinn  der  hallischen  Studentenschaft, 
ticht  frei  von  Flecken,  aber  offen  und  warm  für  das  Gute  und  Schöne, 
ur  Wissenschaft  und  Wahrheit  und  wol  geeignet,  nachdem  er  durch 
chwere  Leiden  geläutert  war,  sich  mit  voller  Hingabe  der  Bewegung 
nzuschliefsen,  welche  das  Vaterland  von  schwerem  Druck  befreien 
ind  den  deutschen  Geist  nach  mancher  Antastung  der  eigenen  Ent- 
Wckelung  zurückgeben  sollte. 

§  60.    Der  Beginn  des  neuen  Jahrhunderts. 

Der  ungeschickte  Versuch,  an  unserer  Universität  den  Geist  freier 
■"orschung  einzuengen  und  mindestens  für  die  Theologie  die  Denk- 
veise  in  bestimmte  Formeln  zu  bannen,  war  so  eben  misglückt  und 
latte  eher  eine  Stärkung  der  angefochtenen  und  auch  wirklich  an<* 
echtbaren  Richtung  zur  Folge  gehabt.  Äuiserlich  entlud  sich  der 
rroll  des  beleidigten  Ministers  in  der  Verhinderung  der  akademischen 
ubelfeier,  freilich  schon  vor  den  Unruhen  im  März  1794,  welche  den 
►flfenen  Ausbruch  der  Fehde  mehr  begleitet  als  bewirkt  hatten.  Der 
>enat  hatte  am  15.  Aug.  1793  in  einer  aus  Wolfs  Feder  geflossenen 
Eingabe  den  König  um  Erlaubnis  zur  Veranstaltung  des  Secularfestes 
md  um  Bewilligung  der  auf  4063  Thr  veranschlagten  Kosten  gebeten: 
lie  Festrede  sollte  in  der  Marienkirche  gehalten  und  wie  bei  der  Er- 
)frnung  der  Universität  mit  Ehrenpromotionen  geschlossen  werden, 
mderen  Tags  sollte  Gottesdienst  und  für  die  Jugend  ein  Tanzfest  statt- 
laben.    Auch  billigte  wirklich  der  von  Wöllner  gezeichnete  Erlafs  vom 
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17.  Dczbr.  dess.  J.  diesen  Plan.  Allein  es  folgte  bald  eine  weitere 
Verordnung  vom  6.  Febr.  1794,  welche  die  ganze  Feier  angddidi 
wegen  des  Krieges  bedenklich  fand  und  nur  abermaligen  Vortrag  nadi 
hergestelltem  Frieden  gestattete.  Die  Universität  verstand  indes  diesei 
verschleierte  Verbot  und  unterliefs  jeden  weiteren  Schritt,  stand  aodi 
mit  Ausnahme  einer  von  Niemeyer  am  11.  Juli  gehaltenen  Rede  T(m 
jedem  öffentlichen  Akte  ab,  zu  welchen  sie  innerhalb  ihres  Amtskreises 
befugt  gewesen  wäre;  sie  folgte  indes  der  Einladung  zu  einer  geselligen 
Feier,  welche  von  einem  Teile  der  Studentenschaft  in  geschlossenem 
Kreise  veranstaltet  wurde.  Ein  öffentlicher  Aufzug  war  bekanntlich 
den  Studenten  wegen  ihres  Misverhaltens  gegen  die  königlichen  U^te^ 
suchungskommissarien  verboten;*)  sie  entschädigten  sich  durch  die 
Verlegung  ihres  Festkommerses  nach  Dessau,  wo  sie  ihrem  Frohsinn 
einen  um  so  ungebundeneren  Ausdruck  geben  konnten.^ 

Mit  dem  Regierungsantritt  Friedrichs  Wilhelm  m  fielen  ohnehin 
alle  Versuche  fort,  die  wissenschaftliche  Bewegung  der  UniversitU  von 
aufsen  und  oben  zu  regeln;  der  neue  Geist  schritt  um  so  mftehtiger 
aus,  je  reichere  Mittel  ihm  zu  seiner  Entfaltung  durch  die  kSnigiicbe 
Fürsorge  geboten  wurden,  und  das  neubeginnende  Jahrhundert  to- 
sprach  für  unsere  Hochschule  die  Blüte  und  den  Ruhm  ihrer  orsten 
Zeiten  wider  zu  erwecken.  Zwar  von  dem  Rationalismus,  welcher 
seine  umgestaltende  Kraft  in  Semler,  Nösselt^  Eberhard  erschfipft  httte, 
waren  neue  Früchte  nicht  mehr  zu  erwarten;  neben  der  durch  Semkr 
geschaffenen  kritischen  Methode  blieb  als  sein  dauerndes  Ergebnis  die 
Versittlichung  der  Glaubenslehren  und  die  Gewöhnung  an  selbsHndige 
Forschung,  Früchte,  denen  selbst  Enapps  gläubiger  Sinn  sich  nicht  Te^ 
schlofs.  Den  eigentlich  religiösen  Gewinn  dieser  Forschung,  dit  Neu- 
belebung  des  religiösen  Gefühls  sollte  ein  weit  verschiedener  Schob 
bringen,  welcher  aufserhalb  der  Aufklärung,  ja  im  Gegensatz,  sa  ihr 
erwachsen  und  doch  mit  einem  unvergleichlich  schärferen  kritisdKB 
Rüstzeug  versehen  nur  deshalb  unserer  Univertität  nicht  die  voDe 
Frucht  brachte,  weil  er  durch  gewaltige  Ereignisse  anders  wohin  ftf" 
pflanzt  wurde.    Aber  in  die  Behandlung  des  natürlichen  und  bflI|C^ 


*)  Siohe  oben  S.  52'i. 
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hen  Rechts  waren  durch  den  Einflufs  Kants  und  der  Landesgesetz- 
Dung  andere  Anschauungen  eingezogen;  auch  für  den  Vortrag  des 
nischen  Rechts  würde  in  Halle  eine  bessere  Zeit  angebrochen  sein, 
nn  der  Jenenser  Thibaut  sich  entschlossen  hätte  dem  Rufe  der 
mfsischen  Regierung  zu  folgen.^*) 

Welche  Fortschritte  die  Medezin  durch  begabte  Lehrer  und  besser 
sgestattete  Anstalten  machte,  ist  schon  angegeben;  ebenso  dafs  der 
sammlgeist  der  Universität  sich  der  grofsartigen  Wirkung  nicht  ent- 
hen  konnte,  welche  die  neuerwachte  deutsche  Dichtung  über  Deutsch- 
id  ausströmte.  Weimars  Musensitz  lag  in  der  Nähe;  eine  seiner 
z vollsten  Schöpfungen,  der  Oberon,  wurde  selbst  der  Gegenstand 
llischer  Vorlesungen.  Noch  unmittelbarer  verband  sich  Halle  mit 
n  Dichterkreise  durch  Lauchstädt,  wo  Alt  und  Jung  sich  an  dem 
schicke  grofser  Helden,  an  den  Gemälden  tiefer  Gemütsvorgänge  und 
ner  Leidenschaft  erhob  und  erwärmte.  Es  war  indes  nicht  nur  die 
rhtkunst,  welche  solchergestalt  die  Geister  in  Halle  ergrifif;  strenger 
d  innerlicher  war  die  Wirkung,  welche  die  benachbarte  rasch  auf- 
ihende  Schwesteranstalt  zu  Jena  auf  die  Hallische  Hochschule  aus- 
te.  Von  dort  kamen  Loder,  Froriep  und  beide  Schütz,  von  dort  die 
fe  Begründung  und  feinsinnige  Ausgestaltung  der  Aesthetik  durch 
[illler,  dessen  philosophische  Kraft  zeitweilig  seine  dichterische  noch 
überragen  schien. 

Durch  diese  Nahrung  ihres  Schönheitssinns  wuchs  die  akademische 
^end  allmählich  und  unvermerkt  über  den  Rationalismus  mit  seiner 
lehraenden  Dürre  hinaus  und  ihr  Geist  wurde  empfanglich  für  eine 
esiereiche  Philosophie,  deren  Propheten  sich  auch  in  Halle  ansiedelten, 
nächst  freilich  blieb  es  bei  der  etwas  trockenen  Auslegung  Kants, 
merhin  ein  bedeutender  Fortschritt  nach  dem  verflachenden  Vortrag 
r  Wolffschen  Lehre.  Bald  sollte  aber  die  Philosophie  der  Romantik 
e  eigenen  Vertreter  in  Halle  finden,  nachdem  schon  unter  der  Jugend 
j  romantische  Poesie  ihre  Schwingen  geregt  hatte.  Denn  hier  dichtete 
32  der  kaum  zwanzigjährige  Tieck  den  Abdallah  und  entwarf  den 
illiam  Lovell,  und  noch  jetzt  bezeugt  ein  Denkmal  in  der  Umgebung 
lies,  dafs  Eichendorff  hier  kurz  vor  dem  Zusammenbruch  der  Uni- 
:sität  studiert  und  die  reizvolle  Landschaft  dichterisch   gefeiert  hat. 
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zuinai  in  abgeklärter  Gestalt   in  die  Hal- 
"  roiofrie  einzog,  soll  gleich   erzählt  werden; 
.rjraj;:  und  Ergebnis  der  lebhafteren  Geistes- 
...    nnsert  Universität  sich  der  Abgeschieden- 
-  -    .:    entwand  und  in  sich  wie  nach  aufsen 
-KPlir  eröffnete,  welcher  ihr  neben  der  Kräf- 
,\\:ci.  eine  ihren  ersten  Zeiten  vergleichbare 
^  irr.    Des  von  Jakob    gestifteten  Museums 
r  nH<'i:  von  einer  ähnlichen  Lesegesellschafl, 
--^-ir    Kreisen  verkehrende  Bispink  stiftete,  er- 
.y?:  IL  Halle   erscheinenden  Zeitschriften  er- 
.-•.?j^i  der  Philosophie  und  des  philosophischen 
.^f-:  Xeniendichtern;   mehr  politischen  als  ge- 
.1:   von  dem  Historiker  Vofs  herausgegebenen 
r.eir.  preufsischen  Hofe  Anlafs  zur  Beschwerde 
„--nriich   gehörte  der  Universität  das  Journal 
-■^ir£»ssor  Gren  1790  gründete  und  von  1795—97 
"wsik  fortsetzte;  sein  Nachfolger    Gilbert  gab 
.   -    -j   ihm  später  nach  Leipzig  übersiedelte,  als 
..^    >.  :r24  heraus.     Diese  bestanden  als  Annalen 
-.:-   iinrer  Poggendorfs  und  seit  dessen  Tode  187* 
--  .^  i'ung  und  der  Mitwirkung  von  Helmholtz  fort. 
—  <  wurde  durch  die  Allgemeine  Litteraturzeitung 
-^  Anerbieten  des  Buchhändlers  Bertuch  1803 
^;:.inrnng  einer  Umzugsentschädigung   von  zehn- 
jona  nach  Halle  verpflanzt  und  dort  der  ferneren 
-r'\:iz  herübergerufenen  beiden   Schütz   anvertraut 
. .    -v:  mit  ihr  wurde  eine  neue  Sozietätsbuchhandlung 
"\   die  Erlasse  vom  14.  März  und  4.  Mai  1805  für 
-:    privilegiert,   der  Litteraturzeitung   aber  Censiu^ 
. .  -.  »I    Der  litterarisclie  Aufschwung  spricht  sich  auch 
.^^irhti?keit  des  buchilndlerischen  Verlags,  allerdings 

-,;■-.  au>- 

■..,v.  z.  Halle  S.  402. 
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Vor  allem  war  es  die  Wechselwirkung  zwischen  der  Altertums-^ 
issenschaft,  der  Philosophie  und  der  Theologie,  welche  sowohl  auf 
e  Forschung  als  auf  die  Lust  am  Mitteilen,  auf  die  Freude  am  Lehren 
id  Lernen  den  günstigsten  Einflufs  fibte.  Der  Beteiligung  Wolfs  und 
eils  an  dieser  lebensvollen  Gemeinschaft  ist  schon  gedacht,  und  wenn 
LS  religiöse  Bedürfnis  des  ersteren  früher  in  dem  Verkehr  mit  Semler 
fi  Genüge  fand,  er  auch  über  der  hauptsächlich  durch  ihn  selbst 
idergeschaffenen  Anschauung  der  antiken  Herrlichkeit  ein  besonderes 
ihnen  nach  der  eigentlichen  Transfcendenz  des  Christentums  schwer- 
h  empfinden  mochte,  so  war  er  doch  zu  geistvoll,  um  sich  dem 
Idenden  Austausch  mit  dem  vielbeweglichen  Denker  Schleiermacher 
verschliefsen.  Es  soll  nicht  behauptet  werden,  dafs  Wolf  der  neuen 
istalt  der  Theologie,  welche  durch  Schleiermacher  in  Halle  doch 
ehr  entworfen  als  ausgeführt  wurde,  eine  offene  Empftnglichkeit 
tgegen  brachte;  aber  er  hatte  ein  Verständnis  und  die  Neigung  zu 
rstehen  für  einen  Gelehrten,  dem  er  gründliche  Kenntnis  der  griechi- 
hen  Sprache  willig  zugestand  und  dessen  Philosophie  durch  das 
udium  Piatons  bestimmt  und  geklärt  war.  Es  war  eine  überaus 
ackliche  Fügung,  dafs  an  die  neu  erblühende  Universität  zu  gleicher 
lit  zwei  Gelehrte  berufen  wurden,  welche  so  ziemlich  in  demselben 
^bensalter  zwar  verschiedenen  Fachs,  aber  von  derselben  philoso- 
lischen  Strömung  erfafst  sowol  neue  und  fruchtbare  Anschauungen 
3  die  Lust  und  das  Geschick  zu  ihrer  Verkündigung  mitbrachten. 

Henrich  Steffens,  1773  am  2.  Mai  zu  Stavanger  in  Norwegen 
boren,  in  Helsingör  und  Roeskilde  herangewachsen,  durch  die  dortige 
mdschaft  manigfach  zur  Naturbetrachtung  angeregt  und  andererseits 
neigt  das  Angeschaute  innerlich  zu  einem  belebten  Ganzen  zu  ge- 
lten, wandte  sich  auf  der  etwas  zurückgegangenen  Universität  in 
jpenhagen  1790—92  der  Naturforschung,  insbesondere  der  Minera- 
fie  ZU.2')  Von  dem  dortigen  Vortrage  der  Philosophie  wenig  be- 
ledigt und  nicht  ohne  Kunde  von  dem  Aufschwung,  welchen  diese 
m  unentbehrliche  Wissenschaft  in  Deutschland  gewonnen,  gieng  er 
ich  einigen  mislungenen  Ansätzen  zu  stetiger  Tätigkeit  1799  nach 
na,  dem  Sammelpunkte  der  nachkantischen  Philosophie,  wo  er,  schon 
)rher  ein  Anhänger  der  Naturphilosophie,  Schelling  hörte,  mit  Fichte 
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und  dem  älteren  Schlegel  verkehrte  und  selbst  Goethen  bekannt  wurde. 
Indes  vergafs  er  seines  eigentlichen  Fachs  nicht;  sondern  gieng  nach 
halbjährigem  Aufenthalt  über  Halle,  wo  er  die  Bekanntschaft  Gilbott, 
seines  späteren  Schwiegervaters  Reichardt  und  vor  allem  Reils  machte, 
und  über  Berlin,  wo  er  Tieck  sah,  nach  Freiberg,  um  unter  Wemen 
Anleitung  Mineralogie  zu  treiben.  Er  ist  bei  allem  späteren  Fortschritt 
dieser  Wissenschaft  stets  ein  dankbarer  und  treuer  Verehrer  Werners 
geblieben  und  hat  dies  noch  1824  in  dem  letzten  Teile  seines  Hand- 
buchs der  Oryktognosie  ausdrücklich  bekannt.  Die  wissenschaftliche 
Frucht  seiner  dortigen  Arbeit  waren  seine  Beiträge  zur  inneren  Nata^ 
geschichte  der  Erde,  welche  er  verehrungsvoll  Goethen  widmete;  von 
ihrem  Inhalt  wird  noch  die  Rede  sein.  In  sein  Vaterland  zurödqfe- 
kehrt  suchte  er  ein  akademisches  Lehramt  zu  erhalten;  allein  er  stand 
in  dem  Rufe  eines  überspannten  Menschen  und  seine  Lehre  galt  als 
gefährlich  für  die  jugendlichen  Köpfe,  so  dals  ihm  jede  Aassicht  dort 
verschlossen  wurde. 

Mit  Freuden  erklärte  sich  Steffens  daher  im  Anfang  des  Min 
1804  auf  Reils  Anfrage  zur  Annahme  einer  Hallenser  Professur  bereit; 
neben  der  amtlichen  Stellung  lockte  ihn  der  dortige  geistige  Verkdr, 
welcher  für  ihn  bald  noch  besonders  fruchtbar  werden  sollte.  Seine 
durch  den  Minister  von  Massow  schleunig  ausgefertigte  Bestallung  ▼e^ 
pflichtete  ihn  zum  Vortrage  der  Physiologie,  Mineralogie  und  Natiur- 
philosophie;  er  selbst  fügte  noch  Geognosie  und  Experimentalphysik 
hinzu.  Er  war  vermutlich  schon  damals  unterrichtet,  dals  dar  litte- 
rarisch verdiente  Gilbert  ungeschickt  zur  Anstellung  physikalischer  Ver- 
suche und  überhaupt  als  Lehrer  unwirksam  war.  Fär  seine  Nabn^ 
Philosophie  fand  er  bei  dem  geistvollen  Physiologen  Horkel,  der  sidi 
bald  selbst  eingehend  mit  Schelling  beschäftigte,  völlige  Znstimiming 
und  auch  bei  Kurt  Sprengel  Entgegenkommen;  überdies  hatten  die 
Schellingianer  Kayfsler,  ein  übergetretener  Katholik«  und  Schdrer, 
welcher  über  fünfzig  Zuhörer  versammelt  hatte,  während  ihr»  zwei- 
jährigen  Lehrtätigkeit  ihm  wirksam  vorgearbeitet.*®)  Die  anderen  Pnh 
fessoren  der  Philosophie  verhielten  sich  freilich  gegen  das  neue  Eran- 
geliuni  der  Natur  schlechthin  ablehnend.  Dagegen  fand  Stdfeni  die 
Jugend  sehr  empfänglich  für  seine  Ideen;  schon  im  folgenden  ¥niitcr 
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iirde  seine  Vorlesung  über  Geognosie  von  34,  über  Naturphilosophie 
gar  von  63  Studenten  besucht.  Auch  war  er  nach  seiner  Bildung^ 
jlche  das  volle  Verständnis  des  Schellingschen  Systems  mit  genauer 
mntnis  der  Naturwissenschaften  vereinigte,  nach  seiner  Richtung, 
eiche  die  Natur  als  einen  umfassenden  und  beseelten  Organismus 
iffafste  und  darstellte,  nach  seiner  Vortragsweise,  welche  die  allge- 
einen  Sätze  in  ein  dichterisches  Gewand  kleidete,  ganz  der  Mann  um 
ne  lernbegierige  und  geweckte  Jugend  zu  fesseln.  „Steffens",  so  he- 
chtet einer  seiner  anhänglichen  Schüler,  der  seinen  Lehrer  gelegentlich 
ittlich  nannte,  ^der  nach  aller  Kundigen  Zeugnis  die  Ideen  der  Natur- 
lilosophie  recht  mitten  im  Kern  auffaist  und  sie  mit  Gewalt  ihrer 
Dllendung  entgegendrängt,  besitzt  bei  seiner  Produktivität  an  Ideen 
id  inneren  Anschauungen  einen  eben  so  grofsen  Vorrath  an  Tat- 
chen. —  Er  leitet  auf  zwei  Wegen  durch  die  Natur:  entweder  aus 
jm,  was  unmittelbar  als  reine  Idee  aus  dem  Geiste  hervorgeht,  in 
e  Objekte  der  Natur  als  Konstruktion  aus  dem  Allgemeinen  ins  Be- 
andere,  ein  Weg,  von  dem  man  niemanden  etwas  sagen  kann,  hat 
•  ihn  nicht  selbst  durchwandert.  Seine  Art  ist  dabei,  aus  dem  All- 
*ganismus  in  die  besonderen  Organismen  überzugehen  und  bei  der 
nendlichkeit  in  seiner  Manigfaltigkeit  des  Menschlichen  stehen  zu 
leiben.  Dies  ist  seine  Physiologie.  Der  andere  Weg  ist  gerade  ent- 
3gengekehrt ;  er  leitet  von  den  unendlichen  Einzelgebilden  der  Fossilien 
Lirch  gröfsere  Zusammenlagerungen  zu  den  Formationen  der  Gebirge, 
e  nur  anschaulich  gemacht  werden  durch  die  höchsten  Ideen  der 
hysik  oder  Naturphilosophie.'^  Und  in  einem  späteren  Briefe  sagt 
3rselbe  Berichterstatter:  „Dieser  Steffens  ist  der  einzige,  der  mit  einem 
mz  gerundeten  Ideenkreise  an  die  Bearbeitung  der  Natur  als  Empirie 
^schritten  ist."  Auch  war  dies  wirklich  sein  Vorzug,  dafs  er  die 
chellingschen  Ideen  mit  tatsächlichen  Anschauungen  ausfüllte  und 
ierdurch  näher  bestimmte  und  berichtigte,  obschon  auch  er,  von  der 
ewalt  des  Systems  und  seiner  eigenen  dichterischen  Natur  fortgerissen, 
ch  von  willkürlichen  Verbindungen  und  Ineinsbildxmgen  getrennter 
egriflfe  keineswegs  frei  zu  halten  vermochte. 

Vor  allem  er  gewann  an  dem  nach  ihm  eintreffenden  Schleiermacher 
inen  teilnehmenden  Freund  für  seine  Wissenschaft  und  Lehre,  für  den 

Schrader,  Universität  Halle.    1.  39 


unJ   gesänftigt  war. 
«    :::-:^::ij-iriiere  Weise  erfahren  zu  h 
..^r.  :z^-    Ir   Selbständigkeit    fördere, 
.    .:•:•:->.::  lusdrücken  sollen,  wer  sich 
—  i::^    rrrude   hatte  Schleiermacher   an 
:ui    iem   sich   die  Verbindung   durch 
-.:  üese  Sinnesgemeinschafl  prägte  sich 
.^_  .^üromkeit  aus;  wie  Steffens  in  Wolfs  b< 

-^-  ..  ii'irer  hatte,*)  so  sagte  er  jetzt  von  Schi 
..-.--    :t<ien  Zuhörer  gehören    uns  beiden  z 
.-<:;:^r  ::rJ  Böckh,  mit  Kortüm  und  Joh.  Schi 
.-  >.'.::.  f  im  engeren  Sinne   stifteten  noch  sli 
, :    .-.xii  --:er  Schüler  die  Fülle.    Auch  durch 
-    -.•  .:r:c  L'mpangskreises   wurde  die  Freundsc 
S    r^i.'s  ~^hr  in  der  Familie  Reichardts,  Schle 
:    --  :s:   V/tCieyers  verkehrt  zu  haben  scheint. 

■r\,r^':t..i'Z  Zeit  bewähren   sollte,    werden  wir 
s.    : .  •   ^">-^-    Hier  sei  nur  noch  die  etwas  gewj 
.:l,<  S:J/:eiermachers  dialektische  Prüfungslust 
--  >,'.riir:sr:n  die  abenteuernde  Einbildungskraft 
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leren  Naturgeschichte  der  Erde,  welche  1801  noch  vor  seiner  Rück- 
lir  in  die  Heimat  erschienen  waren,  die  geschichtliche  BUdung  des 
dkörpers  auf  einfache  physikalische  Gesetze,  besonders  auf  den  da- 
lIs  in  frischer  Begeisterung  erfaisten  Magnetismus  zurückführen  und 
3  ihm  in  intellektueller  Anschauung  verständlich  machen.  Das  grolse 
d  neue  war,  dafs  nach  Werners  Vorgang  die  Erde  als  ein  in  der 
jenseitigen  Beziehung  seiner  Kräfte  erscheinendes  und  fortwirkendes 
nze  begriffen  werden  sollte.  Die  Arbeit  zeigt  umfängliche  Kenntnis 
r  Tatsachen  aus  den  analytischen  und  beschreibenden  Naturwissen- 
laften,  grolse  Belesenheit,  Beherrschung  der  chemischen  Methoden 
ler  Zeit;  eben  durch  diese  Zutaten  hat  sie  die  Naturphilosophie 
lellings  bereichert  und  auch  geklärt«  Allein  die  Absicht ,  in  der 
tur  ein  harmonisches  und  geisterfülltes  Wesen  zu  erblicken,  welches 
t  seinen  Kräften  in  Freiheit,  wenn  auch  nicht  regellos  schalte,  führte 
zh  bald  zu  spielenden  Vergleichen  und  gewaltsamer  Verwandlung 
i  Verschmelzung  grundverschiedener  Begriffe  aus  dem  Gebiete  des 
istes  und  der  Natur,'*')  deren  Sinn  man  sich  allenfalls  erklären  kann, 
aber  selbst  nichts  erklären.  Steffens  sprach  offen  aus,  dafs  seine 
gemeinen  Gesetze  und  Analogien  noch  des  empirischen  Beweiseis  be- 
rften ;  diese  werde  er  noch  liefern  und  das  höchste  auf  diesem  Ge-* 
te,  nämlich  eine  Theorie  des  Lichts  und  der  Wärme,  lasse  sich  vom 
pirischen  Standpunkte  überhaupt  nicht  geben.^)  Seine  gegenwärtige 
sieht  sei  keine  andere  als  die:  den  Magnetismus  als  die  erste  Stufe 
*  Evolution  aller  Bildungen  imserer  Erde  darzustellen  und  eben  da- 
rch  zum  Prinzip  einer  Evolutionstheorie  zu  erheben,  und  wie  er  jetzt 
»viesen  habe,  dafs  Kohlenstoff  und  Stickstoff  den  Magnetismus  reprä- 
itiren,  so  wolle  er  in  dem  nächsten  Teil  der  Beiträge  ebenso  be- 
isen,  dafs  Sauerstoff  und  Wasserstoff  Repräsentanten  der  Elektricität 
sn.^^)  Steffens  hat  sich  selbst  später  eines  Übermaises  der  Phan- 
ie  angeklagt;  das  Gefühl  hiervon  mag  ihm  die  Fortsetzung  dessen 
chwert  haben,  was  er  für  das  Grundthema  seines  Lebens  erklärte. 
idestens  ist  der  zweite  verheifsene  Teil  der  Beiträge  nie  erschienen« 


*)  Z.  B.  S.  190,  dafs  die  Pflanzen  die  Organe  der  Erde  seien  und  dafs  der 
^etismus  die  reine  Länge  darstelle,  was  Steffens  als  einen  dnrch  die  Natnr- 
losophie  völlig  bewiesenen  Satz  ansieht. 
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Seine  On'kto^osie  (vier  Bande  1811 — ^24),  welche  sich  als  eme  Neben- 
fnicht  seiner  langjährigen  Untersuchungen  über  die  gesdiichtliche  Ent- 
wickelung  der  Erde  ankündigt^  hält  sich  von  den  phantasUschen  Kldeni 
der  Beiträge  völlig  frei. 

Nicht  so  die  Grundzüge  der  philosophischen  Naturwissenschaft, 
1806,  recht  eigentlich  ein  Hallenser  Werk,  welches  sich  eng  an  fie 
Identitätsphilosophie  anschliefst.  Denn  sie  sprechen  deren  Grundsätze 
im  Anfang  scharf  und  unverhüllt  aus,  wenden  sie  dann  aber  auf  die 
Naturwissenschaft,  jedoch  in  dem  Sinne  an,  dais  hiermit  die  gesammte 
Wissenschaft  umschrieben  und  dargestellt  sei.  Hiermit  könnte  indes 
nur  die  Grundwissenschaft  oder  Ontologie  gemeint  sein,  da  in  der 
Schrift  z.  B.  von  der  Sittenlehre,  der  Lopk,  der  Psychologie  mrgend 
die  Rede  ist.  Aus  den  obersten  metaphysischen  GrundsUxen  werden 
nun  die  Gesetze  der  Physik  und  Chemie  abgeleitet,  anch  hier  nüt  v(^ 
weggenommener,  aber  sachlich  nicht  begründeter  Gleichsteihmg  ve^ 
schiedener  Begriffe  und  mit  ihrer  phantasievollen  Beziehung  auf  den 
Magnetismus  und  die  angeblich  durch  ihn  bedingte  Richtung  iet  Erde 
und  der  Erdaxe.  Es  klingt  völlig  wie  Schelling,  wenn  S.  5  die  Ideotittt 
des  Denkens  und  Seins  Anschauung  genannt  und  das  Erkennen  der 
Identität  des  ewigen  Denkens  und  ewigen  Seins  als  Selbstanschannng 
der  Vernunft  schlechthin  oder  als  intellektuelle  Anschauung  bestimmt 
wird,  oder  wenn  S.  6  behauptet  wird,  dals  im  Ewigen  kein  Wid^ 
streit,  nichts  Sterbliches  oder  Vergängliches,  nichts  sich  beBnde^  wv 
für  sich  selbst  oder  für  das  Ganze  fremd  wäre,  dals  viehnehr  jedes 
Einzelne  an  dem  Leben  des  Ganzen  Teil  nehme  und  dem  Wesen  nach 
Eins  mit  Allem  sei.  Auch  bekennt  sich  Steffens  S.  XVIII  der  Ein- 
leitung offen,  wenn  auch  im  einzelnen  nicht  ohne  Vorbehalt,  n 
Schilling.  Es  ist  eine  folgerechte  Fortbildung  des  Systems,  wenn  es 
S.  t>  heilst:  ^In  der  Vernunft  erkennen,  heifst  daher  nicht  ein  Sbm* 
lielies,  Endliches,  sowie  es  sich  den  leiblichen  Sinnen  entdeckt,  als  ein 
sterbliches  oder  Vergängliches,  sondern  ein  jedes  Einxelne  in  sanem 
Wesen,  il.  h.  in  der  Potenz  des  Ewigen,  erkennen.^  Oder  S.  9:  „Dis 
l^iu^^'  im  Absoluten  erkennen,  heifst,  sie  als  absolut  erkennen,"  «tf 
Schelling'  als  die  Indifferenz  des  Subjektiven  und  Objektiven  im  Abso- 
luten ausireilrückt  habe.    Auch  die  von  Schelling  später  ansgebUdete 
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und  so  anspruchsvoll  verwertete  Potenzenlehre  findet  sich  in  ihren 
Anfangen  schon  in  dieser  Schrift.  Der  spielenden,  wo  nicht  schielenden 
Vergleiche  giebt  es  viele;  möge  als  Beispiel  die  eine  Stelle  S.  45  ge- 
nügen :  „Das  relativ  überwiegende  Endliche  in  der  seyenden  Linie,  oder 
in  der  magnetischen  Axe,  wird  in  der  experimentalen  Physik,  wo  es 
am  reinsten  hervortritt,  Kohlenstoff  genannt.  —  Im  ganzen  repräsentirt 
der  Kohlenstoff  den  kohärentesten  nördlichen  Pol  der  Erdkugel.^  Wenn 
S.  202  die  Gesundheit  als  Durchsichtigkeit  des  Körpers  für  die  Seele, 
als  vollkommene  Identität  des  Körpers  und  der  Seele  erklärt  wird,  so 
ist  freilich  der  auf  S.  200  vorhergehende  Satz,  dafs  der  individuelle 
Mensch  nie  krank  werde,  allenfalls  als  eine  Tautologie  verständlich. 
Andererseits  ist  in  der  starken  Betonung  des  lebendigen  Individuums, 
welches  z.  B.  S.  169  schlechthin  ewig,  in  sich  begründet,  unabhängig 
genannt  wird,  der  Einflufs  Schleiermachers  nicht  zu  verkennen.  Be- 
trachten wir  den  dichterisch  schönen  Schlufs  des  Werks,  in  welchem 
die  Einheit  der  lebendigen  Natur  mit  dem  Wesen  Gottes,  ihre  ewige 
Freiheit,  die  Identität  der  Form  und  des  Wesens,  der  Sittlichkeit  und 
der  Harmonie,  der  Ausgleich  zwischen  Freiheit  und  Notwendigkeit  aus- 
gesprochen und  verheifsen  und  auf  das  Mysterium  der  lebendigen  Indi- 
vidualitäten und  die  nur  ihm  eigene  Anschauung  des  ewigen  Friedens 
und  der  Gemeinschaft  der  Heiligen  in  der  Geschichte,  der  unvergäng- 
lichen Harmonie  und  ewigen  Klarheit  in  der  Natur  hingewiesen  wird, 
so  begreift  sich,  wie  diese  Lehre  trotz  ihrer  unphilosophischen  Begriffs- 
vermischungen auf  eine  geistig  angeregte  Jugend  wirken  muste,  welche 
der  engen  Aufklärung  überdrüfsig  war  und  in  den  Zumutungen  der 
kritischen  Philosophie  kein  Herzensgenüge  fand.^^)  Wie  sehr  aber 
Steffens  in  seiner  Anschauung  der  Menschheit  sich  Schleiermacher 
verbunden  fühlte,  hat  er  in  dem  Worte  der  Einleitung  S.  XXII  aner- 
kannt :  „Einem  ward  es  vergönnt,  in  dem  sich  selbst  wieder  gegebenen 
Gemüthe  die  Formen  des  Menschlichen  in  reiner  Eigenthümlichkeit  zu 
assen,  alle  trübende  Beziehungen  zu  zerstören,  auf  jedem  Punkte  des 
/  -^chichtlichen  und  bewusften  Daseyns  alles  Äufsere  Verunreinigende 
■  sicherer  Hand  zu  sondern,  dafs  das  sorgfältig  Getrennte  nur  mit 
-L'lbst  vereinigt  sei  und  mit  dem  Ganzen,  dadurch  den  Frevel  der 
iKlen  Zeit  zu  zerstören,  und  die  ewige  Liebe  des  Gemfiths  und 
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Halle,  wo  der  Bruder  seiner  Mutter  Stubenrauch  aufserordentlicher 
Professor  war,  studieren  und  sich  über  den  Grund  seiner  Zweifel  auf- 
klären zu  dürfen.  Es  verdient  wol  bemerkt  zu  werden,  dafs  gerade 
die  angegebenen  Zweifel  dieser  Zeit  ihn  später  nicht  beunruhigt  oder 
den  Inhalt  seiner  Heterodoxie  gebildet  haben.  Es  entsprach  der  Art 
seines  Wissensdranges,  dafs  er  in  kaum  zweijährigem  Studium  wenig 
um  die  schulmäfsige  Theologie  bekümmert  war,  —  welche  Klarheit 
hätte  ihm  Semler,  welche  Tiefe  Nösselt  bieten  können?  —  sondern 
auf  dem  Wege  der  Philosophie  in  einsamer  angestrengter  Arbeit  die 
Welträtsel  zu  lösen,  vor  allem  in  sich  selbst  feste  und  ausgeglichene 
Überzeugungen  zu  gewinnen  suchte.  Durch  Wolf  in  die  seitdem  von 
ihm  stetig  geliebte  Schönheit  des  Platonischen  Ideenreiches  eingeführt, 
auch  schon  mit  Aristoteles  beschäftigt  und  von  Eberhard  auf  Kant, 
freilich  in  polemischer  Weise,  hingewiesen  bewährte  er  schon  hier  bei 
aller  Verehrung  beider  Lehrer,  was  ihn  Zeitlebens  ausgezeichnet  hat, 
seine  Selbständigkeit,  welche  nur  eine  Folge  seiner  unbestechlichen 
Wahrheitsliebe  war.  Es  war  ihm  nicht  gestattet  bei  oberflächlichen 
Ergebnissen  still  zustehen;  vielmehr  strebte  er  in  weit  ausgesponnenen 
nirgends  abreifsenden  Gedankenreihen  zum  tiefsten  Grunde,  zum  letzten 
Ziele  zu  gelangen.  In  der  Strenge  dieser  Arbeit  wurde  er  durch  die 
fortgesetzte  Pflege  mathematischer  Studien,  welchen  er  schon  in  Barby 
nachgehangen  hatte,  bestärkt  und  gefördert.  Es  läfst  sich  vermuten, 
aber  nicht  nachweisen,  dafs  Eberhard,  der  einen  gemilderten  Wolf- 
fianismus  vertrat,  seinem  Schüler  gelegentlich  auch  von  Leibniz,  dem 
Quell  des  Systems,  erzählt  habe.  Denn  der  spätere  Individualismus 
Schleiermachers  ist  nicht  ohne  Verwandtschaft  mit  der  Monadenlehre; 
auch  sein  Determinismus  erinnert  an  Leibniz. 

Es  fügte  sich  gut,  dafs  Schleiermacher  nach  Ablauf  der  Univer- 
sitätszeit zu  seinem  inzwischen  als  Pfarrer  nach  Drossen  versetzten 
Oheim  in  fast  noch  gröfsere  Einsamkeit  einkehren  konnte;  zunächst 
noch  ohne  eigentlichen  Berufszweck  versuchte  er  sich  zu  eigner  Auf- 
klärung und  ohne  die  Absicht  der  Veröffentlichung  in  zwei  Abhand- 
lungen über  den  Begriff  des  höchsten  Guts  und  über  die  Freiheit  an 
den  beiden  Aufgaben,  welche  ihn  in  wechselnder  Gestalt  durch  sein 
Leben  begleitet  haben.     Dann  aber  bestand  er,  fast  zu  eigner  Ver- 
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Wie  nun  die  Romantik  zumal  in  abgeklfirter  &  alt  In  die  bl* 
lische  Philosophie  und  Theologie  einzog,  soll  gleich  eizShlt  wrian; 
zuvor  ist  indes  als  Bedingung  und  Ergebnis  der  lebhaftemi  Otiito' 
bewegung  festzustellen,  dafs  unsere  Universität  sich  dar  Abgmdilcte* 
heit  ihrer  letzten  Jahrzehnte  entwand  und  in  sich  wie  nadi  ante 
einen  wissenschaftlichen  Verkehr  erSffaete,  welcbn*  Sir  ne 
tigung  des  eigenen  Lebens  auch  eine  ihren  ersten  Zeiten 
Femwirkung  vermitteln  sollte.  Des  von  Jakob  gestiftetoi 
haben  wir  schon  gedacht  (S.  Ö90);  von  einer  ähnlichen 
welche  der  in  akademischen  Kreisen  verkehrende  Bis{Hi)k  sUftebk  v* 
zählt  Hoffbauer.*)  Von  den  in  Halle  erscheinenden 
warben  sich  Jakobs  Annalen  der  Philosophie  und  des 
Geistes  wenig  Dank  bei  den  Xeniendichtem;  mehr  poetischen  ili  ge- 
lehrten Zwecken  dienten  die  von  dem  Historiker  VoA 
Zeiten,  welche  noch  1811  dem  preußischen  Hofe  Anlai 
gaben. ^)  Aber  recht  eigentlich  gehörte  der  Dniveratit  do  ioocBil 
der  Physik,  welches  der  Professor  Gren  1790  grändete  and  tod  ITflb— 91 
als  Neues  Journal  der  Physik  fortsetzte;  sein  Nichfdfer  GiDMrt  |ih 
die  Zeitschrift,  welche  mit  ihm  später  nach  Läpdg  flbewiodcB^  dl 
Annalen  der  Physik  bis  1824  heraus.  Diese  iMstandoi  ala  AMiha 
der  Physik  und  Chemie  unter  Poggendorfe  und  Bdt  deaen  Tode  IBTT 
unter  G.  Wiedemanns  Leitung  und  der  Mitwirkung  jnii  TTlBilllwll  Inrt 
Einem  weiteren  Bedürfnis  wurde  durch  die  Allgemeine  Litteratun:eitmig' 
genügt,  welche  auf  das  Anerbieten  des  Buchhändlers  Bcrtuch  lÄÖ 
gegen  einmalige  Gewährung  einer  Umzugsentschädigung  von  t^O' 
tausend  Thalcrn  von  Jena  nach  Halle  verpflanzt  und  dort  der  fwnwea 
Leitung  der  gleichzeitig  herübergerufenen  beiden  Schütz  anvertraiit 
wurde.  In  Verbindung  mit  ihr  wurde  eine  neue  Sozielätsbuchhandlui^ 
gegründet  und  durch  die  Erlasse  vom  14.  März  und  4.  Mai  lä06  lür 
Schütz  und  Bertuch  privilegiert,  der  Lilteraturzeitung  aber  Censui» 
freiheit  zugestanden.^)  Der  litterarische  Aufschwung  spricht  sieh  auch 
in  der  damaligen  Leichtigkeit  des  buchändlerischen  Verlags,  allcnÜBgl 
nicht  nur  für  Halle,  aus. 


-)  Gesch.  (1.  Univ.  z.  Halle  S.  402. 


Vor  allem  iK-ar  ^  die  Wfidja«hpnrtiin«r  zwischer  der  ^h«TUi]i£»<> 
Wissenschaft  der  PhiiD5ophie  nnc  der  Theoiope,  welche  sDwnh:  an: 
die  Fon^un^  ak  auf  die  Lus:  air.  Hitteiien.  an:  äh  'Freutdt  um  lääxrsr. 
and  Lernen  den  ^msii^isteii  Ehrfliife  übte.  Der  Beteüipmir  Wol&  nnd 
Reils  an  dieser  M»en?voIieL  Gemeinsdiafi  isl  schon  ^eäBtisL  und  wenn 
ias  relipose  Bedürfnis  de  eisiereE  früher  in  dem  Tepkdir  mit  Semier 
E'in  Genü^^e  iand.  er  anch  über  der  haigitsachiich  änrA  ihn  $dhs:: 
Mriderresdmffenen  Ansdianun^  der  n-nttken  Bexrlid^eit  ein  hswoidercs 
>ehnen  nach  der  eigentiichen  Transicendenz  des  Christentoms  schwer- 
ich  empfinden  modiie.  so  war  er  doch  zn  geistvall.  ran  sirii  dem 
)ildenden  Austausch  mh  dem  rielbewegiichen  Denker  ScUeiermacbeT 
:u  Terschliefsen.  Es  soL  nicht  behauptet  werden,  dafe  Wotf  der  neuen 
Jestail  der  Theolope.  weiche  durch  Scfaleiermacher  in  Halle  doch 
nehr  entworfen  ak  ausgeführt  wurde,  eine  offene  Emji&nplichkeit 
*ntgegen  brachte:  aber  er  hatne  ein  Verständnis  und  die  Neigunp  zn 
rerstehen  für  einer:  Geiehnen.  dem  er  |Tündliche  Eenntnis  der  irriechi* 
chen  Sprache  willig  zugestand  und  dessen  Philosophie  durch  das 
!^tudium  Piatons  bestimmt  und  geklärt  war.  Es  war  eine  überaus 
rlückliche  Fügung,  dals  an  die  neu  erblühende  Unirersitäl  zn  irleicber 
^it  zwei  Gele'ürie  berufen  wurden,  welche  so  ziemlich  in  demselben 
Lebensalter  zwar  rerschiedenen  Fachs,  aber  Ton  derselben  pbiloso» 
»hischen  Strömung  erlafst  sowoi  neue  und  frochtbare  Anschauun^ren 
ils  die  Lust  und  das  Geschick  zu  ihrer  Verkündigung  mitbracfat^i. 

Henrich  Steffens,  1773  am  2.  Mai  zu  Stavanger  in  Norw^fen 
reboren,  m  Helsingör  und  Roeskilde  herangewachsen,  dorch  die  dorUge 
^andscbafl  maniglacb  zur  Naturbetrachtimg  angeregt  und  andererseits 
reneigt  da?  Angeschaute  innerlich  zu  einem  belebten  Ganzen  zu  ge* 
talten,  wandte  sich  auf  der  etwas  zurückgegangenen  UniTersität  in 
vopenbageD  1790—1*2  der  Naturlbrschung,  insbesondere  der  Minera- 
ogie  zu.-'»  Voii  dem  dortigen  Vortrage  der  Philosophie  wenig  be- 
riedipl  und  r.icht  ohm-  Kunde  Ton  dem  Aufschwung,  welchen  diese 
hm  ^iijentbehr-icije  Wi-senschaft  in  Deutschland  gewonnen,  peng  er 
lacij  einigen  misiun^^enen  Ansätzen  zu  stetiger  Tätigkeit  1799  nach 
iena.  dem  Sammelpunkte  der  nachkantischen  PhDosophie,  wo  er,  schon 
'orher  ein  Anhänger  der  Naturphilosophie,  Schelling  hörte,  mit  Fichte 
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Aber  Schleiermacher  vergafs  nicht,  was  er  aus  Kant  und  Fichte  ge- 
lernt hatte:  das  Ich  blieb  ihm  ein  sittlich  verpflichtetes  und  statt  der 
bei  den  Romantikern  zügellos  waltenden  Phantasie  war  ihm  das  Ge- 
müt der  Boden,  auf  welchem  er  die  Gegensätze  im  endlidien  Ich  aus- 
zusöhnen und  zu  lebendiger  Einheit  zu  verklären  strebte«  Und  wihr^ 
die  Schöpfungen  der  Romantiker  fast  durchgängig  die  Absicht  erkennen 
lassen,  ihre  für  göttlich  gehaltenen  Eingebungen  und  Anschauungen 
noch  dazu  mit  einer  Hast  zu  verkünden,  über  welcher  die  Form  gegen 
den  Inhalt,  die  Klarheit  gegen  dunkle  Prophetie  zu  kurz  kam«  schridi 
Schleiermacher  fast  nur,  wozu  ihn  sein  Gemütsleben  drängte,  so  be- 
sonnen und  überlegt,  weil  er  die  Schärfe  und  die  Ableitung  der 
Gedanken  nicht  missen  konnte,  und  so  zögernd,  dals  er  sich  immer 
wider  von  den  Freunden  mahnen  liefs. 

Immerhin  empfand  er  mit  Dank  die  Anregungen,  welche  sein 
Wesen  aus  der  vielseitigen  Bildung  und  der  raschen  Sicherheit  Schlegels 
zog;  er  widmete  ihm  eine  Freundschaft,  deren  Reinheit  und  Treue  sich 
von  der  Eigensucht  des  andern  merklich  unterschied.  Nur  aus  diesem 
Gefühl  läfst  sich  erklären,  dafs  er  Schlegels  dichterisch  und  sittlkh 
misgestaltete  Lucinde  zu  verteidigen  und  in  das  Ideale  zu  äbersetzen 
untemahm.^^)  Er  streifte  hierbei  hart  die  Grenzen  der  Sittlichkeit;  die 
Grenzen  der  Schieklichkeit  überschritt  er  mehrfach  in  dem  vergeblichen 
Versuche,  das  unreine  zu  verklären,  die  Sinnlichkeit  als  die  HQUe  mid 
den  berechtigten  Ausdruck  des  zartesten  Gefühls  darzutun.  Die  Ver- 
trauten Briefe  wären  auch  unter  dieser  Voraussetzung  UDmOglich  ge« 
wesen,  wenn  nicht  in  Schleiermacher,  der  so  tief  in  das  weibliche  Heix 
zu  schauen  liebte,  verwandte  Regungen  gespielt  hätten;  de  zeigen 
deutlich  die  grofse  Gefahr,  welche  die  Romantik  für  eine  schlichte  Auf- 
fassung und  Übung  der  Pflicht  in  sich  barg.  Dieser  Gefahr  ist  Schleier* 
niacher  doch  entgangen ;  denn  in  ihm  war  lebendig,  was  den  Roman- 
tikern fehlte,  der  sittliche  Zweck  und  die  Selbstbesinnmig.  Seine  lidie 
zur  geistigen  Harmonie  hielt  ihn  eben  so  fem  von  der  Halslosigkeit, 
welche  den  Romantikern  als  das  Wesen  des  Unendlichen  erschien,  wie 
von  ihrer  Verherrlichung  des  eignen  zufälligen  Ich,  welche  ne  mit  dem 
Ho^Tifl'  der  Ironie  zu  verkleiden  sehr  augenfällig  beflissoi  waren. 

In  dieser  Umgebung  vollendete  Schleiermacher  das  dreiUgste  Jahr« 


^aJ^ 
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ne  etwas  anderes  als  gelegentliche  Beiträge  namentlich  für  das 
hlegelsche  Athenäum  geliefert  zu  haben,  welche  bei  allem  Werte 
ch  mehr  die  Stufen  als  den  Abschluis  seiner  Entwickelung  bezeichnen. 
.  brachen  aus  ihm  wie  mit  innerer  Gewalt  die  reifen  Schöpfungen 

einer  Fülle  und  Abrundung  der  Gedanken  hervor,  welche  ihn  in  die 
>te  Reihe  der  Ethiker  stellen  und  das  auch  in  der  Folge  wenig  ge- 
derte  Gepräge  seiner  religiösen  Überzeugung  zeigen  sollten. 

In  den  ersten  Monaten  1799  schrieb  Schleiermacher  während  eines 
ifenthalts  in  Potsdam  die  Reden  über  die  Religion,  nicht  um  die  Auf- 
irer  zu  belehren  sondern  um  den  vornehmen  und  vorweltlichen 
reiflern  die  Würde  der  Religion  anschaulich  zu  machen  und  sie  hier- 
t  für  das  wider  zu  gewinnen,  worin  der  eigentliche  und  ewige  Wert 
les  Lebens  bestehe.^*)  Wie  ihm  die  damalige  Moralphilosophie  mit 
er  ärmlichen  Glückseligkeitslehre  zuwider  war,  so  war  es  ihm  auch 
möglich  sich  nach  der  Weise  selbst  der  besten  Rationalisten  einen 
rsönlichen  und  persönlich  beschränkten  Gott  aufserhalb  der  Welt  zu 
iken.  Vielmehr  galt  ihm,  was  man  ein  geläutertes  Christentum 
inte,  nur  als  übel  zusammengenähte  Bruchstücke  von  Metaphysik 
i  Moral,  da  doch  die  Religion  Anschauung  und  Gefühl  des  Uni- 
•sums  sei.  Das  Universum  ist  Gegenstand  der  frommen  Betrachtung, 
Iche  sich  im  unmittelbaren  Bewufstsein  von  dem  allgemeinen  Sein 
3s  Endlichen  im  Unendlichen  und  durch  das  Unendliche,  alles  Zeit- 
len  im  Ewigen  und  durch  das  Ewige  befriedigt.  „Dieses  suchen 
d  finden  in  allem  was  lebt  und  sich  regt,  in  allem  Werden  und 
?chsel,  in  allem  Thun  und  Leiden  und  das  Leben  selbst  in  unmittel- 
:en  Gefühl  nur  haben  und  kennen  als  dieses  Sein,  das  ist  Religion.** 
3  kann  jeder  fromm  sein,  er  halte  sich  zu  diesem  oder  jenem  Be- 
ff;  aber  seine  Frömmigkeit,  das  Göttliche  in  seinem  Gefühl,  mufs 
?ser  sein  als  sein  Begriff.'^  Wie  demnach  wahre  Wissenschaft  voll- 
iete  Anschauung,  so  ist  wahre  Religion,  die  ihren  Sitz  und  ihre  Welt 

Gemüte  hat,  Sinn  und  Geschmack  für  das  Unendliche.  Dieses  Uni- 
sum  ist  in  ununterbrochener  Tätigkeit  und  steter  Selbstoflfenbarung 
,Tiffen;  „alles  Einzelne  nicht  für  sich  sondern  als  einen  Theil  des 
nzen,  alles  Beschränkte  nicht  in  seinem  Gegensatz  gegen  anderes, 
iders  als  eine  Darstellung  des  Unendlichen  in  unser  Leben  aufnehmen 


und  uns  davon  bewegen  lassen,  das  ist  '^ ^ ' 

zelnen  Menschen  sondern  in  der  eirigen  Klenschheit  stellt  l 
HannoDie  des  UniTorsums  gleich  einem  einheitlichen  Kunstwerfcfr'äHV' 
wonach  es  ein  wunderlicher  Gedanke  ist,  von  einer  Allgemeinheit  eioei 
Religion  in  einer  Form  zu  sprechm,  zu  welcher  sich  alle  anderai 
verhielten  wie  folscbe  zur  wahren.  Jedes  Endliche  ist  ein  Zeichen  d» 
Unendlichen;  Wunder  iat  nur  der  religiöse  Name  für  Begebenheil, 
Offenbarung  jede  ursprfingliche  und  neue  Mitteilung  des  Weltalls  und 
seines  innersten  Lebens  an  den  Menseheo,  Weissagung  jedes  religio» 
Vorausbilden  der  anderen  Hftlfte  einer  religiösen  Begebenlieit,  wenn  &e 
eine  g^;eben  war.  Alles  dr^es  ist  loch  jetzt  vorhEinden  und  stets 
m^lich,  sofern  hi  der  wahren  Religion  Gott  in  uns  durch  das  GefOhi 
unmittelbar  und  ursprünglich  ist  In  sokdieni  Leben  geniersen  wir  die 
Unsterblichkeit,  weil  wir  alles  Sterbliche  und  Vergängliche  in  ihm  Coli 
geopfert  haben,  während  der  Gedanke  eines  persönlich  denkenden  um! 
aulserweltlich  wollenden  höchsten  W  sen£  und  das  Ansinnen  an  den 
so  gedachten  Gott,  dals  er  unsere  Gld  skseligkeit  von  aufsen  verbünceu 
solle,  weit  ab  von  der  FrOmmigl  egt'^     Denn  ein  grofser  Unte^ 

schied  ist  zwischen  einem  persönlic  n  und  einem  lebendigen  Gott, 
„und  wie  wir  jeden  fromm  nennen  illen,  der  einen  lebendigen  Gotl 
glaubt,  so  auch  jeden  der  ein  ewi|  Leben  des  Geistes  glaubt,  ohs« 
irgend  eine  Art  und  Weise  ai  toi  zu    wollen."    Xicht  Immet 

und  nicht  völlig  erreicht  diesen  Glauben  der  einzelne  Mensch;  es  isl 
also  ein  Unterschied  zwischen  den  Glftuhigen  und  den  Suchenden,  «» 
es  auch  verschiedene  Arten  des  isterlichen  Berufs  giebt.*)  Ul 
dieser  weiten  Auffassung  der  Kirc  verlragen  sich  die  unheiligeo 
Symbole  nicht;  selbst  die  heilige  Schrift  in  ihrer  Vermischung  von  Ge- 
schichte und  göttlichem  Wort  bedarf  der  üOentlichen  Erklärung  dnnlt 
die  Predigt,  statt  dals  das  Wort  der  Schrift  nur  zu  häullg  ledij^ 
zum  Motto  fiir  die  Predigt  geljraucht  würd.  Bei  der  Lehre  dieser  Nol- 
wendigkeit  nicht  nur  für  die  Menschen  in  Gott  zu  leben  soudem  auch 
für  Gott  sich  in  den  Menschen  und  durch  sie  zu  offenbaren,  kann  dit  ' 
Äufserung  auf  S.  420  kaum  befremden,  dafs  Christus  nie  behaupte! 


*)  Etwa  nach  Ephes.  4,  II. 
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be,  der  einzige  Mittler  zu  sein,  der  einzige,  in  welchem  sich  die 
?e  der  Vermittelung  verwirklicht  habe.  Nie  auch  habe  er  die  reli- 
)sen  Ansichten  und  Gefühle,  die  er  selbst  mitteilen  konnte,  für  den 
nzen  Umfang  der  Religion  ausgegeben,  welche  von  seinem  Grund- 
fühl  ausgehen  sollte.  Auch  seien  die  heiligen  Schriften  Bibel  ge- 
)rden  aus  eigner  Kraft,  ohne  einem  anderen  Buche  zu  verbieten  auch 
bei  zu  sein  oder  zu  werden.  Hiermit  streitet  nicht  das  Anerkenntnis, 
fs  der  Vermittelnde  unmöglich  nur  endlich  sein  könne,  sondern  des 
ttlichen  Wesens  ebenso  und  in  dem  Sinne  teilhaftig  sein  müsse,  in 
sichern  er  der  endlichen  Natur  teilhaftig  sei.  Denn  wenn  der  religiöse 
jnsch  das  Gefühl  der  unmittelbaren  Vereinigung  mit  Gott  in  sich  trägt, 
irum  sollte  er  nicht  widerum  das  Gefäls  werden,  in  welchem  sich 
3  Vermittelung  der  Menschheit  mit  Gott  vollzieht? 

So  weit  sich  nun  auch  diese  Anschauung  des  Göttlichen  über  den 
dlichen  und  anthropomorphistischen  Gottesbegriflf  der  Aufklärer  er- 
bt und  so  sehr  sie  sich  andererseits  von  der  Alleinheit  Spinozas  da- 
irch  unterscheidet,  dafs  sie  die  Besonderung  des  Universums  in  einzelne 
dividuen  als  wirklich  denkt,  so  ist  doch  der  Pantheismus  dieser  reli- 
ösen  Anschauung  klar  ersichtlich.  Auch  wehrt  sich  Schleiermacher 
.  198  f.,  3.  Ausg.)  nur  gegen  den  materialistischen  Pantheismus  ebenso 
ie  gegen  den  Atheismus  der  blinden  Notwendigkeit.  Jener  Materia- 
mus hätte  freilich  keinen  Raum  in  einem  System,  in  welchem  alles 
idliche  vergänglich  und  der  Mensch  nur  so  weit  unvergänglich  ist, 
s  er  an  Gott  Teil  hat,  und  ebenso  wenig  verträgt  sich  die  blinde 
Dtwendigkeit  mit  derjenigen  Freiheit,  durch  welche  Schleiermacher  den 
?terminismu8  zu  beleben  strebt.  Dies  wird  uns  bei  einer  zweiten 
thrift  von  ihm  beschäftigen;  hier  sei  nur  soviel  gesagt,  dafs  die  Aus- 
gen der  Reden  über  den  persönlichen  Gott  und  die  persönliche  Un- 
erblichkeit  zwar  nicht  allzu  bestimmt  sind,  da  Schleiermacher  diese 
^griffe  weniger  leugnet  als  umdeutet  und  gleichsam  als  unwesentlich 
egdenkt.  Aber  sichtlich  fliefsen  beide  Begriffe  bei  ihm  wo  nicht  zu- 
mmen  doch  in  einander  und  wenn  er  die  Unsterblichkeit  für  nichts 
ideres  erklärt  als  mitten  in  der  Endlichkeit  Eins  werden  mit  dem 
lendlichen  und  ewig  sein  in  einem  Augenblick,  so  wird  hiermit  der 
)rtbcstand  der  auch  noch  so  verklärten  Eigenart  nicht  nur  nicht  ver- 


—    614    — 

der  Natur,  die  Religion,  kund  zu  thun.  Als  diesen  noine  kh  SehlelsN 
macher."  Die  Romantiker  pflegten  sich  freilich  in  Uabe  nnd  Hift 
stark  auszudrücken  und  namentlich  die  Genossen  itirerSdinle  gtn^ 
bevorzugte  Gotteskinder  anzupreisen.  Aber  wenn  man  die*  awk  ta 
Abrechnung  bringt,  so  bleibt  doch  genug,  um  in  dieMm  Zeugnis  dli 
innere  Zusammengehörigkeit  beider  M&iiner,  mehr  nodi  den  BQdnff 
schätz  zu  erkennen,  welchen  Steffens  dem  Alteren  und  raCeren  neoDde 
zu  schulden  meinte. 

Denn  der  reifere  und,  wenn  ein  solcher  Ter^eieh  flberiHUQt  |e> 
stattet  ist,  der  gröfsere  von  beiden,  auch  in  der  NaebwiriBaig,'  ww 
und  blieb  Schleiermacher,  der  nach  Halle  in  sein  Lehramt  eiiie  niefas 
Summe  von  Gedankenarbeit  und  hmerer  Erfiüinmg  mttbradte.*^ 
Friedrich  Daniel  Ernst  Schleiermacher  wurde  am  81.  Nor.  IW 
in  Breslau  als  Sohn  eines  reformierten  Feldpredlgos  tmd  ehicr  froamm 
Mutter  geboren;  der  Großvater  war  als  rheiniflcher  GditBeiHr  ii 
sektirerischen  Streit  verwickelt  gewesen.  Schleiermadier  durfte  abo 
später  mit  Recht  sagen,  dafs  FrSmmigkeit  der  mfitterUche  LflA  |e> 
.  wesen  sei,  in  dessen  heUigem  Dunkel  sein  junges  Leben  B<ollirt  nd 
auf  die  ihm  noch  verschlossene  Welt  vorbereitet  sei.^*)  Diese  Frftmtnig« 
keit  fand  weitere  Pflege,  als  er  nach  kurzem  aber  für  seine  sprach- 
liche Bildung  förderlichem  Schulbesuch  in  Plefs  1783  der  Erziehunp- 
anstalt  in  Niesky  und  178Ö  dem  Seminar  in  Barby,  beides  Anstalten 
der  Brüdergemeinde,  übei^ben  wurde,  docli  wol  um  auf  der  zweiten 
zum  Prediger  für  die  Herrenhuther  erzogen  zu  werden.  Diese  Zu- 
bereitung geschah  dort  nach  engem  Zuschnitt  und  unter  ängstlicher 
Absperrung  von  der  draulsen  sich  vollziehenden  wissenschaftticbLii 
Bewegung;  sie  konnte  daher  einen  Geist  nicht  binden,  welcher  in  aus- 
gedehnter wenn  gleich  planloser  Beschäftigung  nicltt  nur  einen  grofsen 
Teil  der  Alten  gelesen  sondern  verstohlen  auch  von  den  eben  reifenden 
Früchten  der  deutschen  Dichtung  genascht  liatte  und  zwar  Fronitneo 
Gemüts  aber  auch  hellen  Kopfes  war  und  blieb.  Nach  langem  Rin^n 
gestand  er  seinem  tief  erschütterten  Vater,  dafs  er  zu  wcsentlicbeB 
und  besonders  in  der  Gemeinde  gehegten  Glaubenssätzen  namentlich 

von  der  Gottheit  Christi  und  von  der  Not j--'-- -•  ----jes  Erlösung*- 

werks  sich  nicht  bekennen  könne;  er  gewann  it  rlBobiiis  ab 
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Durch  diese  Ausstellungen  wird  indes  die  Bedeutung  des  Werks 
ht  gemindert,  so  wenig  als  durch  entgegengesetzte  Einzelheiten  seine 
eflflichkeit  ausgeschöpft  oder  genügend  dargetan  wird.  Wie  schön 
•icht  er  S.  223  von  gewissen  Übergängen  ins  Unendliche  in  dieser 
ilt,  gleichsam  durchgehauenen  Aussichten,  vor  denen  jeder  vorüber 
ührt  wird,  damit  sein  Sinn  den  Weg  finde  zum  Ganzen,  und  mit 
1  Worten  (S.  408)  von  dem  Verderben  und  der  Erlösung,  der  Feind- 
laft  und  der  Vermittelung  als  den  unzertrennlichen  Grundbeziehungen 

•  christlichen  Empfindungweise  hat  er  ausgedrückt,  was  ihm  allezeit 

•  Mittelpunkt  des  Christentums  geblieben  ist.  Vielmehr  dafs  er  dem 
ellektuaKsmus  verbietet,  das  entscheidende  Wort  für  das  religiöse 
Den  zu  sprechen,  dafs  er  in  der  Religion  den  Gegensatz  des  Wissens 
i  des  Handelns  ausgelöscht  sieht,  dafs  er  für  sie  in  dem  Gefühl 
en  schlechthin  unanfechtbaren  Sitz,  einen  unerschöpflichen  Lebens- 
?11  entdeckt,  dafs  er  die  Frömmigkeit  nicht  durch  einzelne  nicht  all- 
aein  verständliche  Satzungen  bedingt,  sondern  sie  allen  zugänglich 
cht,  alle  zu  ihr  erheben  will,  dafs  er  die  Unvergänglichkeit  des  Ich 
das  Leben  in  Gott  bindet  und  doch  die  Eigenart  des  emzelnen  als 
wendig,  als  gottgewollt  erklärt,  dafs  er  dieses  alles  in  begeisterter 
le  als  ein  selbstüberzeugter  Prophet  verkündigt,  —  dies  macht  den 
sentlichen  und  bleibenden  Wert  der  Reden  aus,  durch  welche  ein 
eblicher  Fortschritt  in  dem  religiösen  und  philosophischen  Bewufst- 
1  zu  jener  Zeit  doch  mehr  angebahnt  als  sofort  bewirkt  wurde. 

Denn  so  viel  Aufsehen  sie  erregten,  so  war  ihre  Aufnahme  gleich- 
l  sehr  geteilter  Art.  Dafs  ein  so  redlicher  und  gefühlswarmer  Ratio- 
ist wie  Sack,  im  Bewustsein  seiner  amtlichen  Verantwortlichkeit 
len  Widerspruch  nicht  nur  gegen  die  Reden  sondern  auch  gegen 
i  Redner  nicht  zurückhielt,  weil  er  in  ihm  den  Schriftsteller  mit  dem 
idiger  nicht  vereinbar  fand,  ist  leicht  erklärt.  Aber  auch  die  philo- 
hischen  Genossen  fanden  sich  schwer  zurecht:  dem  damaligen  Fichte 
inte  die  Weichheit  und  die  Allmacht  des  Gefühls,  die  Forderung  eines 
1  religiös  erfüllenden  Individuums  nicht  wol  zusagen,  und  Friedrich 
ilegel  wurde  umgekehrt  das  Ansinnen  unheimlich,  dafs  er  sein  Ich 
das  Universum  hingeben  sollte.  Er  suchte  sich  dieser  Zumutung 
dem  unedlen  Spotte  zu  erwehren,  dafs  Schleiermacher  wie  ein  Dachs 
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umherschleiche,   um  in  allen  Subjekten  das  Universum  zu  riechen.^ 
Nur  Hardenberg  fühlte  sich  gleich  tief  ergriffen  und  zu  geistlicher  Dich- 
tung angeregt,  und  Schelling  fand  sich  wenigstens  bald  durch  die  tod 
ihm  freilich  anders  verstandene  Verherrlichung  des  Universums  ange- 
sprochen und  zu  unbedingter  Anerkennung  der  philosophischen  Grtise 
Schleiermachers  bewogen.^®)    Von  denjenigen,  für  welche  die  Reden 
eigentlich  berechnet  waren,  wer  war  im  Stande  dem  Fluge  dieser  6e- 
fühlstransfcendenz  zu  folgen  und  sich  zu  einer  so  unbedingten  Hingabe 
an  einen  noch  dazu  im  Universum   verschleierten  Gott  zu  bereden? 
Gleichwol  war  und  blieb  es  so,  wie  ein  frommer  christgl&ubiger  Theo- 
loge späterer  Zeit  gesagt  hat,  dafs  dieses  in  jugendlicher  Begeisterung 
von  dem  verkannten  religiösen  Element   in   der  menschlichen  Natur 
zeugende  Buch   trotz   seines  Pantheismus   mächtig  auf  die  damalige 
Jugend  wirkte  und,   dürfen  wir  wol  hinsetzen,   auch  später  gewiiU 
hat.*®)    Und  so  wird  es  nach  Hayms  Wort*)  noch  lange  fortfahren,  in 
gut  gearteten  Seelen  den  schlummernden  Funken  der  Frömmigkeit  zu 
erwecken,  und  in  alle  Zukunft  wird  es  Zeugnis  ablegen  für  die  Ver^ 
einbarkeit  echter  Frömmigkeit  mit  hoher  geistiger  Bildung.   Seine  Wi^ 
kung,  vielmehr  der  umgestaltende  Einflufs  Schleiermachers  auf  die  reli- 
giöse  und  sittliche  Denkart  seiner  Zeit  sollte  aber  wesentlich  durch  eine 
zweite  Schrift  ergänzt  und  verstärkt  werden,  welche  erschien,  als  der 
Eindruck  der  ersten  noch  lange  nicht  geklärt  war. 

Im  Herbst  des  Jahres  1800  schrieb  Schleiermacher  cüe  Mono- 
logen, widerum  in  kurzer  Zeit  und  aus  unwiderstehlichem  Drange  der 
Mitteilung.  Hatte  er  in  den  Reden  die  andächtige  Hingabe  an  das 
Universum,  die  Befangenheit  des  einzelnen  in  ihm  und  dessoi  Ab* 
hängigkeit  von  dieser  schlechthinnigen  Ursächlichkeit  gepredigt,  so  galt 
es  jetzt  die  Stellung  des  Individuums  in  diesem  Ganzen,  sdn  Recht 
und  seine  Pflicht  d.  h.  seine  sittliche  Freiheit  und  hierin  die  Art  sdner 
Teilnahme  an  dem  Unendlichen  darzutun.  Wie  das  Individuum  inner- 
halb des  Unendlichen  entstehe,  war  ja  in  den  Reden  als  unbegreiflich 
hingestellt;  war  es  aber  thatsächlich  vorhanden  und  stammte  es  ans 
dem  Unendlichen,  —  woher  hätte  es  sonst  stammen  können?  — ,  so 


*;  Di«'  roiiiantischr  Schule  S.  440. 
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luste  es  auch  an  dessen  ursachlicher  Kraft,  an  der  Fähigkeit  des 
landelns  und  Schaffens  Teil  haben.  Nur  in  dieser  Verbindung  und 
Ausrüstung  hat  das  Ich  Bestand  und  Leben,  aber  nicht  jedes  das 
leiche  sondern  jedes  das  eigene.  Durch  jenen  Satz  schied  sich  Schleier- 
lacher  von  Spinoza,  durch  diesen  von  Fichte,  dessen  grofser  Einfluls 
uf  ihn  sonst  unverkennbar  ist.  Was  bleibt  also  für  ein  Weg,  um  die 
lOtwendigkeit  des  Ich  mit  seinem  Recht,  d.  h.  mit  seiner  Freiheit  zu 
ersöhnen,  als  die  Selbstbestimmung?  „Ein  einziger  freier  Entschlufs 
ehört  dazu  ein  Mensch  zu  sein.  —  Unmöglichkeit  ist  für  mich  nur  in 
em,  was  ausgeschlossen  ist  durch  der  Freiheit  in  mir  ursprüngliche 
'hat,  durch  ihre  Vermählung  mit  meiner  Natur.  Nur  das  kann  ich 
icht  was  dieser  widerspricht;  aber  wie  könnt'  ich  auch  wollen,  was 
?nen  ersten  Willen,  durch  den  ich  bin  der  ich  bin,  rückgängig  machen 
lüfste.'^  Anderswo  beschreibt  er  diese  Tat  als  den  Moment  der  Selbst- 
•esinnung  auf  das  göttliche  im  Ich;  mit  stolzer  Freude  gedenkt  er  noch 
er  Zeit,  da  er  das  Bewufstsein  der  Menschheit,  d.  h.  der  göttlichen, 
ind  und  wufste,  dafs  er  es  nun  nie  mehr  verlieren  würde.  „In  stiller 
luhe,  in  wechselloser  Einfalt  führ'  ich  ununterbrochen  das  Bewustsein 
er  ganzen  Menschheit  in  mir.*^*^)  In  diesem  Bewustsein,  welches  eine 
'at  des  Ich  ist,  verbindet  sich  die  Freiheit  mit  der  Natur,  vielmehr  die 
Yeiheit  als  das  ursprüngliche  und  innerste  geht  darauf  aus,  in  dem 
ignen  Werden  auch  die  Welt  zu  bilden.  Natürlich!  denn  jeder  Mensch 
oll  auf  eigne  Art  die  ewige  Menschheit  darstellen;  jede  menschliche 
Eigenart  ist  der  Spiegel  und  die  Fortbildung  des  Göttlichen,  somit  hat 
eder  nur  zu  werden,  was  er  ist.*)  So  hat  sich,  keine  andere  Erklärung 
?t  möglich,  der  einzelne  Mensch  durch  seinen  eigenen  wenn  auch  un- 
begreiflichen Willensakt  die  Freiheit  geschaffen  und  kraft  seines  Willens 
?t  auch  die  Welt  für  ihn  da.  Wie  dieser  Gedanke  das  Fichtesche  Ge- 
)räge  nicht  verleugnet,  so  werden  wir  in  der  selbstgeschafifenen  Frei- 
leit  das  Vorbild  des  Selbstdeterminismus  erkennen,  als  welchen  Schel- 
ing  1809  das  Wesen  der  menschlichen  Freiheit,  sicher  nicht  ohne  Er- 
nnerung  an  Schleiermacher,  zu  erklären  versuchte.     Seiner  Eigenheit 


*)  Auch  dieses  ein  Nachklang  an  Angelus  Silesius: 

Ich  bin  ein  Berg  in  Gott  und  mufs  mich  selber  steigen, 
Daferne  Gott  mir  soll  sein  liebes  Antlitz  steigen. 
Schrader,  Universität  Halle.    I.  40 


soll  der  Mensch  auch  im  gegenwärt^en  Handeln  ^»a&t  bleiben,  dann 
kann  er  sidier  sein,  sie  auch  im  künftigen  nicht  zu  verletzen.  Sa 
bleibt  sein  eigenes  Tun  zwar  frei,  aber  sein  Wirken  in  der  Well  der 
Geister  folgt  den  Bedingungen,  welche  aus  der  Harmonie  der  Mensch- 
heit  entspringen.  „Es  stOiät  die  lYeiheit  an  der  Freiheit  sich,  und  vas 
geschieht,  trftgt  der  Beschränkung  und  Gemeinschaft  Zeichen.''*^)  Voa 
jener  Selbstbestimmung,  welche  also  nacli  ihm  im  Grunde  der  Selbst- 
betrachtung gleich  ist,  leitet  -  Schleiermacher  die  Fähigkeit  und  die 
Pflicht  ab,  nicht  nur  sterblich  im  Reich  der  Zeit,  auch  im  Gebiet  der 
Ewigkeit, unsterblich,  nicht  irdisch  nur,  auch  göttlich  sein  Leben  m 
fQhren.**)  HJermit  geht  er  zu  der  sittlichen  Pflicht  im  weiteren  Kreise 
aber,  fOr  welche  er  allgemeinen  Sinn,  entsprungen  aus  der  Wechsd- 
wirkuDg  zwischen  Liebe  und  Bildung,  fordert.  Von  dieser  Voraus- 
setzung BUS  gewinnt  er  eine  würdige  Aufhssung  des  Staats,  weil  e^ 
haben  über  diejenige,  mit  welcher  Wilb! 
vorher  die  Wirksamkeit  des  Staates  zu  umgränzen  versucht  batle.  Mit 
Abscheu '  wendet  er  sich  gegen  die,  welche  im  Staate  nur  ein  not- 
wendiges Übel,  ein  Haschinenwerk  statt  eines  selbstgeschaffenen,  also 
freien  höheren  Dasebs  sehen.  Auch  die  Sitte  versteht  er  nicht  ab 
äufeeres  Band  sondern  als  Gewand  und  Hülle  der  inneren  Eigenart, 
und  für  diese  Anschauung  darf  er  sich  darauf  berufen,  dofs  er  nicht 
vergeblich  mancherlei  Gestalt  des  weiblichen  Gemütes  gesehen  und 
ihres  sÜllen  Lebens  schöne  Weise  sich  bekannt  gemacht  habe.*')  Hier- 
bei fehlt  es  im  einzelnen  nicht  an  kenntlichen  Htndeulungen  auf  Per- 
sonen seines  Freundeskreises.  Diese  freie  Sittlichkeit,  die  FVucht  des 
individuellen  Lebens  in  Gott  wird  ihn  bis  zum  Tode  begleiten,  der 
freilich  notwendig,  welchem  näher  zu  kommen  das  Werk  seiner  Frei- 
heit ist,  so  dafs  sterben  wollen  kOnnen  s^n  höchstes  Ziel  sei. 
das  geistige  Leben,  das  freie  und  ungemessene,  verrinnt  nicht 
irdische,  welches  beim  ersten  Schlage  des  Herzens  schon  den  Keü 
des  Todes  enthält.  In  dieser  Überzeugung  wird  ihm  das  Aller  zw 
Vorurteil,  die  Abhängigkeit  des  Geistes  vom  Körper  zum  trüben  Wahnti 
er  schwört  sich  selbst  ewige  Jugend,  denn  all  dünken  wird  er  siclp 
nicht,  bis  er  fertig  wäre,  aber  fertig  wird  er 
und  will,  was  er  soll.     „So  soll   ihm  bleiben_ 
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Jenufs  bis  ans  Ende.  Bis  ans  Ende  will  er  stärker  werden  und 
ebendiger  durch  jedes  Handeln  und  liebender  durch  jedes  Bilden  an 
hm  selbst.**^)  Denn  in  allem  Handeln  wird  er  nur  das  eigne  Ich  und 
las  eigne  Leben,  bis  ihn  der  Tod,  das  Ziel  seiner  Sehnsucht,  erreicht. 
Dies  war  eine  freiere  zartere  lebendigere  Auffassung  der  Sittlich- 
:eit,  als  sie  sich  in  gleichförmigen  und  leblosen  Vorschriften  Kants,  in 
len  starren  und  trotzigen  Forderungen  Fichtes  ausdrückte,  ganz  ent- 
prechend  dem  empfänglichen  und  vielbeweglicTien  Geiste  Schleier- 
nachers,  in  welchem  sich  Liebe  und  Bildung  in  reicher  und  enger  Ge- 
neinschaft vereinigten.  Während  indes  jene  beiden  allzu  einseitig  die 
illgemeinen  und  gleichen  Gesetze  für  alle  aufstellten,  kommt  bei 
5chleiermacher  die  gesellige,  bürgerliche,  staatliche  Ordnung  nicht  zu 
hrem  Rechte;  auf  ihre  Kosten  wird  der  Einzelne  bevorzugt,  als  ob 
hm  keine  Beschränkung  und  Einfügung  der  eignen  Natur  in  das  Ganze 
)bliege,  er  vielmehr  nur  sich  selbst  zu  leben  habe.  Eben  deshalb  wird 
n  den  Monologen  von  einer  Gliederung  der  Pflichten,  von  ihrer  Zu- 
;ammenfügung  zu  einem  System,  ihrer  objektiven  Gestalt  und  Ver- 
)indlichkeit  nicht  einmal  andeutend  gehandelt.  Gewifs  ist  es  bei 
Schleiermacher  nicht  das  zufällige  oder  gar  sinnliche  und  sterbliche, 
;ondern  das  verklärte  seiner  göttlichen  und  ewigen  Art  bewußte  Ich, 
.velches  seine  Ansprüche  geltend  macht  und  von  der  selbstsüchtigen 
Befriedigung  des  willkürlichen,  über  jede  allgemeine  Pflicht  sich  er- 
lebenden Ich,  welche  sein  Freund  Schlegel  pries  und  verfolgte,  unter- 
scheidet Schleiermacher  sich  grundsätzlich.  Aber  dafs  eben  dieses  gott- 
ihnliche  Ich  auch  sich  selbst  verleugnen,  auch  ein  richtendes  Gewissen 
n  sich  tragen  müsse  und  Reue  empfinden  könne,  ist  aus  dem  Grunde 
inmöglich,  weil  es  in  seiner  selbstbestimmten  Individualität  einen  Teil, 
?inen  Spiegel,  einen  Durchgang  für  das  göttliche  Universum  darstellt. 
Der  Zwiespalt  zwischen  Trieb  und  Pflicht,  welcher  bei  Kant  allzu- 
?chroff  hervortritt,  bei  Fichte  auf  Kosten  der  Eigenart  gewaltsam  über- 
brückt werden  soll,  wird  von  Schleiermacher  kaum  berürt,  sogar  ver- 
ichtungsvoll  fortgewiesen.  In  dem  reinen  Aether  seiner  Auffassung 
Indet  das  Böse,  die  Sünde  keine  Statt,*)  so  dafs  die  Schrift  zwar  den 


^)  In  den  Reden  S.  6  u.  sonst  wird  beiläufig  der  Ursprung  des  Bösen  in  das 
streben  des  Einzelnen  verlegt,  etwas  für  sich  sein,  sich  vom  Ganzen  trennen  zu 
^vollen. 

40* 
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Geburtsort  uiul  das  Zifl  diT  Sittlichkeit  aiifweiHen  will,  ihre  Ent- 
wickeUin^'  nlnT  uiul  ihre  Hoinmuniren  vomnrhlü^iäit.'t.  Bir-tet  sie  »o- 
nacli  k«'ino  L<)sun(r  dor  Hliisch«*ii  Aur^abo.  so  sclireitet  sie  doch  über 
die  (Sirickseli(rk«Mtslehre  der  dainali^ren  Moralisten  weit  hinaus  und  be- 
lebt die  erbarmungslose  Gl«*iclifnnni}:keit  Fichte«  durcii  nien<chlich 
«^rhünes  EmpHnden.  Am  verständlichsten  wird  sie  im  ZuAanimenhait 
mit  den  Heilen,  zu  deren  einheitliciieni  Tniver^um  «ie  die  nien«chhcfa<* 
Hesonderuntr  liefert,  beide  zusammen  doch  filieder  der«ellM*n  Ciotte«* 
U'hre.  Der  gleiche  Ton  der  Hepeisterun^f  klingt  in  beiden  Schriften. 
nur  dals  in  den  Monologen  der  .sprachliche  Ausdruck  allzuhikuflfr  rhjlh* 
miscli  gebunden  ist.  Kine  Ineinsbildun^'  von  Iteligion  und  Sitte  unit 
deren  Beziehung  auf  das  Leh«'n  findet  sicli  in  «len  Preihgten  Schleier- 
machers, die  sich  auch  fn-i  von  dem  An-^tofs  erhi«*lten,  welchen  Jen«» 
beiden  Werke  bei  den  Vertretern  de«  Kirchenglaubens  erregten.  Nicht 
gerade  handgreiflich  nachweisbar,  aber  sicher  anzunehmen  ist.  da.'«^ 
Schleiermacher  schon  damals  durch  PrtMÜgt,  Schrift  und  L'mgang  auf 
M-ine  Berliner  Fr«*unile  («inen  rdmiich  erziehemlen  Einflufs  übte,  wie  er 
ihn  sjiäter  in  einer  allgemeinen  Leiden^zeit  auf  ilie  gebildeten  Kreide 
des  g(*sanunteii  Ik*rlins  unzweifelhaft  erwarb. 

Noch  ein  grnf-iTes  rnternehmen  fallt  mit  seinen  Anfangen  in  die*e 
Zeil:  Schleirrmacher  hatte  mit  Fr.  Schlag«'!  verabredet  Piaton  gemein- 
>am  zu  übersetzen  unti  in  Einleitungen  zu  erläutern.  Allein  Schiegel 
hrls  bald  eine  Sacht*  im  Stich,  welche  ihm  zu  virle  und  zu  stetige 
Arbeit,  aber  weiiiL'  <ieräiisrh  und  s|iärlichi*n  (lewiiin  versprach:  e«  war 
sicher  nicht  zum  Schallen  ili-s  \Vrrk<,  dals  r<  von  Schleieruiacher  allein 
in  jahrelanger  An-trengnii;.'  dnnhgetVihrt  wurdf.  Wolfs  s|)äterer  S|io(t 
über  die  allzuäng-tliche  .N'arliahnnmg  di-s  platonischen  Perioiienbau« 
war  nicht  ohne  (jruml:  allein  dii-  Keiintni*«  Piatons  ist  dun-h  die  ganze 
Ariieit  mächtig  geRinli-rt.  Dif  (iliediTun^'  th-r  I>ialoge  in  drei  Cirup|ien. 
wt  Irlir  nach  Schleirrmacher  nicht  nur  ihri-  irdialtlirhe  Verwandtschaft 
M>n«li'rn  auch  tlii*  Zeitfnigr  iliii-r  Abfassunu'  angebm  sollte,  zeigt  frei- 
lich imlir  Sinn  für  ilen  Zu>ainnifnhan;/  ili-s  Sv^t^ms  als  für  ^'ine 
sprachiiclii-  lind  zeitliche  Entwickfliiii»r:  indi*^  hat  im  wesentlichen  auch 
l'.oirkh  jeni    Kinttihm/  in  luMdtri»  i  lJ«/i«-|iun;:  für  richtig  gehalten. 

Im  .Xpri!   l*^».'  ?irng  Schli-ierm.ii'h'r  auf  .\ndrin7en  Sacks,  der  ihn 
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gern  aus  seinem  Berliner  Verkehr  entfernen  wollte,  als  Hofprediger 
nach  Stolpe:  zur  Annahme  der  gering  besoldeten  Stelle  bewog  ihn 
auch  die  Hoffnung,  einer  geliebten  Frau,  welche  er  aus  unglücklichem 
Ehebunde  zu  lösen  meinte,  dort  eine  Heimstätte  zu  schaffen.  Es  war 
eine  Art  von  Verbannung,  welche  Schleiermacher  nach  seiner  Weise 
durch  lebhaften  Briefwechsel  und  stille  Arbeit  auszufüllen  strebte;  kein 
Zweifel,  dafs  die  dortige  Einsamkeit,  welcher  die  Amtsgenossen  jener 
Gegend  ihn  nicht  zu  entlocken  vermochten,  seiner  Durchbildung  und 
späteren  Amtsführung  zu  gute  kam.  Zu  den  Arbeiten  gehörte  als 
erste  die  schon  erwähnte  Übersetzung  Piatons;  die  zweite  darf  man 
wol  als  das  wissenschaftliche  Gegenbild  zu  seinen  Monologen  be- 
zeichnen. 

In  diesen  hatte  er  beschrieben,  was  er  unter  einem  in  Sitte  und 
Freiheit  tätigen  Ich  verstand,  nicht  ohne  an  seinen  Vorgängern  still- 
schweigende Kritik  zu  üben.  Diese  Prüfung  stellte  er  jetzt  ausdrück- 
lich und  in  strengster  Form  in  seinen  Grundlinien  einer  Kritik  der 
bisherigen  Sittenlehre,  1803,  an.  Mit  grofsem  Scharfsinn  und  gründ- 
licher Kenntnis  der  früheren  Ethiker  von  Piaton  bis  Fichte  vollzieht 
Schleiermacher  in  der  ausführlichen  Schrift  die  Beurteilung  nicht  nur 
ihrer  Systeme,  sondern  auch  der  allgemeinen  Grundsätze  für  jede 
Sittenlehre,  aber  mit  bewundernswürdiger  Beschränkung  auf  die  Kritik, 
so  dafs  seine  eigenen  Ansichten  nur  schlufsweise  ersehen  werden 
können.  Die  Untersuchung  wird  mit  äufserster  Folgerichtigkeit,  hier 
und  da  spitzfindig,  in  manchen  Teilen  zu  umständlich  geführt;  mit 
besonderer  Schärfe  gegen  Kant,  vernichtend  gegen  den  Eudämonismus, 
wegwerfend  gegen  Cicero,  mit  einiger  Achtung  gegen  Aristoteles,  mit 
warmer  Anerkennung  nur  für  Piaton  und  Spinoza  und  in  geringerem 
Grade,  auch  mit  herber  Polemik  durchsetzt,  für  Fichte.  Die  tatsäch- 
lichen und  geschichtlichen  Voraussetzungen  der  einzelnen  Systeme 
werden  nicht  genügend  gewürdigt,  der  sprachliche  Ausdruck  ist  ver- 
zwickt, die  gesammte  Darstellung  hätte,  um  übersichtlich  zu  sein,  einer 
schärferen  und  belebenderen  Gliederung  bedurft.  Das  erste  Buch  er- 
örtert die  obersten  Grundsätze,  das  zweite  liefert  die  Kritik  der  sitt- 
lichen Begriffe,  welche  in  formale  und  reale  geschieden  werden,  das 
dritte  die  Kritik  der  ethischen  Systeme  nach  Gehalt  und  Gestalt    Der 


—     iVM)     — 

.Schluß  orliebt  ^'ich  üIxt  das  hlofsf  Prüfiin^r^ireschän  zu  oint-r  inlult- 
liclioii  Verküiuli^Hin^'  li«*«  Zii<aiiMii(*nlian^'<  zwisi-lien  jeder  WissenKlaft 
und  di-ni  sittlichen  Rrwulstsoin:  .Wie  nun  der  Charakter  der  einzelnen 
Wissensrhartt*!!,  wie  Jeder  sie  darstellt,  abhün^M^  ist  von  der  Beschaffen* 
lieit  des  sittliclien  bowulstseins  in  ilim,  so  auch  im  AH^reineinen  die 
wahre  Idee  eines  Sv<toins  der  nienscliliclien  Erkenntnifs.  oline  welche 
krine  Wissenschaft  vollkonunen  sein  kann  und  durchaus  wahr,  Ton 
der  volikoinineneii  Sittlichkeit  in  der  Idee  wenigstens,  oiier  welclie« 
dasselbe  isl,  von  dem  vollständi^ren  Bewufslsein  der  höclisten  Ge*eie 
und  des  waliren  (Charakters  der  Mt^nschlieit.  —  Denn  nur  in  der  voll« 
knmmenen  Walirlieit  und  im  klaren  St^lbstbewursIrstMU  verkündiget  fiih 
nnvcrkfiinbar  das  Maar^  und  die  Ordiumt'.'* 

Die  Bedeutung'  dieser  Arbeiten  verscIiafTte  Scideiemiacher  Anfan;* 
isi>4  einen  Ruf  an  die  L'niviTsilal  in  Würzbur^':  er  hatte  sich  sction 
für  dessen  Annalune  entschieden,  als  ein  ausdrücklicher  Befehl  de» 
K(inips  ihn  in  Preulsen  festhielt  und  am  lu.  Mai  der  Tniversität  in 
Hallt*  als  aufserordcntlichen  Professor  (h*r  Tlioolo^ie  und  akademischen 
rredi^rer  überwies.*)  Es  ist  nicht  verwunderlich,  dafs  der  ronianti!<he 
Kritiker,  welcher  seine  Abnei^^ung  yir'^iiw  die  Ciottes-  und  Sitlenlelir** 
drr  Aufklärung'  deutlich  ^'«'uu^'  au^^'esprochen  hatte,  von  den  Fach- 
^'fiio>MMi  mit  «inipT  Kälte  autpjiommen  wurde,  ob^chon  die  frühere 
Ft'hdi'lust  j:etr«'n  die  reformii-rte  Tlifolo^ri«*  län^rst  erloschen  war:  doch 
(Telaii^'  ihm  bald  zu  Ni(*meyer  ein  zutrauliches  Vi/rhältnis  zu  {rewinnen 
Auch  die  Studenten  kanun  mir  zr»jrt»rnd  zu  «Jt'im-n  Vorlesungen,  welche 
er  rasch  auf  «lir  wirhli^'slen  In^bii-le  *les  Fa*  li-i.  Exegesi-,  Ethik«  Dog- 
matik.  ausdehnt«-:  iliniMi  wai  antan^'-  die  Summe  der  überlieferten 
K' iiiitnis*!e.  welche  sit-  -chwarz  auf  wt-il-  narh  HaU'Sf  zu  tragen  ge- 
Wdhiit  wariii.  zu  ^'i-rin;*'  und  «lie  Ansprüche  an  ihr  Dt*nkvennögen  zu 
vrrois.  Ailiin  si-im*  Strllun;:  bes«n*rte  sich,  aU  er  iHJö  einen  vorteil- 
haften Hut  nach  r>ri-meii  i-rhiilt  und  di«'  Aufnalim**  in  die  Fakultit 
wii'  di«-  lltT^trllun^'  d(*r  Srhulkiri-h»*  für  (h^n  akademi<H*hen  Gottef- 
du*nst  zur  iSciiiii^'^un^'  >einf*:  Ijlfibi'U^  marlitc  iVidi-s  wurde  ihm  gern 
bewilligt:  am  7.  K«l»ruar  !>>••   wnnh-   w  zum   ordi-ntlichen  Profe*5or, 
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freilich  ohne.  Gehaltserhöhung  ernannt  und  anx  3.  August  weihte  er 
die  neueröfifnete  Schulkirche  durch  eine  Predigt  zur  Feier  des. könig- 
lichen Geburtstags  ein.*®)  Gepredigt  hatte  er  freilich  schon  vorher  in 
anderen  Kirchen  der  Stadt,  auch  als  akademischer  Redner,  da  ihm 
diese  Art  der  Mitteilung  ein  unabweisliches  Bedürfnis  geworden  war. 
Der  Erfolg  fehlte  nicht,  denn  er  verstand  mit  feinem  Sinn,  die  allge- 
meine Lehre  im  Hinblick  auf  die  Zeitverbältnisse  und  das. jeweilige 
Bedürfnis  der  Hörer  auszulegen.  Seine  Meisterschaft  auf  der  Kanzel 
bekundete  er  in  etwas  auffälliger  Weise  durch  die  nur  lialb  vorbereitete 
Gedächtnisrede  auf  die  Königin  Wittwe  1805.*')  . 

Seine  Vorlesungen  wurden  allerdings  auch  nicht  annäliernd  so 
reichlich  besucht,  wie  die  seiner  nächsten  Amtsgenössen;  allein  die 
Zahl  seiner  Hörer  stieg  namentlich  in  der  ,Sittenlehre  doch  über  fünfzig 
und,  was  mehr  wert  war,  unter  diesen  befanden  sich  die  strebsamsten 
und  fähigsten  auch  aus  anderen  Fakultäten,  nicht  nur  Philologen  son- 
dern auch  Medeziner,  welche  bei  Reil,  Horkel,  Steffens  geistige  An- 
regung gefunden  und  den  Wert  philosophischer  Bildung  erkannt  hatten. 
Wie  sehr  er  diese  anzog,  das  schildert  uns  der  begeistertste  unter 
ihnen,  der  ihn  bald  den  grösten  Mann  seiner  Zeit,  bald  einen  güldenen 
Mann  nennt.  „Er  ist,"  sagt  Ad.  Müller,  „wirklich,  je  mehr  ich  ihn 
betrachte,  das  genievollste  Gemisch  von  Begriflfsbestimmtheit,  Ideen- 
fülle und  unbewufstem  Hingeben  ins  empirische  Leben.  So  klar  er 
vorher  in  seinem  Zimmer  über  die  abstraktesten  Gegenstände  der 
Philosophie  redete,  so  schuldlos  sprach  er  nun  seine  Empfindungen 
aus."*^)  Zum  Beweise  dient  auch,  dafs  der  viel  jüngere  reichbegabte 
Böckh  schon  als  Student  in  ein  Verhältnis  der  Anhänglichkeit  zu 
Schleiermacher  trat,  welches  sich  nach  seinem  Abgange  in  einem 
Briefwechsel  fortsetzte  und  später  in  Berlin  in  amtlichem  und  aufser- 
amtlichem  Verkehr  zu  wahrer  Sinnesgemeinschaft  ausbildete.  Nach 
der  Meinung  eines  theologischen  Freundes  fehlte  es  Schleiermacher 
anfangs  noch  an  dem  ausreichenden  Vorrat  gelehrter  Kenntnisse ;  eben 
derselbe  bezeugt  zugleich,  dafs  Schleiermacher  auf  dem  Katheder  sich 
seinen  Hörern  nicht  anbequemt,  sondern  von  ihnen  die  aufmerksame 
Verfolgung  des  strengen  Zusammenhanges  in  seinen  Vorträgen  ge- 
fordert habe.*^)     Gerade  dies  weckte  den  Eifer  und  die  Hingabe    der 


IIöriT:  aiuiererseits  Icmti*  Schlciemiachcr  aus  lioni  UntemchttTerkehr 
mit  der  Ju(?onii,  sich  auf  ilie  vorlie(,'en(le  Aufgabe  zu  beschränken  und 
dem  romantischen  l'berschwanir  wie  der  dialektischen  Methode  Sla£i 
und  Klarlieit  zu  verleihen.  Für  seine  Wissenschaft  zog  er  reichen 
Gewimi  aus  der  rasch  ^beschlossenen  Freundschaft  mit  Steffens,  toq 
dem  er  die  Identitätslehre  in  belebterer  uiul  bestimmterer  Gestalt 
emptiengr.  Diesem  erschien  er  widenim  Jeden  zu  durchschauen,  b« 
tiefer  innerer  Bewe^runp  doch  von  Selbstlieherrschung  und  Iluhe,  h*^ 
sonnen  und  alh's  beohaclitend,  lief  nachsinnend  und  spielend,  mild 
und  erzürnt,  die  Inni^rkeit  der  Teilnahme  durch  leise  Ironie  in  den 
(iesichtszü^'en  verdeckend.  '•) 

Neben  den  Auf^Mhen  der  Kanzel  und  lies  Lehrstuhls  fand  er  Zeit 
zu  zwei  kleineren  Schriflen,  der  Weihnachtsfeier  l^ü  und  der  Ab- 
handlung' über  den  sogenannten  ersten  Brief  des  Paulus  an  den  Timo- 
theus.  Jene  war  ein  milder  Nacliklan^r  iler  ;:emütsbewegten  Berliner 
Zeit  um!  zugleich  die  notwendi^^e  Er^^änzunk'  zu  seinen  früher  au«^ 
sprochenen  theolu^nschen  I'ht*rzeu^'ungen:  ein  wultuendes  Zeugnis  des 
Friedens,  welchen  er  nacli  schweren  Ilerz^nskämpffn  errungen  hattf, 
und  ein  Bekenntnis  der  reicht*!!  und  liebevollen  Anschauung,  mit  welcher 
er  Christi  Person  und  die  biblische  Erzählun]:  von  ihm  aufTafste.  In 
aninuti;:e!n  Wechselgespräch  wird  zunacl!st  die  Weihnachtsfreude  und 
Weihnaehtsandacht  in  verschifdeinT  Au-^prä^'ung  nach  der  Eigenart 
der  Anwt'^en^len  ^^t'/.eichnet,  die  Verwamltschaft  des  religiösen  CiefOhU 
mit  di-r  Musik  ^'anz  i!n  .Sinne  der  Itrden  iibtT  die  Religion  veran« 
schaiiliclit.  endlich  in  virr  Iieden  ilil^  vier  Si*iten  der  damaligen  un«i 
im  Wcstn  auch  späteren  ('.liri^tu^lehn*  Schlt-iermaehers,  die  lalb- 
>krptis(-he  Prüfung  «Ifr  Huelleii,  die  B«Hlcutung  des  Erlösers  für  das 
n luiti-^e  Bedürfnis  des  cin/.elniii  wie  d«T  (u-ineinde,  die  Logosidee  und 
(lii-  inx-'iiM'he  Mingaht*  tier  Wid«-r;:ihorenfn  an  tihristus  aus  einander 
j:tlijt.  K-  i-^l  Sil,  wii' K.  Sihwar/.  <a;:t  :'*)  die  Id'tlen  über  die  Religion, 
dii*  MiiiKiio;:!'.  die  Wrilinailit^tVi*  r  tüthaltt-n  in  ihrer  Zusammen- 
grlpTi/kt-it  .illi'  iruehtban.-n  Kiinii'  dir  ^patt-n-n  Sclileicrmacherschen 
TIm'hIi»,:!'  . 

\ü*-  /.\vi  :ti'  AMi.indluiiu'  übiT  il>-n  tr-Nii  Timotheoslirief,  zur  Zeit 
di'>  frauzii*:-»  iii  r;  []  nf.iIU  untiT  hän-liclifr  Ii*-drän'pn)is  nie 
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leigt  den  durch  keine  Gefühlswärme  und  keine  Überlieferung  befangenen 
Kritiker.  Anhebend  von  dem  schon  durch  Semler  festgestellten  Grund- 
sätze, dafs  das  Neue  Testament  als  Buch  zu  behandeln  sei  wie  andere 
3ücher,  geht  die  sprachlich  und  sachlich  gründliche  nach  strenger 
VIethode  fortschreitende  Untersuchung  auf  den  Nachweis  aus,  dafs 
iieser  Brief  dem  Paulus  untergeschoben  und  als  eine  bewuste  Nach- 
ihmung  des  zweiten  Briefs  an  den  Timotheus  und  des  Titusbriefes 
mzusehen  sei.  Die  sachliche  Beweisführung  ist  zum  Teil  spitzfindig; 
einseitig  wird  auf  S.  233  als  Ursache  der  Fälschung  ein  bewufster 
Tommer  Betrug  des  Verfassers  angenommen,  da  doch,  den  nicht- 
Daulinischen  Ursprung  zugegeben,  die  Möglichkeit  näher  liegen  würde, 
iafs  der  von  einem  Ungenannten  geschriebene  Brief  später  von  anderen 
kvegen  seiner  Aehnlichkeit  den  paulinischen  Briefen  zugerechnet  sei. 
^ach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  ist  das  Ergebnis  der 
Untersuchung  zweifelhaft  und  vielmehr  so  viel  sicher,  dafs  das  Urteil 
aber  die  Echtheit  des  ersten  Briefes  nicht  anders  lauten  dürfe  als  über 
iie  beiden  anderen  genannten.  Aber  die  Abhandlung  Schleiermachers 
eröffnete  den  Weg,  welchen  die  neutestamentliche  Kritik  von  da  ab 
n  zahlreichen  anderen  Untersuchungen  beschritten  hat.  Die  sprach- 
iche  Darstellung  zeigt  in  ihren  verwickelten  Perioden  den  Einflufs 
Piatons;  den  Schlufs  bildet  —  in  jenem  Augenblicke  besonders 
ichtungswert  —  ein  kräftiger  Ausdruck  deutscher  Gesinnung:  jeder 
deutsche  solle  bei  der  jetzigen  Störung  und  Qual  an  der  deutschen 
^unge  Gediegenheit,  Gründlichkeit  und  Freiheit  festhalten.  Schon  vor- 
ler  hatte  Schleiermacher  widerholten  Anlafs  genommen,  seinen  vater- 
ändischen  Sinn  ohne  unziemliches  Vordrängen,  aber  unverhüllt  und 
nit  Wärme  zu  bekennen,  auch  hierin  gleichen  Gefühls  mit  dem 
^'reunde  Steffens,  dem  ebenso  das  Franzosentum  jener  Zeit  zuwider 
and  das  neuerworbene  Vaterland  teuer  geworden  war.  Wir  werden 
loch  erfahren,  mit  welcher  Lauterkeit,  Zuversicht  und  Wirkung  Schleier- 
nacher  seine  Anhänglichkeit  an  den  niedergeworfenen  preufsischen 
itaat  betätigt  hat. 

So  war  die  geistige  Bewegung  und  Bedeutung  unserer  Hochschule 
m  Beginn  des  neuen  Jahrhunderts:  zu  der  Entwickelung  neuer  Me- 
hoden,   der  Eröffnung  neuer  Forschungsgebiete,  dem  Wachstum   der 
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Kenntnisse  in  verschiedenen  Fächern,  der  Annäherung  und  Versöhnung 
zwischen  solchen  Wissenschaften,  welche  bis  dahin  gleichgilUg  wo 
nicht  argwöhnisch  aufeinandergeblickt  hatten,  gesellte  sich  eine  idetle 
Anschauung  der  gesammten  Geisteswelt,  welche  in  einzelnen  E^ 
scheinungen  Bedenken  erregen,  in  den  äufsersten  Ausläufern  die 
Grenzen  des  menschlichen  Erkennens  überschreiten  mochte,  aber  den 
Sinn  der  Jugend  für  die  höchsten  Aufgaben  weckte  und  erwärmte.^ 
Alles  versprach  reiche  Frucht,  als  der  fremde  Eroberer  alle  diese 
Hoffnungen  zertrat  und  hiermit  über  die  Friedrichsuniversität  eine 
Enge  und  Dürre  verhängte,  welcher  sie  sich  erst  nach  langer  Zeit 
und  auch  dann  nur  unter  sehr  veränderter  Gestalt  ihrer  geistigen 
Ziele  und  Kräfte  entwinden  konnte. 


Anmerkungen  zu  Kapitel  16. 


1)  S.  0.  S.  563;  Geh.  Staatsarch.,  l^Iassow,  R.  92.  m  B.  13  8.  860. 

2)  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159  N.  1.    General.  1767—69.  » 

3)  Übersicht  über  die  Zahl  der  Zuhörer  in  den  wichtigsten  Vorleenngen  nach 
den  ITnivorsitätsakten: 


suaisaKieii: 

17H. 

i§ii/2. 

Nü88elt 

Synoptiker 

147 

104 

Knapp 

Kirchengeschichte  T.  1 

209 

159 

— 

Neutestam.  Briefe 

184 

— 

Niomevor 

Moral 

IM 

130 

V  atvv 

Einleitung  i.  d.  N.  T. 

—  ■ 

b 

K 1 0  i  n 

Stra  frech  t 

94 

— 

WoltÄr 

Kirchenrecht 

4 

— 

— 

—           öffentlich 

0 

— 

— 

Staatsrecht 

— 

58 

Koui^ 

Kirchenrecht 

36 

^- 

— 

Staats-  u.  Völkerrecht 

— 

68 

1  >  a  b  e  1 0  w 

Rechtsgeschichte 

96 

— 

— 

Bürgerliches  Recht 

108 

105 

Bath«> 

Pandekten 

— 

58 

Kirchenrecht 

— 

46 

M  V  c  k  0 1 

Geburtshilfe 

S4 

— 

Uoil 

Pvretologie 

SO 

— 

-• 

Augen  krankheiten 

84 

— 

K.  Spri'iigt'l 

Botanik 

S5 

— 

*)  Auf  (lioHn  ^riaikytTheifsende  Verbindung  des  tatsächlichen  WaweM  mit  der 
Wflt  iU'v  Idofii    an    uii8en>r  Universität   weist  auch  Treitschke   Deataeha  Oe- 

niliitrhtn  im    19.  Jahrb.  1.  837  hin. 


J.  A.  Eberhardt 


Jakob 


M  a  a  fs 


Gilbert 

Klügel 
Hoffbauer 
F.  A.  Wolf 
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1799. 

1801, 

Privatvorleaung 

0 

— 

Geschichte  der  Philosophie 

— 

19 

Aesthetik 

— 

40 

ReligioDSphiloBophie 

80 

— 

Allgemeine  Encyklopaedie 

22 

Psychologie 

— 

13 

Psychologie 

48 

Logik 

— 

86 

Metaphysik 

— 

72 

Reine  Mathematik 

25 

50 

Angew.  Mathematik 

— 

12 

Physik 

— 

40 

Mathematik 

0 

— 

Naturrecht 

51 

66 

Griech.  Altertümer 

70 

— 

Rom.  Altert. 

65 

106 

Tacit.  Germ.  publ. 

120 

— 

Ilias  I— IV 

— 

76 

Statistik 

27 

— 

Kameralwissenschaft 

.  — 

18 

•.)     Universalgeschichte 

12 

— 

Deutsche  Geschichte 

— 

47 

Gesch.  des  18.  Jahrh. 

— 

28 

Hebräische  Sprache 

— 

54 

Institutionen 

37 

Physiologie 

— 

53 

Dogmatik 

— 

14 

Kirchengeschichte 

— 

10 

M.  Sprengel 

Rüdiger 

Voigtel  (Aufserordentl.  Prof.) 

Yofs  (Aufs.  Prof.) 
Güte  (Aufs.  Prof.) 
Konopack  (Aufs.  Prof.) 
Schelver 
Reformierte  Prof  f. 
Stange 
Boots  (1803) 

4)  Besoldungsetat  am  Schluss  1803. 

Theologen. 

966  Thlr.  (einschl.  Fakult.  Gebüren). 

(dazu  600  Thlr.  vom  Weisenhause). 
Juristen. 


16  Gr. 


Medeciuer. 

730  Thlr.  (einschl.  der  auf  3— 600  Thlr.  veranschlagten  Gebüren). 
(desgl.) 

(desgl.;  als  Stadtphysikus  200  Thlr.). 
K.  Sprengel    524      ,, 

Philosophen. 
J.  A.  Eberhart    894  Thlr.  12  Gr. 
F.  A.  Wolf         1262      „      (Aufserdem  200  Thlr.  aus  d.  Kasse  d.  Akad.). 


Nösselt 

966  Thh 

Knapp 

545       „ 

Niemeyer 

1230      , 

\'  a  t  e  r 

375      „ 

Schmalz 

1236  Thlr 

Woltaer 

616      „ 

König 

414      , 

Dabelow 

516       , 

Bathe 

130      „ 

Keiiime 

730  Thlr 

Reil 

2030      „ 

Loder 

1820      ,. 

—   r>:w   — 


J  iik'ih 
\l  iiiii;:iT 
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M II  :<  r  »t 
lliit'f  l»aui*r 
<iillif»rt 

Srhntz  Clir  «i«itt!r. 
KrM-h 

(fut«'  'rijf<ii. 

K  4iiiti  |i.ii' k   Jiir. 
B»'ri:'*iMT    Mi»«IfZ. 
liorki'l    Mi-<)«2. 
I'r.iiif:i*  riiiliis. 
\V  a  h  1 
V 1 1  i  L'  t  »•  I       , 

V  (I  r»         • 

Schür/  K.  .Iiil.  l'liilos. 
liiiliiii-r  l'hilii.x. 


I2tr,  Thir    12  Gr. 

:^f^)      .     I  Dazu  61S  Thlr  ,  haupUAchl.  tob  SaLuat . 
^7^) 

TSO      n     hmzu   IUI  Thlr.   vum  SaUaml   für  ch»& 

Untfr».  L 

12JÜ      , 

AsHtfrordeBtlirkf  l*rori>AM»r<>B. 

1.4)  Tlilr.    aN  Prciiu'Hr  an  St.  Ulrich  iOO  Thlr 


L'i) 
Mi 

:»» 

131» 

ir.ii 

/et» 


lalH  L-lirtT  am  l*a(U|CO|r.  SUO  Thlr. 


al«  1  »i»lmt*t.-i-hi*rtl*TL«-^tioii*kaMr  Sil  »Thlr. 
(riU  Li'hrtT  am  Iiither.  Gi-om.  8^»  Tklr  I 


KImt!«  ■  Kii^liffi'lit 

(MiotltiH  it*4*k  i  iFratuüs.) 

l>ot>clIi  (lT:iIifii.) 

Koiitknw-ki  (INil. ' 

All  «Irr    StJilliii«ii*tiri 

L  a  II  is  »■  r  h  a  n  >  i  Taii/inciHtcr 


Spr«rhl<*hrfr  a.  Kxf*rritli>BBeUten 

:^»  Thlr.  ivoin  B*  r^auit  4U(»  Thlr». 
:3Ui)      •      ^alrt  fraiizös.  I'r**«  liger  'IS)  Thlr.  . 


im» 

lU) 


16  <tr. 


Hoamte. 


I»r\aifl>  r.  •■r^rt■^  Syinlikus    tiT;»  Thlr.  7  (tr.  2  Pf.  t*inM*hl.  d«-r  Sportoln. 

M>'\  crhf'i  III  Aktuar  ü\i)      .21,     7.  .  .  , 

.'>>  tti-li.  Staat^arch.,  N^ichrichttMi  üh«*r  ««tr.  Mai*«nw.     III.  B.  13. 
iW  .\kt«ii   'Ur  Jiirift.  Fak.  Vul.  13:  ile;*;:!.  «It-r   iii**<lez.  Fak.;   I^kanAUh.    kr 

J.li:!..».    lak.   VII.      S.   ,.    S.  btW. 

Ti  <M'h.  Staatfaffh.,  Ma*.-i»w    III.   15.   l»i    S.  It» 

*"  I'iiii.  .\rrh.,  Akten  uImt  F.iii^iniliin;;  <!•  r  Jalir*'iitabt*Ilen'.  Hi»f  f  bauer  G^fch. 
S.  .;•'.'  417  M.'»:  (■tiiirk«->  .\nnal«*n  <t*-  ]ir-iif?iiichvn  Kirchen-  un«l  SchoIvMcat 
I.  :>'*"  ff.  S'  hr  ]flirr*-ii*h  iiipl  /ii\frla*!>i^  haii«l>  Ic  hi**rutHT  ConrA<U  Ri"ktor»tarf^ 
\<>ii  l"""!  >.li-ii:i  IS"".*)  .I»i>'  K.iitwirki'liiiik;  iI«t  rniv<>n*it:it  Halle  atatisttfch  «erfolg* 
.*s.  ]<•'  r.  riiiT  •li**  Zahl  *U'T  Stiiilciit'ii  im  i »i-tubtT  ISJt!  v»;l.  VarrcDtrap  Jok 
Soiiiil/i-  **».   I.*» 

'.'  I  >:•-  -i-r»  Aii;:ah>-  i^t  in  ii*-ii  Stti<ii'iit*«iiliri<t'*ii  au«  Halle  vom  J.  17^9.  Bit* 
H*  tfilt  :ri  ■!•  r  Si>iiiiraj''hfila^i'  •lfr  Niir«M*Mit»4'ht*ii  Alli;ein<*inrn  Z«*itaa|r  tob  IC^  F^ 
hriiar  l^■'<^  in  Itri»  i  \  II  rnthaltt^n.  I  »if  /Meirr  entstammt  einem  Brivfo  iloa  «iiAlfTM 
.In^ti/MiiiM-itM'«  \nii  MiiiiliT  \uin  ll*.  .Itiii:  17'.'*^.  ilfPiM-M  Mitteilunic  ich  der  Gfttr  ^m 
]I*rni  ^I:lll»I•-r^  \>in  <t..r<>l>r  viTlank*-.  I»f  tlritte  :«t  in  den  BfmerkaBftra 
Ak.tl*  iiiik>  I  <-  >i)i>T  l!all>-  ini'l  ilfffx'ii  l>«>w<ihii«T.  iTt-nnania  17S5,  aa  vi 
>i*\\*  n  •  nrii.iitiMi  tihl  h«vt*-fir  -ich  aiit  «Om-m  tlio»*>»  Jahr:  d«*mi  der  Yntfifatf  wM 
.'<ir   /«-It   «!•-«    I 'iii\«'r!'itat>iiihiliiiiin!«   iiiK*h   Z«>f(linL'  der   UntTerpitlt 
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womit  die  sonst  ziemlich  reife  Urteilsweise  nicht  recht  stimmt.  Als  Verfofser  ist 
übrigens  C.  F.  B.  Angastin,  als  Dmckort  Qaedlinhnrg  ermittelt,  TgL  Well  er  die 
falschen  nnd  fingirten  Dmckorte  S.  160.  Auch  die  Briefe  zur  nftheren  Kenntnis 
TQn  Halle,  von  einem  unparteiischen  Beobachter  1794  ohne  Dmckort,  als  deren 
Verfalser  wir  Herzog  schon  kennen,  bestätigen  S.  177,  dalb  die  tJnterhaltnngs- 
kosten  ftir  einen  Studenten  mit  200  Thlr  sehr  knapp  bemessen  seien.  K.  Ludwig 
Ton  Elnebel  meinte  ab  hallischer  Student  1764  mit  weniger  als  800  Thlm  nicht 
auskommen  zu  können ;  allein  er  verkehrte  nur  mit  adligen  nnd  vermutlich  reichen 
Studenten  und  hat  es  auch  später,  ohne  Verschwender  zu  sein,  zu  einem  geord- 
neten Haushalt  nicht  gebracht.  Vgl.  K.  L.  von  Knebel,  ein  Lebensbild  von  Hugo 
von  Knebel  Döberitz,  1890  S.  6. 

10)  Geh.  Staatsarch.,  Nachrichten  über  etc.  von  Massow  Hl.  B.  18  S.  806. 

11)  Studentenbriefe  aus  Halle  N.  I.  am  SchluTs;  Bemerkungen  eines  Akade- 
mikers S.  37;  Briefe  zur  näheren  Kenntnis  Halles  8.  72. 

12)  Eine  königliche  Verordnung  vom  1  I.April  1789  tadelte  scharf  die  Studenten- 
tumulte beim  Prorektoratswechsel  und  befahl,  dats  diese  Warnung  jährlich  recht- 
zeitig am  schwarzen  Brette  bekannt  gemacht  würde;  Univ.  Arch.  P.  21  VoL  11. 
Dem  Professor  Schultze  wurde  am  3.  März  1784  das  I^orektorat  auf  ein  Jahr  aus- 
drücklich zu  dem  Zweck  verlängert,  um  den  Ruf  der  Universität  wider  herzustellen. 

13)  In  den  Dekanatsbüchem  der  medezinischen  Fakultät.  Über  die  Verord- 
nung vom  23.  Juli  1798,  welche  Prügelstrafe  androhte,  vergL  die  Jahrbb.  der 
preuTs.  Monarchie  S.  47. 

14)  Dafs  die  Hallenser  Studenten  dieser  Zeit  nicht  trunksüchtig  gewesen  seien, 
behauptet  neben  anderen  Lauckhardt  Leben  II,  119,  der  aber  ihr  Verhalten  in 
geschlechtlicher  Beziehung  nicht  loben  will.  Vgl.  dazu  die  schon  angeführten 
Briefe  des  jungen  Mühler  vom  29.  Juli  und  29.  Aug.  1798  und  die  Briefe  zur 
näheren  Kenntnis  Halles  S.  97,  wo  auch  die  Spielsucht  in  Halle  getadelt  wird. 
Die  Bemerkungen  eines  Akademikers  über  Halle  behaupten  S.  184,  dafs  ein  Drittel 
der  Studenten  geschlechtlich  erkrankt  sei;  vgl.  dazu  K.  v.  Baumers  Leben  S.  24 
u.  37.  Wenn  man  diese  allgemeine  Angabe  als  Übertreibung  ansehen  will,  so 
wird  doch  in  einem  amtlichen  Berichte  von  1805  ein  Zeugnis  Beils  angeführt,  nach 
welchem  die  Ansteckung  ein  Viertel  der  Studentenschaft  ergriffen  und  sich  selbst 
in  manche  Familien  fortgesetzt  habe;  Geh.  Staatsarch.  Akten  betr.  die  gegen  die 
zunehmende  Sittenverderbnis  in  Halle  zu  ergreifenden  Mafsregeln  1801 — 6.  Über 
die  Einsetzung  der  polizeilichen  Sittenkommission  Qeh.  Staatsarch.  Nachrichten 
über  Massow  HI  B.  16  u.  Univ.  Arch.  P.  37;  über  das  Verbot  des  Kindlebenschen 
Stadentenlexikons  Geh.  St.  A.  R.  52.  159  N.  10  u.  Akt.  der  philos.  Fak.  H,  107. 
Über  die  Veredelung  der  Jenenser  Sitten  unter  dem  EinfluTs  bedeutender  Pro- 
fessoren Keil  Geschichte  des  jenaischen  Studentenlebens  1858  S.  249,  über  die 
Einwirkung  Fichtes  das.  S.  291. 

15)  Akten  der  Jurist.  Fak.  Vol.  15  fol.  46—58. 

16)  Hauptquolle  für  die  Kenntnis  der  studentischen  Verbindungen  in  Halle  sind 
die  Untersuchungsakten  des  dortigen  Universitätsgerichts;  vgl.  dazu  Geh.  Staats- 
arch. R.  76.  2.  84 — 86  und  aus  dem  Univ.  Arch.  R.  13,  die  Briefe  zur  näheren 
Kenntnis  Halles  S.  64.  68  u.  d.  Bemerkungen  eines  Akademikers  S.  200  ff. 

17)  Univ.  Arch.  U.  9. 

18)  Über  den  Verkehr  Schleiermachers  mit  seinen  Hörern  vgl.  die  Briefe  des 
Bremensers  Ad.  Müller  (Aus  dem  Nachlafs  Vamhagens  Briefe  von  der  Universität 
in  die  Heimat,  1874),  besonders  S.  199.  288  u.  s.  w. 

19)  Studentenbriefe  aus  Halle  1789  Brief  VII. 


2'.    '>-f::    S-.Liriiir-jd-  Air-n  t«*Tr.   :*?  E-Mcödienspiel  auf  der  UniT.  xa  HiDfl 

■1\  Na?- ZI  12  3  IKi*  Tziv.  ZLCe  :i=i  Ias  Jahr  1800  in  den  DeatachevangeL 
B^rterü  IZ.  5.V.  ^n-i  ':<»:ii*>r«  tu  i<»u«lbrn  Verfafser  Bad  Lauchstidt  in 
•i*rii  Xza-x^r^icii—Tm.  ">-rt=*j  ~:::  i-rr  hisroriachen  Commiasion  der  ProTinx 
Sdcl:;5*-:i  *.>'^5.  '^rls'.'n'^  Li^  La:::Jife^iT«r  Badeleben  von  seinen  Anfängen  bis  n 
s^Laem  rlri-.schea  -2  eiaj-^ieti-jr  ^z.i  '.rbensv.>ller Schildemng  ersihlt.  Ein  dort 
•^rv-ihzr-r  I.f:T^!iow*»r  rr^'im--:  rir  ü-e  Z-e::  am  1790,  dafs  wfthrend  der  loiimia^ 
Mchr?c  H:a»e  i-r  54.i-i2tf;*  -*•  ro]:-!::L:>: h.  i:?ili:m*iert  Ballenser  MoaenaÖhne  mFoii, 
ZI  T'Z'iTi.  i\i  Wi^c  2j.d  L.i3v:h5rld.  j^zlzert  and  dort  in  einem  Nacbmitttgc 
-;urv]iicir:rtl:c!:  ;•*   ir^:  Tiiler  VTr»ec«irT  Litten. 

:?:^  r*-*  Ze-i^niägH  'iier'r  inix-  sici  fn  den  -Trink-  oder  CommertcUieden 
beya:  r>üui*v'b.i:>li«:*ea  MaH-^  n  sir^n.  aas  den  beaten  Dichtem  gesammlet 
N-:l:>:  *.i*  Melvv::r;»f2  i:if  Nc:e2  rr^eTit.  Haue  im  Hendelschen  Verlage,  ohneAa- 
Cibe  .:-<  /d>.r^'  Die  >..—  '- -j:  rzrhilt  '^Lieder  von  verschiedenen  meist nnr mit 
ir*  in  A^ :a::i<c  -cb*:i  ?^'^  ? ez  e  ivr  i:  ~  r : ec  Vertassem.  darunter  Lesaing,  Geliert,  Hfilty. 
Wenij^  iVobe^  n.'jTTC  üe  Asiri  wir  des  Ten«  exiftntem.  Der  Landesvater  prwt 
.ien  K.ör.ii:  W"j;ii^l^  ::i::  i*-  Worrea: 

IVr  Tu  b.u:<:   :-?=:  Er^;5:ArhAl:er.  Der  Du  sohlngst  die  Patrioten 

sev  bis  :r:  T'ein  i:>.*tes  A'.rer  die  jüngst  Preniaens  Hanse  drohten, 

Girb*:  Du  :izi  Üe  Deg»rn  wider, 
>-::c?a  wir  Dir  frohe  Lieder 
Ä.;:  Deiz  hohes  Wohlergehn- 
V:-:  \A:erlini:?c*-.::n  lie.:-r  beiiehrn  sich  zom  kleineren  Teile  auf  Preoftes: 

?r.:.:er  IjuV:  ^n«  H&nd  in  Hand 

in     vereinten  Chören 
u.r.*er  :h eures  Va;^rland. 
-.lü^-tr  Prr-jaVen  «räxen. 
K :::':.  :~r  Br.idrr,  irm  nnd  nah. 
-s  *rbe  hcvh  Bomssia! 
.iiv  Ulf i^: in  ibrr  ^u:  D-j.::;k::1.^s.:.  i.  ?.    Auf.  ihr  meine  deutschen  Brfider 

ier  Be^Iüok;  sind  wir,  wir  Enkel  der  GemumBO 

:r  So  ^.ai^c  in  dentacher  Brflder  Kreiae 

uooh  der  gefüllte  Becher  klingt. 
L:  i 0 ::  F r r  i : .  e i :  ? '.  if .; ^  m  r.  i; .: t' :  s: v  >.  k r ■  icerl ei  Bezog  auf  die  staatliche  Bewegsng 
in  Frsnk  r - :  ■:  r. :     :  -:  *  u*.  • ". .  r  V.  e  i  :V:  :  ?  ä "  peci  r  in :  -Freyheit  ist  ein  edles  Leben, 

das  man  bey  dem  Saft  der  Bsbea 
an  de«  Freundes  fimat  genieikt, 

£hr%^  Gold  und  andere  Gfiter, 
<|usüen  oft  nnr  die  Gemüter, 
Frevheit  macht  das  Leben  firoh. 

N-yj*.  ■:">  V.  ir  1         i- ::  Trir.k!:- ,:or:^    '.Ä^  Bior  p^nannt:  nur  der  Wein  imdiwar 
lior  ^i-, r.:*o":.--   ^o/.  *:>■  <.Tl:4?er  tV.r.-.r..  vit-r  französische  wird  abgewiesen: 
G^  nr.:    io'.i'.   KrAr..m.i::::  ?o:r»er.  i^ochor  oder 

\or.  0':.:-irr;  ;i^>.'r\vo:::.  Wer  im  fremden  Tranke  praMeC, 

Kiiilt  ir.i:  K:.»::!:w*>:r.  eure  Bovher.  meide  dieses  freye  Land; 

Mo!>Ur\\-  ir..    l-.r  S. rjor.breci.or.  wer  des  Rheines  Gaben  hawat, 

wird  c^^ur..i<^r  st vu.  trink  als  Sklav  am  Msnieatmid. 
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Mehrmals  wird  der  Punsch  als  Trank  der  freien  Britten  gelobt.  Der  Trink- 
spruch zu  Ehren  der  Universität  und  ihrer  Lehrer  beginnt 

Pro  Salute  SiUaiorum  (vel  Marehicarum) 
Pro  Salute  Theologorum 
pro  Salute  Semleri  (Nettelbladti  etc.) 

und  schliefst  im  Chor  mit  (pro  salute)     Universitatis 

optimae  Salinae, 
nee  non  pro  salute  virginum, 

23)  Über  die  amtlichen  Verhandlungen  vgl.  d.  Univ.  Arch.  J.  81  Vol.  III  u. 
d.  Geh.  Staatsarch.  R.  76  II.  81—83;  über  die  private  Feier  Hoffbauer  Gesch. 
u.  s.  w.  S.  460  ff ,  welcher  aber  trotz  seiner  sonstigen  Redseligkeit  tlber  die  inneren 
Gründe  des  Vorgangs  vorsichtig  schweigt. 

24)  Thibaut  erhielt  diesen  Ruf  am  15.  April  1804  gleickzeitig  mit  Steffens; 
an  seiner  Statt  kam  Wehrn  aus  Erfurt,  Geh.  Staatsarch.  R.  92  Nachrichten  über 
Massow  m  B.  67  fol.  48  u.  140. 

25)  Univ.  Arch.  D.  15  u.  V.  12.  Schon  der  im  XII  Bande  der  Zeiten  1807 
S.  61—117  enthaltene  Aufsatz  über  den  Traktat  von  Tilsit  beweißt  (S.  81  ff.),  dafs 
der  Verfafser  Vofs  wenigstens  für  die  geschichtliche  Entwickelang,  den  Ruhm 
und  die  Aufgabe  Preufsens  kein  Verständnis  hatte. 

26)  Geh.  Staatsarch.  B.  92  von  Massow  III  B.  16  S.  553  u.  III  B.  17  S.  152; 
die  Summe  von  1000  Thlr  wurde  durch  königl.  Erl.  vom  6.  September  1808  bewilligt. 

27)  Die  Hauptquelle  für  die  Kenntnis  Steffens  sind  seine  unter  dem  Titel 
Was  ich  erlebte  in  zehn  Bänden  erschienenen  Denkwürdigkeiten,  welche  in  liebens- 
würdiger und  zugleich  geistvoller  Redseligkeit  ein  reiches  Bild  nicht  nur  seines 
Leben»,  sondern  auch  der  geistigen  und  selbst  politischen  Bewegungen  seiner  Zeit 
liefern.  Dazu  kommen  seine  philosophischen  und  fachwissenschaftlichen  Schriften 
deren  noch  besonders  gedacht  werden  wird.  Vgl.  femer  R.  Haym  d.  Schule  der 
Romantik  S.  620 — 30  und  die  schon  erwähnten  Briefe  des  BremenBere  Müller  von 
der  Universität  in  die  Heimat  an  verschiedenen  Stellen. 

28)  Cber  Horkel  äufsert  sich  sein  begeisterter  Schüler  Ad.  Müller  S.  98:  »In 
der  Natur  Geheimnisse  führt  er  mich  ein,  —  Chemie  und  Physik  im  Bunde  sind 
seine  Grundpfeiler.  —  So  wird  das  Verborgene  aufgeschlossen,  das  Wirkende,  das 
Seiende,  das  Thätige,  das  Ruhende.  Stoffe  und  Qualitäten  gehen  hervor,  Natur 
als  bildend,  als  produzirendes  Produkt  kämpft  den  ewigen  Kampf."  Über  seine 
Schellingstudien  ebendas.  157.  159.  232. 

29)  Die  Zeugnisse  über  Steffens  Vorlesungen  in  Müllers  Briefen  S.  205  u.  227, 
vgl.  dazu  S.  199:  „Stelle  Dir  hierunter  (d.  h.  unter  der  inneren  Naturgeschichte 
der  Erde)  die  geistvollste  Art  Physik  zu  betreiben  vor,  nach  den  Bildungsgesetzen 
der  Erde,  ihren  Qualitätsäufserungeu  und  höchsten  allgemeinen  Gesetzen."  Steffens 
Bekenntnis  über  seine  Freundschaft  mit  Schleiermacher  in  Was  ich  erlebte  V,  143; 
u.  über  Schleiermachers  Freude  Aus  Schleiermachers  Leben  u.  Briefen  II,  16 — 18. 

30)  Vgl.  Steffens  Bey träge  etc.  S.  97:  „Wenn  man  von  einer  Naturgeschichte 
ira  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sprechen  wollte,  so  müste  man  sich  die  Natur 
vorstellen,  als  wenn  sie.  in  ihren  Produktionen  scheinbar  frey,  die  ganze  Man- 
nichfaltigkeit  derselben  durch  stetige  Abweichungen  von  einem  ursprünglichen 
Original  allmählig  hervorgebracht  hätte,  welches  alsdann  eine  Geschichte  nicht 
der  Naturobjekte,  sondern  der  hervorbringenden  Natur  selbst  wäre.  Wir  würden 
sie  also  mit  einer  und  derselben  Summe  oder  Proportion  der  Kräfte,  welche  sie 
nie  überschreiten  könnte,  sehalten  und  haushalten  sehen,  und  sie  in  jenem  Her- 
vorbringen zwar  in  Freyheit,  deswegen  aber  doch  nicht  in  gänzlicher  Gesetzlosig- 
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ki'it  «TMirki'ii."     S    'JTl:  A^hb  «'vifr-  Li-hoii  in  «l'-r  Nmtur.  di-n  thatiä;>-n  W^K«rl 
lii'^p'ifi'ii  uir  iT^t  «iaiiii.    u«Min  mit  •li**  Thi4rif;k*<it    •I*t  Natur   ohn«*   Subttrat  rr 
keiiiit'ti.  ueiiii  Ulli«  ilu.«  rein  .^ul)j*'kti\«'  ili-r  Natur.  :iN  ein  Siihjfkct  *l*j*-k?  f>i>»ktM 
^ipl.  il.  Ii.  ff!«!  «lun-h  ••in«*  N}itiir|iliilitiiop)iir  ~ 

;U»   lUvträk'«»  S,  -Jö«;  u.  iViO. 

;{*ii  <ioi>tlii-  urt*ilr»'  trntj:  mIIit  ViTwiuiilc§i'liaft  lii-r  Naturmiiik-hauuD«;  *Um  t 
7.uriirk)uilt*-ii«ii*r  in  «mupiu  ISriet'**  im  Wolt'  vom  31.  Au|c.  iNh'i  ((i«-!  |t*TnA%«  S  lO* 
.(fi'iMi^  «lau  liiirhI*Mii  iiäinlirli  <lii*  rtruiiiizü^i*  iler  |thil*i>i»phiffh<  n  Nmtur«  !Mrr. 
M-hat't  liHt  /war  im  mmiht  VorrtMlf  •iuMii  liiiiiii:fiuf!**'n  lUiid.  an  t«'tnrm  lii^^itr 
alifr  wUrk'fii  nir  Hniit'rtMt  l^aii>ii  p-waltifr."  Ka  i*r  nii-hc  in  (K*i«fifelii.  'Ur*  «l:e>^r 
kaum  \ ti>tfrkti'  T»>lel  j*ir\\  auf  •ii<-  V<riniM*hun^  il^'r  B**un'ilf*'  (>**int;.  mit  m-Wh^r 
i\*T  klHrh»itlif)ii-M«li'  <fii«'tli*-  iiifht»  an/iifHn:;i*n  viu-t**. 

X\\  \V.  I>iltli«'>    I.elM-n  Srhl*i«'riiiar)ifn.  IM  I  1^70.  i:**lit  nur  hin   l'^ßi:  %irl 
t|    lt«urt>  iluni:  •!•'?•  \Vfrk>«  ilurch  K   Ilaini  in  <l»*n  l'n'tif^  .lahrMi.  XXW  I    >    'ö^i 
—  •'•«»r».    .Imia«  u.  |>i)tli>v  .\ii«  Srhl»'i«'riiia4*li*>r«  I.«^Im*ii  in  Iiri»«t»"ii.  :i  li-l«*  IVk*  — »il 
Pa/.ii  SrhltifTmai*h**rf(  Brict'^'  an  tlii*  (iratVn  zu  I  »ohiia,  lierau.«br**;;*-lM-n  n^n  J  ftCo^>; . 
I>^-'^7.     IC.  II  a>  m  I)i<-  minantisrhf  Schul«-  S.  31)1— r»61.     Kin/i'ln**  S«<it«-n  b>'l^n<l--Ui 
Pilthf,\    Si'hli'i'-niiarli'T!«  |MilitiM'h«'  <f<-r«innunL'  uipi  Wirksamkeit    in  »l'-n   Vr*uCm 
.lahrlil».  X.    -JtM-LTT:    FM.  Z-IL-r    Zum    12.  F-hruar.   •  U  ii.U-    III.    IT-    - 1  «4 
K.  Sri)  war/  Kiiil«ituncr  /u  (lt*r  Au^lmI**-  •{•r  .MMiiii|fip>u  uuil  »Ut  \Wihnai  hr*f^:-r 
L<'i|iziL'.  I"^*»'.*  J"*i  Hrii'khaus:   l'irndiT  Sflilrii-rmarlpr?'  Thi-i»I«n:i«'.  -  IM-.  X'*'»» — T* 

'Mi   In  *U»ti   Kfilfii  uImt  <Iie  UfliL'i<>n  S.   14  i«{.  .\u«;;. 

iitS-  (Si'hli*i*'riiiarhi*r    \'«»rtraiiTi-   Ilri»'ff»  lilii'r  Fr.  SrKI'„'fl*  Lui'iii'Uv    I^t» 

3(*»i   IIuviii  a.  a.  I».  S   417  tf.     I><'r  Inlialt  ili-r  HtHlt*ii  i«t  nati.  •{•  r  •lritt*n  An» 

m 

pal»«  a ML' «'führt.  •»liM-hmi  lH>kanntlii*h  •lii*  ur^|iriini:lii:he  Ka^«unL'  m  'iv-n  l'>)L''-D*i-'tt 
Aii*^L'aht*ii   an  \  i*  l>*n  St^lh-n  stark  Lr<'än«|i'rt   un'l   L'l«Mch*am  •  :nL''**<'hr:inkr   :•? 

:I7  Au-  SrhhiiTmai'hfHi  LvbtMi  tn  Briffi-n  III. -Ki  \  ^'1  Milth«^  S  443?. 
l:.-li-n  >.  .14    l»;«».   17«i. 

;W«    Tm  I    II  a\  hl   a    a    H.   S     IM. 

.".!*     IHIthi'v  S    44-J 

|it    N-an'i>*r  Imm   l»ilth'\    S    4t'>. 

41     Mi-n«'li>j-  .*^.  '.'1     '»T.  l»*J  tlt'i   «ih'-ii  •rwähnti-ii   Auj>lm>>*' 

IJ*  .M«>nMl..;:.*  S.   II. 

L»   \iiiiniiiii»»«  s.  ir> 

4t      M«ilinl..j.    >.    1«*    .VJ.  •■'• 

i'i    M»«ii'il«iji-  "**    71.  74    77.  S".  *^ I 

!••     ii.h    ^r;i.it*.irrh.  U.   .•!*    \  .riinrlit»  n    \'.ii  .M.i-«nw   III    II.    17    t«il.    1«V.    ur.  J 

III  i;   n     I  i.i\.  Anh.  r.  •••. 

17      \  .-   "^i-hli-ü  riu.M  Im  I-  l.' )»i'n    .n  Uri- !•■!:    II.    17:  Sxvtf'  n-  Wa«  icJ.  ••rl->'l# 
\.    \\'       «••1)111   iHiirliT«  t   ut>t*i    <li>-    i  nr-r«  hiiiii;    'iiT  (t>-l:ii'htni«pr*-«li^   K.  «     Raa 
Ui'  I    I.  -■    ti-  Ml  1.'  Iiffj  "^  M.    1  li.  r  ■!■  Il  li:if  II. II  i.  l'-r-  riHii  Hriefi*  \**u  '\-r  l*nn»r».  •'»• 
.*^    'J7j    jT  '      W.thr' ii'l  .'•^''-tl' IIB  II.- I.i    :ii.    II  tii-'     —  :ii' !«  kiiriftij- Il  Nch» i •*!;•- r> aSrr« 
Ki  ji.r,  .T    •    -.rk'ln'-.  T  iii'l  -ul.  ."^1  !  !•   .inaii.ir  /u   il-ii  M:rtn  •'!  hjt.ilM*n>l«n  liri  Fna 

I»      N  .•  1!.-   ■  «T     •   .t\ 

I-  ;■!•:•■   \--!!    i- I    Tiiiv     i».  •!:•■    M- .i.  .iTh   "^     l»'.« 

r.'  ••.if-   :ii   Ilii.-i'L'-   K<  iI*  ii<-\  kl*i>    XIII.  '\\     i>  1   •  r^t<  Il   .\ufl 

"m  ^'ir!'.  ?.-   \Va-   ii  h  i-rU  ht'    V.    Itl!. 

'•1  ■  K     "^     '  u     1.:    l!.t  I«   tiiiij   .•■!   ij' !!    NfiHi'ili.j.  :.   S.  \'l 

I»r;.'  K  v-  Il  li.  |l*  r  i:  »!•■:  :.  ;■    I  »-ri.'i 
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